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Ta. 
Der Seenpalaft. 


ee derberliner Börfe liegt, an der träg und ſchmutzig dahinschleichen- 
—* den Spree, der durch den katholiſirenden Stil des neuen Dombaues ver— 
unſtalteten Muſeumsinſel gegenüber, ein gräuliches Haus, deſſen unſchöne 
Front auf einer an Meßſchaubuden mahnenden Rieſentafel die Inſchrift 
trägt: „Feenpalaſt“. Das häßliche, immer mitalferleibunten Blafaten beklebte 
Gebäude gleicht ganz und gar nicht einem Palaft umd hat niemals den 
Zwecken gedient, denen die Baläfte beftimmt wurden und heute noch werden. 
Auch ein Feenheim war es wohl nie; nicht, als es der Schauplak des 
ſchnell wieder entihlummernden Waarenbörfenlebens war, und erſt recht 
nicht, ald nad) den Händlern und Spekulanten fpäter die Afrobaten, 
Duettiften und Tricotdamen einzogen, ftatt der am helfen Tage zu prüfenden 
und zu erhandelnden Waare bei trüb fladerndem Gaslicht num Frauenfleiſch 
geringer Qualität feilgeboten wurde und ein kleinbürgerliches Publikum 
die froh begrüßte Gelegenheit fand, im trauten Familienkreis und bei billigem 
Bier Hoten zu hören. Von dem guten Feen wenigfteng folgte gewiß auch 
feine den vor dem Börſengeſetz über die Strafe flüchtenden Getreide- 
händlern, die in dem Jongleurtempel ein Weilchen verihnauften, ehe 
fie in dem erfehnten Dunkel der Heiligegeiftftraße einen jicheren Unterfchlupf 
juchten. Götter und Genien blieben dem gräulichen Haufe fern und 
ganz felten nur, an befonderen Feiertagen, entftand zwifchen den roh 
getünchten Mauern eine Feenpalaftftimmung: wenn eine politiſche Partei 
indem Schuppen der Burgftraßeüberdie Schaar der Getreuen Heerſchau hielt. 
Dann ſchwand, in dem murffigen Kneipendunſt, der über dem großen, von 
1 
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Rängen umringtenSaale lagert, jede Erinnerung an die durch ſchwere Thüren 
abgefperrte Alltagswirflichkeit, dann verfanf Altes, was im hellen Sonnen: 
Schein vor Aller Augen draußen doch eben gejchehen war, und eine Zraummelt 
that fich in üppiger Blüthenpracht den entzückten Sinnen auf, die ftürmifch et= 
Fernde Stimmen ins Fabelveich der Feen und der Wunder riefen. So war es, 
als der Bund der Landwirthe im grauen Haus neben der Börſe tagte und 
einzelne Redner verftändig, andere hitig fprachen umd wieder anderenurdurd) 
des dröhnenden Baljes Grundgewalt wirkten. Kopf an Kopf ſaßen und 
ftanden, bis unter das Dad), damals die Yandleute, Junker und Bauern, 
(aufchten andächtig dem Wort der geftern noch unbefannten Herren, die ſich 
zur Führerfchaft aufgefchwungen hatten, und überliegen fich willig dem 
holden Rauſch, der die von einem Gedanken Beſeelten, um eine Fahne 
Geſchaarten jo leicht ergreift. Wer die leidenschaftlich erregt ſcheinende 
Berfammlung in jenem Jahr des niedergehenden Caprivismus jah, durfte 
glauben, nun müffediegoldene Agrarzeit dämmern, das Ende der Erportpoli= 
tif nahen und der Schutz des inneren Marktes wieder das wichtigſte Ziel aller 
wirthichaftlichen Beftrebungen werden; wenn dieſe Hoffnung nod) einmal 
trog, dann, jo mußte der Hörer wähnen, würde das Landvolffich wieein Dann 
erheben, in gewaltigem Anpralf die von der Thorheit gethürmten, von blinden 
oder Teichtfertigen Wächtern behüteten Dämme und Schranken brechen und 
die Sicherung feines Lebensrechtes erzwingen. Es ward anders: Leo ging 
und Chlodwig fan, die Feenpalaftftimmung wid dem Kiautſchou-Boom, 
vor dem bekränzten Bilde des Exportgötzen wurde der Kult mit erhöhtem 
Eifer fortgeſetzt und die zur entſcheidenden Schlacht aufgerufene Landmann⸗ 
ſchaft ließ ſich, da ſchlaue Medizinmänner den Grimm der Erregten 
mit Heinen Quakſalbermitteln für ein Weilchen geſänftigt hatten, ruhig 
wieder ins Lager führen. Sie tagt feitdem alljährlich im Eirfus 
Buſch; umd es muß fi) bald zeigen, ob fie ſich Tänger noch mit 
Zügel und Zaumzeug firren und zum ſpaniſchen Hoftritt drejjiren 
läßt oder ob fie ftörriich zu werden beginnen, den adeligen Bändiger auf 
den Manegefand ſetzen und nur der eigenen Kraft noch, aller zärtlichen 
Rückſichten auf Herrenwünſche ledig, im erwachten Bemußtjein ihrer 
Stärke vertrauen wird. Die Partei, die nad) ihr in den Feenpalaft einzog, 
wird eines nicht allzu fernen Tages vielleicht für Die Kämpfe der nächſten 
Zukunft ihre Verbündete fein und Beide werden in furchtbarein Vor⸗ 
ſtoß den Induſtriefeudalismus dann das Zittern lehren. Noch blicken 
die beiden Haufen mit Haß oder mindeſtens mit dumpfem Mißtrauen 
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auf einander, wie am Anfang der Jacquerie die Bauernjchaar und die 
ftädtifche Garde des parifer Bürgermeifters Marcel thaten; doch auch fie 
werden, wie jene, einft wohl merken, daß fie nur vereint aufeinen Sieg ihrer 
Sache hoffen dürfen, — und dann erjt wird fich der im Dividendentaumel 
gezeugten Bourgeoifie der jetst noch ſo heitere Frühfommerhimmel herbft- 
lic) umdüftern, dann erft wird in den drei Gebäuden, auf die ous den Fen— 
Stern des Feenpalaſtes das Auge fällt, im Dom, im Schloß und in der Börſe, 
die bange Dienerfchaft in röthlich heraufdämmernde Nachtfchatten ftarren. 
Wer will heute Schon jagen, wann im Lande der Verzögerungen diefe 
Ihwarze Stunde fchlagen wird, ob fie je überhaupt fchlagen fann? Wo die 
politifche Leidenſchaft fehlt, da können die Scheinbar fchärfiten Gegenſätze immer 
wieder verfanden, Wo das Temperamentder Entbehrenden, der allein gefähr- 
lichen Feinde, einmal in ein modernifirtes Fabelreich der Feen und der 
Wunder abgelenkt worden ift, da braucht Fein im Befitrecht Wohnender 
vor dem jähen Ausbruch eines unbezähmbaren Maffengrolles zu erbeben. 


Es war am Abend des vierundzwanzigſten Junitages. Die jozialdemo- 
kratiſche Partei hatte zur Verkündung der Stichwahlergebniffe die Anhänger 
in den Feenpalaſt geladen. Bon der Arbeit waren die Genoffen erft in die 
meijt fernen Wohnungen geeilt, hatten ſich haftig umgezogen und warteten 
nun im Sonntagsrod der Dinge, die da fommen follten. Auch Frauen 
und Mädchen waren da, Arbeiterinnen, Ladengehilfinnen und die Gattinnen, 
Bräute und Liebehen der Harrenden Männer; fait alle waren gut, mitunter 
jogar ein Bischen kokett angefleidet, faft alle mit einem bunten Band oder 
einer friichen Blume geſchmückt. Selten nur ſah man ein grobes Umſchlage— 
tuch oder einen fleckigen Arbeitfittel; für den höchften Feiertag, den einzigen, 
der in jedem fünften Jahr dem Proletariat die Möglichkeit bringt, po- 
litiſche Rechte zu üben und an der Schidjalsgeftaltung des Vaterlandes 
mitzuwirken, hatte faft Jeder und Jede das befte Gewand angethan. Sie 
ſaßen ftill auf den Strohftühlen, tranfen ihr Bier, rauchten und Fauften fo- 
zialiſtiſche Blätter, amLiebiten die ilfuftrirten : denSüddeutſchenPoſtillon, den 
Wahren Jakob und den beiden Arbeitern ſchnell beliebt gewordenen Simplieiſ⸗ 
ſimus, der Diesmal mit Heines genialiſch keckem Wahlſiegesfeſt der Ordnung⸗ 
parteien einen ſolchen Gaumen beſonders ſchmackhaften Leckerbiſſen bot. All— 
mählich kamen die Nachbarn ins Geſpräch, alte Bekannte ſchüttelten einander 
die Hände, tauſchten bedächtig ihre Anſichten über das zu erwartende Ergebniß 
des Tages aus und das junge Frauenvolk rührte die flinke Zunge. Als das 
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Stimmengeſchwirr laut zu werden begann, fchritt der Polizeioffizier mit 
feinem Schutzmann ftramm durch den Saal, ließ ſich im VBordergrunde der 
Spezialitätenbühne nieder, öffnete daS Napportbuch und fpitte den Blei— 
ftift. Dem in folchen Berfammlungen nicht heimischen Betrachter ſtieg, 
als er die uniformirten Geſetzeswächter vor der jchäbigen Walddeforation 
fien fah, unwillfürlich die Erinnerung an alte, längst verjcholfene berliner 
Poſſen auf, in denen Polizeibeamte oft die Bühne zu betreten pflegten; die 
Genoſſen waren an das Schaufpiel offenbar jo gewöhnt, daß fie faum 
noch den Kopf nach den blauen Männern hoben. Ein Glodenjchlag: tiefe 
Stille im Saal. Auf der Bühne find ein paar Herren erjchienen, die Zettel 
und Telegramme fichten und von denen Einer nun mit dünner, brüchiger 
Stimme zu fprechen beginnt; es ift feiner von den geübten Rednern: 
er ift befangen, ftammelt und ſtockt und verräth dem erfahrenen Ohr bald, 
daß er einjtweilen nicht allzu viel Gutes zu verfünden hat. Man habe ſich, 
nad) dem glänzenden Ausgang der Hauptwahl, in der Partet auf Enttäufchun- 
gen gefaßt machen müffen, die denn auch nicht aunsgeblieben feien. Die Furcht 
vor der unaufhaltſam wachjenden politischen Macht der Arbeiterichaft habe 
die geftern noch einander gehäffig befehdenden Gegner vereint und den 
verbündeten Bürgerheeren habe das Proletariat nicht überall Stand halten 
fönnen. Diefer Einleitung, die beflommen angehört wird, folgen zuerjt 
einige tröftliche Meldungen: alle drei dresdener Wahlkreife find gewonnen, 
Zittau, Karlsruhe, Darmftadt find den Arbeitern ficher. In den ‘Jubel 
miſcht fich fchnelf aber die bange Frage: Und Berlin? Sa, ftottert- oben 
der Herr, gerade Berlin habe Enttäufchungen gebracht. An einen Sieg 
im erften Wahlkreife, dem Erbfit der Plutofratie, ſei ja nie ernſtlich zu 
denfen geweſen; den dritten, am Meiften bedrohten Wahlkreis habe man 
gegen den feindlichen Anfturm gehalten, aber der fünfte jei leider verloren 
und fogar im zweiten, den man für völlig ficher hielt, fei der ſchwarze Fiſcher 
von einer geringen Mehrheit der Sammelleute gejchlagen worden. Die Bot— 
ichaft klingt fo unglaublich, daß fie den Hörern für ein paar Sekunden die 
Sprache raubt; dann erft bricht das Wetter los. „Pfui!“ „Schande! 
„Gemeinheit!“ „Verrath!“: fo ſchallt e3 von allen Seiten durd) den Saal 
und der Redner, der die zürnenden Gemüther beſchwichtigen joll, kann ich 
faum Gehör verfchaffen. Es ift der unterlegene Kandidat des erjten Wahl- 
freifes ; erfpricht beifer als der Vorredner, weiß die Jedem vertrauten Schlag- 
wörter des Parteiphraſenſchatzes geſchickt zugruppiren und gewinnt auch den 
Ungläubigen durch einen frifchen Ton ehrlicher Ueberzeugung. Er höhnt die 
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Sammelei, die alle Freiheitfeinde zu einer reaftionären Maſſe vereint, den 
Freifinn, der die Sache der Demokratie ſchmählich verrathen habe, und er- 
fpart auch der Genoſſenſchaft die Vorwürfe nicht: mancher berliner Arbeiter 
fei ſäumig gewefen und habe von feinem wichtigjten Necht, dem einzigen, das 
ihn aus der Kapitaliftenfrohn befreien fönne, feinen Gebraud) gemacht. Ge— 
rade diefer Theil der Nede findet den lauteſten Beifall; in heftigen Zwiſchen— 
rufen macht der verhaltene Groll fich Luft und von Mund zu Mund geht 
diezornige Klage, daß diefer Tag für die Reichshauptſtadt eine ſchwer wieder 
zu tilgende Schmach bedeute. Nuhig ficht, ohne mit der Wimper zu 
zuden, der bärtige Polizeioffizier in den vom Cigarrenqualm umnebelten 
Saal hinab. Der Redner fpricht, da noch feine neuen Wahlrefultate ge: 
meldet find, geläufig weiter; man merft, daß er mühelos noch Stunden 
fang fprechen könnte, — über Militarismus und Marinigmus, über die 
Nothwendigkeit verftärkter Agitation, über die Pflicht, alle Yauen und Trä— 
gen aus ihrem Schlummer zu ſcheuchen und den letzten Mann an die Urne 
zu fchleppen, über die Gewißheit des endlichen Sieges und die Triumphe, 
die der Partei Schon heute befchieden feien. Eben hat er, ganz ver— 
ftändig, tröftend erklärt, der Verluſt des zweiten berliner Wahlkreiſes ſei na— 
türlich, weil dernach höherer Bodenrente lechzende Kapitalismus die Arbeiter 
aus dem Stadtgebiet mehr und mehr in die Bororte dränge. Da feucht ein 
Bote herbei: der zweite Wahlkreis ift nicht verloren, die erfte Meldung war 
falſch, Richard Fifcher hat mit ungefähr Hundertundfünfzig Stimmen über 
den Mifchmafchfandidaten gefiegt. Wie der noch vom Schmerz durdhzitterte 
und doch Schon frohe Erlöfungfchrei einer Wöchnerin jauchzt das Jubelge— 
heul durch den Saal; es ift, als wäre ein Alb von den Herzen genommen, 
ein verloren geglaubter Poſten im leisten Augenblic dennoch erobert, die 
Ehre des Tages gerettet. Ein Klatſchen, Stampfen, Brüllen, das aud) den 
Kühlften erregen muß, weil e8 der Ausdruc heißer politifcher Leidenſchaft 
Scheint... Was nunnod) fommt, kann faum mehr intereffiren; mag Stettin, 
Kiel, Solingen, Dortmund verloren fein: die Maſſe bleibt hoch geſtimmt, 
denn über vier berliner Wahlkreifen flattert die rothe Fahne. 

Auf der Straße erfährt man von den Beitungverfäufern bald, daß die 
zweite, nicht die erjte Nachricht faljh war: der Kandidat der noch immer 
freifinnig genannten Partei ift, mit der Hilfe der Konjervativen und Anti- 
femiten, gewählt- and der Schwarze Fiſcher wird, wenn die Wahl nicht für 
ungiltig erklärt wird, dem NeichStag fern bleiben müſſen. Die Genoſſen 
aber fiten jeligim Feenpalaſt. Und wenn fie morgen hören, daß ihres Jubels 
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Mühe umfonft war, dann wird fie fchnellder Gedanke tröften, wie gut es im 
Grunde doch jei, daß die Einigung der Gegner nun erreicht undein Irrthum 
über das Weſen der einen reaftionären Maffe nicht ferner mehr möglich ift. 
Hier Proletariat, dort Bourgeoifie: dahin mußte es einmal kommen. So 
weit find wir jetzt; und der thörichte Verſuch, die Soztaldemofraten für die 
Landtagswahlen als Hilfstruppe des Freifinns mobilzu machen, wird, eheer 
noch wirkſam ward, endgiltig aufgegeben werden. Die feindlichen Welten haben 
ſich ſchroff geichteden, die Gegner fchaaren fich mit fchlotternden Knien um 
das farbloje Drdnungpanier, — und für alles Uebrige wird die Entwieelung 
jorgen. Eingroßer Kapitaliſt ſchlägt hundert Heinetot, dem Privateigenthum 
läutet die Sterbeglode, und wenn die Zeit erfüllt ift, führt die Diktatur des 
Proletariates die vom Joch Befreiten in neue, des Menfchenrechtes würdige 
Gejellichaftformen hinüber. Das hat Marx verheifien und hinzugefügt, die 
Entwickelung vollziehe fich, ohne äußeren Anftoß, ohne die Gefahr möglicher 
Hemmungen, ganz von ſelbſt. Er fannte feine Landsleute, denen im Blute 
der ſchäumende Seftgeift fehlt, und wußte wohl, was er that, da er aus 
Myſtik und Wiſſenſchaft ihnen eine beraufchende Bowle braute. 

... Eines fanfteren Sozialiften muß mangedenfen, wenn man von der 
Burgftraße in den berliner Südweſten vordringt, wo, im Vereinslokal der 
jungen Kaufleute, die freifinnigeVolfspartei ihre Siege feiert. Ein wirkliches 
Siegesfeft: zwar hat die Partei nur ein einziges Mandat aus eigener Kraft 
zu erftreiten vermocht, zwar hat fie fic) fo tief erniedert, von den Todfeinden, 
die fie täglich geräuſchvoll befämpft, Hilfe zu erwinfeln; da diefe Hilfe ihr 
aber dreißig NeichStagsfige eingebracht hat, glaubt fie fich zum Jubel beredh- 
tigt und preift mitjchönen Reden die Lebenskraft des Liberalismus in Stadt 
undYand. Wäre es ihr mit dem Kampfgegen Abjolutismus, Militarismus, 
Agrarismus, Antifemitismus, und wie ihre Schredbilder fonft heißen mögen, 
Ernſt gewejen, dann hätte fie die Sozialdemokraten nachdrücklich unterftütt 
und die alten Staatsjäulen zu entwurzeln verfucht. Aber fieiftin erfter Reihe 
eine großbourgeoife Partei, die mit politifchen Phrafen ihre wirthfchaftliche 
Rückſtändigkeit gern bemänteln möchte, und fie würde den fargen Reft ihrer 
Anhänger verlieren, wenn ſie die Macht der Arbeiter ftärfen wollte. Rodbertus 
hat ihr Schiefalvorausgeahnt, als er jagte, man fönne den Kapital-Liberalis— 
mus in feinem verderblichen Gange nicht aufhalten, fo lange er noch einige 
feiner faljchen Ideale der Maffe als Lockſpeiſe vorzuhalten habe; erft wenn - 
er jelbft ans Ruder gefommen fei, werde fic feine ganze ruchlofe Heuchelei 
offenbaren: er werde dann alle angeblichen Ideale von Freiheit und 
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Gleichheit verleugnen umd im ee unbarmherzige Reaktion umſchlagen, 
die mit Polizei, Strafrichter und in letzter Inſtanz mit Bajonnetten - 
jede widerftrebende Negung unterdrüdt. Der fonaturgetreu gefchilderte Libe— 
ralismus ift in Deutschland nicht, wie in anderen fapitaliftifchen Großitaaten, 
in Nordamerika, Frankreich, Italien und Defterreich-Ungarn, zur politiichen 
Herrichaft gelangt; wirthfchaftlich aber herricht er auch bei ung feit minde— 
tens vierzig Jahren faftallmächtig und ſelbſt ein Blindermuß feines innerjten 
Weſens Art endlich nun erfennen. Er ſchützt die heiligften Güter der Bour— 
geoifie, hat den Kampf gegen den Militarismus aufgegeben, der wilde oder 
zurücfgebliebene Völker ja zwingen fann, deutſche Waaren zu faufen, würde 
fich im Nothfall auch mit dem Abjolutiemus abfinden und ſchämt fich nicht, 
das „Volk“, das er zur Freiheit, Gleichheit und Brüderlichfeit zu führen ver= 
Sprach, ſchmählich im Stich zu lafjen und unter dem Kommando der von ihm 
fo oft gebrandmarften Neaftionäre gegen die Arbeitermaffe zu fechten. Durd) 
Solche erbärmliche Heuchelet hat er daS Recht auf Mitleid verwirkt, wie es 
den Bedrängten fonft wohl gefpendet wird; er ift politifch tot und auf jein 
geputstes Grab fällt feines ehrlichen Menschen Träne. Die Thorheit der 
adeligen und bürgerlichen Gegner, die ihm zu Scheintriumphen verhalfen, 
mag ihm dielette Heuchlerfreude einer Siegesfeftftimmung fichern:: mit dem 
Glauben an feine Ideale ift es für immer vorbei, und wenn er wieder einmal 
gegen die ihm eben noch verbündeten Sammelbrüder vom Leder zieht, wird 
man denRaufenden den goethiihen Spruch zurufen: „Es hat mit Euch eine 
BeichaffenHeit wie mit dem Meere, dem man unterschiedliche Namen giebt, 
und es ift doch endlich Alles gefalzen Waſſer.“ Bis fie von dem heute 
noch geblendeten Häuflein der Wähler diefes Scheidewort hören, mögen 
die Treifinnigen im Feenpalaft ihrer Träume Siege feiern, die eine allen 
bourgeoifen Parteien gemeinfame Angft ihnen ruhmlos erftreiten half. 
Die Negirung hat diefe Angit gefhürt. Ihr bangte vor dem 
Ergebniß der legten fünf Jahre: deshalb rief fie die botmäßigen Parteien 
zur Sammlung. Wäre der Parole überall willig gehorcht worden, dann 
hätten die Sozialdemokraten, denen Graf Poſadowsky in der letzten Stunde 
noch agitatorifch verwerthbaren Stoff ſchenkte, mehr als ſechsundfünfzig 
Sitze gewonnen. Sie ſind in einzelnen großen Städten beſiegt worden, 
weil die Arbeiterbevölkerung nach und nach durch die hohen Mieth— 
preiſe an die Peripherie gedrängt wird und weil die unkluge Abſicht, 
für die nahenden preußiſchen Landtagswahlen ein Bündniß mit der bürger— 
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lichen Demokratie zu fchließen, den fonft nie ermattenden Elan der Maſſen 
diesmal gelähmt hat. Einem Kompromißkandidaten der Sammelparteien 
aber hätten, das frankfurter Beiſpiel lehrt es, ſehr viele außerhalb der 
Sozialdemokratie ſtehende Wähler ihre Stimme verſagt und der rothe 
Werber hätte dann ſchon im erſten Wahlgange als Stärkſter das Treffen 
gewonnen. Es war für die Negirung ein Glück, daß erſt furz vor der Stich— 
wahl das Sammeljur fertig wurde; fo hat fie erreicht, was fie wollte, den 
unbequemen Agrariern eine Niederlage bereitet und einen Reichstag be- 
formen, mit dem die Mächler noch leichteres Epiel als mit dem vorigen 
haben werden, — dem er übrigens, wie vorauszufehen war, in den wichtig: 
ſten Wejenszügen gleicht. Daß an der Spitze der Beamtenfchaft der Kanz— 
ler des Reiches an die Urne trat, um für den Vertreter der freifinnigen 
Volkspartei zu ftimmen, ift immerhin bemerfenswerth. Aber joll man 
jid) über irgend ein Thun oder Unterlaffen diefer Regirung noch wun— 
dern? Sie hat keinen Plan, keinen Wunſch als den, möglichſt mühe— 
los über die Schwierigkeiten und Klippen des nächſten Tages hinweg— 
zukommen und die Dinge ſo treiben zu laſſen, daß vom Thron herab kein 
weithin hörbarer Tadel erſchallt. Sie ſieht ſeit Jahren, daß ihr Schickſal 
von der Antwort auf die Frage abhängt, ob mit dem Centrum eine 
Verſtändigung erzielt werden kann, und iſt, um an dieſes Ziel zu ge— 
langen, zu jedem Opfer des Intellektes und der Traditionen bereit. Herr 
Briſſon hat in der franzöſiſchen Kammer neulich geſagt, man könne auf die 
Dauer nicht gegen, man müſſe für eine Sache regiren. Das iſt ein gutes 
Wort; aber ſoll der Fürſt zu Hohenlohe ſich auf feine alten Tage etwa nod) 
darum fümmern, wasirgendein Franzoſe jagt? Beiuns wird weiter gegen die 
Sozialdemofratie regirt werden, — ohnedie Spur einer jchöpferifchen Politik. 
Zwar hat das Umfturzgejchrei ſich als nutzlos erwieſen, die rothe Rotte zieht 
um zwölf Köpfe jtärfer al3 im Fahre 1893 jet in den Reichstag ein 
und ernjthafte Politifer ſollten allgemach überlegen, ob es einen Sinn 
hat, auf dem betretenen Pfade, dem doch fein dürftiges Hälmchen entfeimt, 
fortzuwandeln. Wenn aber in einem Lande die politische Leidenfchaft 
‚ Jo gering ift, daß jie nach fünf folchen Jahren, wie wir fie erleben 
mußten, nicht einmal die Vernichtung der Parteien herbeizuführen ver- 
mag, die ihre Grundſätze fchnöde verathen und ſich vbr der Gewalt 
ſchamlos proftituirt haben, dann braucht ſelbſt die ſchwächſte, unfruchtbarfte 
Regirung nicht für ihr armes Bischen Leben zu zitterm. Wieder werden 
fünf Jahre vergehen. Die Sozialdemokratie wird im Reichstag dann 
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ſechsundſechzig oder ſiebenzig Sitze haben, das Centrum wird die Weltanſchau— 
ung des 1903 neueſten Kurſes beſtimmen, die Konſervativen werden, wie 
immer, thun, was die Regirung heiſcht, — und Alles wird auch dann noch beim 
Alten ſein. Nur vom Ausland oder aus der empörten Bauernſchaft kann 
ein entſcheidender Anſtoß kommen. So lange in dieſen Wetterwinkeln die 
heitere Ruhe gewahrt bleibt, können Miniſter und Parteiführer im ihren 
Feenpaläſten auf weichem Pfühl von erfochtenen Siegen träumen. 


* 
* 


Es iſt tief in der Nacht, recht die Zeit holder Träume. Das Straßen— 
pflafter tft mit den Extrablättern des Lokalanzeigers bededt, das Straßen: 
leben ift unverändert. Kontrolmädchen ftreifen umher, prechen da oder dort 
einen lüftern Scheinenden an, nehmen, wenn der Handelgeichloffen ift, feinen 
Arm oder fegen, wenn ausdem Gejchäft nichts wurde, ärgerlich weiter. Aus 
den Kneipen fehren die Familien heim, Bummler ſuchen die Nachtfaffee- 


häufer auf und verblühte Weiber bieten noch immer „frifche Nofen” feil. 


Nirgends eine Spur befonderer Erregung, nirgends ein Echo der eben be- 
endeten Wahlbewegung, deren Ausgang, wie man fo oft lieft, für die deut- 
chen Gefchiele doch Etwas bedeuten fol. Nur vor dem Depefchenfaal des 
Herrn Scerl hadern ein paar junge Leute noch immer über die Frage, ob im 
zweiten Wahlkreis der ſchwarze Fiicher gewählt oder bejiegt worden iſt; auch 
hier mahnt die Tonftärfe undder Accent der Rede mehr an einen Radfahrer- 
ftreit als an politifche Leidenſchaft. . . Iſt fieaus Deutfchlands Gauen gänz- 
lid) entjchwunden? Daß eine Händlergejellichaft jich über politifche Vor— 
gänge nicht erhist, it am Ende begreiflich; fie braucht Ruhe, will Ruhe um 
jeden Preis, auch um den der Selbftentmannung, und wird fich, mit Hilfe 

er ihr angeborenen mimiery, ohne Murren in jede Geftaltung der Staats— 
verhältniſſe ſchicken, fobald fie nur Hoffen darf, Kapital und Rente zu mehren. 
Aber die Anderen, für deren Behagen die bowrgeoife Vorſehung nicht fo 
zärtlich Wie für das der Couponfchneider jorgt? Seit Jahren wird 
uns erzählt, daß ganze Schaaren von Landwirthen vor dem Untergang 
ftehen. Wo find fie nun? Wo ift der Widerhalf ihres Kampfes ums Lebeng- 
recht? Haben auch fie, nach dem kurzen Raufchder Feenpalaftrevolution, der 
janftmüthigen Wandel erflehenden Negirung den Gefallen gethan, ſich klein 
und grün zu machen, bis eines Tages die Ziegen ſie freſſen? Oder weiß 
wirklich ſchon Jeder, daß im Deutſchen Reich entſcheidende Wendungen vom 
Parlament weder bewirkt noch gehemmt werden können und daß, wer das 
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Wetter des nächiten Tages errathen will, den neugierigen Dlid nicht nad) 
dem Neichstagshaus, fondern nach dem Kaiferfchloß ausfchiden muß? 

Da liegt es, in nächtigem Dunkel. Das Auge ſchweift über den maffigen 
Dom md die Börfe hin, weilt eine Sekunde auf dem Gefammtbilde der 
drei feften Burgen, die beherrſchend in der Hauptſtadt des Deutjchen Reiches 
himmelan ragen, und haftet dann wieder auf dem erleuchteten Feenpalaft. 
Geduldig fiten da drinnen noch immer die Genoffen. Das Bewußtſein, im 
Kreife gleich Gefinnter zu athmen, einer großen, täglich wachſenden Einheit 
anzugehören, die dem wimmelnden Heer der Feinde fogar, der mit Titeln, 
Aemtern und Reichthum gefegneten, Furcht einflößt, bannt jede Regung 
ichlaffer Müdigkeit und hikiger Ungeduld. Goethe hat irgendwo einmalge- 
jagt, ein Regenbogen, der eine Viertelftunde lang fichtbar fei, werde nicht mehr 
beachtet. Der Regenbogen, deffen Farbenipiel die Führer der rothen Ge— 
noffenschaft zeigen, fteht fchon recht lange am Himmel und feijelt trogdem 
noch jetst die Blide. So gläubig wie einft ſehen die Gaffer freilich nicht 
‘ mehr in die Höhe hinauf; fie erwarten nicht mehr, daß ein Zauberſchlag 
ihnen die Pforten des Paradiefes aufthun und fie an die Tafel der Genüffe 
faden wird, fondern jind zufrieden, wenn fie ein langjames, mähliches 
Fortfchreiten in der Richtung auf das Ziel zu erkennen wähnen. Doc) den 
Glauben anden endlichen Sieg haben fienicht verloren und find ſelbſt im erſten 
Schmerz einer unerwarteten Niederlage noch ftarf, weil fie nicht nur gegen, 
nein, auch für eine Sache fämpfen. Sie ftehen feit Jahrzehnten im Kampf 
und haben die Leidenschaft, deren Wehen früher in ihren Neihen manchmal 
zu fpüren war, inzwifchen verlernt. Marxens Lehre ftählt die Geduld und 
fördert die Disziplin, ift der Entfaltung ftarfen TZemperamentes aber nicht 
günftig; deshalb hat fie in dem Lande, wo die politijche Leidenſchaft wie 
ein unverftändlicher Fremdling beftaunt wird, ihre ſicherſte Heimftätte ge— 
funden. In diefem Lande der gemäßigten Zone und des echten Bieres 
ſchwelgt man felbft in Feenpaläften nicht in heißen Fieberräuſchen und ver- 
gikt, den im Befigrecht Wohnenden zum Heil, jogar an politifchen Feier— 
tagen nie, daß draußen Schlöffer, Dome und Börjen himmelan ragen. 


y 
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SS Herr Harden, | 

OD) Sie wünfchen von mir eine fachverftändige Aeugerung über das Fhnen 
widerfahrene Mißgeſchick, die Empfindlichkeit bayerifher Strafgerichte durch 
einen „unbefugten“ Zufunftartifel über König Otto gröblich verlegt zu haben. 
Am LKiebften möchte ich mic) auf die Erwiderung befchränfen: „Ihr Wunſch 
geht an eine falfche Adreffe; Sie fegen bei mir friminaliftifchen Sachverſtand 
voraus und verlangen ein Ffriminaliftifches Urtheil; aber Das, was Ihnen 
in München widerfahren it, hat mit dem geltenden Strafrecht kaum noch 
Etwas zu thun. Das mag allenfall3 den Kriminalpolitifer ein Wenig in= 
terefiiren: für den Suriften bleibt es fremdartiger Stoff." Doc, fürchte 
ih, würden Sie auch für eine derartige, „angebrachtermaßen“ erfolgende Ab- 
lehnung Ihres Verlangens Gründe beanfpruchen; und fo muß ich mich wohl 
von der einen oder der anderen Seite her auf Ihr Thema einlafjen. 

Die politifhe Situation, der wir vermöge der neueren Unfugsjurispru— 
denz unferer Strafgerichte ‚gegenüberftehen, ift Hipp und klar die folgende. 
Die deutfchen Strafgerichte, von der unterften jchöffengerichtlicden Inſtanz 
an bis Hinauf zum Reichsgericht, haben jich in den Bejig der Prärogative 
gefegt, nach ihrem freien, willfürlihen Ermeſſen über die deutjche Preſſe 
Cenſur zu üben; jedod nicht mehr die alte, wohlwollende, rein präventive 
Cenſur des vormärzlichen landesväterlihen Regimentes, fondern eine harte, 
rüdjichtlofe repreffive Cenfur modernften Parteigetriebes. Daß fie jich für 
diefe ihre Befugnig auf den 8 360 Wr. 11 des St. G. B. berufen, hat 
eigentlich nur noch vechtshiftorifche Bedeutung. In dem wider Sie ergangenen 
Ihöffengerichtlichen Urtheil vom achtundzwanzigften April 1898 laufen freilich 
dem Herfommen zu Liebe noch ein paar gelegentliche Phrafen unter von „Be: 
unruhigung und Beläftigung einer unbejtimmten Perfonenmehrheit”, weil 
$ 360 Wr. 11 des St. G. DB. früher einmal von den oberen Gerichtsin- 
ftanzen in folcher Weife paraphrafirt worden ift: in Wahrheit ftellt ſich der 
UrtheilSverfafjer feinem ganzen Gedanfengang nach ungebunden auf den Stand- 
punkt eine3 frei Fritijivenden Cenſors. Er prüft Inhalt und Form Ihres 
Artikels, bezeichnet diefen oder jenen Ausdrud als „übertrieben” oder „hämiſch“, 
Ihre Darjtellungmweife als „graß“, irgend einen Vergleich als „gehäffig“, den 
Inhalt rundweg als „anſtößig“, — und will deshalb Ihre ihm mihfallende 
Schriftſtellerei mit vierzehn Tagen Haft beftrafen. Genau nach der felben 
Methode erörterten unlängft in einem gegen die Neue Bayerifche Landes: 
zeitung wegen gegen die Päpfte Innocenz den Achten und Alerander den 
Sechsten verübten Unfugs die bayerifhen Gerichte de plano die tage, ob 
dev infriminirte Artikel „in unftatthafter Weiſe“ oder „ungebührlicher Form“, 
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gefchrieben fei. Diesmal war das Ergebni für die angeflagte Zeitung in— 
jofern günftiger, als ſämmtliche Gerichtsinftanzgen abweichend von der Staats- 
anwaltichaft dafür hielten, der Artikel fei nicht als unftatthafte Ungebühr zu 
qualifiziren, fönne alfo pafjiren. Hat alles Dies wirklich noch Etwas mit 
feften Rechtsnormen und greifbarer NRechtsverlegung, mit juriftifcher Logik 
oder juriftifcher Wiffenfchaft zu tun? Ich meine: Nein! Währe Ihr „König 
Otto“ vor dem Jahre 1848 gefchrieben worden, fo hätte der berliner Cenfor 
vermuthlich aud ein paar Wendungen al3 zu grell, ein paar Ausdrüde als 
zu jchroff geftrichen, che er Ihnen das Imprimatur ertheilte, und dabei 
würden Sie fich gleihmüthig beruhigt haben. Vielleicht auch hätten Sie den 
Verſuch gemacht, den Cenfor umzuftimmen, und dabei einen älteren Herrn 
von wiſſenſchaftlicher Bildung, nur ein Wenig ängitlich veranlagt, Fennen ge: 
lernt, mit dem Sie ji in den höflichen Formen gebildeter Menschheit unter: 
halten durften. Mit den Herren Spünglermeifter Viebeck und Vergolder 
Maier Fragen des äfthetifchen Gefchmades, des Stils, der Linguiftif zu dis: 
futiren, ift eine viel mißfichere Aufgabe. Ueberdies ift es ein gänzlich nug: 
loſes Geſchäft. Den Echöffenrichtern, die über Sie zu Gericht gefefjen, hat 
Ihr Artikel arg mißfallen und damit Bafta! Dafür follen Sie als Ber: 
über „Groben Unfugs* im Kerker büffen. Hoc iure utimur. 

Wenn es mir daher ein vollfommen vergebliches Bemühen erfcheint, 
an dieſe jüngften Emanationen deutfcher Strafgerichtäpraris mit juriftifcher 
Kritik heranzufommen, fo behält doch in Ihrem Fall der eine Punkt noch 
ein gewifjes Eriminaliftifches Intereffe von allgemeiner Bedeutung, der un: 
mittelbar mit der Sontroverfe zufammenhängt, ob der Inhalt von Preßer— 
zeugniffen bei legaler Anwendung des 8 360 Nr. 11 des St. ©. DB. über: 
haupt diefer Berbotsnorm fubfumirt werden kann oder ob folde Subfumtion: 
fühigfeit Schlehthin zu beftreiten ift. Sch Habe früher im Sinn der erſten 
AÜlternative an der Zuläfiigfeit folcher Unterordnung mindeftens virtuell feſt— 
halten zu müſſen geglaubt. Nach den inzwifchen gemachten Erfahrungen 
halte ich, in Uebereinftimmung mit der großen Mehrzahl deutfcher Rechtslehrer, 
heute allerdings die zweite Alternative für die rationellere, einer vernünftigen 
Rechtsordnung zuträglichere. Weber die jo formulirte Streitfrage mag ja 
immerhin noch eine Aeußerung hier am Plage fein. 

Will man gegenüber dem „Groben Unfug“ des 8 360 Nr. 11 des 
St. G. B. überhaupt noch auf einer verftändigen Begriffsbegrenzung beftehen, 
fo wird fie nur in der Richtung zu finden fein, daß die Verbotsnorm neben 
dem „ungebührlich ruheftörenden Lärm” ausfchlieglih ſolche den öffentlichen 
Verkehr, die äußere polizeiliche Ruhe und Ordnung finnfällig ftörende Frevel 
ahnden wollte, die, fei es die Ohren, die Augen, die Nafe, das Gefühl, fei 
e3 andere Senforien unmittelbar, d. h. phyſiſch, zu kränken geeignet jind. 
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Das Geſetz fpricht von „grobem“ Unfug, nicht von Unfug oder Ungebühr 
oder Unrecht fchlehthin. Das unmittelbar in die Sinne Fallende, den 
Sinnen fchon äußerlich Anftößige gewilfer Drdnungwidrigfeiten ift das diefen 
Kontraventionen objektiv Eigenthümliche. Und fubjeftiv wird ſich das Unter: 
ſcheidungmerkmal begründen laffen, daß der „Grobe Unfug“ des 8 360 
Nr. 11 des St. G. B., der Regel nad) Selbitzwed ift, der Frevfer aus Leber: 
muth, Frevelluft, Gefinnungrohheit eben nichts bezwedt, als zu ulfen, Nadau 
zu machen, das Publikum zu ärgern. Ich rede von Dem, was die Negel 
oder den Normalfall darjtellt, den jede gefunde Rechtſprechung feit im Auge 
behalten muß, will fie fich nicht in eine leere Begriffsjurisprudenz verlieren. 
Ob nicht in einem echten Unfugsfalle der Hier geforderte Unfugsdolus auch 
einmal duch eine darüber hinausreichende Abficht des Gewinnes, der SchadenS- 
zufügung, politifcher Friedensftörung u. f. w. gededt werden ann, ſcheint mir 
eine recht gleichgiltige Zweifelsfrage zu fein. 

Nun hatte die Praxis fich zuerft mit dem Falle abzufinden, daß eine 
getwiffenlofe Prefie in Flugblättern, Extrablättern, jogenannten letzten Zeitung⸗ 
ausgaben lügenhafte, lediglich frivol für den Zweck erſonnene ſenſationelle 
Nachrichten unter das leicht erſchreckte Publikum ſchleuderte. Dieſes Treiben 
als „Groben Unfug“ peinlich zu verfolgen, galt allgemein als gerecht. Ich 
ſelbſt habe Lange eine ſolche Anwendung des 8 360 Nr. 11 des St. G. B. 
ohne Weiteres für unverfänglich erachtet und mich mit der naheliegenden 
Parallele muthwilligen blinden Feuerlärmes beruhigt. Mit dem Argument 
behilft ſich beiläufig auch das von Ihnen zur Vertheidigung herangezogene 
Urtheil des Reichsgerichtes vom dritten Juni 1889. Prüft man aber den 
hier erörterten Fall und die verleitliche Analogie des falſchen Feuerlärmes an— 
geſichts der gerade daraufhin erfolgten ſpäteren Entgleiſungen unſerer Recht— 
ſprechung genauer, ſo, glaube ich, gelangt man nothwendig zu folgender Unter— 
ſcheidung. Nicht ſchon der Inhalt eines derartige Alarmnachrichten frevel— 
haft veröffentlichenden Preußerzeugniſſes an und für ſich konſtituirt „Groben 
Unfug“, ſondern weſentlich die Art und Form der Verbreitung des Alarmes. 
Wird das Blatt durch Ausrufe der Zeitungverkäufer, fetten Druck, und was 
ſonſt herkömmlich zu ſolcher Marktſchreierei gehört, in einer Weiſe öffentlich 
verbreitet, daß das Publikum unmittelbar darauf hingeſtoßen, zum Ankauf 
und zum Leſen auf der Stelle angereizt wird, fo füllt, meine ich, ein ſolches, 
die öffentliche Verfehrsordnung ſchon äußerlich grob ftörendes Treiben aller- 
dings unter $ 360 Nr. 11 des St. G. B. Db ein luftiger Student aus 
Mebermuth, ein verworrener Anarchiſt aus Nachfucht oder ein feiler Druder 
aus Gewinnfucht den Frevel verübt, mag dann gleichgiltig fein. Diefe, dem 
blinden Feuerlärm verwandte, das große Publikum unmittelbar und jinnfällig 
alarmirende Art der Verbreitung einer Nachricht ift e8, die ſich als „Grober 
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Unfug“ darftellt, nicht der Inhalt diefer Nachricht an und für fich betrachtet 
und von der konkreten Verbreitungart willfürlich abitrahirt. Fehlt es an den 
hier geforderten Kriterien, handelt es jich lediglich um den Inhalt einer in 
vollfommen normaler Weife durch Buchhandel, Poſt, Kolportage u. f. w. 
veröffentlichten Drudfchrift, in deren Spalten irgendwo aus irgend welchem 
Motiv eine unwahre fenfationelle Nachricht tälfehlih Aufnahme gefunden hat, | 
fo vermag ich den „Groben Unfug“ nicht mehr wiederzuerkennen. Gewiß 
werden auch im folchem Falle manche Lefer, die, fei es in ihren privaten Be: 
haufungen, fei e8 in Klubs, Konditoreien, Bierfneipen u. f. w., bei der Recture 
der fraglichen Drudfchrift von der Lüge Kenntniß erhalten, geängftigt oder 
geärgert, beunruhigt oder beläftigt werden: die Frivolität mit all ihren un— 
mittelbaren Wirkungen bleibt aber auf die zufälligen Kreife derartiger indi- 
vidueller Beziehungen befchränft, tritt nicht als grobe, brutale Erſcheinung 
finnfällig in die polizeilich geordnete Außenwelt. Ihr Urheber mag civilrechtlich 
hafıbar gemacht werden für etwa entitandenen Schaden, den er verurfadt: 
gegen 8 360 Nr. 11 des St. G. B. hat er fich nicht vergangen. Und hieraus 
würde ich dann prinzipiell weiter folgern, daß der Inhalt eines Preßer zeug⸗ 
niſſes an und für ſich grundſätzlich niemals unter die den „Groben Unfug“ 
verbietende Norm des 8 360 Nr. 11 des St. G. B., ſubſumirt werden 
kann. Laſſen Sie mich dieſen Schluß noch ein Wenig weiter begründen. 
Voranſtellen möchte ich den Satz, daß der Inhalt eines Preßerzeug⸗ 
niſſes als ſolcher von vorn herein ſchon deshalb unfähig iſt, unmittelbar 
durch ſeine äußere Erſcheinung ſinnverletzend zu wirken, weil dieſer Inhalt, 
er mag beſchaffen ſein, wie er wolle, immer erſt durch das Leſen, alſo 
durch eine geiſtige Aperzeption, zum bewußten Intellelt gelangt, ehe er 
vom Intellekt aus mittelbar weiter auf das Empfindungleben zurückwirkt. 
Wer die erforderlichen intellektuellen Vorausſetzungen nicht beſitzt, die allein 
die willkürlichen Zeichen von Druck und Schrift erſt verſtändlich machen, an 
Dem geht ihre Bedeutung ſpurlos vorüber. Der der fremden Sprache, der 
Lettern, des Leſens Unkundige kann in allem Uebrigen mit noch ſo normalen 
Sinnen begabt ſein: ihn berührt der anſtößige Inhalt des Preßerzeugniſſes 
in keiner Weiſe. Hiergegen iſt man natürlich flugs mit dem Einwande bei 
der Hand, ſolche des Leſens unkundige Leute ſeien eben Ausnahmen, wie ja 
auch taube Leute durch ruheſtörenden Lärm nicht behelligt werden. Doc greift 
der Geſichtspunkt der gar nicht fenfuellen, fondern ausschließlich intelleftwellen 
Einwirkung de3 Inhalte don Preferzeugniffen auf das normale Geiſtesleben 
denn doch erfichtlich etwas weiter, als jene wohlfeile Einrede vermuthen läßt. 
Abgefehen davon, daß es unter unferen deutfchen Amtsrichtern ficherlich zahl: 
reiche Herren giebt, die Fein Wort der polnifchen oder dänifchen Sprache ver- 
ftehen und Feine Ahnung von ruſſiſchen Schriftzeichen befigen, die Unfähigfeit, 
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eine Konkrete Druckſchrift zu lefen und zu verftehen daher nicht ganz fo ab: 
norm ift wie die Taubheit: die Hauptfache bleibt, daß die geiftige Funltion 
des Lefens fo gut wie die des Schreibens und Alles, was hierdurch in das 
individuelle Bewußtſein eindringt, regelmäßig nicht zu den fih auf Markt 
und Straße vollziehenden, durch die polizeiliche Ordnung gejhügten Bethätt: 
gungen civiliſirten öffentlichen Bufammentebens gehört. Ob der Abonnent, 
Käufer oder fonftige Lefer einer Zeitung vom deren Inhalt morgens am Früh: 
ſtückstiſch oder abends vor dem Einſchlafen im Bett oder am Tage in einem 
Kaffeehaufe oder gelegentlich aud einmal ſchon auf der Gafje Kenntniß 
nimmt, ift willkürlich und zufällig, berührt die öffentliche Ordnung an ſich 
noch in keiner Weiſe. Es iſt widerſinnig, von den unberechenbaren Zufällen 
einer derartigen mannichfaltigen Zeitunglecture es abhängig machen zu wollen, 
ob ein konkretes Preßerzeugniß inhaltlich groben Unfug verübt hat oder nicht. 
Und es erſcheint geradezu abſurd, den Inhalt einer thatfächlich vielleicht nur 
an einen befchränften Kreis von Abnehmern verbreiteten, thatfählih nur von 
zwei oder ‚drei verftreuten Perfonen in der Stille ihrer Privatbehaufungen 
gelefenen Drudicrift ohne Weiteres als die öffentliche Ordnung unmittelbar 
beläftigend zu inkriminiren, weil diefe Druckſchrift auch durch den Buchhandel 
von Jedermann bezogen werden fonnte. 

Stehen wir aber einmal vor der Alternative, entweder den Inhalt 
von Preferzeugniffen der Unfugsnorm radikal zu entziehen, auf die Gefahr 
hin, gelegentlich ein vielleicht wirklich unter die Norm fallendes Produkt ſtraf⸗ 
{08 zu laffen, oder die uferlofe Anwendung des 8 360 Nr. 11 des St. G. B. 
nach üblich gemordener Methode ſchrankenlos weiter zu dulden, dann halte 
ich es politifch wie ftrafrechtlih allerdings für vernünftiger, die zuerjt be 
zeichnete Alternative zu verfechten. Wohin wir auf dem zweiten Wege ge- 
langt find, liegt vor Aller Augen. Wird auf diefer verderblichen Bahn weiter 
gewirtbfchaftet, wie bisher, fo laufen wir Gefahr, nit nur die Letzten geſetz— 
lichen Garantien der Preffreiheit einzubüßen, jondern, was jhlimmer ift, 
unfere gefammte bejtehende Rechtsordnung heillos zu verwirren. In diefer 
Beziehung mögen hier ein paar der ſich aus der heute üblich gewordenen 
Unfugsjurisprudenz ergebenden Stonfequenzen noch befonderö gewürdigt werden. 

Die Nehtsanfchauung, nach der deutſche Gerichte fih allmählich daran 
gewöhnen, den Inhalt von Zeitfchriften frei auf „Unfug“ Hin zu prüfen, 
entfpricht genau dem möglichen Einfall eines muſikfeindlichen Polizeifopfes, 
das Vorhandenfein „ruheftörenden Lärmes“ zu bejahen oder zu verneinen, 
je nahdem ihm der Inhalt des Muſikſtückes Gefallen oder Miffallen erregt, 
ihn „pſychiſch“ beläftigt oder ihm „pſychiſch“ ſchmeichelt. So würde dem 
Freunde unferer Hafiischen Muſik die Aufführung einer wagnerifchen Oper, 
dem Wagnerenthuſiaſten das Anhören eines Spektafeljtüdes von Meyerbeer 
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vielleicht al8 die „Ruhe“ feines mufifalifchen Nervs „ungebührlich ftörender 
Lärm“ erfcheinen. Genau nad diefem Mufter judiziren heutige Schöffen: 
gerichte je nach ihren politifchen, fozialen, kirchlichen, landsmannſchaftlichen 
Sentiments über den „befugten“ oder „unfüglichen“, Das will ſagen, den 
ihnen perſönlich zuſagenden oder anſtößigen Inhalt von Preßerzeugniſſen 
munter darauf los. Laſſen wir doch all das ſelbſtgefällige und heuchleriſche 
Gerede von der Unparteilichkeit auch dieſer Rechtſprechung bei Seite. Natür— 
lich ſind unſere Gerichte überzeugt, Niemandem zu Liebe noch zu Leide ledig— 
lich auf dem Boden des 8 360 Nr. 11 des St. G. B. Recht zu üben. 
Nachdem aber die Unfugsnorm Tängft jeden Boden verloren bat, möchte ic) 
wohl wiſſen, nach welchen anderen Merkmalen unfere Schöffengerichte das 
„Anſtößige“, „Ungebührliche”, „Uebertriebene“ eines Zeitungartifel® noch 
heraus erkennen follen, wenn nicht nach den rein fubjeftiven Regungen ihres 
politifchen, foztalpolitifchen, veligiöfen Empfindunglebens, die wiederum ganz 
und gar von der politifchen, fozialpolitifchen, kirchlichen Parteiftellung des 
einzelnen Richters bedingt jind. Danach allein alfo bleiben diefe Schöffen: 
richter noch berufen und befähigt, den $ 360 Nr. 11 de8 St. G. B. in prak⸗ 
tiſche Uebung zu ſetzen. Und welchen ernſthaften Sinn behält Dem gegen⸗ 
über noch die Behauptung, hier werde „unparteiiſche“ Juſtiz geübt? 

Es iſt geradezu unvermeidlich, daß auf dieſem Wege die ſogenannte 
ſtrafrechtliche Findung des „Groben Unfugs“ planlos hin und her taumelt, 
je nachdem proteſtantiſche oder ultramontane, konſervativ oder fortſchrittlich 
geſinnte, bismarckfreundliche oder bismarckfeindliche, bayeriſche oder berliner 
Schöffenrichter dem polizeilich angefochtenen Inhalt des Preßerzeugniſſes einer 
beſtimmt ausgeſprochenen Parteifarbe gegenüberſtehen. Sie ſind willkürlich 
nach ihren Sentiments urtheilende Cenſoren, nicht Rechtsnormen anwendende 
Richter. Unter den alten Cenſoren der vorachtundvierziger Zeit war ſicherlich 
eine gute Zahl wunderlicher Herren und enger Köpfe, deren Wirkſamkeit 
reichlich Stoff zu amuſanten Anekdoten geliefert hat; meiſt aber waren es 
wohlgeſinnte, gebildete, dem Univerſitätleben wiſſenſchaftlich verwandte Männer 
von literariſchen Kenntniſſen und einigem literariſchen Taktgefühl. Auch 
entſchieden ſie ja nur präventiv, was gedruckt werden dürfe, was nicht. Ich 
denke, darüber können unter allen politiſchen Parteien nicht zweierlei Meinungen 
beſtehen, daß unſere heutigen Amtsrichter, von den Schöffen ganz abgeſehen, 
platterdings nicht die Vorbedingungen erfüllen, die für die vernünftige Hand— 
habung eines ſo ſchrankenloſen Cenſorenamtes unumgänglich ſind. 

Wenn ſolche Erwägungen noch zu allgemein und abſtrakt erſcheinen, 
dann geben vielleicht die folgenden Bemerkungen zu erheblicheren Bedenken 
Anlaß. So, wie die neuere Rechtſprechung den Begriff des „Groben Un— 
fugs“ verzerrt hat, läßt ſich dreiſt behaupten, daß jedes denkbare Delikt in 
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begrifflihem Zufammentreffen (fogenannter Idealkonkurrenz) ſtets zugleich 
„Groben Unfug“ darftelle. Die fchöne Formel, daR es wider die öffentliche 
Drdnung verftoßen und eine unbejtimmte Perfonenmehrheit beunruhigen muß, 
paßt auf jedes Delift. Nun beftimmt das geltende Necht ganz pojitiv, welche 
materiellen, welche prozeſſualen Erforderniffe vorhanden fein müffen, um eine 
beftimmte Miſſethat ftrafgerichtlich verfolgbar zu machen. Fehlt e8 an einem 
diefer Requifite, fo fol nad diefem poſitivem Recht die Strafverfolgung aus: 
geſchloſſen, das Delikt fein Delift fein und ſtraflos bfeiben. Gewiſſe Be: 
leidigungen find ftrafgerichtlich nur verfolgbar, wenn der Beleidigte es bean- 
tragt oder wenn er feine Ermächtigung dazu ertheilt; daneben gewährt das 
pofitive Recht gegen umbefugte Injurienklagen allerlei Schutzwehren: den 
8 193 St. G. B., die Zuläffigfeit des Wahrheitbeweifes, die Möglichkeit der 
Kompenfation u. f. w. Plöglic machen jegt ein paar finnreiche Amtsanwälte 
die Entdedung, der Thatbeftand, den man bisher als Beleidigung qualifizixt 
hat, ließe fi) eben fo gut als „Grober Unfug“ qualifiziren, — und flugs find 
alle geſetzlichen Kautelen, die im Injurienprozeß den Beleidigten gegen ihm 
unerwünfchtes Breittreten feiner privaten Angelegenheiten, den Privatmann 
gegen unnüge ftrafgerichtliche Behelligungen fhüsen follen, wie mit einem 
naffen Schwamm weggewiſcht. Strafantrag, Ermächtigung, DBertheidigung 
berechtigter Intereſſen u. f. w. ſinken zu wejenlofen Reminifzenzen zufammen, 
von denen 5 360 Nr. 11 des St. G. B. ja abfolut nichts weiß. Alle unter 
den gefährlichften Kriſen der deutfchen Geſetzgebung aufs Sorgſamſte abge⸗ 
wogenen Begriffsbeſtimmungen der eminent politiſchen Reate, der Vergehen 
wider die öffentliche Ordnung (S$ 130, 131 St. G. B.) werden eitel Spreu, 
fobald es einen ftrebfamen Polizeianwalt beliebt, den unter die gemeinen 
Strafnormen nur unter Schwierigkeiten fubfumirbaren Zhatbeftand „Groben 
Unfug“ umzutaufen und Dem entſprechend zu verfolgen. Heft Das nicht, 
das Necht vermwirren und verderben? 

Für Bayern mit feinem die Preffe privilegirenden Gerichtsftande er= 
bringt die unter und eingeriffene Unfugspraris, wie Sie ſich perfönlich zu 
überzeugen Gelegenheit hatten, noch befonders überrafchende Konfequenzen. 
Ihr Artikel über König Otto von Bayern enthielt nad; meinem kriminaliſti— 
ſchen Ermeffen unzweifelhaft eine Reihe formaler Beleidigungen gegen des 
bayeriſchen Könige Majeftät. Sie dürfen einen geiftesfranfen Monarchen 
‚nicht geiftesfranf nennen, höchftens dürfen Sie von dem „pfychiſchen Zuftande“ : 
des erlauchten Herrn in Andeutungen veden. Hätten Sie Ihre unehrerbietigen 
Bemerkungen über König Otto während eines Aufenthaltes in Münden ver- 

öffentlicht, fo fündigten Sie gegen $ 95 des St. G. B. Da Sie, ſich in’ 
Berlin aufhaltend, den in den blauweißen Grenzpfählen „regirenden Bundes: 
fürſten“ beleidigt hatten, unterlagen Sie dent Ihatbeftande des 8 90 des. 
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St. G. B. Würde man die Ermächtigung des Beleidigten oder feines Ver— 


: treterß, fei es nun der Prinzregent Quitpold oder ein ad hoc beftellter Ku⸗ 


rator, eingeholt haben, ſo kamen Sie vor die münchener Geſchworenen und 


genoſſen alle Chancen, alle Amönitäten eines bajuvarifchen Schwurgerichts=, 
bprozeſſes. Warum hat man Sie diefem Ihrem ordentlichen Richter entzogen ? 


Offenbar deshalb, weil die Frage der Legitimation des die Ermächtigung für ; 
; den „Betheiligten“ ertheilenden Vertreters höchſt unliebfame Erörterungen ver 


urſachen konnte und nıan jedenfalls die geräufchoollen Weitläufigteiten des Jury⸗ 
verfahrens vermieden ſehen wollte. Wie viel kürzer, fummarifcher, bequemer 


„ geftaltete ſich doch die Sache, fobald man die Augen vor den SS 95, 99 des: 
St. G. B. tapfer zufniff, fich jo geberdete, als gäbe es diefe Normen gar nicht 
‘ im der Melt, Iediglich den Unfugsparagraphen anrief, darauf tüchtig Fonfiszirte ı 


* und infrimimirte und fchließlich in den gemüthlichften Formen einer Ichöffen: 
? gerichtlichen Verhandlung den Uebelthäter fondemniren ließ! Iſt es nicht eine 
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: herrliche Erfindung, fo den ganzen langweiligen Schwurgerichtsftand für Preß⸗ 
vergehen mit einem Schlage los zu ſein, indem man alle etwas zweifelhaften 
Deliktsthatbeſtände beſcheiden als , Groben Unfug“ qualifizirt und von der Jury 
an die zuverläſſigeren Schöffengerichte abſchiebt? Mit ſechs Wochen Haft, die 


! Prefbefchlagnahmen hinzugerechnet, kann man fchon recht empfindlich gegen die 
oppoſitionelle Tagesprefje wirthfchaften. 

Die fhlimmfte Blüthe diefer ganzen Unfugsjurisprudenz ift aber erſt 
durch die Kombination des ambulanten Gerichtsftandes der Preffe mit dem 
in die Norm des 8 360 Nr. 11 des St. G. B. hinein gedeuteten Nonfens 
gezeitigt worden. Nach der herrfchenden, vom fahlen Geſichtspunkt abftrafter 
Juriſtenlogik allerdings nicht anfechtbaren Meinung wird ein Preßdelikt nicht 
ausfchliehlich dort verübt, wo das Preferzeugniß veröffentlicht worden ift, 
ſondern es feßt fich die Deliftsverübung überall dorthin fort, wo irgend ein 
Exemplar dev infriminirten Druckſchrift irgend welche Verbreitung gefunden 
hat. Unterftellen wir alfo einmal den Fall, ich hätte Ihnen aus München 
etwas Aehnliches wie Ihren König DOtto-Artifel für die „Zukunft“ verfaßt, 
Sie hätten in Berlin den fündhaften Artikel abgedrudt und mir ein Exemplar 
Ihrer „Zukunft“ durch die Poft nah Münden gefandt; weitere Eremplare 
hätten aus irgend welchem Grunde weder in Münden noch fonft im Bayer: 
lande Berbreitung gefunden; außer mir, dem Berfafler, hätte Niemand in 
Bayern von der Druckſchrift und ihrem Inhalt Kunde erhalten. Nach der 
firengen Theorie vom „fortgefegten“ Verbrechen witrde diefes eine nad) Münden 
gelangte Exemplar aber vollftändig genügen, um ein forum delieti commissi 
für München zu begründen. Und nun betrachten Sie einen Augenblid den 
haarfträubenden Unſinn, der in der Folgerung liegt, Ste oder ich hätten 
— nicht in Berlin oder irgendwo fonft in der Welt, fondern — gerade in 
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Münden „Groben Unfug“ verübt, wir hätten gerade das münchener Publi— 
fum ungebührlich beläftigt, piychifch beunruhigt und wie fonft die fchönen 
Formeln alle lauten! Das wunderbare Kunftftüd haben wir Tediglich dadurch 
zu Stande gebracht, daß ih in der Stille meiner Bücherei von mir Ge— 
ſchriebenes mir noch einmal in Drudform flüchtig angefehen habe. Dadurd) 
bin ich als Vertreter des münchener Publikums in meinen berechtigten An— 
ſprüchen auf polizeilich geordnetes Zufammenleben arg verlegt worden. In 
einem zur Entfcheidung gelangten Falle hatte ein einfam daherlebendes Weib- 
fein fih auf eine Zeitfehrift abonnirt und in der Stille ihres Kämmerleins 
ſich an der Lecture ihres Journales ergögt; fie war am Drte der einzige 
nachweisbare Abonnent de3 Blattes, — und eben ausreichend, den ambulanten 
Gerichtsſtand herzuftellen; fand die Judikatur in dem Inhalt des Blättchens 
„Sroben Unfug“, fo war er verübt dur Das, was unfer harmlofes Frauen: 
zimmer in ihren vier Pfählen zur Beläftigung und Beunruhigung des Publi— 
kums ihrer friedlichen Stadt gethan hatte! Bor all folden Abfurditäten heutiger 
Rechtſprechung kann der ſchlichte Menfchenverftand nur fein Haupt verhüllen. 
Dies Alles hat nicht mehr juriftifches, fondern nur noch pathologifches Inter— 
eſſe. Um überhaupt zu begreifen, wie folche abenteuerlichen Berirrungen 
normalen Denkvermögens entftehen fonnten, muß man jich zurücbefinnen auf 
den verworrenen Gang, den unfere prinzipienlofe Gelegenheitjudifatur in An- 
wendung der Unfugsnorm auf die Tagespreffe genommen hat. Erwarten 
Sie nicht, daß ich bereits Gefagtes hier noch einmal” wiederhole.. Nur um 
mich zu vefumiren, möchte ich darauf zurüdverweifen, daß die Fehlerquelle all 
der erörterten abſtruſen Gerichtspraris nad) meiner Ueberzeugung ausſchließ⸗ 
darin geſucht werden muß, daß man, ſtatt in der Frage des „Groben Un— 
fugs“ die konkrete Erſcheinungform eines Preßerzeugniſſes, die Art, wie es 
unmittelbar in die Oeffentlichkeit von Markt und Straße herausgetreten iſt, 
zu würdigen, es vorgezogen hat, ganz allgemein und abſtrakt den Inhalt 
eines Preßerzeugniſſes und die denkbaren Wirkungen, die dieſer Inhalt irgend⸗ 
wie und irgendwo auf einen empfindſamen Leſer ausüben könnte, willkür— 
licher Unterſuchung zu unterziehen. Indem man dann die polizeiliche öffent— 
liche Ordnung, die der $ 360 Nr. 11 des St. G. B. allein im Auge hat, 
mit der abfolut anders gearteten Deffentlichfeit, die im Weſen des ein— 
mal erfchienenen und verbreiteten Preßerzeugniſſes liegt, begrifflich durchein- 
ander mengte, gelangte man unvermeidlid) zu den abenteuerlichen Folgerungen, 
von denen hier die Rede war. 

Bon welcher Seite dürfen wir in abjehbarer Zeit Schuß gegen dieſes 
ftrafgerichtliche Unfugstreiben erhoffen? Da wären zunächſt die deutfchen 
‚Suftizverwaltungen ex nobili officio berufen, dem Verfolgungeifer der Amts— 
anmälte einen Zügel anzulegen. Cine allgemeine Belehrung an diefe Herren, 
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die ihmen das richtige Verftändnig des 8 360 Nr. 11 de St. G. B. ein 
Wenig erleichterte, würde hierzu vollfommen genügen. Man ift ja fonft nicht 
allzu ängftlich in derartigen befehrenden Weifungen. Nach dem Verhalten des 
bayerifchen Zuftizminifter8 in der bayerifchen Kammer müffen wir diefe Hoff: 
nung leider wohl fahren Lafjen. Freiherr von Leonrod gehört aber meines 
Wiſſens noch immer zu den Liberaleren unter den deutfchen Juſtizminiſtern. 
Herr Schönftedt in Preußen ift von dem Verdacht frei, daß er den Ehrgeiz 
haben könnte, den bayerifchen Liberalismus zu übertrumpfen. Unfere Amts: 
anwälte werden alfo ferner der Ueberzeugung leben, daß fie durch ihre Un— 
fugsanklagen fi um den Staat, um ihre Vorgefegten und um fich felbft 
verdient machen. Bleibt die Hoffnung auf das Reihsgeriht. Ich wünſchte, 
ich könnte darüber optimiftifcher denfen. Erſtens aber können Jahre ver: 
gehen, ehe das NeichSgericht überhaupt in die Lage fommt, die Unfugsnorm 
von Neuem zu bdeterminiven. Die SchöffengerichtSurtheile ftranden ja in 
legter Inftanz bei den Oberlandesgerichten; und es müßte ſchon einmal eine 
auf Grund der Konnerität vor der Straffammer gleichzeitig wegen Unfugs 
und wegen eines anderen Deliktes erſtinſtanzlich abgeurtheilte Anklage im die 
Revifioninftanz gelangen, ehe das Reichsgericht zuftändig wird, die Anwend- 
barkeit des 8 360 Nr. 11 des ©t. ©. B. auf den Inhalt von Preferzeug- 
niffen grundfäglic von Neuem feftzulegen. Träte dev Fall ein, fo bezweifle 
ich exft recht, daß dabei viel Erfpriegliches herausfommen würde. Die Straf: 
fenate verabfhenen nad Kräften, in die landläufige Judikatur einfchneidende 
prinzipielle Entfheidungen abzugeben, zumal, wenn eine folche Entfcheidung auf 
Koften einer Vlenarberathung herbeigeführt werden fol. Vorausſichtlich würde 
man fich an denvorliegenden Fonfreten Fall klammern, nad) Maßgabe der vorliegen: 
den „thatfächlichen Feftftelungen“ feinen Rechtsirrthum entdeden, und wir 
würden nach ſolchem höchſtrichterlichen Urtheil genau fo Hug fein wie zuvor. 
Inzwiſchen haben fi unfere Dberlandesgerichte bereits derartig in die aus— 
gebehntefte Handhabung des $ 360 Nr. 11 des St. ©. B. hineingelebt, daß 
fie fih durch ein neue Rechtsgrundſätze aufftellendes Urtheil reichögerichtlicher 
Revifioninftanz fchwerlich in ihrer Praxis würden ftören laffen. Die Autoris 
tät des Neichsgerichtes wird von den Dberlandesgerichten weder in Civil-, 
noch in Straffachen mehr al3 infallibel eingefhägt. Vielleicht ift es be— 
fangene Anhänglichfeit an Gerichtshöfe, demen ich jelbjt angehörte, ehe mic) 
das Schickſal nad) Leipzig verfhlug, vieleicht fehlt mir der Sinn für den 
Segen der vielverherrlichten RechtZeinheit quand meme, — aber, wie die 
Dinge num einmal fiegen, und von unferer Unfugsfrage ganz abgefehen, er— 
blicke ich in den Aeußerungen diefes Unabhängigfeitgefühles deutfcher Ober— 
fandesgerichte gegen die reichögerichtliche Zudifatur nur eine heilfame Reaftion 
berechtigten Sonderlebens gegen mancherlei unitarifhe Mißbildungen. Wie 
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Dem aber auch fei: die Hoffnung auf das Reichsgericht müſſen wir gleich⸗ 
falls fahren laſſen. Bleibt die „Klinke zur Geſetzgebung“ übrig. Das ein— 
fachſte und radikalſte Mittel, der eingeriſſenen Unfugspraxis ein Ende zu 
machen, wäre, den „Groben Unfug“ aus dem 8 360 Nr. 11 des St. ©. B. 
ganz zu-ftreichen und nur den „ruheftörenden Lärm“ zu fonferviren. Im 
8 360 und eben fo im 8 366 de3 &t. G. 2. ift bereits eine ſolche Fülle 
polizeiliher Ordnungvorſchriften abgelagert, daR fich getroft behaupten läßt, 
der allgemeine Unfugsbegriff ſei vollfommen entbehrlih. Sollte aber wirk— 
lich einmal das Steafgefeßbucd mit diefen Normen verfagen, fo haben wir 
ja die Befugniß, durch ſpezielle Polizeiverordnungen alles Mögliche, was 
unliebſam ſtört und beläftigt, fortzufegen. Ich würde glauben, daß z. B. 
der 8 366 Nr. 10 des St. G. B. — „wer die zur Erhaltung der Sicher— 
heit, Bequemlichkeit, Neinlichkeit und Ruhe auf den öffentlichen Wegen, 
Straßen, Plägen oder Wafferftragen erlaffenen Polizeiverordnungen über: 
tritt, wird mit Geldftrafe bi3 zu 60 Mark oder Haft bis zu vierzehn Tagen 
beftraft” — allein ausreichen fünnte, Alles zu deden, was vernünftiger Weife 
8 360 Nr. 11 des &t. ©. B. als „Groben Unfug“ verpönt wiſſen wollte. 
Doh muß ich darauf vorbereitet fein, daß mein Vorfchlag als viel zu radi- 
kal bei allen gouvernemental gerichteten Gemüthern Widerſpruch erfahren 
wird. Irgend ein verwafchener Kompromigvorfchlag, der den geheimnißvollen 
Begriff „Groben Unfugs“ vermeintlich klarer normirt, hat heutzutage ent= 
fchieden beffere Ausfichten, durchzudringen. Vereinzelte Anläufe zu folchen 
neuen Formulirungen des 8 360 Nr. 11 de8 St. G. D. find ja bereits her- 
vorgetreten. Das Alles ift nach meiner lleberzeugung verlorene Liebesmühe 
und interefirt mich deshalb nicht. Keine noch fo ſcharf gefaßte Begriffsbe— 
ftimmung ift vor Umdentungen und Mifdeutungen ficher. Urfprünglic war 
e3 eine ganz verftändige Determination, die von „Öroben Unfug“ eine „un: 
mittelbare Beunruhigung und Beläftigung des Publikums“ forderte. Wir 
wiffen zur Genüge, was unfere Gerichte Alles aus diefer Bhrafe zu machen 
verftanden haben. Amtsanwälte und Schöffenrichter befinden ſich unter dem 
ftilen Beifall unferer Regirungsfreife offenbar fehr wohl im Beſitz der ihnen 
angeblich durch 8 360 Nr. 11 88 St. G. B. verliehenen Vollmacht, die 
Preſſe ftrafgerichtlich zu cenfiren, und ſie werden auch fünftig jede gefeßliche 
Handhabe benugen, die ihnen die fernere Fruftifizivung des Cenforenamtes 
geftattet. Einftweilen heißt es, ſich mit Geduld in die umvermeidlichen Uebel 
der heute im Baterlande herrfchenden Rechtsordnung finden und fi) damit 
getröften, daß, je tiefer umfere Gerichte auf der einmal befchrittenen Bahn 
noch ferner hinabgleiten, defto gewiſſer und raſcher die natürliche Reaftion ge: 
funden Rechtsgefühles in unferem Volfe und von der unbegreiflishen Ber: 
wirrung, von der wir zur Zeit heimgefucht find, zu befreien wiffen wird. 


Dito Mittelftaedt. 
s 
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Der Aufitand in Italien. 


Sei ſchrecklicher Wirbelwind- hat über Italien hingefegt und bis in den 
legten und ftillften Winkel des Landes hinein getobt. Die Bewegung 
entitand in Sizilien, breitete fich über Süditalien aus, ergriff befonders Bari, 
Brindiſi, Minervino Murge, fprang nach Toskana über und erreichte über 
die Emilia und Ancona Piemont und zulest Mailand. Vorwand — oder, 
richtiger: Urfache — war die Setreidetheuerung; die MWeizenbrotpreife waren 
allmählich auf 55 bis 60 Centefimi für das Kilogramm geftiegen. Dazu kam, 
die Noth fteigernd, für ganz Süditalien befonder3 noch der Drud der ftädtifchen 
Acciſeſteuern; fie laften befonders fhwer auf den armen Schichten der Ader- 
bau treibenden Bevölkerung, die nach der eigenartigen Gewohnheit vieler 
Gegenden Ftaliens die Städte mitbewohnt. So kam «8 zu lofalen Auf: 
Händen gegen die Gemeindebehörden: man ftedte Zollhäufer in Brand, be: 
drohte die Auffäufer von Getreide mit Gewaltthätigfeiten, raubte Mehlvor: 
„räthe und Korn aus den Mühlen, plünderte Eiſenbahnwaggons; und hier und 
da ging der einmal erwachte Inftinft der Wildheit fo weit, daß man die 
Gemeindehäufer ftürmte und beſonders verhakte Berfönlichkeiten totſchlug. 
Immerhin waren ſo wüſte Ausſchreitungen ſelten; meiſt handelte es ſich um 
Volkstumulte und geräuſchvolle Demonſtrationen. Nur in Mailand ſchienen 
dieſe Ausſchreitungen den Charakter einer wirklichen Revolution anzunehmen. 
Der radikale Klerikalismus und der Sozialismus ſchienen ſich mit einander 
verbunden zu haben. Ich zögere aber nicht, dieſe Auffaſſung als eine unge— 
heuerliche und vielleicht nicht unbeabſichtigte Uebertreibung zu bezeichnen, die 
freilich den realtionären Abſichten gegen die oppoſitionelle Minderheit dienen 
und vor Allem der Militärpartei erwünſcht ſein mag, deren Stellung in Italien 
nie ſehr ſtark war und heute erſt recht nicht iſt. Aber auch ohne beſtimmte 
Abſicht konnte man leicht zu Uebertreibungen kommen, weil Vorgänge von 
im Grunde gleichem Charakter eine andere Bedeutung gewinnen, wenn es 
ſich um eine Stadt wie Mailand, wirthſchaftlich und geiſtig die eigentliche 
Hauptſtadt Italiens, und nicht um weniger wichtige Centren handelt. Wohl 
ſind Barrikaden errichtet worden; aber Barrikaden, die man ungeſtört photogra— 
phiren und die am hellen Tage Jeder, auch der verhaßte Bourgeois, paſſiren 
konnte, ohne angehalten zu werden, kann man wirklich kaum anders nennen 
als: Spielzeug in Wuth gerathener Kinder. Die Vollksmenge, die Ziegel 
und Steine fchleuderte, war unbewaffnet; fie wurde erft unruhig und gewalt- 
thätig, als einige Arbeiter verhaftet und deren Freilaffung vergeblich ge- 
fordert worden war. Auch da gelang es noch den kurzen Worten eines 
Abgeordneten, die Menge zu zerftreuen, und erſt, als die Berhaftungen auf- 
recht erhalten wurden, ſammelte fie fi zu neuen Gewaltthaten, ohne fi num 
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fänger nach den abmahnenden Manifeften der Sozialdemokratie zu richten. 
Und felbft da hätten nod ein paar Feuerfprigen genügt, um die Haufen 
auseinanderzutreiben. Während der Unruhen find etwa taufend Eiviliften vers 
wundet und etwa hundert getötet worden; das militärifche Aufgebot Fam 
mit ungefähr zehn Verwundeten umd zwei Toten, bon denen der eine noch 
dazu durch die eigenen Kanonen des Militärs das Leben verlor, davon. Auch 
hat man weder Waffen noch Sprengftoffe bei den Aufrührern gefunden. Diefe 
Thatſachen Sprechen deutlich für die Planlofigkeit des ganzen Treibens ; die Menge 
hatte ja nicht einmal Waffen. Und doch haben die Fanatifer der Reaktion, nachdem 
jie die Aufrührer mit Eleinfalibrigen Gewehren und Mitrailleufen niedergeworfen 
hatten, fi nicht gefchent, gegen Republikaner, Klerikale und Sozialiften vor: 
zugehen, Abgeordnete einzuferfern, Zeitungen zu unterdrüden und ein Negiment 
des Meißen Schredens einzuführen, das auf die Fiktion einer wirklichen 
revolutionären Gefahr gegründet ift. Ein wirflic revolutionärer PVerfud) 
fann aber fchon deshalb in den Ereigniffen nicht erblidt werden, weil über: 
haupt nur eine Klaſſe, das Proletariat, und aud) von ihm offenbar haupt= 
füchlich nur der arbeitlofe Theil, betheiligt war. Ferner fehlte jedes klar 
erfennbare Ziel, jede fichere Führung. ES war eben in Mailand nicht anders 
als überall in Italien: die Bevölkerung litt unter der Theuerung, der Stoß 
der Bewegung pflanzte ſich von einer Gegend in die andere fort, — und das 
Uebrige thaten ungefchidte Polizeimaßregeln. Solche Bewegungen weichen, 
als bloße Ausbrüche der Gewaltthätigfeit, dem erften Hindernig, auf das fie 
ftoßen, während eine wirkliche Revolution durchaus andere Merkmale aufweilt. 
Doch auch nach meiner Auffaffung waren die Ereigniſſe ernft genug; vor 
Allem ift die Ausdehnung der felben Erfcheinungen über ganz Italien ein 
nicht zu unterfchägendes Symptom: fie bedeutet die erfte Etappe einer Scheidung 
de3 Landes vom monarchiſchen Negiment, die mit dem Gegenfag zwiſchen 
Bolt und Heer, wie er hauptfächlich in Mailand hervortrat, eng zuſammen— 
hängt. Die Bedeutung der Thatfachen iſt um jo größer, al3 erſt wenige 
Tage vorher die Patrioten alten Schlages in dem felben Piemont das fünfzig: 
jährige Jubiläum der Verfaffung mit aller bei folchen Selegenheiten übfichen 
fünftlich erzeugten Sentimentalität feierlich begangen hatten. Mancher fah 
wohl in dem Zufammentveffen diefer Kontrafte ein eigenthümliches Zeichen 
und eine unheilvolle Vorbedeutung. Aber auch wer diefen Zufall, ohne 
myſtiſch geftimmt zu fein, nüchtern betrachtet, wird darin, daß die Banner 
der Feftesfreude mit Bürgerblut befprigt wurden, ficher nicht einen gleich— 
giltigen Vorgang fehen. 

Ueber die Urfachen der traurigen Ereigniſſe kann fein Zweifel ent- 
ftehen.” Zunächſt die Theuerung, die feineswegd nur auf Italien beſchränkt 
war. Aber Italien mußte unter diefer Thenerung aus zwei Gründen bejon- 
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ders leiden; erſtens wegen der hohen Einfuhrzölle und zweitens wegen des 
verderblihen Syſtems der ftädtiichen Aecifefteuern, das in Süditalien eine 
verhängnißvolle Ausbildung erfahren hat und allein die ftädtifchen Budgets 
im Gleichgewicht erhält. Als Regirung und Parlament fi entichloffen, die 
Einfuhrzölle herabzufegen und fir eine Weile ganz aufzuheben, war es fchon 
zu fpät, die Unruhen hatten begonnen und die Preife hielten fih um fo 
mehr auf ihrer ungewöhnlichen Höhe, als auch Frankreich feine Zölle jns- 
pendirte- und deshalb auf dem Markt als ſtarker Käufer erfchien. Auch ent: 
ſpricht es einer allgemeinen öfonomifchen Erfahrung, daß folche zur Er: 
leihterung des Konfums beftimmte Maßregeln, wenn einmal eine Theuerung 
eingetreten iſt, wenig wirkſam ſind, daß vielmehr die Spekulation ſich der 
beabſichtigten Wirkung zu entziehen weiß. Für Italien kam noch hinzu, daß 
die ſtädtiſchen Acciſen durch ihr Syſtem die Nivellirung der Preiſe hinderten. 
Alle dieſe Urſachen bewirkten, daß in den meiſten ſüdlichen ſtädtiſchen Ge— 
meinden das Brot unerhört theuer blieb. Dieſe Theuerung hatte aber nur 
die Bedeutung des letzten Tropfens, der das Gefäß zum Ueberlaufen bringt: 
ſie war eine Gelegenheiturſache neben der leider beſtändig wirkenden Noth, 
die, wie ein ſchleichendes Uebel, an dem Mark unſeres Volkes zehrt. Wir 
leiden unter einem verkehrten Schutzzoll, der weder der Induſtrie noch dem 
Ackerbau nützt, und unter der militäriſchen Großmachtpolitik; wir leiden unter 
einen geiftigen Broletariat, da3 von der Staatsverwaltung begünftigt und förm— 
lich gezüchtet wird, unter einem Ueberfluß an Advofaten, Aerzten und Staats: 
beamten jeder Gattung. Wir leiden darunter, daß das Recht durch die Bolitif 
verdrängt worden ift und daß der Einfluß eines Abgeordneten mehr bedeutet 
als feine Rechtfchaffenheit, die Intereffen der herrſchenden Klaſſe mehr als 
das allgemeine Wohl. Das find fehwere hronijche Uebel; aber man muß 
außerdem noch bedenken, daß das äußerlich geeinte Jtalien in Wirklichkeit 
doch in zwei Hälften zerfällt, deren einer alle Einrichtungen, die für die 
andere taugen, wie Parlament, Jury u. f. w., nadhtheilig find. Endlich hat 
jede Zeit ihr befonderes Ziel, ihre befondere beherrfchende Vorftelung, um 
nicht zu fagen: ihre fire Idee. Einft war es in Stalien die politifche Einheit oder 
die religiöfe Freiheit; jest ift 8 die Sozialreform. Nach diefer Richtung 
ſcheint unfere Regirung aber nichts als tönende Reden leiften zu fünnen. 
war fehlt in den Thronreden nie die fchöne Wendung von der Fürforge 
für die Leidenden; fonft aber gefchieht nichts und fogar der Arbeiterſchutz ift 
gejeßgeberifch feit zwölf Jahren um feinen Schritt weiter vorgerüdt. Man 
mag einwenden, daß gerade Oberitalien weniger unter den Mißbräuchen des 
Acciſeſyſtems leidet und daß die Noth im Allgemeinen dort geringer ift; 
aber Bolksbewegungen pflanzen ſich eben fo anftedend fort und beginnen eben 
fo in den Gegenden, die unter der fhwerften Noth leiden, um dann auf die 
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beſſer fituirten überzugehen, wie Volfsepidemien in den Kreifen der Nermiten 
auszubrechen pflegen und fih ſchließlich auch auf die Wohlhabenden erftreden. 
Auch gilt für das politifche Verbrechen, wie ich mehr als einmal feftgeftellt 
habe, daß eine tiefwurzelnde Unzufriedenheit in einem Lande fi) am Stärfften 
nicht da äußert, wo die Berhältnifje am Schlechteften liegen, fondern da, wo 
eine relativ befjere Lage immerhin noch einige Kräfte erhalten hat, während 
das äußerſte Elend das Volk völlig entfräftet und jeden revolutionären Wider: 
ftand gegen das Elend hindert. 

Ich fagte ſchon, daf die mailänder Bewegung unvorbereitet war. Ur— 
fprünglich handelte e3 fi nur um Demonftrationen. Auch erwähnte ich ſchon, 
wie unbedeutend die Barrikaden waren, die man allerdings ſeit 48 in Italien 
nicht mehr geſehen hatte. Das durch die Verhaftung der Manifeſtvertheiler 
gereizte niedere Volk hatte den Palaſt Saporiti beſetzt; von einer Plünderung 
kann aber im Ernſt nicht geredet werden. Die Gewaltthätigkeiten und Ver— 
wüſtungen waren geringer als die in Foggia und Minervino Murge vorge— 
kommenen; weder an den Gemeindepapieren noch an den Archiven hatte die 
Menge ſich vergriffen. Alles Andere iſt Legende, aufgebauſcht von den Furcht— 
ſamen und von Solchen, die für die Reaktion Stimmung machen und die mit 
äußerſter Brutalität durchgeführten Zwangsmaßregeln rechtfertigen wollten. 
Man erfand Fabeldinge: zwei-, dreihundert, dann wieder zweitauſend Studenten 
ſollten von Turin und Pavia unterwegs ſein; man ſprach von geplünderten 
Häuſern, die mit dem Zeichen F. F. (ferro, fuoco) für Angriff und Brand— 
ſtiftung kenntlich gemacht worden ſeien, während in Wirklichkeit das F. P. 
ein an den Häufern angebrachtes Sanalifationzeihen (fognatura) ift; der 
Abgeordnete De Andreis follte einen Kriegsplan bei ſich getragen — in Wirk: 
lichkeit war es ein Plan der eleftrifchen Trambahnlinien Mailands —, 
Journaliſten und Abgeordneten follten fi nachts heimlich verfammelt haben. 
Wenn an diefer Behauptung ein Körnchen Wahrheit ift, kann es fich höchſtens 
um eine verſchwindend Heine Gruppe von anardiftifchen Fanatikern gehandelt 
haben, die, ohne jede Verbindung mit den politifchen Parteien, mit ihren 
finfterften Plänen der Wirkung einer einzigen Feuerfprige gewichen wären. 

Alle veprefjiven Maßregeln, die wir feitdem erlebt haben, befonders 
die umbegreiflicher Weife gegen die ganz unbetheiligte Herifale Partei ge: 
richteten, beweifen aber, daß nicht nur das Volk fich von der Regirung ent- 
fernt hat. Auch die Regirung hat jede Fühlung mit dem Volk verloren; fie 
fennt feinen Pulsfchlag nicht mehr umd tappt im Dunkel, ftatt zu führen. 
Es ift, als ob ein blinder Schulmeiſter mit einer Schaar fehender, aber 
ſtörriſcher Zöglinge zu fchaffen hätte, fich vergeblich bemühte, ihr die Richtung 
zu weifen, und dulden mühte, daß fie, ftatt ihm zu folgen, nad) allen Seiten 
auseinander läuft. Nur muß das Bild noch durch einen Zug ergänzt werden: 
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die Blindheit paart fih mit übelmollender Graufamfeit und der fonderbare 
Lenker hält es für nüßlich, die Leute zu ftrafen, die ihm die Urfachen feiner Miß— 
erfolge vorhalten, — al3 ob Krankheiten dadurch geheilt werden fönnten, daß 
man den Arzt wegfchidt. Bei uns gefchieht Alles, um die Krankheit zu ver— 
ihlimmern; taufend neue Quellen des Unheil3 werden eröffnet und die Folgen 
fönnen nicht ausbleiben. Wird diefer Weg nicht verlaffen, fo verblutet 
ſchließlich das Land an feinen Wunden. Die wahren Heilmittel find Jedem 
erkennbar, der nicht durch das Parteigetöfe vollftändig verblödet iſt. Italien 
ift auf einen verhängnißvollen Irrweg gerathen; eine unfinnige Sleichmacherei 
hat, unter dem Schlagwort der nationalen Einheit, jede Rückſicht auf die ver: 
fchiedenen Eriftenzbedingungen der Landestheile verfäumt und das Trugbild 
einer möglihft impofanten äußeren Machtftelung de3 neuen nationalen Ein- 
heitftaates hat uns dahin gebracht, daß wir die Dimenfionen unferer Macht 
und unfer Kraftvermögen überfchägen, nur de3 ſchönen Scheine wegen, als 
ob wir mehr wären, al3 wir find, mehr wögen, als unfer Gewicht beträgt. Statt 
im Inneren unfere Landwirthfchaft, die Duelle allen Reichthumes, zu pflegen, 
unfere Jnduftrie zur entwideln, allen geiftigen Fähigkeiten die höchite Bethätigung zu 
fihern, ung fo ſelbſt am Meiften zu mügen und friedlich mit den übrigen 
Völkern zu wetteifern, ja einige vielleicht fiegreich zu übertreffen, haben wir 
e3 vorgezogen, uns um äußere Erfolge zu bemühen. Wir müffen das Rad 
zurücddrehen, aber nicht im Sinn der Konfervativen, die darunter eine noch 
weitere Verfümmerung der fpärlichen bürgerlichen Freiheiten verftehen. Wir 
müffen dahin kommen, daß die Auswanderung nicht mehr der einzige Weg 
ift, der aus diefem Elend führt. Steuern und Abgaben, Verkehrsmittel u. f. w. 
müſſen ohne bureaufratifches Einheitſchema wieder nach regionalen Bedürf— 
niffen geregelt werden. Bon allen folonialen Abenteuern müffen wir Ab- 
fchied nehmen. Wir haben auf Kreta nicht3 zu fuchen und brauchen, wenn 
wir die Rechte der anderen Staaten achten, um ſelbſt geachtet zu werden, 
feine foftfpieligen Bündniffe und weder Feftungen, Armeen noch Flotten, die 
jede folide Finanzwirthichaft und wirffiche Befeitigung des Defizit unmög: 
lich machen. Ich meine, daß wir die Getreidezölle und die Acciſen befeitigen, 
und zu den wirthichaftlihenTraditionen Cavours zurüdfehren müffen, der verftand 
den Wohlftand Piemonts in einer Zeit zu befeftigen, wo feine ‘Politik die Bedürf: 
niffe de3 Staates mit einem Ruck gewaltig fteigerte; daß wir aus den 
Schönen Worten und ftändigen Gemeinplägen der Thronreden zu Gunften der 
unteren Bolfsflaffe Heiligen Ernſt machen, die Malaria und die Pellagra 
ausrotten, die Alters: und UnfallSverficherung, die fih im Parlament von 
einer Sefjion zur anderen binfchleppen, durchführen und endlid an die Zer— 
fhlagung der Latifundien zu Gunften einer intenjiven Bodenkultur entjchloffen 
herantreten müſſen. Das haben fchon einfichtige Konfervative, wie Jacini 
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und Minghetti, gewußt und gefagt. Schlimm genug, daß der Latifundien- 
beiig nicht nur nicht abnimmt, fondern duch Kirchen: und Gemeindegut fogar 
ftetig wächſt. Nicht in den felfigen Einöden Exythräas haben wir zu folonijiren: 
die heute ungefunden, aber fruchtbaren Gegenden in Sardinien, Sizilien, 
Zosfana und Kalabrien müffen wir durch geeignete Geſetze und praftifche 
Arbeit faniren und der Kultur erobern. Was durch zweckmäßiges Vorgehen 
zu erreichen ift, zeigen im Kleinen die günftigen Erfolge der Berfuche in 
Dftia, Rom und Quattro Fontane. Man höre nur auf, das Geld für 
blödiinnige Denfmale und SKriegsabenteuer, in denen wir uns blamiren, 
hinauszumerfen, und wir werden allen ernften Aufgaben genügen können. Der 
beſte Beweis für unfere Spanntraft ift die Fülle der Lebel und Irrthümer, 
die wir ſchon ertragen haben. ES fehlt nicht an Begabungen, nicht an Ent— 
dedern, nicht an gefchulten Arbeitern und gefchidten Unternehmern. Wie 
fehr die nationale Arbeitkraft gewachſen ift, lehrt ein Blid auf die Produfte 
der neulich eröffneten turiner Ausftellung, die felbit da, wo die italienischen 
Leiftungen bisher als die relativ ſchwächſten galten, in der Präzifion- und 
Mafchinentechnif, höchſt erfreuliche Fortfchritte zeigen. 
Zurin, im Juni 1898, Profefjor Cefare Lombrofo. 


Fr 


IXervenheilitätten. 


SR kurzer Zeit ift eine Bewegung in Fluß gefommen, die fih auf die 
Errichtung von „öffentlichen Nervenheilanitalten” (Benda) oder „Nerven 
heilſtätten“ (Moebius) bezieht. Benda*) gebührt wohl das Verdienft, in einer 
Kleinen Abhandlung (1891) diefe Frage zuerft aufgeworfen und die Errichtung 
derartiger Anftalten für minder Bemittelte und gänzlich) Unbemittelte als ein 
aktuelles Bedürfnig nachgewiefen zu haben. Nach feinen VBorfchlägen follte 
e3 fi um eine Art von „öffentlichen Wafferheilanftalten” handeln, die aus 
ftaatlihen oder kommunalen Mitteln nach Analogie der ftädtifchen Rekon— 
valeszentenhäufer und der preußischen Provinzial: Frrenanftalten gefchaffen 
werden follten. Alle Hilfsmittel der Behandlung, insbefondere für Anwen: 
dung von Diätkuren, Bädern, Elektrizität, Gymnaſtik, müßten den Kranken 


*) Benda: Deffentliche Nervenheilanftalten? Berlin, Aug. Leuſchner, 1891. 


28 Die Zukunft. 


zu Gebote ftehen, die außerdem mit Garten: und Feldarbeit befchäftigt werden . 
follten, wodurch auch ein Theil der aufgewendeten Koſten einzubringen fein 
würde. In der nächſten Zeit haben u. A. Krafft-Ebing, Ludwig und Pelizaeus 
die Errichtung öffentlicher Sanatorien diefer Art befürwortet. Ganz um: 
abhängig von diefen Anregungen hat dann Mioebius*) (1896) eine allgemeine 
Reform der Behandlung von Nervenkranken überhaupt gefordert und bei diefer 
Gelegenheit der Errichtung von Heilftätten für Nervenkranfe der ärmeren 
Klaffen entfchieden das Wort geredet. Der moebiusfche Neformgedanfe befteht 
wefentlich darin, daß bei den Inſaſſen diefer Anftalten Arbeit, nugbringende, 
zwedentfprechende Arbeit da3 Hauptheilmittel fein müffe, daß überhaupt auf 
angemejjene Regelung der Thätigfeit, der gefammten Lebensführung hinzu: 
wirken fei, wogegen alles Andere, namentlich; der ganze vielgerühmte phyſi— 
falifch-diätetifche Hilfsmittelapparat, bei Weitem zurüdtrete. 

Die im Einzelnen vorhandenen Unterfchiede erjireden fich, wie man 
fteht, mehr auf das „Wie ?* der anzuwendenden Behandlung ; einver- 
ftanden jind Benda wie Moebiuß über das „Was“ und „Mo“, infofern 
es ji chen um die Schaffung von Nervenheilanftalten für Angehörige der 
unbemittelten (und minder bemittelten) Klaſſen, ſei e8 aus ftaatlichen, 
aus fommunalen Fonds oder auf dem Wege der Anrufung privater Hilfs: 
thätigfeit handelt. In diefer Beziehung tft, nachdem die gegebenen Anregungen 
anfangs ohne Echo zu verhallen fchienen, der erfte Erfolg neuerdings zu 
verzeichnen geweſen, da fich eine Anzahl wohlwollender Unternehmer gefunden 
hat, um aus Privatmitteln den Bau und die Einrichtung einer Heilftätte 
für minder bemittelte Nervenkranke in nächſter Nähe von Berlin und auf 
einem für den Betrieb von Landwirthfchaft, Gartenbau u. j. mw. geeigneten 
Terrain in die Wege zu leiten.**) Hoffentlich wird die Sache zu Stande 
fommen und werden diefem erften Schritte bald auch weitere folgen. Doch 
darf es dabei nicht bleiben; denn mit Anftalten für „minder Bemittelte“, 
aber immerhin in befchränfter Weife doh Bahlungfähige iſt das vorhandene 
Bedürfniß natürlich nicht befriedigt: e3 müflen vielmehr Anftalten für gänzlich 
Unbemittelte, für Angehörige der Arbeiterbevölferung insbefondere gejchaffen 
werden, bei denen eine Translozirung in ſolche Anftalten vielfach noch drin: 
gender ift, weil e8 für fie bei der häuslichen „Behandlung“ (oder richtiger 
Nichtbehandlung) ganz unmöglich ift, fi die geeigneten hygieniſchen und 
diätetifchen Verhältniſſe auch nur annähernd zu fchaffen. Hier müßten 
deshalb Staat und Kommunen eingreifen; die von ihnen zu bringenden Opfer 


*) Moebius: Leber die Behandlung von Nervenfranfen und die Errich— 
tung von Nervenheilftätten. Berlin, ©. Starger, 1896. 

**) Schwalbe: Heilftätten für minder bemittelte Nervenkranfe. Deutſche 
Med. Wochenſchrift No. 13 (31. März) 1898, S. 211. — Desgl. auch No. 16,©.259. 
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würden ficherlich auf andere Weife, durch Exfparniffe bei der Invaliden-, Armen— 
und AlterSverforgung, zum großen Theil wieder eingebracht werden. 

Doc) bei der Ueberlaftung des Staates und der Gemeinden mit (werig- 
ftens dem Anfcheine nach) dringlicheren Aufgaben iſt wohl für abfehbare Zeit 
auf eine ausgiebige Bethätigung in diefer Richtung ſchwerlich zu rechnen. 
Das ift vielleicht auch ganz gut, infofern der Gedanfe diefer „Bolf3nerven= 
heilftätten“ noch ziemlich neu ift und in mander Beziehung wohl noch eings 
Forgfältigeren Ausreifens bedarf. Einzelne, in Heinerem Maßſtabe einftweilen 
angeftellte Verſuche können in diefer Hinficht die weitere Entwidelung nur 
fördern. Ich möchte nun — ohne ein Gegner der Sache zu fein, zu deren 
früheſten Befürwortern ich vielmehr gehört habe — doch auf gewilfe Bedenken 
aufmerffam machen und namentlich auch vor allzır weitgehenden, illuſoriſchen 
Hoffnungen auf Grund fehlerhafter Anologie- Schlüffe eindringlid warnen. 
Unwillfürlich ift bei den bisherigen Anregungen auf diefem Gebiete wohl 
zumeift die Fürforge mitbeftimmend gewefen, die fich neuerdings mehr und mehr 
der Errichtung von Volfsheilftätten für Lungenſchwindſüchtige mit vollem 
Recht zumendet, worin ſich ja unzweifelhaft das wachjende Verſtändniß für 
die Erfüllung einer nicht blos humanitären, fondern allgemein fulturellen und 
im wichtigften Sinn fozialen Aufgabe und Pflicht in erfreulichfter Weife 
befundet. Allein hier Liegt doch die Sache ganz anders; und eine einfache 
Uebertragung des für Lungenkranfe Angeftrebten und Geleifteten auch für 
Nervenkranke der hier in Rede ftehenden Art muß aus guten Gründen ganz 
auker Betracht bleiben. Bei den „Lungenkranken“, deren Hauptkontingent 
die „Schwindfüchtigen" bilden, handelt e8 fih um große Kranfenmaffen, die 
bisher die öffentlichen Krankenanftalten in faum zu bewältigendem Umfang 
überflutheten und bei denen wir, unferen jegigen pathologifch: klinischen An: 
fhauungen gemäß, auf eine angemejjene Jfolirung und Ableitung in zweck— 
mäßig eingerichtete Sonderanftalten ſowohl im Intereſſe diefer Kranken felbft 
wie im Intereſſe anderer, gefunder und kranker, Perfonen dringend Bedacht nehmen 
müſſen. Es fommt dazu, daß ſich derartige Sonderanftalten, wenn auch nur in 
Fleinem Umfang und für exflufive Berhältniffe berechnet, ſchon in ausgezeichneter 
Weiſe praftifch bewährt hatten und daß es alfo hier nur darauf ankam, die 
in Heineren Streifen gefammelten Erfahrungen in weiterem Umfange zu verwerthen, 
die bisher nur einer glüdlicher fituirten Minderheit gejpendeten Wohlthaten 
auch der großen Mehrheit der Armen und Unbemittelten allmählid zu er— 
Schließen. Ganz anders bei den Nervenfranfen der hier in Betradht kommen— 
den Kategorien, — d. h. der „hronifch Nervöfen”, der fogenannten funktionell 
Nervenkranken, Nenrafthenifchen, Hyfterifchen, Hypochondriſchen u. f. w., denn 
andere Kategorien kommen nit in Betracht, da für die fehweren Fälle 
„organischer“ Erkrankung immerhin die allgemeinen Krankenhäuſer das befte 
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Aſyl bilden werden, für die Geiftesfranfen aber durch öffentliche und private 
Heile und Pflegeanftalten im Ganzen ausreichend geforgt ift und aud für 
Epileptifer, Fdioten, Trinker u. ſ. w. ſich die Fürforge durch Schaffung ent- 
Iprechender Spezialanftalten neuerdings mehr und mehr bethätigt, fo daß es 
ſich Hier nicht mehr um ein Anbahnen neuer Wege, fondern nur um ein 
Fortſchreiten auf dem fchon betretenen Pfade handelt. Was dagegen die 
Kranken der namhaft gemachten Kategorien betrifft, fo war von ihnen aus 
einleuchtenden Gründen bisher in den allgemeinen Kranfenhäufern meift wertig 
zu bemerfen, deſto mehr freilich in den Nerven-Polikliniken der größeren Städte, 
zu deren ausdauerndſten und (wie fchon die Thatfache diefer Ausdauer befundet) 
im Großen und Ganzen erfolglofeften Beſuchern fie zu zählen pflegen. Wenig be: 
ruhigend wirkt auch daS Beifpiel der feit der Durchführung der Unfallgefesgebung 
von den Berufsgenofienfchaften ins Leben gerufenen Heilanftalten, deren Frequen- 
tanten ſich zum großen Theil aus „Unfallsnervenkranfen“, d.h.in hervorragenden 
Maße aus traumatifchen Neurafthenifern, Hypochondern und Hyſterikern zuſam⸗ 
menſetzen und bei denen die erzielten Heilerfolge überaus dürftig ſind, dagegen 
die Erfolge bezüglich der Erzeugung und Steigerung ſchwerer „Unfallsneu— 
roſen“ und künſtlicher Züchtung von Simulanten um fo eklatanter hervortreten. 
Kommen hier allerdings ganz beſonders ungünſtige Umſtände (die nachtheiligen 
pſychiſchen Folgen des Unfallsrentenkampfes) ins Spiel, ſo werden doch ähn— 
liche Berhältniſſe auch bei den neu zu begründenden Nervenheilſtätten ſchwerlich 
ganz zu vermeiden fein. Jedenfalls wird Alles darauf ankommen, durch den 
ganzen Geift und Ton, der im diefen Anftalten herefchen muß, der Ver: 
weichlihung und Selbftrerzärtelung, wozu fo viele Kranke diefer Art, zumal 
unter dem begünftigenden Einfluß des andauernden Herumkurirens, nur allzu 
geneigt find, jowie den ſchädlichen Einflüffen der mutuellen pfychifchen Induk— 
tion und Infektion, die in folden Anftalten mit der Bewohnerzahl progreffiv 
wachen, von vorn herein auf das Sräftigfte und Entfchiedenfte entgegenzu- 
wirken. Zwedmäßig wird es daher auch fein, derartige Anftalten, die jelbft- 
verſtändlich für beide Geſchlechter getrennt fein müffen, von vorn herein nicht 
zu geoß anzulegen (als Marimalzagl dürften höchftens hundert Inſaſſen gelten; 
bei nod) größerer Frequenz iſt fchon von einer ftreng individualifirenden Be- 
handlung und einer die Einzelverhältniffe berüdfichtigenden pſychiſchen Ein- 
wirkung der Anftaltleiter Faum nod) die Rebe), ferner in der Auswahl ber 
aufzunehmenden Kranken die größte Vorficht walten zu lafjen, die voraus— 
ſichtlich Beſſerungfähigen in erfter Reihe zu berüdfichtigen, zweifelhafte oder 
ungeeignete Elemente thunlichſt ganz auszufchliegen und vor Allem ſich des 
Beiftandes und der Mitwirkung tüchtiger nervenärztlichet Kräfte — deren 
Zahl keineswegs groß ift — an leitender und überwachender Stelle im Voraus 
zu verjichern. 
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Andere gefährliche Klippen liegen in der Frage der Behandlungdauer. 
Es iſt klar, daß bei einer nur kurzen Behandlung nicht viel ausgerichtet 
werden kann, zumal, wenn man genöthigt iſt, die Kranken wenig oder doch nicht 
weſentlich gefeſtigt in die früheren Verhältniſſe zurück zu entlaſſen und den alten 
Schädlichkeiten von Neuem auszuſetzen. Eine allzu lange Behandlungdauer 
dagegen bedingt die Gefahr, die Kranken ihrem Geſchäft, ihrer Lebensſtellung 
in nachtheiliger Weiſe zu entfremden und an ein verweichlichendes Bummelleben 
oder doch an eine mehr oder weniger bequeme Scheinthätigfeit (worauf die auferlegte 
Garten: und Feldbefchäftigung in nur zu vielen Fällen hinauslaufen wird) zu ge 
wöhnen. Dies Alles ift, wie gefagt, wohl zu erwägen, bevor man ſich wohlmeinend, 
aber gedanfenfos fopfüber in das Abenteuer neuer Anftaltgründungen und 
in die angenehme Aufregung eines in großem Stil betriebenen populären 
Wohlthätigkeitſports hineinftürzt. Vestigia terrent! Wenn zu den Lungen— 
heilftätten, Sinderheilftätten, Wöchnerinnenheimen und fonftigen Afylen ähn— 
licher Art num erft die Nervenheilftätten und im weiteren Verlauf dann viel 
leicht auch Magenheilftätten, Hautheilftätten und Aehnliches (wozu unter 
nehinende Spezialiften ſchon die Fnitiative ergreifen werden) in großem Um- 
fange hinzuträten, fo fönnten wir nach) und nad einen nicht unbeträchtlichem 
Bruchtheil unſeres Volkes in derartigen Anftalten als Penſionäre der öffent: 
lichen und privaten Wohlthätigfeit glücklich untergebraht und verforgt fehen. 
Eine vom nationalen Standpunkt aus gewiß recht wenig erfreuliche Perſpektive! 
Die allzu intenfive Beſchäftigung mit folhen Afylgründungen hat noch den 
ſchweren Nachtheil, daß fie die Aufmerkſamkeit von den weit wichtigeren, aber 
allerding auch fchiwierigeren Aufgaben und Pflichten der öffentlichen wie 
der privaten individuellen Prophylare in bedenkflihen Maß ablenft und ent- 
bindet. Aber gerade hierauf müſſen alle Kräfte gerichtet werden. Statt der 
übergroßen Sympathie, die wir der läjtigen Ueberzahl der lebenden, aber zum 
Leben nußlofen „Minderwerthigen“ und „nervöfen Schwächlinge“ entgegen- 
bringen, ftatt des zu weit getriebenen überängftlichen Bemühens, fie Alle auf 
Staats- und Geſellſchaftkoſten heilen oder doh in Anitalten nad) ihrer Art 
möglichſt glüdlich machen zu wollen, wenden wir lieber der Zukunft unferen 
Blick zu und fuchen wir durch Fräftige, wenn aud vielfach unwillkommene 
und unpopuläre Mittel und Mafregeln dent Ueberwuchern diefer unfere Volks: 
fraft auf die Dauer mit ſchwerem Siechthum bedrohenden Zuftände und ihrer 
weiteren Entwidelung vorausfchauend zu begegnen. Nicht, zu „heilen“, fon= 
dern, zu verhüten, ift aud hier die größere und an Fruchthoffnung reichere 
jozialhygienische Aufgabe der Zukunft, an deren Löfung mitwirken zu dürfen, 
für jeden im Sinn und Geift feiner Wiſſenſchaft thätigen Arzt wohl den 
erfreulichſten und erhebendften Theil feines Berufes bildet. 


Profeffor Dr. Albert Eulenburg. 
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8: vorigen Herbſt wurde von dem Sekretär der Univerfität Chriftiania, 
Herrn Siegwart Peterfen, durch einen Zufall in der Bibliothek ein Padet 
mit der Aufichrift „H. Ibſen“ entdedt, das folgende Dokumente enthielt: Ibſens 
Impfatteſt; Ibſens Taufatteft; eine Quittung des Univerſität-Quäſtorates über 
acht Speziesthaler vom Jahre 1850; den Dimiffiondrief des Stud. phil. Th. 
J. Lie für Henrik Ibſen; das Prüfungzeugniß vom Fahre 1850 mit der Scdlup- 
cenjur: „Non contemnendus“. Im Griechiſchen und in Arithmetik hatte er 
„ſchlecht“, in Latein „ziemlich“, im lateinischen Aufſatz „ziemlich gut”. Kerner fand 
man den akademiſchen Bürgerbrief ohne Unterſchrift, da Ibſen ja eben in Folge feiner 
mangelhaften Zeijtungen in den angeführten Fächern nicht immatrifulirt wurde; fein 
norwegijches Aufſatzbuch; fein lateiniſches Extemporalienbuch und ein Heft mit 
lateinijchen Uebungen. Das intereffantefte von diefen. Dokumenten ift natürlich 
das norwegiſche Aufſatzbuch. Es kam in das Univerfitätfefretariat, weil die nicht 
immatrifulirten Studenten die eingereichten jchriftlichen Arbeiten nicht zurück— 
äuerhalten pflegten. Das Buch enthält zwanzig Blätter, von denen aber nur 
elf bejchrieben find. Auf dem Titelblatt fteht: „Norwegiſches Aufſatzbuch von 
Henrik Ibſen“. Der erfte Auffaß iſt Datirt: „Grimftad, den dritten Februar 1848”. 
Auf der legten Seite wird durch Ibſens Dimifjor, den Stud. philol. Th. J. Lie, 
betätigt: „daß die in diefem Bud) enthaltenen norwegischen Auffäge von Henrif 
Ibſen gefchrieben find". Es find, von einigen Gedichten abgejehen, die älteften ung 
befannten Arbeiten Ibſens; ſchon deshalb werden fie deutfche Leſer intereffiren, 
denen jie hier zum erften Male vorgelegt werden. 


I. Bon der Wichtigkeit der Selbiterfenntniß. 


Unter allen Zweigen des Denkens ift vielleicht die Unterſuchung der Be- 
ihaffenheit unferes eigenen Wefens die, zu der die größte Aufmerkfamfeit und 
Parteilofigkeit nothwendig ift, um an das Ziel jeder Forſchung zu gelangen: 
zur Wahrheit. Selbjterfenntniß jest die genauefte Beobachtung unferes Selbft, 
unferer Neigungen und Handlungen voraus; und erft durch die Nefultate einer ſolchen 
Beobachtung wird es den Menſchen ermöglicht, zur flaren und richtigen Erkenntniß 
der Beichaffenheit ihres Charakters zu fommen. Wie wichtig diefe Kenntniß für 
uns iſt, geht bereit3 aus ihrer Bezeichnung: Selbfterfenntniß, Kenntniß unjeres 
Selbit, hervor; es tft für die Menfchen durchaus nöthig, fi diefe Erkenntniß 
anzueignen, denn jede unjerer Handlungen feßt fie allzu fehr voraus, als daß 
fie ohne Schaden entbehrt werden könnte. 

Nach den verfchiedenen Zmweden, zu denen der Menfch feine Selbfterfenntniß 
gebraucht, kann man behaupten, dab ihre Wichtigkeit fi hauptfächlich in zwei 
Richtungen zeigt, nämlich erſtens in Bezug auf die meitere Ausbildung und 
Entwidelung unferes Geiſtes und zweitens mit Rückſicht auf unfer materielles 
Wohlbehagen, unjere Unternehmungen und unſer Berhältniß zu anderen Menfchen. 
Was den erften Buntt betrifft, jo ift klar, daß der Menfch fich ſelbſt hinreichend fennen 
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muß, wenn ein günftiger Fortſchritt in der angedeuteten Richtung erivartet werden 
fol. Nehmen wir an, das Ziel des denfenden Menſchen in geiftiger Beziehung 
jet, feine Seelenfähigfeiten beftändig zu entwideln, feine Begriffe zu Flären und 
überhaupt möglichft die Fehler abzulegen, die Neigung oder äußere Urſachen 
bewirkt haben können, dann geht hieraus zugleich der überwiegende Einfluß her- 
vor, den die Selbjterfenntnif auf die Beftrebungen des Menjchen in diefer Richtung 
ausübt. Man muß ſich jelbft kennen, um zu willen, auf welchem Standpunft 
man angelangt ijt und in welcher Richtung Berbejjerungen nothiwendig find. 
Der Menih muß fich feiner Fehler gerade jo gut bewußt jein wie feiner guten 
Eigenfchaften, um jene ablegen und diefe noch mehr entwideln zu können; er 
muß jeine Leidenſchaften fennen, um fie zähmen zu fönnen, wenn fie auszubrechen 
drohen, und allmählich die Macht zu Schwächen, die fie jih erfämpft haben. Doch 
nicht hierdurch allein, fondern zugleih auch als Hilfsmittel zur Beurtheilung der 
Charaktere Andererer. und zur Menjchenfenntniß im Allgemeinen ift es unbedingt 
nothmwendig, erit feine eigene Gemüthsbefchaffenheit und Denkweiſe erfaßt zu haben, 
da es für den Menfchen nur durch Schlüſſe, die er Hieraus zieht, möglich) wird, 
in der Beurtheilung Anderer zu einem ſicheren Refultat zu fommen. 

Aus dem bier kurz Ausgeführten ergiebt fich, daß Selbſterkenntniß noth— 
wendig iſt al$ Grundlage für die Geiftesentwidelung des Menſchen und den 
intelleftuellen Fortjchritt überhaupt; leider ift die Zahl Derer, die in dieſem 
Sinn von der Selbiterfenntniß Gebrauch machen, geringer, als man wünſchen 
jollte. Häufiger benußen die Menſchen vagegen ihre Selbfterfenntniß im praftifchen 
Leben al3 nothwendiges Hilfsmittel, ihre materiellen Intereſſen zu fördern. 

Man muß annehmen, daß jeder denfende Menſch, ehe er jeine Bejchlüffe 
faßt, die Hinderniffe überlegt, die fich ihnen entgegenftellen können, und die Ge— 
fahren, mit denen die Ausführung verbunden fein kann; deshalb muß es für 
ihn von Wichtigkeit fein, fich felbjt zu fennen, um zu wiſſen, ob feine Kraft jene 
fortzurüden vermag oder fein Muth ihm erlaubt, diefen entgegenzugehen: die 
Kenntniß des eigenen Wejens muB daher ſtets von größtem Einfluß auf die 
Handlungen des Menfchen fein, da er allein durch fie in den Stand gejebt wird, 
einigermaßen ficher ven Ausfall feiner Unternehmungen berechnen zu können. Es 
kann deshalb wohl behauptet werden, daß, jofern der Menſch wirklich ſelbſt Etwas 
in Bezug auf fein Schidjal vermag, diefes Vermögen geiteigert würde, wern 
er Selbfterfenntniß genug befäße, um immer feine Handlungen den Fähigkeiten 
anzupafjen, die er beſitzt, und ſtets feine Neigungen klar genug zu erkennen, um 
fie nicht die Oberhand gewinnen zu laſſen. In jeder Richtung menſchlichen 
Strebens ijt aljo Selbfterfenntniß nöthig, um mit Erfolg für fih und Andere 
wirken zu können. Darum ift es höchſt nothwendig, fi dieſe Kenntniß anzu⸗ 
eignen, und wenn auch der Menſch dadurch, daß er auf dieſem beſchwerlichen Wege 
ſeine weniger guten Seiten kennen lernt, in die Nothwendigkeit verſetzt wird, mehr 
als einmal ſich vor ſich ſelbſt zu demüthigen, ſo kann dieſe Demüthigung doch 
keineswegs die Selbſchätzung des Menſchen ſchwächen, da ſie vielmehr einen 
kräftigen Willen und ein redliches Streben nach Dem beweiſt, was des Menſchen 
höchſtes Ziel im Leben ſein ſoll: die Entwickelung ſeiner Geiſtesfähigkeiten und 
die Sorge für ſein zeitliches Wohlbefinden. 
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U. Arbeit trägt ihren Lohn in fid. 


Unter Arbeit verfteht man jede Bemühung, eine erftrebte nüßliche Aus- 
beute aus einer zwedentiprecdhenden Thätigfeit zu erlangen. Das Wort hat alfo 
- eine weitere Bedeutung als die, in der man es gewöhnlih auffaßt, nämlich als 
anftrengende Anwendung der Körperfräfte, Auch geiftige Thätigfeit in der au— 
gedeuteten Abſicht wird Arbeit genannt; und auf fie wie auf jede andere nüßlidhe 
Wirkjamkeit kann der Sab angewandt werden: Arbeit trägt ihren Kohn in fid. 

In der Menfchennatur wurzeln Anlagen zur Thätigfeit und der Beſitz 
diefer Anlagen ijt natürlih etwas Gutes; aber das Gute Liegt Feineswegs in 
dem toten Befis, fondern wird erſt dadurch hervorgerufen, daß die Anlagen zu 
dem Zwede verwandt werden, zu dem fie verlichen find, nämlich zur Thätigkeit. 
Arbeit wird aljo das Mittel, durch das wir eigentlich erſt in den Befiß unferer 
Anlagen kommen, die als etwas Gutes betrachtet werden; denn eine Anlage, die 
nicht angewandt wird, ijt nichtS werth; und eine Anlage, die in jhädlicher oder 
unrichtiger Weife angewandt wird, ift in ihren Folgen fogar ein Uebel. Aber 
jede Thätigfeit, durch die ein günftiges Refultat erjtrebt wird, ift Arbeit, — 
folglich ift Arbeit nicht allein das Mittel, fondern auch das einzige Mittel, wo— 
durch unjere Anlagen zur Thätigfeit etwas Gutes für uns werden. | 

Ob nun dev Menfch zur Thätigkeit durch einen inneren Trieb veranlaßt 
wird, der Sedem in höherem oder geringerem Grade angeboren ift, oder ob jeine 
Berhältniffe ihn dazu zwingen: das Nejultat wird unter allen Umjtänden das 
felbe jein. Im erften Falle folgt er jeiner Neigung und hat dadurch Erſatz ges 
nug für feine Mühe, im anderen handelt er aus Zwang; aber diefer Zwang ift 
etwas Gutes, da der Menſch dadurch in den Stand gefeßt wird, feine Stellung 
zu verbefjern und fich vermehrte Mittel zum Wohlbefinden und Genuß zu er 
werben. Unter dem Begriff des Lohnes, der in der Arbeit liegt, foll nicht die 
materielle Ausbeute der Thätigkeit verftanden werden, da dieſe Ausbeute eher 
als eine Folge der Arbeit entftcht. Der Lohn des Arbeitenden befteht vielmehr 
in dem Nußen, der mit der Thätigfeit jelbft verbunden ift, ohne Rückſicht auf 
deren Refultate. Dahin muß vornehmlich gerechnet werden: daß der Körper ger 
ftärkt und die Gefundheit erhalten, daß das Gemüth erfriicht und veredelt wird, 
da der Gedanke auf ein nüßliches Ziel gerichtet ift, daß die Ideen fich klären 
und ein ftet3 erweitertes Feld dem Forjchergeift fich eröffnet. Dadurch gewinnt 
der geiftig Wirkende das Bewußtjein, einen Schritt weiter zu dem großen Biel 
der Vollkommenheit gethan zu haben, — ſofern es dem Menſchengeſchlecht über: 
haupt beſchieden ift, jemals hier im Leben diejes Biel zu erreichen. 


— — — —— — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


II. Warum muß eine Nation ſuchen, die Volksſprache und die Er— 
innerungen an ihre Ahnen zu bewahren? 


Nur durch eine von Geſchlecht zu Geflecht durch Jahrhunderte fortges 
jegte Einwirkung der Traditionen der Vorzeit vermag jene Eigenthümlichkeit der 
Begriffe und Anfhauungen ſich zu entwideln, die, wenn fie ſcharf genug be— 
grenzend hervortritt, den Namen des Nationaldarakters eines Volkes erhält, weil 
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die durch die Voreltern gewonnenen Refultate Eigentum der Nachkommen find 
und diefer Befig jedem Individuum des fozialen Berbandes, zu dem es gehört, 
gemeinjam ift. Aber gerade in diefem gemeinfamen Aneignungrecht muß der 
Grund zu dem inneren Zufammendalt und der äußeren Abgrenzung gefucht 
werden, die allein die Eriftenz eines Bolfes zu erhalten vermögen, denn hierin 
hat die Nationalität ihre Wurzel oder, richtiger: Das ift die Nationalität, Wenn 
aber die Bande, die die Individuen einer Nation an einander knüpfen, haupt- 
ſächlich in dem gemeinfamen Erbrecht an der Väter That und Wirken zu juchen 
find, muß e3 natürlich die Aufgabe der Nation fein, fich die größtmögliche Sicher- 
heit über die Nechtmäßigkeit diefes Beſitzes und über das Wefen der Väter zu dere 
ſchaffen; fie muß Alles zu erhalten und zu erklären ſuchen, was noch an die Ahnen 
erinnert, und vor Allem die Sprache, diefen redenden Zeugen für den gemeins 
jamen Urfprung des Bolfes. Nur durch die Erinnerungen leben die Väter nod 
unter uns, durch die Erinnerungen allein vermögen wir uns die Vorzeit anzu⸗ 
eignen. Auf die Vorzeit iſt aber das Beſtehende begründet; wird die Grundlage 
erſchüttert, dann muß auch das auf ihr errichtete Gebäude wanken. 

Ein Volk ohne Vorzeit oder ohne Erinnerungen an die Borzeit hat feinen 
Rückhalt in der Gefahr. Kündet die Erinnerung von einjtiger Größe, dann Liegt 
darin für die Nachkommen eine um fo jtärfere Mahnung, nicht ihren Glanz zu 
mindern; ift die Erinnerung eine traurige, jo Liefert fie doch reiche Erfahrungen. 
In der Bruft jedes Menſchen ſchlummert ein gewiſſes Pietätgefühl für die Be— 
griffe und Eindrüde, die er in feiner Kindheit empfangen hat; denkt man ſich eine 
Nation als Individuum, jo wird das Gedächtniß der Vorzeit zu ihren Kindheit- 
erinnerungen. Sie werden immer tröftend und warnend fprechen, fie werden ein 
fräftiger Schuß gegen jede Entfittlihung fein. 

In der Anerkennung des Werthes, den die Erinnerung an die Ahnenzeit 
hat, Liegt zugleich eine Verpflichtung, fie zu erhalten. Darunter verjteht man 
natürlich nicht nur die fichtbaren Dentmäler der Vorzeit, fondern auch jedes 
geijtige Zeugniß, jeden dem Volfscharafter eingeprägten Zug aus der entfchtwuns 
denen Zeit und vornehmlich die Beibehaltung der Sprache der Väter, die ſicherlich 
eins der wichtigſten Bindeglieder zwifchen ihnen und uns bildet. Damit iſt nicht 
gemeint, eine Nation folle durch Stagnation und unvernünftiges Fefthalten an 
dem Alten die Vorzeit und deren Erinnerungen wahren; im Segentheil: durch 
ftändige Entwidelung und Veredelung des Empfangenen, ohne deſſen Urſprung 
aus den Augen zu verlieren, ehren die Nachkommen angemeſſen die Erinnerung 
an die Geſchlechter, die ihnen das reiche Erbe der Vorzeit hinterlaſſen haben. 
Doch auch gegenüber den kommenden Zeiten hat das Volk in dieſer Beziehung 
Verpflichtungen; was die Väter für die jetzt lebenden Geſchlechter gewirkt haben, 
müſſen dieſe den kommenden übergeben; denn auch die Gegenwart wird künftig 
Vergangenheit ſein und es iſt Sache der Gegenwart, zu klären und zu verwirk⸗ 
lichen, was entſchwundene Geſchlechter begonnen, gedacht oder geahnt haben, da 
auf dieſer Grundlage die Hoffnungen der Zukunft ſich erheben ſollen. 


Henrik Ibſen. 
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4 einer Fürftenftadt giebt3 allerhand feltfame Saden und jeden Tag etwas 
Anderes. Und dod bewahren fi die Einwohner ihre kindiſche Neugier 
bis ins grauefte Alter hinein. Die Gejeßteften noch bleiben auf der Gaſſe jtehen, 
hauen um oder laufen gar der erftbeiten Gejtalt nad), die irgendwie auffällt. 
Mas Wunder, daß der Dunnerer-Bum fein großes Publikum befaß, fo oft er 
fi in der Stadt zeigte? 

Freilich war er ſchön, der Dunnerer-Bum! Er hatte niedere Bundſchuhe 
mit breiten Meffingfchnallen; er hatte weiße, ruppig geftridte Wadenjtrümpfe; 
er hatte eine Bocklederne, an allen Nähten und Eden weiß ausgeſteppt; er trug 
um den ziegelrothen Bruftfled einen breiten Ledergurt, der mit allerhand Figuren 
geziert war und Haflein hatte, in denen Meffer, Gabel und Löffel ftafen. Dann 
hatte er einen langen braunen Lodenrock an, defjen aufftehender Kragen wie eine 
Ringmauer das kleine, mitten drin ſteckende Köpflein umgab und dejjen zwei große 
Seitentafchen ſchwer und wanftig niederhingen, weil der Mann fein Hab und Gut 
drin herumtrug. Ferner hatte er einen ſchwarzen, ſchwammigen Filz auf, der gleich 
einem Zuderhut wolfenwärts ftrebte, der ftetS von üppigen Alpenblumen und 
Kräutern umfränzt war und deffen Srempe, breit wie ein Rieſenrad, den, ganzen 
Kerl eindedte, den ganzen breitfchulterigen Kerl jammt feinem Budelforb. In 
diefem Korbe hatte er feine Waarenniederlage, zugedeckt mit dem blauen Bette 
zeug, aus dem er ſich für die Nächte in irgend einem Wagenjchuppen eine prächtige 
Zagerftatt zu bereiten wußte. In der braunen, knochigen Hand hatte er einen 
langen Dirtenftab, an deſſen oberes Ende ein bunter, aber meift ſchon welfer 
Strauß gebunden war. Vom Angefiht diefes Mannes jah man aber vor lauter 
Rockkragen und Hut blutwenig. Man fah nur eine jehr ftattlide rothe Adler— 
nafe und dann und warın einen Bliger aus den fpringenden Augen. Aber hören 
that man e3, dieſes verborgene Menfchenangefiht: Wacholderzweige, Kranabet- 
beeren, Waldrauch, Ameiseier fchrie es aus, mit einer Stimme, die, allen Straßen: 
lärm übertönend,; hell und grell an die Häufer flug. Jeder Ausruf ging in 
ein Jodeln über, das mit einem luſtigen Juchezer endete. 

Alfo marfchirte er mit langen, ſchweren Schritten würdig durch die Gaffen 
und hinter fi) hatte er jtet3 eine Motte von Gafjenbuben, zufällig müſſigen 
Dienftmädhen und anderen Leuten, die fi an folder Erſcheinung nit ſatt— 
iehen, fatthören und ſattlachen konnten. Böſe Buben begnügten fi natürlich 
nicht damit, fondern bezupften jeine Kleider, warfen Steinchen auf feinen Hut 
und ergößten fi, wenn fie auf der Krempe liegen blieben. Jetzt: unter ſolchen 
Neckereien hörte jelbft beim Dunnerer-Bum manchmal die Gemüthlichkeit auf. Da 
begann er, die Arme auszumwerfen, mit dem Stab herumzufuchteln, ſchrecklich wild 
und zornig, aber immer fo, daß er Niemanden traf, höchſtens, daß er dem fediten 
Zudringling mit dem Almbufchen die Wange icheuerte. Er hub in ſolchen Augen 
blicken auch ‚ein ſchauderliches Geſchrei an über die Beläftigung und Derfolgung, 
der ein armer, anftändiger Menſch bei den dummen Stadtleuten ausgejeßt jei. 
Zum Dunnerer! Sie jollten, wenn fie gebildete Leute fein wollten, ihm Lieber 
MWaholderftauden abfaufen, um ihre ſchmökenden Nefter auszuräudern, oder 
Sranabetbeeren, um dem Magen Luft zu machen, oder was arbeiten, oder einen 
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Roſenkranz beten: Das fei gefcheiter, als einen ehrlihen Mann ausjpotten! Mit 
folder Art von Vorſtellungen machte er es allerdings nicht beffer; der Schwarm 
wurde nur immer noch dreifter und wollte ihm auf die Bude. Da rief er 
himmelan: „Dunnerer! Dunnerer!“ Und fchrie e8 dem Pöbel zu: „Der Dun⸗ 
nerer foll Euch ftäupen!” Und fagte es offen heraus, was fie nad) feiner Meinung 
waren: Zauter Hirfhen und Ochſen und Affen und Gimpel! Und rief jchredbar 
laut den Herrgott an, daß er glühendes Schuſterpech jollte regnen lafjen über 
die lafterhafte Stadt. 

Sie gröhlten vor Lachen, er verfaufte Waare, — aber fiehe: das glühende 
Schuſterpech war der Polizei nicht recht. Der Dunnerer-Bum, wie man ihn 
nannte, ward abgejhafft. Als er zwifchen den Wachleuten mächtig dahinftiefelte, 
ſchwang er feinen Etab hoch in die Luft und jauchzte jo durchdringend, daß die 
Magenroffe fheuten. Alſo ein gemeingefährliches Andividuum. Na, und obl 
An den Kotter bodte er mit vorgehaltenem Haupt fo fharf hinein, daß er mit 
feinem Spighut dem Profoffen hier den Bauch eingeraunt hätte. Zur Stunde 
war jujt die Fürftin vorübergefahren; und als fie die wunderliche Geſtalt fo in 
den Händen der Häſcher fah, fragte fie die Kammerfrau: „Was fie nur dort mit 
dem alten Mann haben?“ 

„Hoheit“, antwortete die Zofe, „wieder Mann fo hell ſchreit und fingt, Tann 
er noch nicht alt fein.” 

Weil ihm bei dem unfanften Gehaben der Wachleute der Hut vom Kopf 
gefallen war, zeigte es ſich, daß die Bofe jehr richtig geurtheilt hatte. Es war 
ein verwilderter, aber ein junger, frifcher Blondkopf. 

„Dann follen fie ihn zu den Soldaten nehmen“, jagte die Fürſtin. 

„Sehr richtig, Hoheit!” 

Am nädhften Tage dadte fein Menſch mehr an den Dunnerer-Bum. 
Vielleicht mit Ausnahme von ein paar Ködinnen und Bogelbefitern, die den 
Zündholz- und Ameifeneiermann vermißten. Man hätte ihn ganz ruhig köpfen 
fönnen, falls eine Machtperfon in feinem Jodeln und Juchezen ein Staatöver- 
brechen gefunden haben würde. Kein Hahn wäre darob frähend geworden. 

Ein halbes Jahr fpäter, im Mai wars. Ein fommerlich heißer Sonntag. 
Die Hoheiten waren ausgefahren, die Dienerfchaft war ausgegangen. Nur die Kam— 
merfrau war im Schloß auf dem immer geblieben, um einen Brief zu fchreiben an 
ihren Nitter, der auf einem Landgut in fürftlichen Dienften ftand. Schwül war es 
überhaupt, bei dem Briefichreiben war ihr fehr warm geworden. Am offenen 
Fenſter ftand fie und wedelte mit einem taubengrauen Seidenfächer ihrem drallen, 
gerötheten Geſicht Kühlung zu. Da Hörte fie plöglih unten auf dem Scloß- 
plaß jodeln. Aber der weite Pla war fast menjchenleer, auch die breit fich 
binziehenden Straßen, Alles in den Fühlen Häufern oder draußen in den Gärten 
und Wäldern der Umgebung. Auf ödem Kies brütete die Sonne. Das Sodeln 
wirbelte in ein hellflingendes Getriller aus. ft denn ... Sollte denn diefer 
Bergmenſch wieder vorhanden fein, den fie fo drollig den Dunnerer-Bum nennen? 
Die forſchende Kammerzofe merkte nun aud), woher e8 fam. Am Hauptportal 
des Schlofjes, über das fid) der Schatten des plumpen Thurmdaches legte, ftand 
der wachhabende Soldat. Die weißen Riemen kreuzweiſe über der breiten Bruft, 


38 Die Zukunft. 


die Bidelhaube mit dem funfelnden Knauf jtramm an die Baden geſchnallt, das 
aufgemefjerte Gewehr über der Schulter: fo ftand der Kerl da und jodelte. Die 
Dame nahm ihre Zuflucht zum Opernguder. Der wußte jhon mehr. Es war 
ein junger Menjch mit ftattliher Nafe und einem hellblonden Schnurrbart, der 
jo mächtig war, daß ein Dutzend Kadetten damit hätte ausgeftattet werden 
können. Der Dunnerer-Bum wars... Sie ftieß ein Wenig das Fenſter an die 
Mauer, daß es Elirrte. Sie mußte es zwei- oder dreimal thun, bis er Binauf- 
blidte. Da hat fie mit dem Fächer gewinft. Das konnte aber nur ein gewöhn- 
liches Weiberflügelflattern geweſen fein; der Soldat legte fein Gewicht darauf. 
Erft als fie jehr gegen ihn herabfächelte und winfte, merkte er, daß es ein außer: 
gewöhnliches Weiberflügelflattern war. 

Er folle ein Bishen hinauffommen! 

Ja, was denn nicht noch! Jetzt hat er nicht Zeit. 

Als jedoch die Glode vier Uhr fchlug und der Wachtſoldat abgelöft wurde, 
dachte er: Der Sonntag iſt jeßt jo wie fo fchon verpagt, — warum foll ich mir 
das ſchöne Schloß nicht einmal auch einwendig anſchauen? Heißts halt, das 
einfältigfte Geſicht auffteden, das wir ertra für den Stadtgebraud mit haben. 
Damit fommt man überall durch. . . Die breiten Steintreppen mit den weißen 
Bildſäulen gefielen ihn jehr gut. Daß nur die hohen Herrſchaften gar fo eine 
Freud haben mögen mit fo nadenden Figuren dal Die weiten Gänge find mit 
Teppichen belegt, daß man fo hübſch heimlich dahinſchleichen kann. Wie aus- 
geitorben. Nur eine Schwalbe ſchwirrt unter den Studdeden hin und Her und 
kann das Loch nicht finden, wo fie hereingefommen. \ 

„Was fuchen Sie denn?" fragte plößlid im Borfaal eine ſchmiegſame 
Stimme. 

„ir, nix, nix!“ antwortete der Soldat und wollte eilig davon. 

„aber jo iſts nicht gemeint!” Lachte die Kammerfrau. „Sie können un 
genirt das Schloß befehen. Die Hoheiten find ausgefahren.” | 

„Weiß es eh,“ fagte der Soldat, „haben uns eh gegrüßt beim Thor. Aber 
nobel iſts da!“ 

„Gefällts Ihnen? Sch will Sie herumführen.” 

„But ifts. Biſt ein wohlgefälliges Frauenzimmer, Du!“ 

Na, Das war ſtark. Aber fie hat es ausgehalten. Schlieglih: warum 
joll er nicht Du zu ihr fagen? Wir find alle Menſchen. Auch die Tiroler. Daß 
die Dame refervirt bleibt, verfteht fich aber. 

„Haben Sie vorhin jo Hell geſungen?“ fragte fie. 

Der Soldat zwinferte mit den Kleinen, tief in den Knochen liegenden 
Augen, ſchnob durch die Nafe und ficherte fich jelber zu: „Natürlich. Auch ſchon 
wieder nit recht.“ 

„Mir? Nicht recht, fagen Sie? Das luftige Singen?“ 

„Der Hauptmann wird mich einfperren laffen, dent’ ih. Oh, das ver- 
zwidelte Singen! Meine Mutter hat mich$ gelehrt, ſchon in der Haidel. Im 
Wald Hab ich gefungen: da Hat mich der Jäger gejagt, weil ihm das Jodeln die 
Hahner und Hirfchen verfheucht Hat. In der Stadt hab ich gefungen: da habens 
mich gut aufg’hebt. Und vor dem Gſchloß, auf der Wacht, wo der Menſch Zeit 
hat zum Singen, — mir fcheint, da iſts auch nit recht. Hopjal Set wär’ ich 
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aber bald gefallen?!” Auf dem glatten Marmorpflafter ausgeglitten, lag er da 
und die erfchrodene Schloßdame wollte ihn aufheben. Er blieb ruhig liegen, 
lachte aus voller Bruft und fagte: „Nein, von einem Weibsbild nit, daß ich mich 
heben laß. Es wird fchon auch fo gehen, mit Gotts Willen.“ Ein flinfer Sprung 
und er ftand wieder aufrecht. 

Als fie ihn in das Zimmer des Fürften führte, das er zu jehen gewünſcht 
hatte, jtand er an der Thür ftill und wollte nicht weiter. „Da ſchauts grauslid 
aus," fagte er. 

An den Ruhekiſſen fauerten Bären und Wildfagen, auf dem Fußboden 
lagen Wölfe und Eber, die ihre Zähne fletichten; es waren aber nur die Felle 
mit den Köpfen und Pranfen. In den Winfeln ausgeftopft Adler und Geier. 
Un den Wänden Dirfchfänger, Flinten, Revolver und fonitiges Mordzeug. 

„Sefällt Shnen Das nit?" fragte fie. 

„Da geht mid der Schieh an.“ 

„Das geht Sie an?“ 

„Dudl, verftehjt nit Deutſch?“ fagte er mit gutmüthigem Gebrumm. 

Sie late und führte ihn in ein Frauengemad). 

„Aha, da iſt der Seinigen ihres.“ 

„ein, Kind, Das iſt meins.“ 

„Waaas?“ rief er, ducte fich zufammen und Elatichte auf jeine Ober- 
ichenkel. „In ihr Stübel führt fie mich?“ 

Artig eingeladen, jeßte er fich rafch in einen Kiffenftuhl, zucte dabei mit den 
Armen auf, wie ein im Wafjer Untergehender. Als er merkte, daß er doc) nicht 
berfunfen war, ftredte er behaglich Arme und Beine aus und fagte: „Jetzt follen 
wir leicht ein Biffel herzen und ſcherzen miteinand?“ 

„Aber Menſch!“ hauchte fie verweifend und ließ fich nah bei ihm nieder. 

„Beim Bufjeln, — ums G'mal iſts ſchad.“ 

„Rein, Kind. Bermählt bin ich noch nicht.” 

„Ad, Das ift gut!” rief er, in die Hände klatſchend, „jebt it Die nod) 
ledig! Aber verjtanden Haft mich wieder nit, Kammerkag'! Das G'mal auf 
Deinem Gefiht mein ih. Schau, die Tirolerinnen brauchen fich nicht zu farbeln, 
Bei denen Drudſcherln fpielt fih Alles von felber. Zuerſt, wenn man betteln 
fommt, werden fie roth. Nachher, wenn fie was B’funderes wiſſen, werben fie 
weiß. Endlid, wenn man fie figen laßt, werden fie grün und gelb. Da hab’ 
ich ehzeit zu Jeder gejagt: Mögen thu' ich Dich ſchon, aber Heirathen thu' ich 
Did nit.“ 

„Nicht wahr!“ fagte fie, „es muß aud) nicht immer geheivathet jein.“ 

Jetzt faßte er ihre grau behandſchuhten Hände, fchaute ihr treicherzig in 
das breite Geficht und liſpelte faft Shämig: „Dich mag ich aber auch gar nit,“ 

„Flegel!“ vief fie und ſprang heftig auf. Lichterloh brannte ihr Antlig 
an den Stellen, die nicht mit dem zarten Puder getüncht waren. 

„Mit welchem Recht beleidigt man mi? Dafür, daß ich Ihm freundlich 
entgegengefommen bin! Wo Er etwäs ganz Anderes verdient hatte. Fiir Sein 
pflichtvergefjenes Lärmen auf dem Poften! Der Hauptmann wird hoffentlich das 
Weitere verfügen!” 

Jetzt nahm er fogar die Pidelhaube ab, verneigte fi und fagte jehr leis: 
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„Recht haft, Frauenzimmer! Verklagen mußt mich. Kriegft zum Lohn ein rothes 
Rödel! Und gelbe Strümpfeln! Schergfift! Scherafift!“ 

„Mir aus den Augen!“ 

Er jchulterte das Gewehr und marfchirte die Treppen hinab. Die Schloß 
dame brad) in ihrem Zimmer auf einen Bolfterjtuhl nieder und meinte. „Recht 
gejchieht mir!” wimmerte fie kläglich. 

Und recht geichah ihr. Wenns aud nicht ganz jo jhlimm war, wie es 
ihm vorgefommen fein mochte. Geſagt hat fie nichts. Von ihr aus ging es nicht, 
wenn der Burjche feinen vorzeitigen Abſchied erhielt. Es fei mit ihm abfolut 
nichts anzufangen. Er ſei jo dumm, fo tölpelhaft und fo verfchlagen, ganz und 
gar undrejfirbar, man müfje ihn hinſchicken, woher er gefommen jei. 





So gelangte der Dunnerer-Bum wieder heim auf feine Almen. Er war 
ins Stodhaus geworfen, er war krummgeſchloſſen geweien, aber er verficherte 
daheim, beim Militär ſei es ganz nett; es hode fi fo gemüthlid. Die Offi- 
ziere jeien jehr Luftige Leute und Hätten ihn immer genedt. Mit den Stadtleuten 
fei es überhaupt ein Spaß, und wenn er gejodelt habe, fo feien fie aus den 
Häufern gerannt und ihm nacgelaufen vor lauter Freud, Auch die Frauen. 
zimmer! Im Fürſtenſchloß fei er aus und ein gegangen, wie daheim. Es war 
ja Alles wahr, was er jagte; nur fagte er nicht ganz Alles, was wahr war, — 
und Das darf man do! Denken fann man, was man will, nur madhen muß 
mans fo wie Andere, Das „Du“ gleich mit Jedem und Jeder ift fo treuherzig, 
fo tirolerifh. Daß er nur Salzburger ift, brauchen fie nicht zu wiffen. Daheim 
hatten fie ihn den Schlauder!l vom Berge genannt. Aber wenn die Schlauheit 
auffommt, dann iſts feine Schlauheit mehr. „Politif von Fall zu Fall“ Hatte 
er einmal gelefen. Aber er behauptete mit tölpifcher Miene, daß er feinen Buch— 
ftaben fenne. Na halt fo: ift man unter feinen Leuten, jo fpielt man den Ein- 
faltpinfel, damit man ihnen die Wahrheit ins Geficht jagen kann. Frotzeln und 
neden fie Einen, fo fann man zornig werden. Der Dunnerer-Bum! Das madt 
Aufiehen. Objehon es fi aber gar nicht auszahlt, daß man ſich auseinander- 
thut. So bleibt man, was man ift, und geht als Sieger durchs Leben. Die- 
weilen blieb er nun in der Wildniß, wo ihm ein ftruppiger, rother Bart wuchs. 
Er hoffte, noch fo weit herunter zu fommen, daß feine Höhle ausjah wie jenes 
Fürftenzimmer, — voll wilder Thiere und Mordwaffen. 

Da geihah es — ich kann nichtS dafür, ed war wirklich! —, daß der Fürft 
eines Tages auf der Jagd fein Gefolge verlor, fih im Bergmwald verirrte und 
in die Hütte unferes Schlaumeiers gerieth, wo er eines Wetterfturmes wegen 
auf eine ganze Stunde lang Unterftand nehmen mußte. 

„Ei ja”, fagte der Dunnerer-Bum, als er den Gaſt am Herdfeuer aufe 
gefpeichert hatte, „Jäger fein iſt eh eine harte Sad. Muß im Gebirg herums 
krallen, fi fignaß ſchwitzen und frank feuchen, muß arme Thierlein totfchießen 
oder, wenn man nichts trifft, ſich auslachen laſſen. Da haben es die hohen Herren 
gut, meiner Seel! Die dürfen fehlen, wie fie wollen, jo werden fie gelobt: fo 
ein gutes Herz, nit einmal ein Neherl umbringen! Sie dürfen treffen, was fie 
wollen, die Gais oder das Kitz: es find doch die fchönften Böcke! Wirklich wahr, 
fo ein Graf oder Fürft oder was möcht' ich fein. Da wollt’ ih mir die Welt 
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herrichten, faggra noch einmal! Erzählen thät’ ih mir nur lafen, was ſich gut 
anhört, das Andere ift nit. Iſt mit! Wer mir angenehm Sad erzählt, Der 
kriegt fo ein Dinger! ins Knopfloch, ein fauberes; wer mir die Wahrheit jagt, 
friegt eine Nafen. Iſt ein Tröpfel Milch gefällig?“ 

Der Fürft nahm einen Schlud aus feiner Cognacflaſche, blidte den Wald« 
menschen ſchmunzelnd an und fagte: „Da wäret Ihr ja ein ſehr ſchlechter Fürſt, 
lieber Freund!“ 

„Wiefo, Herr? Zuft die guten Fürften müffen der Wahrheit ausweichen. 
Wiffen fies, wies zugeht im Land, und fie bleiben doch, was fie find, — na, 
gute Naht, vor jo Einem rüd ich fein Hütel, gefchweige meinen Hut. Wenn 
Du ein Fürft wäreft, Jager, Das heißt ein guter, jo wollt’ ich Dir ins Geficht 
jagen: Hoheit, dank’ ab. Wenn Du Dir einbildeft, daß Dir die Leut' regirft, 
fo bift ein Narr. Sie regiren Did. Und recht fo. Einer richtet ſich leichter nad) 
Bielen als Biele nad Einem.“ 

„Und wozu, mit Geftattung, wäre denn nad) Eurer Meinung ein Fürft 
gut, der fih von feinem Volk regiren ließe?“ fragte der Jäger. 

„Wozu halt ein Siegelring gut ift. Haft ja auch einen am Finger, Jager. 
Zum Dunnerer, Das bligt ja wie ein Karfunkelftein!” 

Das Wetter hatte fih aufgeheitert. 

„Es bat mid) gefreut!" fagte der Käger, „nehmt Das, wenn hr in Eurem 
Einfiedlerleben dafür Anwendung habt. Und ſonſt behaltet es als Andenfen.” 

Der Waldmenſch gloßte das glänzende Scheiblein in der hohlen Hand an 
und ſchnalzte mit der Zunge: „Zum Dunnerer hinein! in Kreuzer, ein goldener! 
Na, hörft, Jager, wer fo viel Geld hat, Der follt’ fich doch nit mit dem nothigen 
MWildpretichießen abgeben!“ 

„Schon gut, lieber Waldbruder. Und wenn Ihr einmal in die Stadt 
fommt, fo befuht mid. Dausnummer Eins!“ 

Der Dumnerer riß wie erfhroden jein Gefiht in die Höhe. „Daus... 
Nummer Eins?* fragte er verblüfft. „Man hört, daß ... dort unfer aller- 
gnädigjter Herr wohnt!“ 

„Das ftimmt. Ihn Habt Ahr heute beherbergt." 

Sprang der Dunnerer-Bum zwei Schritte rüdlings, als hätte ihm Einer 
einen Schlag ins Geficht verfegt. Einen angenehmen .natürlid. Denn diejes Ge- 
fiht that fich jegt in allerfüßefter Breite auseinander. „Du wärft... der Yürft ?1* 
tief er aus, „na, aber da ſchauts her! Und ich hab’ fo dumm dahergeredet!“ 

„Hat nichts zu jagen. War vielleicht Flüger, als was ich jeit Langem gehört.” 

„Seht Im G'ſchloß bei ven gefcheiten Herrſchaften! . . . Nachher wüßt' ich 
Dir doch einen guten G'ſpaß, gnädigſter Herr Fürſt. Da kunntſt mich gleich mit— 
nehmen hinein. Mich zum Minifter maden, — gelt ja! Sollft mit mir feine 
Schand' aufheben: ich laß mich raſiren.“ 

Der Fürft ftieg herab in die herrliche Kultur. Der Dunnerer-Bum, oder 
wie er eigentlich heißt, blieb oben auf dem Berge. Den Berg nenne id nidt; 
er Steht zwiichen der Ealzad) und dem Bodenſee. Wenn e8 einem der europäiſchen 
Souveraine dod am Ende einfiele, den Dunnerer-Bum zum Minifter zu machen, 
jo Liefere ich feine Adreſſe. Diplomat tft er genug dazu. Leute, die ſich zur rechten 
Beit dumm ftellen, friegen die Klügften unter. 


Graz. Peter Roſegger. 


* 
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Induſtrieller Partifularismus. 


I politiich nur ift, ſchon in Folge der Kleinftaaterei, das Deutſche Reich 
Y fein Land der Eentralifation: auch unfere Induſtrie zeigt den felben Weſens— 
zug. Die Gründe, weshalb ſich ein beftimmtes Großgewerbe gerade in der einen 
Gegend und nicht anderswo entwickelt hat, find manchmal ſchwer zu entdecken; was da— 
rüber bei Ausſtellungen, Jubiläen und in Schulprogrammen geſagt wird, pflegt ſelten 
jtichhaltig zu fein. Wie Paris, ift auch Berlin die größte Fabrikſtadt des Reiches ge- 
worden; daneben aber haben wir viele andere bedeutende Fabrikcentren. Die Wahlen 
haben ja wieder deutlich die charakteriftiiche Vertheilung unferer Induſtrie im Weften - 
und Dften gezeigt: während im Weſten überall eine gefchloffene Arbeiterbevölferung 
vordringt, erblict man im Often nur induftrieffe Inſeln. Bei vielen Induſtrien 
iſt die Wahl des Ortes freilich leicht erklärt, denn der größte Theil der Rohſtoff⸗ 
fabrikation iſt an natürliche Vorausſetzungen gebunden. So entſtanden unſere 
Eiſenhütten in der Nähe von Kohlengruben, an der Ruhr, Eaar und in Ober- 
ſchleſien. Wo Kohle ift, giebt es gewöhnlich auch Eifenerze; nur genügen unjeren 
Montangrößen heute die heimischen Erze ſchon längft nicht mehr. Auf der anderen 
Seite fieht man, daß die ſächſiſche Braunkohle mit ihrem geringen Heizwerth 
Sachſen doch nicht zur Herftellung von Eifen und Stahl in großem Stil verlodt 
hat; dagegen ift die Braunkohle für die nur eine halbe Stunde entfernten Salz: 
lager des preußifchen Fisfus fehr wichtig geworden. 

Die Tertilinduftrie war urjprünglich meift in Sachſen, Baden und Württem— 
berg konzentrirt. Sie erwuchs aus der Hausarbeit; doc; blieben die modernen 
Fortſchritte diefer Brande nur da erhalten, wo andere Lofale Vorzüge mitwirken 
konnten, wie Wafferkräfte oder leichte Abjabverbindungen. Schleſien mit feiner 
Zeinenweberei fonnte den Uebergang von der Hausinduftrie zur Maſchine und 
von der Leinwand zur Baumwolle nicht finden. Früher beftand befanntlich die 
Kette immer aus Leinen und nur der Einſchuß war Baummolle, bis dann bie 
reine Baumwolle aufkam. Die erften Schritte zu einer folden Reform thaten 
natürlich die günftiger fituirten Smportländer England und Frankreich, die durch 
ihre Flotten und ihren Seehandel vorwärts gefommmen waren. Heute hat Bremen 
jelbjt die engliſchen Baummollbörfen faft überholt und auch der Hamburger Hafen 
führt in diefer Beziehung dem Betrachter überrafchende Bilder vor. Anfangs 
aber zog Süddeutſchland wegen feiner intimen Verbindungen mit den weftlichen 
Ländern die erften Vortheile aus der neuen Marktlage. Doc) verftand man auch 
in Sadjen die neuen Verhältniſſe raſch auszunützen; hier fiegte die faufmännifche 
Intelligenz, die auch durch die alte Znftitution der Leipziger Meſſe wirkſam unter- 
ftügt wurde. Man muß übrigens anerkennen, daß diefächfiiche Regirung ihre Induſtrie 
raſtlos gefördert hat und daß die dortigen Staatsbeamten bei Jahresverſamm— 
lungen und ähnlichen Anläffen durch ihre genaue und gründliche Kenntniß mancher 
Fabrikationen die Hörer oft überraſchen. Wie viel die — bei den Manchefterleuten ver- 
pönte — künſtliche Züchtung einer Jnduftrie zu leiften vermag, zeigt die heutige Blüthe 
der Zertilinduftrie im Elſaß. Sie ift dem dritten Napoleon zu danken, der die 
erſten Kattundruckereien durch direfte Geldunterftüßungen hob und auch die be- 
rühmt gewordene Fachſchule in Mülhaufen gründen ließ. So entftanden viele 
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Riefenunternehmungen, denen das Aktienweſen noch nicht zu Hilfe fam, denn die 
„Umwandlungen“ der Privatfabrifen ftammen erjt aus neuefter Zeit. Aehn— 
liches hat Preußen im hohenzollernfchen Land lange verfucht, wo Einzelne Sub- 
ventionen bi3 zu 100000 Thalern erhielten. Später hat fich dann diejes Fürften- 
tum in den Tertilauffhwung Württemberg mit eingelebt. 

Am Niederrhein wurden die Baumwollſpinnereien und Webereien durch den 
leichteren Bezug der Rohſtoffe via Untwerpen oder Rotterdam und durch die befjeren 
Abſatzverhältniſſe begünftigt. Sp ſehen wir Pläße wie Gladbach, Rheydt, El: 
berfeld, Krefeld — wohin allerdings die Emigranten aus Frankreich ihre Seiden- 
weberei mitgebracht hatten — unaufhaltiam wachſen. Die Tuchfabrifation in 
Aachen und Umgegend ift natürlich viel älter. Sie begann mit dem Niedergang 
der niederländifchen Emporien. Die flüchtigen Genter und Brügger wandten ſich 
zuerst nach dem bis dahin ganz unbekannten Verviers, gründeten dann das heute 
preußische Montjoie und fanden endlich befonders bei Nahen dasihnen paſſendeWaſſer. 

Mit der Tertilfabrifation tft die chemiſche Großinduftrie Deutjchlands eng 
verbunden; denn ihre modernfte Thätigkeit gilt der Herftellung von Farben. Da— 
durch ift auch die nahe Nachbarſchaft diefer beiden wichtigen Induſtriegebiete zu 
erflären. So ging e8 3. B. in Elberfeld, weil dort wegen des Türkiſch Roth 
die Nothfärbereien arbeiteten, die dann eines Tages durch dad Alizarin — eins 
der am Beiten rentirenden Patente — aufgefchredt wurden. Am Rhein und am 
Main entitanden nun hemijche Yabrifen. Die badijche Anilin- und Soda-In— 
dujtrie hat heute eine ganze Flotte von großen Schiffen, durd die ſie Nohftoffe 
und Kohle zu Waſſer billig bezieht und die auch ihrer Ausfuhr beträchtlich nüßen. 
Eben fo iſt es bei den Höchſter Farbewerken und der chemiſchen Fabrik Griesheim, 
die auf eigenen Schiffen ihren in Spanien gekauften Schwefel nad Antwerpen 
und von dort per Kahn bis Griesheim bringt. An die Fyarbwerfe reihen fich die 
Habrifen für Soda, Schwegeljäure und manche andere SZwifcheninduftrien. 

Bei der Herftellung von Zucker und Branntwein ift über die Ortsfrage 
nicht viel zu jagen. Beide find naturgemäß mit dem Acderbau eng verbunden, 

Wir kommen nun zu der Induſtrie fertiger Produkte, den eigentlichen 
Habrifaten. In diefer Beziehung zeigt Deutſchland die merfwürdige Erſcheinung, 
daß hier, wie fonft nirgends, überall einzelne Spezialgemwerbe groß geworden find. 
Wer weiß 3. B., weshalb gerade im badijhen Lahr jo viele große Kartonnage— 
fabrifen bejtehen, weshalb gerade Pforzheim, Shwäbiih- Gmünd und Hanau in Golb- 
und Bijonteriewaaren den Markt beherrfhen? Bon Hanau weiß man freilich), 
daß es ſich Offenbad und die dort arbeitenden franzöjifchen Fabrikanten früh zum 
Borbild nahın. Aber die Uhreninduftrie im Schwarzwald brauchte, als Hand» 
arbeit, früher durchaus feine Wafjerkräfte. Die große Schuhfabrikation im billigen 
Pirmafens war urfprünglid; keineswegs das Produkt einer größeren Gemeinſchaft; 
der Zuzug aus der Pfalz begann erſt, als die dortige Hausweberei aufzuhören 
anfing. In Nürnberg und Fürth wiederum bilden Blattmetall und Draht alte 
Gewerbe. Dev Ruf, den Hanau und Offenbach früher als Tabakftädte genofjen, 
ftammt wohl aus der Franzofenzeit und deren feinen Leberlieferungen. Das 
Entſtehen der Lederinduftrie an der Nahe erklären die dortigen Cichenwälder, 
von deren Ausnutzung man ſich natürlich zu Gunften Amerikas längſt abgewandt 
hat. In vielen Fällen haben wir es auch mit früheren Nefidenzen zu thun, 
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wo die Fürſten dem aufgellärten Dejpotismus ihrer Zeit huldigten und politische 
und religiöfe Flüchtlinge mit ihren vortheilhaften Fabrifationarten aufnahmen, 
während die Neihsjtädte, mit Ausnahme Hamburgs, von je ber nicht nur eine 
Ihroffe geſchäftliche Unduldſamkeit pflegten, fondern dafür aud) noch ftets alferlei 
edel Elingende Begründungen fanden. Mitunter wuchs ein beftimmter Fabrifation- 
zweig auch aus einer religiöfen Gemeinschaft hervor, da Arbeitfamfeit und Er— 
werbsfinn ja zu den Kennzeichen mander Sefte gehören. In Deutjchland waren 
aber auch in neuerer Zeit noch eigenartige Erwerbsvereinigungen zu ſehen. So 
wurde im badiſchen Schwarzwald in den fechziger Fahren eine Handelsgeſellſchaft 
gegründet, deren Mitglieder, um nicht vom Geſchäft abgezogen zu werden, nad} 
den Statuten verpflichtet waren, von ihren Familien zeitweilig getrennt zu leben: 
fie durften in die Städte, in die fie die geſchäftliche Weiſung ihrer Gefellfchaft 
für Jahre rief, weder Weib nod) Kind mitnehmen. Nur einmal im Jahr durften 
fie den Beſuch der Familienmitglieder empfangen. 

Die Mafchineninduftrie hat in Deutſchland viele Centren, theils im An— 
ſchluß an vorhandene Großinduftrien, wie in Augsburg an Tertilfabrifen und 
Mühlen, theils ganz jelbftändig. So hat Berlin Werkzeug: und Epezialmafchinen- 
Fabriken für alle möglichen Gewerbe, Leipzig wiederum Fabriken, die für Drudereien 
und Buchbindereien arbeiten. In Düffeldorf, dem Mittelpunft der rheiniſch— 
weitfäliichen Eijeninduftrie, blühen die großen Etabliffements für Werkzeug« 
maſchinen. Die elektrifche Induſtrie ift natürlid am Größten in Berlin. Daß 
die Schudert:Gejellfhaft jeßt ein ungeheures Arbeiterviertel in Nürnberg ein- 
nimmt, hängt lediglich mit der Heimathliebe des alten Schudert zufammen, der, 
obwohl ihm von allen Seiten gerathen wurde, nad) Leipzig zu zichen, durchaus 
in jeiner Vaterſtadt bleiben wollte. Auch die Eleftrizitätgefellichaft Lahıneyer 
brauchte nicht in Frankfurt zu fein; die Frankfurter Ausftellung gab den Anlaß 
dazu und ſeitdem iſt dort auch eine große Akkumulatorenfabrik gegründet worden. 
Nicht immer find eben lokale Gründe entjcheidend. Als z. B. der Weber Riedinger 
jeine großen Textilunternehmungen in Augsburg lohnend genug durchgeführt hatte, 
ging jeine Schaffensluft zur Gasinduftrie über, für die auch ein anderer Plaß 
als Mittelpunkt gepaßt hätte. Aus einem ähnlichen Triebe ſchuf Egeftorf in 
Hannover, al feine Salzwerfe gut gingen, Lokomotivfabriken, — in einer Beit, 
wo dieſe Thätigfeit fehr gefucht war und tüchtige, vom Glück begünftigte Männer 
leicht zur Vielſeitigkeit verlodt werden fonnten. Denn der große Feind von heute, 
die Konkurrenz, war damals noch nicht jo gefährlich geworden, wie er es jegt 
ift. Lokomotivfabriken entjtanden oft natürlich in der Nähe von Eifenbahncentren. 

Erwähnt mag noch werden, daß heutzutage faſt jede größere dentfche Landes- 
hauptjtadt, ſelbſt Braunfchweig, Darmftadt, Karlsruhe, mindeftens eine bedeutende 
Dampfmafchinenfabrif hat. Je mehr dieſe Städte politifch, als Refidenzen, ver: 
lieren, deſto mehr gewinnen fie häufig an induftrieller Selbſtändigkeit. Maſchinen— 
und Fabrik-Könige erwerben die Macht der alten Monarchen und über Deutfchlands 
Gefilde zieht ein neuer Partifularismus herauf, der beffer und nüßlicher ift ala der 
alte und fleißigen Händen rajtlos die erjehnte, nährende Arbeit ſchafft. Bluto. 
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V⸗ ſechsunddreißigſte Miniſterium der dritten franzöſiſchen Republik iſt ge— 
ſtürzt worden. Als es entſtand, wurde es verhöhnt und die Gegner riefen, 
Here Meline werde fi) mit feinen Leuten nicht drei Monate halten. Er hielt ſich, 
troß den gehäuften Schwierigkeiten, troß dem Dreyfuslärm, den Griechenkrach, der 
Brotthenerung und der Spanierbaiffe, 776 Tage, aljo noch um eine Woche länger als 
das Minifterium Jules Ferry, das bisher den Nekord der Danerbarfeit erreicht hatte. 
Er hätte fich noch länger zu halten vermodt, wenn er ſtrupelloſer geweſen wäre, 
Die Verſtimmung der Kapitaliſten, die an ſpaniſchen Papieren ſeit Wochen rieſige 
Summen verlieren, warf ihre Schatten freilich auch ins Palais-Bourbon, wo die 
von der Volksgunſt Erwählten — unter denen jetzt ſogar ein Neger, Herr Legitimus, 
der Vertreter der Inſel Martinique, ſitzt — im Schweiß ihres Angeſichtes täglich je 
25 Franes einſäckeln. Dennoch gelang es dem behenden Mieline, der eben erſt den 
finſteren Radikalen Briſſon vom Präſidentenſitz verdrängt und durch den maßvollen 
Deschanel, das Wunderkind der vereinigten Soztalijtentöter, erſetzt hatte, ſich zwei— 
mal an einem Tage eine ausreichende Mehrheit zu ſichern: mit 295 zuerſt, dann mit 
284 gegen 272 Stimmen erklärte die Klammer ſich am vierzehnten Juni für die von 
der Negirung vorgefchlagene Politif. Die Mehrheit war nicht groß, aber fie genügte 
immerhin und entfprad den Machtverhältnifien einer Kammer, die aus der Regirung> 
partei den Präfidentenerfürt hatte. Zwiſchen den beiden entjcheidenden Abjtimmungen 
war aber, wider den Willen des Kabinetschefs, ein von zwei Nadifalen geſchickt 
formulirter Zufaß angenommen worden, der die Regirung zwingen follte, Die 
Hilfe der Monarchiſten und der Ralliirten abzumweifen und ſich ausſchließlich auf die 
Republikaner zu ſtützen. Herr Meline, der, wie der ihm auch ſonſt in manchen Weſens— 
zug ähnliche Herr von Miquel, jeine Aufgabe darin jieht, alle an der Erhaltung des 
Privateigenthumes intereffirten Parteien zum Kampf gegen die Kolleftiviften zu 
ſammeln, wollte dieje Heine Schlappe nicht um eine Stunde überleben. Herr Léon 
Bourgeois, fein Vorgänger, hatte Schlimmeres erduldet, ohne deshalb vom Plaße zu 
weichen; Herr Möline ging freiwillig nad) der erften, an Bedeutung geringen Nieder- 
lage aus dem Amt, — ging, troßdem er ſich auf zwei ihm günftige Abſtimmungen 
berufen konnte. Dan jagt, ex wollte fterben; und es ift jehr wahrſcheinlich, daß er gern 
aus der Unficherheit parlamentarijcher Berhältnijje jhied, die ihn Monate lang zu 
alferlei gefährlichen Eiertänzen gezwungen hatten. Die Lage, die er hinterließ, war 
nicht Leicht zu überblicken und die erften drei Männer, die der jtet3 heiter blickende Felix 
Faure zur KRabinetsbildung berief, die Herren Ribot, Sarrien und Peytral, famen 
nicht ans erfehnte Ziel. Fest ſcheint Herrn Henri Brijjon, den man L’incorruptible 
nennt und der fi, wohl um diefem Titel Ehre zu machen, geweigert hat, den vont 
Panamaſchlamm befprigten Freyeinet in fein Kabinet aufzunehmen, ver große Wurf 
gelungen zu fein. Er hat die Protagoniften der radikalen Partei um fich gejchaart 
und wird, wennernicht wider Erwarten etwa noch im Dafen scheitert, Minifterpräfident 
fein, ehe diefe Zeilen gelefen werden. Ob ein radifalesMinifterium fich halten fann, 
troßdem die Kammer feine radikale Michrheit hat und der Senat dem Radikalismus 
abHold ift? Nicht von der Einfonmenfteuerreform, der Berfaffungrevifion und der 
Sirchenpolitif wird die Beantwortung diefer Frage nad menſchlicher Borausficht ab» 
hängen, jondern davon, ob es dem neuen Minifterium, dem der kluge, hiftorifch gebildete 
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und diplomatifch erfahrene Herr Hanotaux fehlt, möglich fein wird, bie Beſitzer 
ſpaniſcher Werthe vor weiteren ſchlimmen Verluſten zu bewahren. Einſtweilen wird 
Herr Faure ſich vergnügt die ſoignirten Gerberhände reiben und hoffen, daß Briſſon, 
der in der letzten Zeit als ein ernſt zu nehmender Präſidentſchaftkandidat galt — auch 
Grevy und Caſimir-Pöérier hatten, bevor fie in den elyſäiſchen Palaft einzogen, der 
Deputirtenfammer vorgejeffen —, an der Spitze des radifalen Minifteriums fich rafch 
um einen Theil feines Ruhmes bringen wird. Herr Meline aber wird die Führung 
der Oppofition gegen das ſiebenunddreißigſte Minifterium übernehmen. Er hat ſich 
als den geſchickteſten, gewiſſenhafteſten und befonnenften unter allen leitenden Polis 
tifern der dritten Republik bewährt und feine Rolle ift fiher noch nicht für immer 
ausgefpielt, In feiner letzten Kammerrede fagte er: „Sicht zwijchen zwei politifchen 
Syſtemen, fondern zwiſchen zwei Gefellfchaften ſchwebt heute der Streit: zwifchen der 
Geſellſchaft, die auf den großen Grundfäßen von 1789, auf dem Befigrecht und der 
individuellen Freiheit, beruht, und der anderen, die ſich auf die Grundſätze der foziaen 
Revolution ſtützt, Eigenthum und perfönliche Freiheit der Staatsallmacht opfert, 
die Quellen des Reichthumes beſchmutzt und ſchließlich zum Maſſenelend führen muß. 
Zwiſchen dieſen beiden Weltanſchauungen iſt feine Verführung möglich; die eine 
muß die andere zu vernichten ſuchen.“ Er wird ſich, in Ferrys Spuren, bemühen, 
leiner Anſchauung den Sieg zu fihern. Wer aber vermag heute zu fagen, ob Frank— 
reich nicht dennoch das erſte Exrperimentirland des Kolleftivismus werden wird, wenn 
in Spanien über furz oder lang die Monarchie zuſammenbricht und Stalien aufdem 
Unheilswege verharrt, an deſſen Ende ſchon jet der Verſuch fihtbar ift, durch ein 
Dündniß der Klerifalen und der Sozialiften das Königthum zu ftürzen und einen 
Buftand zu fchaffen, der den Papft von dem weltlichen Rivalen befreien und zum 
zum einzigen Souverain im Stammlande des alten Römerreiches machen würde? 
* * 
* 

In der Berliner Korrefpondenz vom fünfundzwanzigften Juni 1898 [as 
man jtaunend die folgenden Säbe: 

„Aus Anlaß des Ablaufes einer zehmjährigen Regirungzeit Seiner Diaje- 
ftät des Saijers und Königs erfcheint gegen Ende des laufenden Monats im 
Verlag von Bong & Eo., Deutfches Verlagshaus, Berlin W., Potsdamerftrafe 88, 
unter dem Titel „Unfer Kaifer“ ein Werk, welches unter Mitwirkung hervor— 
ragender Fachleute von Georg W. Bürenftein herausgegeben ift und die Wirk: 
jamfeit Seiner Majeftät in den verfchiedenen Zweigen des ftaatliden und per- 
jönlichen Lebens behandelt. Der Ladenpreis der Volksausgabe des ungefähr 
400 Seiten in Quartform umfaffenden und mit 12 Kunfttafeln und nahezu 
400 Abbildungen ausgeftatteten Werkes ift auf 5 Mark feftgefeßt. Won dem 
Reingewinn follen 25 v. 9. feitens der Unternehmer zu einem bon Ihrer Majeftät 
der Staijerin und Königin zu bejtimmenden patriotijchen oder jonjtigen gemein- 
nüßigen Zwecke abgegeben werden.“ 

Die Berliner Korrefpondenz ift ein amtliches, vom Minifterium des Innern 
reſſortirendes Blatt, das ſein armes Daſein Herrn von Köller dankt. Wird ſich ein 
Abgeordneter finden, der fragt, wie dieſes aus Miniſterialfonds geſpeiſte Blatt 
dazu kommt, für private buchhändleriſche Unternehmungen Reklame zu machen? 

* * 


* 
Der im vorigen Heft abgedruckte Brief „An den Kaiſer“ hat mir, außer 
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dem erquicenden Wuthgefreifch alles Holzpapier verunreinigenden Lumpengefindel3, 
ein paar hundert Briefe ins Haus geweht, von denen ich, zu meinem Bedauern, nicht 
jeden einzeln und ausführlich beantworten, deren Schreibern und Schreiberinnen 
ich hier nur herzlich danken fann. Die Lobſprüche, die meinem Bemühen darin 
gefpendet werden, habe ich nicht verdient. Denn es ift fein Verdienft, die Wahr- 
heit zu fagen; und es ift nur ein Symptom ungefunder Zuftände, wenn die Er: 
füllung einer Pflicht Schon befonderen Lobes würdig erfcheint. Für die freundliche 
Gefinnung, die aus den Briefen fpricht, bin ich aufrichtig dankbar; für nüßlicher 
aber würde ich e3 halten, wenn die Schreiber, ftatt mic) über Gebühr zu loben, 
lieber die gewifjenlofen Leute offen und hart tadeln wollten, die zu feig find, um zu 
jagen, was im Deutfchen Neich feit Fahren nun ſchon Jeder empfindet. 


x 


Der Wahrheit Rache. 


Aus dem babyloniſchen Talmud. 


; 
Sen Scriftgelehrter jaß in feinem Haufe und weinte vor Betrübniß. Denn 
er forjchte im Geſetz und war Vieles, das jein Sinn nicht erfaßte. 

2, Da trat zur Thür herein ein Weib, das war nadt; 

3. und hub an und fprad: Erſchrick nicht mad ſchäme Dich nicht meiner 
Nacktheit, denn da ich gefommen, will ih Dir das Wort deuten. 

4. So deutete fie ihm denn die Schrift, bis daß der Nachtthau fich nieder» 
ließ und der Morgen fam. Da ſprach das Weib alfo: Verſchließe Deine Bücher 
und lege Dein Feſtgewand an, 

5. denn ich bin gelommen, auf daß Du mid) zum Könige führeft. 

6. Der Schriftgelehrte aber ſchrie: Was willft Du beim Könige, da Du 
voll Weisheit biſt und anderen Weibern nicht ähnlih? Weißt Du nicht, daß 
vor dem Stuhl unſeres Herrn die Thorheit kniet und die Deuchelei ſich fpreizet 
und die Züge redet? Und bift nadt und von jchöner Geftalt und fürchteft Dich 
nicht vor der Begierde der Höflinge? 

T. Das Weib aber ſprach: Führe mich zum König! 

8. Und da fie in den Palaft traten, ward das Weib Kleiner denn zuvor 
und unanſehnlich; und als fie vor dem Thron ftanden, war fie alt und runzlig 
und finfteren Blides. 

9. Der Schriftgelchrte erhob fein Antlig zum König und ſprach: Herr, 
dies Weib ift weifer denn Dein hoher Priefter und mächtiger des Wortes denn Deine 
Propheten. Ste befahl mir aber, daß ich fie vor Dein Angeficht führe. 

10. Da lachte der König und fagte: Wohlan, fo will ich fie prüfen. Und 
Die um ihn waren, blidten voll Hohn. 

11. Der König fragte aljo: Welcher Fürft ift der mächtigfte? Und fie 
antwortete: Dein Nachbar von Diften. 

Und der König fragte zum Anderen: Welcher Fürſt ift der weifefte? Sie 
antwortete: Dein Nachbar von Süden. 
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Da ward der König unwillig und hieß jeine Höflinge ſchweigen 

12, und fragte zum Dritten: Was fündeft Du mir von meinen Völkern? 
Und fie ſprach: Sklaven find fie und Schlachtthiere. Sie werden getreten wie 
Trauben in der Kelter. Und geben doc nicht Moft, fondern eitel Thränen, 
Schweiß und Blut. 

13. Da ſchrien die Weiber des Königs: Steiniget fie! Und fpien fie an. 
Sie aber ſprach zur Einen: Schämft Du Dich nicht, daß Du Dich ſchminkeſt und 
purpurne Seide und goldene Schuhe trägft, da Dein Leib vertrodnet ift und 
die Fülle Deiner Brüfte verwelft? Und Zur Anderen: Erdreiſteſt Du Dich, daß 
Du hintrittſt vor den König, da Dein vihle noch in Deiner Kammer liegt? 

Der Schriftgelehrte aber wandte ſich und floh von hinnen. 

14. Jedoch der König erſtickte ſeinen Grimm und ſprach: Ich will ſie 
zum Letzten fragen. Sprich: Was redet das Volk, wenn es meiner gedenkt? 

15. Das Weib antwortete: Sie reden, daß Du ein im Sinn Irrender 
ſeiſt. Aber ſie wiſſen es nicht. Denn ich ſage Dir: Du biſt arm und elend. 

16. Da erglühte der König vor Zorn und hieß das Weib feſſeln und 
kreuzigen. Und die Weiber ſchlugen ſie mit Ruthen und die Höflinge höhnten 
ſie um ihre Nacktheit. Die Knechte aber führten ſie hinaus und ſchlugen ſie 
ans Kreuz. 

17. Aber das Weib wollte nicht ſterben. Und da die Nacht hereinbrach 
und die Wächter ſchliefen, riß fie ſich los und entkam. Und ſchlang einen blut— 
rothen Schleier um ihr Haupt und nahm ein Schwert in ihre Rechte und ſtieg 
auf die Dächer der Häuſer und rief: 

18. Wachet auf, Ihr Schläfer, erhebt Euch, Ihr Träumer! Schande über 
Eure Feigheit und Schmach über Eure Knechtſchaft! Erröthet um Euren Hunger 
und ſchämt Euch Eurer Blöße! Gürtet Euch mit Schwertern, Ihr Männer, und 
rüftet Euch mit Fackeln! Zerſchmettert, die Euch ſchlugen, und zermalmet, die 
Euch drüdten! 

19. Da erhob fi das Volk; und fie erbradhen die Thore des Palaftes 
und erihlugen den König ſammt feinen Kindern und feinem Gefinde. 

Und da fie am Naube und Brande fi fättigten, jchritt das Weib hinaus 
aus den Thoren der Stadt und war jchöner denn je zuvor. 

20. Da begegnete ihr der Schriftgelehrte, der da hinweggeflohen war, und 
ſprach zu ihr: Bift Du des Wortes fundig und ſäeſt Haß? Biſt Du von Gott 
und predigeft Aufruhr? Sprid, daß ich wilje, wer Du feift! 

21. Und das Weib ftand auf und wuchs gen Himmel; und ihr Leib glühte wie 
das Eijen im Dfen des Gießers und ihre Rede war wie die Stimme des Donners 

22. und ſprach: Siehe, ih bin die Yeuchte vor dem Throne Jehovas und 
das flammende Schwert in jeiner Rechten und heiße die Wahrheit. 

Du aber ftirbft jeßt, denn Seiner, der geboren ift, fol mich erfennen 
und, wenn er mich erfannt hat, weiterleben. 

23. Da ſank der Schriftgelehrte zufammen und verging zu Aſche und 
Staub. Und war Niemand, der ihn begrub noch um ihn trauerte. 

Und fein Name ift ausgelöfht und vergefjen bis auf diefen Tag. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Berlag der Zukunft in Berlin 
Drud von Albert Damde in Berlin. 
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Sozialpolitik im Mittelalter. 


N Glück der Eaefaren war gefcheitert, daS Neich der weltbeherrfchenden 
= Roma in Trümmer gefchlagen, das Licht der antifen Kultur erlofchen 
und erft ganz allmählich, im der langen, fchweren Nacht rafender Bölfer- 
jtürme, gelang «8, daS Fundament einer neuen Kultur und Staat3ordnung 
zu legen. Bis fie aus primitiven Anfängen heraus zu feiter Geftaltung 
gefommen waren, vergingen abermals Jahrhunderte. Und fo war längft das 
zweite Sahrtaufend unferer Zeitrechnung angebrochen, che die neue hriftlich- 
germanifche Gefellicaft die in ihr ruhenden Keime zu voller Entwidelung 
gebracht hatte. Eobald aber diefer Zeitpunkt eingetreten war, mufte die 
mittelalterliche Gefellfchaft, genau wie vorher die antife, die ihr eigenthümliche 
Klaſſenſchichtung, Gegenfäglichfeit der Intereſſen und ſoziale Frage heraus: 
bilden. Für deren fpezififche Form war natürlich in erfter Linie die wirth= 
ſchaftliche Struftur jener Epoche maßgebend, die durch den Kleinbetrieb in 
Landwirthſchaft und ftädtifchem Gewerbe charakteriſirt ift. 

In den Städten, denen wir ung zunächft zumenden, herrſcht das zünftige 
Handwerk und damit der Mittelftand, der eifrig und mit Erfolg darauf be- 
dat ift, in der beruflichen Organifation und der ftädtifchen Wirthichait: 
politif ein feinen Intereſſen möglicht genau angepaftes Milieu zu Schaffen. 
Ausdrücklich erklärt die Zunft, deren Mitglieder allein berechtigt waren, zu 
produziven, für ihre Abjicht, daß „Sch einer by dem andern deſter baß (beſſer) 
erneren möge“ (wie es in einer alten ſtraßburger Zunfturkunde heißt). Dem 
gemäß darf Keiner den Betrieb allzu ſehr vergrößern und die ganze Kund— 
ſchaft an ſich reißen, muß Jeder loyaler Konkurrenz ſich befleißigen, iſt die Auf— 
nahme ſtadtfremder Elemente unter die Zahl der zünftigen Meiſter ſehr erſchwert. 
Dieſe Wirthſchaftorganiſation mußte aber ihren Zweck um ſo mehr erreichen, 
als ſie den Zwiſchenhandel auf jede nur mögliche Weiſe zu erſchweren ſuchte. 
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Die ungemein praftifche volkswirthſchaftliche Anſchauung diefer Epoche 
ſchied nämlich ftreng die unmittelbar produzirenden Elemente von denen, die 
fich bLo8 den Vertrieb der Produfte zur Aufgabe ftellten; und, von der Annahme 
ausgehend, dat der Zwifchenhandel jede Waare unnöthig vertheuere, fuchte 
fie nad) Möglichkeit überall den Produzenten in direkte Verbindung mit dem 
Konfumenten zu bringen. Das gefhah in erfter Linie durch die Vorfehrift, 
daß die Produkte des Handwerks nur von Dem verkauft werden dürften, 
der fie felbft gefertigt hatte. Bet anderen GebrauchSobjekten wiederum, tie 
Getreide und Vieh, war der „Vorkauf“ verboten oder eingefchränft und eben 
fo der Engrosfauf zum Zweck des Wiederverfaufes. „Wenn aber der Handel 
befchränft wurde”, fonjtatirt Georg von Below, „fo mußte natürlich die Zahl 
der Kaufleute eineentiprechend geringere fein, — eine Schlußfolgerung, die durch 
biftorifcheftatiftifche Unterfuchungen beftätigt wird.“ So zeigt fi, daß das 
Mittelalter dem Zwifchenhandel praftifh und wirffam zu Leibe ging, um 
dem Handwerk dauernd einen goldenen Boden zu fichern. 

Für die bei den Zünften bejchäftigten Arbeiter hatte die Zunftver— 
faffung den Effekt, eine Art von „Recht auf Arbeit” zur Verwirklichung zu 
bringen. Eine Abſatzkriſis war wegen der vorherrfchenden Produktion für 
den Iofalen und genau gefannten Markt und wegen der thatfächlichen Be: 
fchränfung der Zahl der Meifter in der Regel ausgeichloffen, die Zunftgefellen 
hatten langfriftige Kontrakte und auf der Wanderfchaft fanden fie überall 
Arbeit oder Unterftügung. Aber diefe VBortheile befchränften fid auf Berfonen, 
die bei Mitgliedern der Zünfte ihre Lehrzeit durchgemacht und Anftellung gefunden 
hatten, während alle nicht zünftigen Perſonen und alle jene Elemente, die zwar ur: 
fprünglich in der Zunft Aufnahme gefunden hatten, ſich aber igren Neglements und 
ihrer ftraffen Zucht nicht fügen wollten, in der Ausübung ihrer Ge- und Erwerbs— 
thätigfeit behindert, wo nicht gar von den erlernten Berufen ausgefchloffen waren. 

Weiter forgte dafür, daß Alle, die Arbeit hatten, auch nicht allzu ſchwer 
mit dem Dafein zu ringen brauchten, die mittelalterliche Theuerungpolizei, 
die in den Mafregeln der Stadtverwaltungen zur Niederhaltung der reife, 
vornehmlich der nothwendigſten Lebensmittel, gipfelte. 

Die ideelle Grundlage diefer Wirthihaftpolitif ruht auf dem ökono— 
mifchen Glaubensbefenntniß des Mittelalters, das aud Handel und Wandel 
von chriftlich=ethifchem Geift durchdrungen willen will und die weltliche Ge— 
walt zur Hüterin der „ hriftlichen” Bewerthung der Waaren und des „gerechten * 
Handelsgewinnes beftellt. Diefer Gewinn foll nicht jede: beliebige Größe 
haben dürfen, fondern nur eine anftändige Exiſtenz als Aequivalent eines 
arbeitreichen Lebens ermöglichen, da der Verkäufer, nach Thomas von Aquinos 
Lehre, ftreben darf „ad lucrum non quidem ut finem ultimum laboris, 
sed tamquam finem necessarium ad sui et suae familiae sustenta- 
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tionem aut tamquam honestum, etsi non semper simpliciter neces- 
sarium.“ Dagegen war die Ausnutzung befonders günftiger Konjunfturen zum 
Zwed der Preiserhöhung, das Auffaufen und Zurüdhalten von Borräthen 
oder gar die Ausbeutung von Noth und Unerfahrenheit der Käufer verboten. 
So fam der „gerechte Preis“ (justum pretium) zu Stande, der natürlich feine 
fefte und unzweifelhaft beftimmte Größe darftellte, aber immerhin den Be— 
hörden die Handhabe bot, bei räuberifchen Preisvertheuerungen durch das Kartell 
der Berfäufer zu interveniren. Und Das war unter Umftänden fehr noth: 
wendig; denn da die ftädtifche und zünftige Entwidelung zur Sperrung des 
lofalen Marktes und zum effektiven Monopol der zünftigen Genofjenfchaft 
geführt hatte, war die Gemeinde nur zu leicht den Machenschaften eines Ringes 
jelbftfüchtiger Meifter preisgegeben, wo es jih um nothmwendige Produfte 
handelte, die jeden Tag frifch auf den Tisch des Bürgers fommen mußten. 
Um folden Konfequenzen vorzubeugen, ward im Mittelalter der Handel mit 
Getreide und Fleisch ſyſtematiſch geregelt und der Verfauf mit Vorliebe auf 
den Markt fonzentrirt, wo dem Käufer gleich das ganze Angebot entgegen: 
trat. Den Schlußſtein diefes Syftemes bildeten Brot- und Fleifchtaren, die 
von der Dbrigfeit feitgefegt. waren. „Diefe ganze ältere Verfaſſung des 
Wochenmarktes mit ihren Ge: und Verboten“, jagt Schmoller mit Recht, 
„war für die Heinen Wirthfchaftgebiete der alten Zeit daS unzweifelhaft Richtige; 
ſie hinderte einen damal3 in der Hauptjache noch überflüffigen Zwiſchenhandel, 
der ſtets neben feinem Vortheil den Nachtheil hat, daf er zur Schmarogerpflange, 
zum Drgan werden kann, das Produzenten wie Konſumenten übervortheilt 
und ausbeutet; und fie fuchte die Preife auf mäßigem Niveau zu halten.” 
Auf diefe Weife erreichten alfo die ftädtifchen Behörden innerhalb des Nahmens 
des zünftigen Wirthichaftfyftemes den angeftrebten fozialpolitifchen Zweck: die 
Preisfteigerung der nothwendigen Lebensmittel möglichſt zu verhüten. 

Vergegenwärtigt man fi) alle diefe Mafregeln, die den zünftigen 
Handwerksmeiftern den Abfag ihrer Produkte, den zünftigen Gefellen die Be: 
Ihäftigung ihrer Hände und Allen den billigen Einkauf ihres Lebensunter— 
haltes verbürgten, jo kommt man zu dem Schluß, daß die mittelalterliche 
Gewerbeverfafjung und Stadtwirthichaft das umfafjendfte umd durchgreifendfte 
Syftem geſetzlicher Mittelftandspolitif darftellt, daS die MWeltgefchichte je ge- 
fehen hat, da es fehr breite Schichten der Stadtbevölferung in ihrer Er- 
werbsthätigkeit privilegivte umd gleichmäßig vor der Konkurrenz des Grof- 
fapital3 wie dor der Durchlöcherung ihrer Privilegien durch die unterften 
Elemente der Stadtbevölferung oder durch fremden Zuzug ficherte. 

Jene breite Maffe privilegirter Gewerbtreibender bildete nun aber keine 
Einheit, fondern fie zerfiel im zwei Klaſſen von Perfonen mit zum Theil 
widerſtreitenden Intereſſen, nämlich in Meiſter und Gefellen. Anfangs freilich, 
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in den eriten Jahrhunderten des deutſchen Städtewefers, hatten ſich die Ge: 
fellen troß aller Bevormundung durch ihre Meifter doch im Wefentlichen mit 
ihnen eins gefühlt, weil fie damals ihr Dienftverhältnig nur als Uebergangs- 
ftufe zur Selbftändigfeit betrachten mußten und felbftverftändlih da, wo fie 
die Hoffnung hatten, einft aus dem Ambos ein Hammer zu werden, wenig 
Luft verfpüren konnten, an den Schmieden einer Waffe mitzuwirfen, die ſpäter 
wider fie felber gebraucht werden follte. Aber feit dem Beginn des vier: 
zehnten Jahrhunderts ändert fich dies Bild immer mehr zu Ungunften der 
Gefellen: wer nicht mit den Meiftern verfippt ift, hat wenig Ausſicht auf 
Selbftändigfeit, da Jene immer mehr darauf bedacht jind, ſich eine günftige 
öfonomifche Stellung zu fihern und deshalb Feine neue Konkurrenz auf: 
fommen zu laffen. Fest ward den Gefellen klar, dag fie in wichtigen Punkten 
Intereffen wahrzunehmen hatten, die denen der Meifter gänzlich) zumider 
waren; denn fie beanfpruchten fürzere Arbeitzeit, höheren Kohn, überhaupt 
größere VBewegungfreiheit, während den Meiftern natürlich das Gegentheil, 
zum Mindeften aber die Erhaltung des alten patriachalifhen Berhältnifies 
wünfchenswerth fcheinen mußte. Und nun währte es nicht mehr lange, bis 
auch die Gefelen fi die Organifation fchufen, die zur Wahrnehmung ihrer 
Klaffenintereffen nothwendig war: die Gefellenverbände, deren Entwidelung 
an die von je her beftehenden Brüderfchaften der Gefellen zum Zweck religi- 
öfer Bedürfniffe und gegenfeitiger Unterftägung anfnüpfte. Und da nun die 
Gefellen mit ihren Brotherren hartnäckig um eine Berbefferungihrer Lage rangen — 
was im fünfzehnten Jahrhundert mit größtem Erfolge geſchah —, kann man 
mit Recht von einer „gewerblichen Arbeiterfrage” im Mittelalter reden. Die 
Mittel, zu denen die Gefellenverbände griffen, waren faft die felben wie heute: 
der Strife, das „Schmähen“ (d. h. die Verrufserflärung) wideripenftiger 
Meifter, Zünfte, ja ganzer Städte, und die Boyfottirung von Gefellen, die 
fi) den Diktaten des Verbandes nicht unterwarfen. Wie ſchwer eine folche 
Berrufserklärung auf dem davon betroffenen Geſellen laftete, zeigt ein von 
Bruno Schoenlant in feiner Studie über die deutfchen Gejellenverbände mit- 
getheilter Brief, den ein für unredlich erklärter nürnberger Beutlergefelle aus Ulm, 
wohin er fich gewendet hatte, ſchreibt. Trotzdem er ſich bereits zu rechtfertigen gefucht, 
fagt der Gefelle, erhalte er in Ulm feine Arbeit vor völligem Austrag feine Handels. 
„Hab darzu weder effen noch trinfen, wie ih mic dar vil tag mit einem 
reckla protS auf fchtegen umd gaffen niderleg . . . bin meines alters im 24. jar, 
fan ain gut handwerf, wird mir aber zutreyben verjpert, muſz alfo in hungers 
not ganz armſeliclich mein zeyt mit allerlay anfechtung vertrenben, welches 
turfen und handen erbarmen hatten, aber bei dem peutler handwerk und 
bürgern allhie wird mir fain barmherzigfeit bewyſen.“ 

So zeigt es ſich klar, daß die Gefellenverbände eine Macht find: fie 
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befommen das Gefchäft der Arbeitvermittlung in ihre Hand, mildern die 
Buſſen für den Kontraftbruch der Gefellen, verfürzen die tägliche Arbeitzeit, 
erringen den „guten Montag“ (d. h. einen halben Feiertag in jeder Woche oder alle 
vierzehn Tage, außer dem Sonntag), ſchaffen den Trucklohn ab und fteigern 
die Löhne. So ftellt fich der Ausgang des Mittelalter als das goldene Zeitalter 
der Arbeiter dar. Und erft mit dem Verfall des deutfchen Städteweſens und 
dem Aufkommen der Territorialfürftenthiimer findet eine Rüdbildung der ges 
werblichen Organifationen ftatt, die fi in der Degeneration der Zünfte, 
dem Verfall der Gefellenvereine und ihrer polizeilichen Unterdrüdung äußert. 
Das Charafteriftifche der gefchilderten Gefellenbemegung ift nun, daß 
fie al3 ſolche niemal3 gegen die beftehende Gefellfchaftordnung — wie es 
gerade die neuere Arbeiterbewegung thut — gerichtet war, fondern ausjchließ- 
lich mit den gegebenen wirthichaftlichen Verhältniſſen rechnete: ihr Ziel war 
nicht die öfonomifche Nevolution, fondern nur eine Reform des fpezifiich 
zünftigen Arbeiterrechtes. Damit foll vor Allem gefagt fein: die Gefellen- 
bewegung al3 Ganzes war niemal3 im Mittelalter fozialiftiich oder kommu— 
niftisch. Und die Gründe dafür find, auch leicht einzufehen. Erftens ift im 
ftädtifchen Gewerbe des Mittelalterd der handwerkmäßige Kleinbetrieb durch: 
aus vorberrfchend, fei e8 in der Form, daß ein Meifter für den Verfauf pro: 
duzirt, oder, daß der Handwerker „Lohnwerker“ ift, Das heißt, feine Arbeit 
an fremdem Rohſtoff bethätigt, indem der Kunde den Rohſtoff Liefert, den 
dann der Handwerker in deffen Haufe oder auch in der eigenen Betriebsftätte 
verarbeitet. Zu Kooperation im großen Stil und fapitaliftifcher Produktion 
(im modernen Sinn) waren damal3 nur in der Webe- und MWolleninduftrie 
die Anfäge vorhanden. Die Folge war, dag das Motiv fehlte, das zur all- 
gemeinen Verbreitung des Gedankens einer fpezififch fozialiftifch geordneten 
Produktion — die immer einen beftehenden fechnifchen Kollektivismus, d. h. 
das Zufammenarbeiten Vieler in einer Betriebsftätte, vorausfegt — Anlaß 
geben fonnte. Um fo weniger Tonnten aber die Gefellenverbände, trog allem 
Antagonismus ihrer Intereſſen gegenüber jenen der Meifter und trog manchmal 
offener Meuterei gegen Zünfte und Stadtverwaltungen, mit der Idee der fozialifti- 
ſchen Gleichmacherei ſympathiſiren, als ja gerade fie unter der beftehenden 
Gewerbeverfaffung eine bevorzugte Klafje waren, eben weil die Stellung ala 
Hilfskraft in einer Zunft faktifh ein „Recht auf Arbeit“ unter gewiffen 
traditionell günftigen Umftänden in ſich ſchloß. So war alfo die Arbeiter: 
bewegung jener Epoche wohl zumeilen revolutionär in den Mitteln — wenn 
nämlich ihren Forderungen ein allzu erbitterter Widerftand geleiftet wurde —, 
niemals aber revolutionär in den Zielen.  Profeffor Georg Adler. 
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Ur den Erjcheinungen Indiens hat feine in fo weiten Kreifen Intereſſe 
erregt wie die Geftalt ded Weifen aus dem Cäfyaftanım. Leber die 
Grenze Deſſen, was man erwarten oder winfchen fonnte, hinaus hat das 
Intereffe zu einer Bewegung geführt, die auf den Stamm der europäifchen 
Weltanfhauung ein indifches Reis pflanzen möchte, aber die Folgen ihres 
Handelns mit ftrenger Konfequenz zu ziehen, wohl nicht bereit fein wird. 
Der Buddhismus kann, wie jede andere geiftige Bewegung, nur aus der Zeit 
heraus, die ihn gebar, veritanden werden; und der Erforſchung jener Zeit: 
ftrömungen ift die Mehrzahl der neueren Arbeiten, von Didenbergs Buddha 
an, gewidmet worden. Der Buddhismus war feine Revolution, feine grund: 
ftürzende Neuerung im Gebiet der indischen Religionentwidelung; er ift langfam 
und allmählich aus den Anfchauungen des Brahmanenthurmes hervorgegangen 
und war dort fchon wohl vorbereitet, niht nur im Inhalt, fondern auch in 
der Terminologie*) Er knüpft nit an wirthfchaftliche Zuftände an; er ift 
fein „Kampf um den Futterplag”, als den man wohl gelegentlich die Ge: 
fhichte der Menfchheit hat darftellen wollen, er ift eine Widerlegung des 
oft gehörten Satzes, daß religiöfe und wirthfchaftliche Bewegung von ein= 
ander nicht zu trennen feien. Der Buddhismus entftammt einer Richtung, 
die nicht die lebensfrohe Bitte des Veda um ein freudvolles Alter, Reichthum 
an Roffen und Rindern fannte, fondern im Leben nur das Leiden fah. 
Brahmanifche Sitte hatte das Leben des Hindu in mehrere Stufen von 
Acramas eingetheilt, von feinem Eintritt bis zu feinem Austritt aus der 
Welt. Wenn der junge Hindu mit der heiligen Schnur bekleidet und damit 
in den Kreis der „Zweigeborenen“ aufgenommen ift, begiebt er fi zu einem 
Brahmanen, von dem er Unterricht im Veda empfängt und dem er dafür, 
wie eim richtiger Handwerkslehrling, in allen Stüden unterthan fein, Holz 
zum Unterhalt des heiligen Feuers jammeln, Almofen erbetteln, Waffer holen 
muß. Wenn der Schüler feine Studienjahre beendet hat und heimfehrt, tritt 
er in da3 zweite Stadium feines Lebens, in den Eheftand- und die damit 
verbundenen Pflichten ein. Dreifach ift feine Schuld: die gegen feinen Lehrer 
trägt er duch forgfältiges Studium des Veda ab, die gegen die Götter durch 
Darbringung großer und Feiner Opfer, die gegen die Eltern durch Manen— 
opfer und Fortpflanzung feines Gefchlechtes. Hat er feine Pflicht erfüllt, 
fieht er feine Haare grau werden und „feines Kindes Kind“, fo fann er 
der Welt entfagen. Megafthenes berichtet und von den Waldeinfiedlern, die 
unter den Gramanas die gelehrteften feien, in den Wäldern leben, fih von 


*) Kern: Der Buddhismus und feine Gefhichte in Indien, überfeßt von 
9. Zacobi, Leipzig 1882, vol. I, ©. 470 ff. 
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Früchten nähren und Baumbaſtgewänder tragen. Das ſind die Vanapraſthas 
der indiſchen Literatur, die die Welt aufgaben und mit dem Geräuſch des 
Lebens die Waldeinſamkeit vertauſchten, um hier frommen Werken und Ge⸗ 
danken nachzugehen. Auf dieſe dritte Stufe kann eine vierte folgen: der 
Waldeinſiedler wird zum Bettelmönch. Waldeinſiedeleien und Büßergeſtalten 
Indiens waren Lieblingsthemen ſeiner Dichter. Als Tochter Kanvas wächſt 
Cafuntalä in einem Büßerhain heran, König Duſchyanta findet fein von 
ihr geborenes Söhnen in der Andachtſtätte des großen Weifen Märiticha 
wieder, „der, einem Pfahl gleich, unbeweglich, halb in eimen Ameifenhaufen 
verfunfen, der Sonne zugemwendet fteht; eine Echlangenhaut trägt er ftatt einer 
Brahmanenfhnur, in feiner bis zur Schulter herabhängenden Flechte bauen 
Vögel ihre Nefter“. Jene Weifen, heißt es, find gewöhnt, vom Wind zu leben, 
fie meditiren, während fie in Häufern aus Edelftein wohnen, und kaſteien 
ſich, auch wenn Göttermädchen in ihrer Nähe ſind. In einem anderen Stück 
ſehen wir einen Büßer auf der Straße wandern, in alte Lumpen gehüllt, 
und während ihn die Blicke der Vorübergehenden voll Schrecken, Neugier, Mit— 
leid treffen, „ſchlafend ruhen in der Freude des Nektars geläuterten Intellektes“. 
Auf einſamer Höhe des Himälaya verweilt in einer wundervollen Schilderung 
Kalidaſas das Vorbild aller Büher, Gott Civa, in unbeweglicher Haltung, 
in tiefer Verſenkung feine Augen auf die Spige feiner Nafe gerichtet, fein 
Haar mit Schlangen umwunden, al3 ihm von hinten der Liebesgott und 
mit ihm der Frühling naht. Die Gebilde der Dichter umhüllen einen feſten 
Kern. Die Geftalten, die fie poetiſch ausſchmücken, [eben nicht nur in ihren 
Werten. Die Gefegbücher zeigen uns anfchaulich den Kreis der Pflichten der 
Maldeinfiedler. Wir fehen fie Aſkeſe mannichfaher Art üben, im Sommer 
fih der Gfuth von „Fünf Feuern“ ausfegen, in der Regenzeit allen Unbilden 
des Wetters trogen,*) freundlich und mitleidvoll gegen alle Weſen; wir jehen 
fie, um die Vereinigung ihrer Seele mit den Brahman zu vollenden, die 
Upanifchads ftudiren, wie vor ihnen die Seher und brahminifche Hausväter 
gethan haben, „zur Mehrung ihrer Kenntniß, Buffe und Heiligung ihres 
Körpers". Der Bettelmönd zieht wandernd von Det zu Ort; nirgends 
weilt er lange; von Almofen nährt er fih und trägt al3 Kleidung nur einen 
Lendenfhurz. Freude und Leid bewegen ihm nicht; fein einziges Sinnen 
ift auf die Erlöfung aus dem Samfära gerichtet; das Leben lodt ihn 
nicht; der Tod dünft ihn fein Schreden, er harrt feiner wie der Diener des 
Sohnes. Die indischen Gefegbücer haben ſich oft als Spiegelbilder alter 
Sitte bewährt und die Mönche, die wir Erlöfung ſuchend ruhelos und ein= 
ſam durch die Wälder und Strafen Altindiens wandern fehen, find Geftalten 

*) S. die zujammenfaflende Darftellung bei Jolly, Recht und Zitte, 
Grundriß der indo-ariihen Philologie, Straßburg 1896, ©. 150. 
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aus alter Zeit. Es ift fogar der nicht ganz von der Hand zu weifende Ver- 
ſuch gemacht worden, in diefer Lebensform die Fortfegung einer alten bar- 
barifchen Sitte wiederzuerfennen,*) den Brauch der Sfandinaven, Sraniern 
und anderen Völkern wohlbefannten Greisausfegung, dem Klima und fort 
ſchreitende Gefittung mildere Züge verliehen haben. Das Ritual, dag manchen 
Beitrag zur älteſten Sittengeſchichte liefert, heißt den König oder Brahmanen 
nah Vollziehung eines Menſchenopfers Hab und Gut verfchenfen und im den 
Wald gehen; und der Zuſammenhang mit diefem blutigften aller Opfer macht 
den Gedanfen nicht unmwahrfcheinlih, daß man in den Wald einft nicht zu 
philoſophiſchen Zweden ging. Eine Vorfchrift Manus jagt, daß ein König, 
der fein Ende nahen fühlt, das Neich feinem Sohne, feinen Schat den Brah— 
manen übertragen und feinen Tod in der Schlacht oder auch nad) einigen 
Auslegern im Feuer, Waffer oder durch Hunger fuchen ſolle. Wohl auch 
hier vagt im fpätere Zeit eine alte Sitte hinein. Wie Dem aber jet: Die 
Zeit, um die es ſich für uns handelt, zeigt den „Auszüger" de3 brahmani- 
ſchen Staates in dem freundlichen Licht eines weltflüchtigen Weifen, der in 
dem Walde die Nuhe feiner Seele ſucht oder fjuchen darf. Der Uebergang 
von dem Stande des Haushalterd zu dem des Waldeinfiedlers oder des Bettel- 
mönches iſt nicht geboten; es ift nur eine der vielen Formen, die das Reben 
Altindiens zeigt. In der reichen Mannichfaltigkeit de Dramas vom „Thon: 
wägelden“ ift der Bettelmönd, der „von der Trommel frommen Denkens 
ſich wachhalten zu Laffen, nicht nur Kopf und Bart zu fcheeren, fondern auch 
den Geift zu reinigen“ ermahnt, nur cine der vielen Perſonen des figuren- 
reichen Stüdes. 

Was wollten diefe Einfiedler und Bettelmönde? Schon in die Hym— 
nen des Rigveda Elingen, inmitten des Pompes feines feierlichen Ritus, 
wie Stimmen Derer, die die Wahrheit fuchten, fie aber in der Bielheit der 
Götter und ihres Ritus nicht fanden, die Lieder einiger philof ophiſchen Dichter 
hinein.**) Diefe Stimmen mehren fich; febhafter wird der Drang nad Er: 
fenntmiß, lauter die Fragen nad) dem Woher und Wohin. In den Aranyalas, 
den „Waldbüchern“ und Upaniſchads — fo genannt von dem verehrungvollen 
Niederfegen des Schülers zum Kehren oder, wie Dldenberg neuerdings, wie 
mir ſcheint, richtiger, erklärt, ***) von „dem verehrungvollen Niederfigen“ zum 
Meditiven über Atman, Brahman und andere Wefenheiten, denen die philo- 


*) Haberlandt, Mittheilungen der Anthropologifchen Geſellſchaft in Wien 15, 
Ro. 5: „Ueber den dritten Acrama der Inder”. 

**) Bearbeitet von 2. Scherman, philofophifche Hymnen aus der Rig- und 
Atharva-Beda-Sanhtä, Straßburg-London 1887; und Deuffen, Allgem. Geſchichte 
der Philofophie I, 103 ff. 

*«**) Zeitſchrift der deutſchen Morgenl. Gefellfchaft 50, 457 ff. 
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ſophiſchen Beſtrebungen jener Zeit galten —, in dieſen Werken haben wir 
die Erzeugniſſe ſuchender und vom Zweifel bewegter Geiſter, die mit den 
Gedanken und oft auch mit den Worten ringen. Mehr als zweihundert, 
verſchieden nach Umfang, Zeit und Werth, ſind bis jetzt bekannt; ſechzig von 
ihnen, darunter die wichtigſten, hat Deuſſens deutſche Ueberfegung*) allen 
Kreifen zugänglich gemadt. Halb theofophifch, halb philoſophiſch, mit dem 
einen Fuß nod im Ritual, mit dem anderen auf der erften Stufe fich läutern- 
der Erkenntniß, halb naiv und doch wieder von großer Tiefe, ich möchte fagen 
Kindergefichter mit großen, in die Ferne fchauenden Augen: fo zeigen fie ung 
die erften Anfäse und Richtungen des philofophifchen Denkens Altindiens; 
fie find fachlich oft von fehr geringem, fulturgefhichtlih von größtem Werth. 
Es ift ein charafteriftifcher Zug diefer Beftrebungen, daß fie nicht nur von 
Brahmanen, fondern aud) von Kſchatriyas ausgehen. Verſchiedene Geſpräche 
jind aufgezeichnet, in denen der Brahmane den Fürften um Belehrung bittet 
und gerade der Kſchatriya der Träger höherer Erkenntniß ift.**) ES fcheint, 
dag im Dften die herrfchenden Klafjen den Brahmanen die Führerfchaft auf 
geiftigem wie fozialen Gebiet ftreitig gemacht haben ;***) von einem Kſchatriya 
de3 Oſtens fam ja der entfcheidende Anftoß zu der gewaltigen Bervegung, 
die im Lauf der Jahrhunderte über Ajien fich fortpflanzte und bis zum Gelben 
Meer die geiftige Welt in Schwingungen verfegte. 
Auf die Upanifchads folgen die großen philofophifchen Syſteme. In 
ihr weites Becken ergießt ſich der Gedankeninhalt jener Zeit. An die Seite 
der rituellen Werkheiligkeit tritt erläuternd und vertiefend die Vedantalehre; 
die Praxis der Aſketen findet ihre philoſophiſche Ergänzungt) im Sämkhya. 
Beide zeigen den Weg, der aus dem Samfära führt; jene, ein Fonfequenter 
Monismus, führt den Einzelnen zur Erkenntnis der Identität feines Selbſt 
nit dem pantheiftifchen Brahman; die Sämfhyaphilofophie fußt auf einem 
Dualismus, der Annahme zweier Grundprinzipien, einer fchöpferifchen Ur: 
materie, der Prakrti, und einer unendlichen Vielheit von Einzelfeelen oder 
Purufdas, deren Erlöfung eintritt, wenn fie ſich ihrer Verfchiedenheit von 
der fie umjtridenden Materie bewußt werden. Seins der uns überlieferten 
Lehrbücher diefer Schulen darf jih rühmen, auf die Zeit Buddhas zurüdzu- 
gehen; aber immer deutlicher tritt die Wahrnehmung hervor, daß der Haupt: 
inhalt ihrer Sätze ſchon damals fertig ausgeprägt beftand. Was ift die Ur— 
fache des endlofen Kreislaufes der Seele von Geburt zu Geburt? Die Inder 
ſuchen fie im Karman, in der „That“, die ſelbſt wieder in der Begierde und 


*) Sechzig Upaniihads des Veda. Leipzig 1897. 
**) Deuffen, Syftem des Vedanta S. 18; Garbe, Nord und Süd LXV, 
***) R. Fick, Soziale Gliederung im nordöftlichen Indien zu Buddhas Beit, 
Kiel 1897. 7) ©. die fpäter zu erwähnenden Schriften Dahlmanns und Jacobis. 
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weiter in dem Irrthum über den wahren Werth aller Dinge ihre Wurzeln hat. 
Jede That, fie fei gut oder böfe, findet ihre Vergeltung; und Glüd oder Leid 
dieſes Lebens find die Spröflinge aus dem Thun in früherem Leben. Nicht 
der Wille der felbft dem Kreislauf unterworfenen Götter, nicht Vorfehung, 
jondern das Karman waltet mit eherner Nothwendigfeit und wirkt fogar mit 
weltfchöpferiicher Kraft.*) 

Das waren die Grundanfhauungen des ſechsten vorchriſtlichen Jahr: 
underts, unter deren Einfluß im Lande der Cäfyas ein junger Kſchatriya aus 
vornehmen Gefchlecht heranwuchs. Seelenwanderung, Macht de3 Harman 
waren Borausfegungen, die er herübernahm, ohne ihre Berechtigung zu prüfen; 
er verfucht nur eine Antwort auf die Frage, wie man diefem von Leid erfüllten 
Leben entrinnen könne. Alles Andere erfcheint ihm unweſentlich. Als er 
eintt von Mälufyaputta gefragt wird, ob die Welt ewig ift oder nicht, be— 
grenzt ift oder nicht, ob Seele und Körper identisch jind oder nicht, weift 
er ihn ab. ch habe Das nicht erklärt, fagte er, weil e3 nicht nüßt, zu den 
Grundlagen der Religion nicht in Beziehung fteht; nicht zu... hüchfter Weis- 
heit und Nirwäna führt. Der Tradition nad) war er in Lumbini, einem 
Park oder Garten unweit Kapilavaftu, geboren. Die Hauptitadt feines Heimath— 
landes lag ſchon um 400 nad) Chriftus, als Fä-Hien aus China e8 befuchte, in 
Trümmern: „Das Land von Kapilavaftu ift eine große Stätte der Verwüſtung. 
Die Einwohner find gering an Zahl und wohnen zerfireut. Auf den Straßen 
müffen die Leute fi hüten vor weißen Elephanten und Löwen und follten 
nicht unvorfichtig reifen. ***) Erſt in jüngfter Zeit ift e&8 dem Wirfen eines deutfchen 
Sanskritphilologen, des Heren Dr. Führer, der in anglo:indifchen Dienften ftcht, 
gelungen, jene alten Stätten wieder aufzufinden.***) Am erften Dezember 1896 
legte er zwei englifche Meilen nördlich von der nepalefifchen Bezirkftadt Bhag— 
vänpur mit nepalefifcher Hilfe eine Säule frei, die neun Fuß über die Erde 
ragte. Sie zeigte zehn Fuß unter der Erdoberfläche eine vollftändig erhaltene 
Inſchrift des Königs Acofa von Mägadha, des Inhaltes, daß Acofa hierher 
gefommen fei, um an der Stätte, wo Buddha geboren ift, anzubeten, und zur 
Erinnerung an den Verehrungmwürdigen ein Steinfäule errichten lief. Da 
nicht anzunehmen ift, dar Schon zur Acofas Zeit ein Irrthum über die Lage 
von Lumbini möglich war, fo ijt die Geburtftätte Buddhas geographifc firirt 
und mit ihr find es die Ruinen von Kapilavaftu, die nach den chinefifchen 


) Garbe, die Sämkhyaphilojophie 177 ff. Leipzig 1894. 
**) Legge, a record of Buddhistic Kingdoms, Drford 1836, ©. 68. 

***) Bühler, Anzeigen der philof. Bijtor. Klaſſe der wiener Akademie der 
Wiſſenſchaften vom 7. Januar 1897, woraus meine Angaben entnommen find. 
Das Berdienft, auf die Lage des Ortes zuerft hingewieſen zu haben, fcheint 
MWaddel zu gebühren. Journal Royal As. Society, London 1897, ©. 644. 
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Angaben etwa acht englifche Meilen noröweitlid von Zumbini liegen und von 
Führer auf Grund diefer Angaben auch in der That gefunden wurden. 
Seitdem vor längeren Jahren Dldenberg zum erften Male ein Hares 
Bild Buddhas und feiner Lehre auf Grund unferer älteften Quellen gezeichnet 
hat, ift Mancherlei gefchehen, unfere Kenntni zu vertiefen. Beſonders haben 
ſich — abgefehen von den Ueberfegungen in den von Mar Müller heraus: 
gegebenen Sacred books of the East — zwei Gelehrte durch Ueberfegung 
größerer Abfchnitte unferer Texte verdient gemacht: 9. E. Warren in feinem 
Buddhism in translations durch eine forgfältige Auswahl von verſchiedenen 
Texten, die da8 Wefen de3 Buddhismus in allen feinen Theilen illuftriven, 
K. E. Neumann durch eine getreue Ueberfegung der fogenannten „mittleren 
Sammlung“ von Buddhas Reden*). Beide Werke werden Klare Borftellungen 
über den Buddhismus verbreiten und Vielen die Entfcheidung darüber er 
feichtern, ob der Verſuch, den im tropischen Klima gewachſenen Baum buddhi⸗ 
ſtiſchen Denkens nach Europa zu übertragen, mehr ſein kann als ein Glas⸗ 
hausexperiment. Buddhas weltflüchtiger Geiſt, der höchſte Entfagung fordert, paßt 
wenig in eine materiell bewegte und das „Karman“ faſt allein ſchätzende Zeit, der 
die milderen Anforderungen des Chriſtenthumes und der zehn Gebote Schwierig: 
feiten bereiten. Schon Rhys Davids hat darauf aufmerffant gemacht, daß Buddhas 
Reden nicht an Jünger fo einfachen Gemüthes gerichtet waren, wie die waren, die 
fi um Chriftus fhaarten, fondern an Brahmanen, die in der Dialeftif und Klü— 
gelei der indifchen PHilofophie erwachfen waren. Es handelt fd) nicht darum, zu 
erbauen, fondern, zu überzeugen. Wenig, was zum Leben ermumtert und 
tröftet; nicht Veredlung der Leidenschaften, fondern deren Unterdrüdung; fein 
Mitwirken im Leben, fondern Abkehr von allen Freuden, ja allen Familien: 
banden, die ein Hemmfchuh auf dem Wege zum Ninwäna find. Die Willen: 
ſchaft hat jenen unklaren Beitrebungen nie ihre Hand geliehen. Das Intereſſe an 
der gewaltigen und für den Diten bedeutfamften Kulturerſcheinung wird da— 
durch nicht vermindert. Mit fteigender Aufmerkſamkeit wendet es ſich der 
Frage nad) den Beziehungen der buddhiſtiſchen Lehre zu den anderen philo- 
fophifchen Syftemen Indiens zu. Erſt duch die genauere Erforſchung der 
Sämkthyaphilofophie, die wir Garbe verdanken, iſt fie um ein erhebliches Stüd 
ihrer Beantwortung näher gebracht worden. In der Vorrede zu der Leber: 
jegung eines Sämkhyawerkes**) hat er alle Punkte hervorgehoben, die für eine 
genaue Mebereinftimmung zwifchen Sämkhya und Buddhismus jprechen und 
weniger in allgemeinen Uebereinftimmungen als in unwillkürlich beibehaltenen 
Neukerlichkeiten zu fuchen feien. Garbes Unterfuhungen jind durch Jacobi 
*) Die Reden Gotamo Buddhos, I. Leipzig, W. Friedrich, 1896. 


**) ‚Der Mondſchein der Samkhyawahrheit“, Abhandlungen der kgl. bayer- 
iſchen Afademie 1892, Bd. 19, Abth. II, ©. 519 ff. 
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fortgeführt worden.*) Er erfennt zwar die Beweiskraft der einzelnen von Garbe 
hervorgehobenen Momente nicht an, ftellt ſich aber in der Hauptfache auf den 
felben Standpunkt und geht namentlich von der fogenannten Kaufalitätreihe 
aus, um die Abhängigkeit des Buddhismus von der Sämfhyalchre zu be— 
werfen. Buddhas „Heilige Bier Wahrheiten” wollen den Weg aus der Welt 
des Leidens zum Nivwäna zeigen; die Kaufalitätreihe lehrt den Urſprung des 
Keidend. An ihrer Spige fteht als Ausgang alles Uebels die Aoidyä, der 
Irrthum; an ihrem Schluß Geburt, Alter und Tod. Nicht wie eine religtöfe 
Wahrheit klingt die zwölfgliedrige Kette einander bedingender Begriffe, fondern 
wie der Sat eines wiſſenſchaftlichen Lehrbuches. Jacobi hat, wie mir fcheint, 
endgiltig mit Bezug auf diefe der buddhiftiichen Vhilofophie zu Grunde 
liegende Reihe gezeigt, daß fie mit dem Kaufalitätgefeg der Samkhyas nicht 
nur im Wefentlichen in Bezug auf die einzelnen Begriffe, fondern auch in 
ihrer Anordnung übereinftimmt und daß der Buddhismus der beeinflufte 
Theil gewefen ift.**) Im Sämfhya ift es der Puruſcha, die Einzel:Seele, die von 
Geburt zu Geburt wandert und die Folgen ihres Karman trägt. Durch die in ihr 
erwedte Kenntniß, daß fie von der Prakrti verfchieden ift, durd) das Schwinden 
der Avidya, tritt ihre Erlöfung ein. Der Buddhismus kennt zwar aud das 
Karman, das zu einer neuen Zufammenfegung der ein Individuum ausmachen: 
den Beftandtheile in einer neuen Geburt führt, aber er weiß von feiner Seele; 
und durch Löſung des Karman von einem individuellen Puruſcha zerftört er 
die Kontinuität und raubt diefer Lehre das nothwendige Subftrat. 

Wie fteht es mit dem Nirwäna? Weder im klaſſiſchen Sämfhya noch 
im Vedanta ift das Wort zu befonderer Geltung gelangt, während es im 
buddhiſtiſchen Syſtem das Ziel ift, dem der Erlöfung Suchende durch den 
Dean de3 Samfära entgegenftrebt. Aber auch das Nirwäna ift fein dem 
Buddhismus eigenthitmlicher oder von ihm gefchaffener Begriff. Die werth: 
vollen Unterfuchungen des gelehrten Jeſuiten Dahlmann zeigen, daf es auf 
dem Gebiet der Brahmaphilofophie erwachſen ift. „Auf dem Boden einer 
Anfhauung, die das reine Sein einzig im brahma nirguna fucht, ift jener 
philofophijche Begriff vom Nirwäna entftanden, der in der ftarren Ruhe 
vollfommenfter Gleihmüthigfeit befteht.* Zwifchen dem Haffifchen Sämfhya 
und dem Bedänta gleihfam in der Mitte ftcht nämlich die philofophifche 


*) Der Urjprung des Buddhismus aus dem Simfhya-Noga, Nachrichten 
der K. Geſellſch. der Will. zu Göttingen 1896. 

**) Nach Abſchluß und Abjendung diefer Charakteriftif neuerer Forſchungen 
erfchien die dritte Auflage von Oldenbergs Buddha, in der Didenberg die Aus— 
führungen Jacobis befämpft, wogegen Diefer in dem vor Kurzem ausgegebenen 
Heft der Beitichrift der D. Morgent. Gef. Stellung nimmt. 
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Lehre des. Epos, die hinter der Vielheit der Seelen noch deren Einheit im 
Brahman fucht und eine ältere Phafe der indischen Philofophie darftellt. 
In dem Bereich diefer epifchen Philofophie hat das Nirmäna feine eigent: 
liche Stätte. Jenſeits der von raftlofem Wechſel erfüllten, von Stürmen 
durchtobten Welt ftrahlt in ewiger, gleichmäßiger Ruhe das Brahman, ein 
Fels, an dem die Wogen ſich brechen, ein theilnahmlofer Zeuge des Werdens 
und Vergehens. Dem entſpricht das Nirwäna als Ideal Deſſen, der nach 
Erlöſung ſtrebt. Gegenüber dem endloſen Treiben. der von ter Wahnvor— 
ftellung des Ich beherrſchten Welt, der Herrſchaft der Leidenſchaften, ſchwebt 
völlige und unerſchütterliche Gleichmüthigkeit als höchſtes Ziel ihm vor Augen. 
Weder Freude noch Leid, Liebe noch Haß, Hitze noch Kälte vermögen die 
Ruhe des Nogin zu ſtören: „Der NYogin iſt gleichmüthig, er trauert und 
frohlodt nicht; jede Regung der Leidenſchaft iſt entſchwunden.“ Die Freuden 
der Sinne und die höchſten Freuden des Paradieſes, heißt es in einem aller⸗ 
dings ſpäten, aber charakteriſtiſchen Verſe, wiegen nicht ein Sechzehntel der 
Freude auf, die das Unterdrücken jeglichen Verlangens gewährt. So 
hat auch den Begriff des Nirwäna der Buddhismus der brahmaniſchen 
Philoſophie entlehnt, und wenn er fein summum bonum als „unerfchaffen“, 
„ewig*, „unfichtbar“ preift, fo ind Das Schlagwörter, die man ſchon in vor= 
buddhiftifchen Schriften findet und die dort dem reinen, höchiten Brahman 
gelten, als defien Attribute fie verſtändlich ſind. So erſcheint Buddha Lehre 
nicht zwar in der reinen und die Zeit überragenden Höhe, zu der man jie 
wohl gelegentlich erhoben hat, fondern eng verknüpft mit dem ganzen Ge— 
dankenkreis feiner Zeit, er felbft nicht mehr als ber fühne Denker, der jelb- 
ftändig neue Bahnen weift. Dennod) bleibt er die bedeutendſte Perſönlichkeit 
unter den Lehrern Indiens, denn er hat den Ideen ſeiner Zeit Worte ge— 
liehen, die ihm die Herzen öffneten und auch die Menge gewannen. „In der 
Blüthe der Jugend, im erſten Mannesalter, gegen den Wunſch der weinenden 
und klagenden Eltern zog der Ariſtokratenſohn, Kopf und Bart geſchoren, 
in gelbem Gewand, hinaus aus der Heimath in die Heimathlojigfeit“ und wurde 
nach feinem Tode noch zum Lehrer der öftlichen Völker, deffen Sittenlehre aud) in 
wilde Völker einen göttlichen Funken trug. „Der perfönliche Buddha“, jagt Hop: 
fins, „hat die Menfchen gewonnen; die Lehre, die von ihm ausging, erregte Enthu— 
ftasmus; feine Stellung als Ariftofrat machte ihn dem Adel annehmbar, fein per- 
fönlicher Reiz erhöhte ihn zum Fdeal des Volkes. Nach jeder Richtung zeigt 
jich die ftarke, anziehende Perfönlichkeit diefes Lehrer und Bezwingers der 
Herzen. Er war einer jener Männer, deren Perfönlichkeit allein genügt, um 
fie nicht nur zum Führer, fondern zum Abgott der Menfchen zu machen.“ 


Breslau. Profeflior Dr. Alfred Hillebrandt. 
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Hebbel als Prophet Bismards. 


SK allen perfönlichen Erinnerungen an Friedrich Hebbel geht hervor, 
daft der Dichter im Geſpräch erft feine ganze bezaubernde Wirkung 
zu üben vermochte, daß er ein Meifter des Gefpräches war. Eduard Kulfe 
behauptet, er hätte für einen vierftündigen Spazirgang mit Hebbel jedes feiner 
Werfe hingegeben, die er doch bewunderte. Für uns bieten die verfchiedenen 
Aufzeichnungen nur einen fehr ſchwachen Nacglanz; wir können höchitens 
aus Hebbels Tagebüchern den intimen Reiz feiner Gefpräche ahnen. Von 
vielen Intereſſen Hebbels geben die Werfe faft feine Kunde; wohl aber 
find wir jegt im der Lage, uns feinen weiten Horizont, die Dielfältigfeit 
feiner Gedanfenarbeit vorzuftellen. Erſt durch den MWiederabdrud feiner 
Heitungartifel, mit dem Krumm in feiner Ausgabe den Anfang gemacht hat, 
eröffnen fich einzelne bisher verhüllte Seiten. Befonders die Korrefpondenzen, 
die Hebbel während der Revolution aus Wien an die Augsburger Allgemeine 
Zeitung richtete, laſſen uns die politifchen Anfichten des Dichters erkennen. 
Allerdings giebt es auch für fie poetifche Zeugniffe, die „Agnes Bernauer” 
vor Allem, dann aber die beiden einander ergänzenden Dichtungen „An des 
Kaiſers von Defterreih Majeſtät“ und „An Wilhelm den Eriten von 
Preußen,” zu denen weniger bedeutende, von den ſämmtlichen Werken aus- 
gefchloffen gebliebene hinzufommen. 

So Klar und offen jedoch findet man Hebbels Anfichten faum jemals 
ausgefprohen wie in den nachjtehenden Aufzeichnungen; fie find dem Tage: 
buch meines Bater3 entnommen und verdienen, allgemeiner befannt zu werden. 
Hebbel war im Jahr 1849 Feuilletonredakteur der Defterreichifchen Reichs— 
zeitung geworden, deren politifchen Theil Leopold Kandfteiner Leitete. Mein 
Vater hatte ihm ein Feuilleton über Leoben und den „Erzherzog Johann“ ein- 
gefandt, daS auch bald anonym erfchien. Das führte die perfönliche Be: 
fanntfchaft herbei; am zwölften Dezember 1849 Tag zum erften Mal Hebbels 
Hand in der meines Vaters und bald zählte „der Kleine Werner“ zu den 
ftändigen Beſuchern des Haufes Hebbel, auch noch, fo oft er fpäter in Wien er: 
hien. Am einundzwanzigften Dezember 1849 ſchickte nun mein Vater ein 
Feuilleton „Deutfchland und die Weihnachtzeit“ für die Reichszeitung; e3 war 
eine geiftreiche Satire auf die politifchen Berhältniffe, zum Theil mit gefchictem 
Anfang an den biblifchen Ton, aber zugleidy durchzogen von einer fehr 
peflimiftifchen Auffaffung der deutfchen Zukunft, befonders mit Rückſicht auf 
Preußens Haltung. Der Aufſatz ſchloß mit folgenden Sägen: 

„Das deutfche Volk zündet fich feinen Weihnachtbaum an und wird 
ein Kind, jpringt und tanzt um ihn herum und befieht ſich den herrlichen 
Goldflimmer, die ſchönen dreifarbigen Bänder und die Menge von Ge— 
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fchenfen, die um den Baum herumliegen. O, bie prächtigen Spielereien! 
Hier im diefer Schachtel liegen preufifche Soldaten einguartirt mit flimmern- 
den Pidelhauben und Zündnadelgewehr umd außen ſteht mit großen Bud}: 
ftaben: ‚Baden. Im jener Schachtel ift franzöſiſches Militär mit der 
Devife ‚Rom‘. Hier find Deputirte, die, wenn Du am Drähtchen ziehft, 
gar poffierlich nicken, dort ein Bilderbuch, gefüllt mit Szenen von den 
Schlachtfeldern von Fredericia und den düppeler Schanzen! Und erit da, 
welch ſchönes Schaufelpferd ift Dir befcheert unter dem Titel ‚Das europäifche 
Gleichgewicht!“ . ‚Und mas ift Das da oben, daS mit dem dunklen Schleier 
Berhüllte? Es ſchwebt ftetS ober dem Baum und ich kann es nicht aus⸗ 
nehmen.‘ ‚Ei, Kind! fannft Dar es nicht? Das iſt Deutſchlands Zukunft!“ 
Nah Weihnachten ſuchte mein Vater den Dichter: Redakteur wieder auf 
und fchildert feine Unterredung ziemlich eingehend in feinem Tagebuch: „O 
könnte ich Alles erzählen, was Hebbel heute, bei meinem zweiten Beſuch, zu 
mir ſagte! Ich wünſchte mir ſtets, einen Stenographen bei mir zu haben, 
der jedes ſeiner Worte, jeden ſeiner Gedanken aufgezeichnet hätte. Das iſt 
ein goldiges Gedankenmeer, ein Meer von ſchöpferiſchen Urwelten, hell leuchtend 
wie die Sonne und unergründlich tief und inhaltreich! ‚Ein Tropfen ges 
nügt, um eine unfterbliche Seele, die tief unten in Schmerz erftarrt, wieder 
in Wonne zu löfen!“ (Freies Citat aus dem Gedichte Hebbels „Gebet“, 
Werke 7 ©. 141). Hebbel war heute viel Tebhafter als neulich und bes 
geifterte fich im Gefpräch mehr und mehr. Der Gegenftand unferer Unter 
haltung war auch ein wefentlich anderer als neulid und ganz geeignet, jeden 
Nerv umferes innerften Lebens zu durchzucken. Wir Sprachen von Deutjchland! 
‚Aus zwei Gründen‘, fagte er, ‚habe ich den Auffag, den Sie mir 
neulich zuzufenden die Güte hatten, nicht aufnehmen können. Der eine davon 
ift der befchränfte Raum, der meinem Feuilleton zugemiefen ift. Sehen Sie 
3. B. die heutige Nummer an, wie wenige Zeilen mir bergönnt find, und 
andererfeit3 die Maffe Zufendungen, die ich erhalte. Dieſes Päckchen hier 
allein ift von dem herrlichen Moris Wagner mir überfchidt worden. Jedoch 
Das wird wohl in Bälde anders werden. Ich gedenke, das Feuilleton zu vers 
größern. Der zweite Grund aber liegt darin, daß ich mit Ihren politiichen An— 
fichten nicht übereinftimme. Der Nedaktion de3 politifchen Theile unferes 
Journals wäre Ihr Aufſatz gewiß willkommener gewefen als mir. Er ift ſehr 
gut gefchrieben, allein, wie gefagt, ich denfe in diefem Punkt anders.‘ 
Ich muß in der That geftehen, Herr Doftor, daß diefer Auffag mehr 
das Produkt einer tollen, übermüthigen Laune als reellen Nachdenkens war.‘ 
‚Was man auch immer über Preußen jagen mag: ich bin der Anficht, 
es meint e8 ehrlich mit Deutfchland. Defterreih Hat von je her Fein Herz 
fürs deutfche Volk gehabt. Es will nur eine Nenovirung der alten Bundes: 
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alte; und was gewinnen wir dabei, wenn wir über die Paragraphen andere 
Auffchriften, einen glänzenden Firniß, hier und da ein Goldflitterchen, im 
Ganzen aber doch das alte, morfche Gebäude erhalten? Es kann fih aus 
dem Polizeiftaat nicht Herauswideln und will es aud nicht; darum kann 
es aud das erfurter Parlament nicht geftatten und nicht befchiden. Und ich 
hoffe Alles vom erfurter Parlament. Möglich auch, daß «8 gar nicht zu 
Stande fommt; ich erhielt erſt geftern Abend einen Brief aus Berlin, den 
ih nächſtens bringen werde, worin alle Zuftände in Ihwärzeften Farben ge: 
malt jind. ES fcheint, daß das Miniiterium Brandenburg: Manteuffel viel- 
leicht fehr bald abzutreten gezwungen fein wird und dann die jefuitifche Partei 
Gerlad ans Ruder kommt. Da wird dann aus Deutfchland wieder ein 
chriſtlich germaniſcher Staat werden umd wir habens den Pfaffen zur danfen, 
dag wir um unfere Einheit kommen. Ich weiß aus Ihren Artikeln, daß 
Sie das Pfaffentyum eben fo wenig leiden fünnen wie ich, und Sie thun 
Recht daran; aber glauben Sie mir, die protejtantifche Geifttichkeit ift um 
nicht3 beſſer als die katholiſche. Es ift alfo möglich, daß dann das erfurter 
Parlament nicht zu Stande kommt; aber dann gnade Gott der deutfchen Einheit!‘ 

‚Sefegt, es käme zufammen,‘ fagte ich; ‚wer wird wählen? Wird 1.icht 
Preußen Proteftorenrechte ausüben wollen? Wird es nicht der Sünden des 
frankfurter Parlamentes eingedenf fein?‘ 

‚Das frankfurter Parlament,‘ antwortete der Doktor, ‚trat unter ganz 
anderen Umftänden zufammen als diefes. Auch gab e3 zu viele demokratiſche 
Ultras. Seit der Zeit feiner Auflöfung ift Vieles gefshehen; die Hauptſache: 
man hat die Ultras des großen Haufens, der nichts weiß und verfteht, nieder- 
geworfen. Ich trat zu jener Zeit, als hier noch Alles jubelte und taftlos 
Unmöglides begehrte, kühn auf gegen dies tolle Umfturzwefen und habe 
meine Unfichten über die8 Treiben in der Allgemeinen Zeitung niedergelegt. 
Philifter! Pedant! riefen mir Viele zu; und ich habe eine vecht intereffante 
Perlenfhnur von Briefen aufzuweifen, die Drohungen gegen mich anonym 
enthielten. Jetzt, wo Viele meiner Freunde aufrichtige Verehrer des Mini: 
ftertums geworden find, nennen fie mich einen Radifalen, weil ich die deutſche 
Einheit mit Gut und Blut vertheidige. Dieſe Einheit muß aber zu Stande 
kommen, wenn wir glücklich werden ſollen. Die Anſicht, daß der gemeine 
Mann in Oeſterreich blos Freiheit fordere und nicht Einheit mit Deuiſch— 
land, ift grundfalſch. Freiheit ift eine fehr fpezielle Forderung; aber all: 
gemein ift der Wunſch einer Einheit mit Deutfchland ausgefprochen; im 
Zoll-, Poft:, Finanzweſen u. |. w. Wie lange wird e3 denn noch brauchen, 
daß die Defterreicher einfehen, ihr Schwerpunft fei in Frankfurt zu fuchen 
und nicht an der Moskwa! Würde fi Defterreich an die Spige der deutfchen 
Bewegung geftellt Haben, jo wäre ihm vielleikt der große Länderfompler 
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garantirt worden, denn im ſchlimmſten Fall ſtänden ihm vierzig Millionen 
Deutſche zu Gebot. Oeſterreich ließ den Zeitpunkt vorübergehen. Aber ohne 
Primat kann kein einiges Deutſchland zu Stande kommen. Staaten aber 
haben wir doch in Deutſchland blos zwei: nämlich Oeſterreich und Preußen. 
Dieſes bot auch ſeine Hand an. Was that das deutſche Volk? Es ſpie 
darauf, ftatt fie anzunehmen. Die einzige Sünde des frankfurter Parlamentes 
war, daß e8 den Weg der Vereinbarung, den allein zum Ziel führenden, 
nicht einfchlug. Aber fchon damals Tchrieben mir meine Freunde Uhland, 
Mittermaier u. A.: Wir wollten und ja gern vereinbaren, wären nur die 
Fürften chrlih! Ein zweiter Fehler war, daß das Parlament einen öfterreichi- 
Shen Prinzen berief und dadurch Preußen ins Geſicht ſchlug und verhöhnte !‘ 

‚Und Preußen,‘ rief ich dazwischen: ‚hat es ſich nicht alle Sympathien 
in Süpddeutjchland verfcherzt durch feine Eingriffe in Baden, ja, felbft fchon 
früher durch fein Benehmen in Schleswig:Holftein?‘ 

‚Eben Schleswig-Holſteins wegen,‘ erwiderte er, ‚muß man Preußen 
achten. Eben deshalb mus man Defterreich verachten. Glauben Sie mir, 
daß ich nicht für Preußen eingenommen bin, denn ih bin ein Holfteiner 
und habe mich um die Berhältnifje meines Baterlandes fehr eifrig befümmert. 
Dft ſprach ich Stunden lang über fie mit Ehriftian dem Achten von Däne- 
mark, indem er vergaß, daß er König, und ic, daß ich Doktor fei (Das 
ift ein kleiner chronologiſcher Gedächtnigfehler Hebbels). Als Privatmenfchen 
ftanden wir einander gegenüber, ich, der Holfteiner, ihm, dem Stoddänen. 
Sch habe nicht Urſache, die Preußen zu lieben, denn viele meiner Freunde 
modern jeßt, die ihr Blut verfprigten für den fruchtlofen Kampf, den zwei 
unehrenhafte Waffenftillftände ſchloſſen. Fünf meiner Verwandten blieben auf 
dem Schlachtfelde und ich habe zwei Brüder, den Einen als Kommandeur, 
den Anderen in einer untergeordneten Stellung, bei der fchleswig-holfteinifchen 
Armee. (Hier hat ſich ein Hörfehler eingefchlichen, denn Hebbel hatte nur 
einen Bruder.) Mein Freund Boigfen — gemeint dürfte Boyeſen fein — 
ift dänischer Statthalter von Schleswig-Holſtein, alfo alle meine Sympathien 
jollten gegen Preußen gerichtet fein; und dennoch betrug es fich ehrenhafter 
al3 Defterreich, das nicht nur feine Truppen nicht gegen Dänemark aus: 
jandte, fondern jogar niederträchtig genug war, nicht einmal feinen Gefandten 
aus Kopenhagen abzuberufen. Aber was an Preußen fo tief zu tadeln ift, 
ift, daß fein jegiger König feine Energie befitt. Gebt mir nur auf ein halbes 
Jahr feinen Thron umd ich will Deutfchland einig machen. Wozu foll man 
die Souverainetätrechte jener Heinen deutfchen Fürften, die nicht einmal von 
Gottes, die nur von Napoleons Gnaden ihre Throne befiten, ehren, wenn 
fie nur dazu dienen, das Volk uneinig zu machen” 

Jede Mebdiatifirung dürfte eine Revolution zur Folge haben, alfo einen 
Krieg Deutfcher wider Deutfche,‘ meinte ich. 
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‚Glauben Sie?‘ fprach Hebbel; ‚ich nicht. Ich fage Ihnen, einerfeits 
giebt es viele Fürften in Deutfchland, die gern ihre Throne verlaffen, weil 
jie wilfen, daß fie auf Vulkanen jtehen, andererfeitS dürften fi die Völker 
nicht häufig widerfegen, wenn fie ihre Fürften los werden können. Wäre der 
Preufenfönig ein thatkräftiger Mann, er zöge das Schwert und zwänge den 
Kaifer Franz Joſeph von Defterreih, die deutfchen Provinzen herauszugeben, 
und vereinigte Deutichland zu einem großen Kaiſerthum. So aber laſſen fie 
jich ein Glied nad) dem anderen abhauen, und ftatt, wie früher nach Ruf: 
land felbft zu greifen — wie Litthauen u, |. w. beweifen —, fönnen fie jeßt 
nicht einmal Schleswig:Holftein behaupten. Freilich, die Nahbarn werden in 
die Hände Hatjchen und rufen: Brav, brav, Ihr Deutfchen! Wir aber 
haben vielleicht eine Zufunft wie Polen. Wäre ih König von Preußen, ich 
gäbe den Franzofen das linke Rheinufer, gewährte den Engländern fin einige 
Zeit’ Handelsfreiheit, — und in einem halben Jahre hielte ganz Norddeutſch— 
land, felbft die Hanfeftädte, zu mir und ich wollte Deutfchfart zu &hren bringen! 
Sie dürfen mir glauben,.ich kenne Deutfchlands Verhältniſſe ganz genau.““ 

Ber einem fpäteren Befuh am fünfzehnten Januar 1850 fam das 
Gejpräh noch einmal auf den felben Gegenftand. Im Tagebuch meines 
Baters heißt es: „Er erwartet Alles vom erfurter ReichStage. Er meint, e3 
werde ein Mann auferjtehen, der, ein deutfcher Mefjias, Deutfchland exlöfe. 
‚Die Zeit hat ihr eigenes Maß verloren, die alte Form ift auf dem Punkt, 
morſch zufammenzubrechen, und es muß ein Mann erjcheinen, der fi nur 
felbft Map ift und den Anderen zum Mafftab dient, der die alte Form zer: 
bricht und durch fich felbft eine neue bildet. E3 gab fchon öfter folche Völker: 
£rifen; nicht blos in politischer Beziehung, nein, auch in moralifcher. Wenn 
Titus Living, diefer Hein denfende Kerl, der nur Großes zu fchreiben ver- 
ftand, aber ſelbſt Hein war, von Hannibal, deſſen Geſchichte er übrigens nur 
verhungen Fonnte, erzählt, dag er nicht wußte, was bös und was gut fei, fo 
fügt er nicht nur nicht, fo ift Das nicht blos eine philifterhafte Anficht feiner 
bypermoralifchen Srämerfeele, fondern es war auch wirklich jo; er hatte jenes 
Map zerbrochen, was man der fogenannten Moralität bisher geftellt hatte; 
für ihn exiftirte wirklich Das, was die Anderen Sünde nannten, nicht; einen 
folhen Charakter fuchte ich auch in meinem Holofernes zur ſchildern. Und 
doc müſſen ſolche Menfchen eben durch die Weltidee der Gerechtigkeit zu 
Grunde gefchmettert werden. Es jind Unnaturen und können eben nur da 
vorkommen, wo man noch Formen hat. Wenn wir aber einmal den ewigen 
Koder der Moralität ausgefchrieben haben, an dem die Menfchheit feit Jahr— 
hunderten arbeitet, dann wirds auch feine Menſchen mehr geben, wie Holofernes, 
Hannibal, Caefar, Erommell, Napoleon.‘“ 

Man muß geftehen, daß diefe Aeußerungen Hebbels troß ihrer ver: 
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letzenden Schärfe geradezu imponiren, weil ſie den Eindruck machen, daß der 
Dichter nur durch fein geſundes Urtheil über die Thatſachen eine Perſönlich— 
feit wie die Bismarcks vorausahnte. Intereffant ift auch das Betonen jenes 
Schlagmwortes, das wir gewohnt find, auf Friedrich Nietzſche zurüdzuführen: 
„Jenſeits von Gut und Böſe;“ da ftehen die großen Männer, für die es 
feine Sünde giebt. Aber Hebbel nennt fie „Unnaturen“, aus dem Grunde, 
den er am dritten Januar 1848 im Tagebuch mit folgenden Worten aus— 
fpricht: „ES giebt feinen Menfchen ohne Sünde, denn es darf feinen geben, 
er dürfte wenigftens nicht auf die Erde gefegt werden, denn er würde für die 
Uebrigen feine Duldung haben, ex würde ein Schwert fein, auf dem fie ji 
fpieften.* Ein anderes Mal (1851) ſprach Hebbel mit Karl Debrois van 
Bruyck über Alerander den Großen, über den er nicht wie Rotted dachte. 
„Solche Individuen,” fagte er, „find von vorn herein der Gefege entbunden, 
unter denen die Maſſen ftehen.“ Deshalb maß er der Nechtsphilofophie auch 
nur einen relativen und vergänglichen Werth bei, „denn e8 giebt ja unendlich 
viele Dinge, die fi) gar nicht unter den Nechtsbegriff bringen laffen, weil 
er in einem viel höheren Geſetz aufgeht.“ Die Auffafiung Rottecks ift aller: 
dings philifterhaft moralifch, kleinlich nörgelnd, doch berührt ſich Hebbel mit 
ihre infofern, als auch er in einem Alerander eine „Unnatur“ fah, in gewiſſem 
Sinn demnad, wie Rotted, „ein öffentliches Unglüd*. Der Unterfchied be: 
fteht hauptfächlid darin, daß Hebbel eine folche Natur jenfeit3 von Gut und 
Böfe in beſtimmten Zeiten für nothivendig, fogar für wünfchenswerth anfah, 
während Rotted felbft die „glänzende“ dee der Vereinigung in einer Ge— 
fanmmtheit für eine „Anmaßung“ erklärte. 


Lemberg. Profeſſor Dr. Rihard Maria Werner. 
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9 liebſt mich alſo?“ fragte ſie. 
na „Ich liebe Did. Ind Du?“ 

„Auch ich liebe Dich.“ 

Aber warıım nur waren fie nicht glüdlic nad einem folden Bekenntniß? 
Warum lag es wie eine Wolfe von Trauer über Beiden? 

„Du haft lange gezaudert, mir Das zu fagen“, jeßte fie hinzu. 

„Sehr lange. Du übrigens auch.“ 

„sa, aud ih. Warum zögerteft Du?“ 

„Weil ich nicht fiher war, daß ich Dich liebte. Und ich wollte weder Dich 
noch mich betrügen.“ 


5* 
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„Du zweifelteft? Sch hatte nichts Anziehendes für Di?" fragte fie. 

„Du zogft mid an und ziehit mich noch Heute an mit Deinen Augen, 
die jo lebhaft find und fo oft voll fanfter Traurigkeit, mit Deinem friſchen Munde, 
deſſen Lächeln taufend neue und feltjame Formen hat. Ich bete Deine Hände 
an, diefe weißen, tadellofen Hände, und bei vem Gedanken, daß fie in langjamer 
Liebkofung durch meine Haare fahren könnten, überläuft mich ein Schauder. Dein 
ganzes Wefen faszinirt mic) und übt auf mid den unbefiegbaren Bauber des 
jungen, jchönen, zur Liebe geſchaffnen Leibes.“ 

„Und doch?” 

„Und doc fommen Tage, wo ich all Das nicht mehr empfinde. Dann 
ziehft Du mid) nicht mehr an, gar nicht mehr an. Weder Dein Blid noch Dein 
Lachen dringen dann bis zu mir: fie fcheinen mir farblos und leer. Bielleicht 
fühle ich fie gar nicht mehr, vielleicht bin ich blind und taub für ihre Sprade. 
In folden Stunden fünnte ih in Deiner Nähe fein, allein mit Dir, fern von 
jedem Geräufch und dem Getriebe des Werftages, Furz, in jenem Beiſammen— 
jein, das Liebende fo Heiß erjehnen, und ich würde nicht einmal Deine Hand 
fuchen, um fie zu füffen, ich würde nicht ein einziges Wort der Liebe jagen...“ 

„Das ift feltfam . . . ſehr ſeltſam . . .“, murmelte fie. 

„Es iſt noch nicht Alles. Soll ich Dir noch mehr, noch Schlimmeres 
ſagen? Wirſt Du es nicht übel nehmen?“ 

„Ich nehme es nicht übel. Sprich.“ 

„Es giebt noch böſere Stunden, in denen mir Alles an Dir mißfällt. 
Nach der Gleichgiltigkeit erfaßt mich ein Abſcheu, ein rein phyſiſcher Widerwille. 
Deine Augen ſcheinen mir frech, verderbt und ſo hart, als könnte ſie nie ein 
Schimmer von Sanftheit und Milde erleuchten. Dein Mund iſt mir verhaßt, 
von Grund aus unfympathifh. Jede Deiner Bewegung ift für mic ungra= 
3108 und plump. Dir fehlt dann jede Harmonie, Du bijt mir nit als eine 
einzige Disfonanz, die meine Nerven verlegt, und ich muß Did) fliehen, wenn id) 
nicht ungezogen, ja flegelhaft gegen Dich werden ſoll.“ 

„Und Das ohne Äußeren Grund?” 

„Dhne äußeren Grund.” 

„Und dann?“ 

„Dann — id) weiß felbft nicht, wie es zugeht, denn die Verwandlung 
vollzieht fih unbewußt — dann fommt ein Tag, eine Stunde, wo Du mir plöß- . 
lich wieder in Deinem ganzen verführerifhen Reiz erſcheinſt. Mag fein, daß 
ein Kleid daran fchuld ift, das Dir gut fteht, ein zärtlicher Ausdrud in dem Auge, 
eine Nuance von Sanftmuth im Lächeln, eine naive, läffige Bewegung Deiner 
ihönen Geftalt, eine flüchtige Berührung Deiner lieben Hand . . . id weiß e3 
nicht. Die alte Zauberin nimmt mid dann wieder gefangen und id) gehöre ihr.” 

„Und nur darum mwarft Du im Zweifel, ob Du mid) Liebtejt?“ 

„Auch aus anderen Gründen.“ 

„Laß fie hören.” 

„Werden fie Dich nicht traurig machen?“ 

„Sa, aber Das fhadet nichts.“ 

„Das Selbe, was ich in Bezug auf Dein phyfiſches Wefen empfinde, 
wiederholt fi aud) in feelifcher Beziehung. Du weißt, id Habe Did immer hoc) 
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geſtellt, weil Du ein ganzer, ſelbſtändiger Menſch biſt, weil ich unter Deinem 
tändelnden Aeußeren eine milde und großherzige Lebensauffaſſung fühle, weil mir 
Dein Herz, troß all feinen natürlichen Verirrungen, gut erſchien und weil Du, 
umgeben von all der taufendfältigen Korruption, Dir fo viel findliche Friſche 
und Reinheit bewahrt haft. Das ijt etwas fo Seltenes in einer modernen rau, 
Etwas, das man kaum noch in ihr vermuthet, — und jo habe ich mid aud) in 
Deine Seele verliebt.” 

„Aber Du bift es nicht immer?“ 

„Nein, Das ift es eben! Es fommen Stunden, wo Alles, was Du Sagit, 
mir farblos und leer ift, wie das Zwitſchern eines Vogels, und ih mich frage, 
ob hinter Deiner weißen Stirn ein einziger Gedanke wohnt. Du kommſt mir dann 
vor wie jede andere Frau, Deine Güte wie jene natürliche Schwäche des weib- 
lichen Herzens, jene Unfähigkeit, zu haffen, weh zu thun, die man fo oft mit 
der Güte verwechlelt, Deine Empfindfamfeit ſcheint mir abgefchmadt, Deine Kind⸗ 
lichkeit albern ...“ | 

„Das ift traurig, furchtbar traurig für ung Beide!“ 

„Es kommt bei mir bis zum Widerwillen. Dann... ja dann zweifle 
ich nicht nur, ob ich Dich liebe: Alles lehnt ſich in mir gegen Dich auf. Ich 
halte Dich für falſch, für unwahr in Allem und Jedem, für innerlich kalt, wenn 
ich Dich leidenſchaftlich ſehe, für berechnend, wenn Du gereizt ſcheinſt, boshaft 
unter der Maske des Scherzes, verfchlagen, wo Du vorgiebft, Did mitzutheilen 
und offen zu fein, Namentlich aber erfcheinft Du mir unwahr, verlogen, — vers 
logen in Deiner Güte, verlogen in der Weite Deines Urtheils, verlogen in Deiner 
Zärtlichkeit, unfähig einer einzigen wahren Empfindung, unwahr und verlogen 
durch und durdh!... .* : 

„Weiter, fprich weiter!” 

„Und dann höre ich ein Wort von Dir, der Zufall jpielt mir einen Brief 
in die Hände, den Du gefchrieben Haft, ich erfahre den Zwed eines Deiner Spazir- 
gänge, Deiner Befuche, jeheeinen Thränenfchleier in Deinen ſchönen, ad) jo ſchönen 
Augen, ein fterbendes Lächeln auf Deinen Lippen, irgend etivas Undefinirbares, — 
und ein flüchtiger Moment bringt mic) wieder ganz in Deinen Bann... .” 

„Aber in all diefer Unficherheit und Ungewißheit... wie kommſt Du dennod) 
dazu, zu glauben, daß Du mid liebſt?“ 

„Höre mid an. Du weißt, daß ich meinem ganzen Weſen nach Liebe- 
bedürftig bin. Die Liebe ift der hauptſächliche Sinn und Inhalt meines Lebens 
gewefen. Sch habe mehrmals geliebt, tief und leidenfhaftlid. Ob die rauen 
meiner werth waren, der Liebe, folcher Liebe werth waren, weiß id) nicht. Ach) 
weiß nur, daß ich mich ihnen ganz gegeben habe, ihnen und der Liebe. Aber 
neben diefer Hingabe meines Selbft, meiner Gedanken und Gefühle, blieb in 
einem Winfelchen meines Herzens ein Gedanke: der Gedanfe an Did. Beltändig 
war er da, bald Latent, bald lebendig. Nicht, daß ich Dich geliebt Hätte, während 
id) eine Andere liebte. Nein, aber. ich bejchäftigte mich mit Dir, folgte den 
Mandlungen Deines Lebens; nichts von Dem, was Du thatjt, war mir gleic)- 
giltig. Wenn ich zu einer Zuſammenkunft ging, die ich heiß erfehnte, und Dich 
auf der Straße traf, fo lenkteft Du meinen Gedanken ab, einen Augenblid nur, 
aber Du lenkteſt ihn ab. Nach den Stunden der Leidenihaft, ruhig, glüclich und 
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müde, begegnete ich Dir nie, ohne daß es wie ein eleftrifcher Schlag durch mein 
ganzes Weſen fuhr. Wann bift Du mir je aus dem Sinn gefommen? Ein be- 
jtändiges Intereſſe an Dir, an Deinem Thun und Sein hat neben meinen Leiden» 
Ihaften für andere Frauen fortgelebt. Ich habe gezittert, Habe geraft vor Liebe 
und vor Schmerz; diefem Gedanken und diefem Intereſſe bin ich nie untreu ges 
worden. Und wenn wahre Liebe eine abfolute, unbedingte Hingabe ift, wenn man 
fich ganz wegichenfen muß, wenn es eine Untreue ift, nur einen Kleinen Theil 
feines Ich zurüdzubehalten: dann habe ih um Deinetiwillen alle Frauen be» 
trogen, die ich liebte,” 

„Und dadurch allein bift Du zur Gewißheit gefommen, daß Du mich liebt ?* 

„Richt nur dadurch. Dein Herz hat feine Stunden der Leidenfchaft ge- 
habt, nicht wahr?“ 

„Ja“, jagte fie. 

„Und feine Stunden der Berirrung?” 

— 34 

„Wie habe ich mich gemartert in dieſen Stunden! Welche beſtändige, tiefe, 
qualvolle Eiferſucht! Welche lange, raffinirte Folterung bei jedem neuen Verdacht, 
jeder neuen Gewißheit. Ein verborgener, zuckender Schmerz, — doch nicht ſo 
verborgen, daß Du nicht um ihn wußteſt. Sage es mir, haft Du darum gewußt?” 

„SH wußte darum. jedesmal, wenn ich vor der Möglichkeit ftand, 
jemanden zu lieben, hat mid) der Gedanke geftört, daß Du darunter leiden 
würdejt: manchmal habe id mich gegen ein Gefühl gewehrt, weil ich die Wuth 
Deiner Eiferjucht fühlte.” 

„Es war gräßlid. Sch wußte fo gut, wenn Du im Begriff warft, eine 
Thorheit zu begehen. Ich kam zu Dir und fprad mit Dir — erinnerjt Du 
Did? —: mandhmal war ic Bart, ja brutal, Ich weiß, daß Dich Das zügelte. 
Aber einmal, in jener verhängnißpollen Stunde, hielt Dich nichts zurüd, nichts, 
und ich, der Dich) liebte, mußte daneben ftehen und es mit anfehen. Wie unfag- 
bar fürchterlich war Das! Welche Nächte habe ich verbracht, mit der Dual im 
Herzen, Dich erniedrigt zu jehen, gefallen, ehrlos, nicht nur in den Augen der 
Welt — Das wäre Nebenjade gemejen —, fondern in meinen, in Deinen eigenen 
Augen! Das, glaube mir, Maria, Das ift Liebe!” 

„Du liebſt mich aljo?” fragte fie wieder. 

„Sa; und Du?" 

„Ich liebe Dich.“ 

„Schon lange, nit wahr?” fragte er. 

„Schon ſehr lange.“ 

„Und warum haft Du e3 mir nie gejagt?" 

„Dir, gerade Dir fonnte ich e3 nicht jagen.“ 

„Darum ?” 

„Ich Hatte Angft vor Dir.“ 

„Angſt?“ 

„Ja: ich fürchte, Dich nicht glücklich zu machen mit meiner Liebe und 
mit ihr nicht glücklich zu ſein.“ 

„Das iſt traurig, ſehr traurig“, ſagte er, wie ſie eben geſagt hatte. 
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„Sehr traurig,” wiederholte fie. wie ein Echo. „Seit dem Tage, wo id) 
Dich kennen lernte, habe ich mich beftändig von Dir angezogen gefühlt und be: 
ftändig abgeftoßen, wie gewarnt vor einer unbefannten Gefahr. Immer ift mir 
der Gedanke als etwas unendlid Süßes erfchienen, Dir zu gehören, Did) als mein 
Eigen zu haben für das ganze Leben, erft als Geliebte und dann als Dein 
befter Freund, Dein einziger Freund... Weld ein Traum!” 

„Und warum nur ein Traum?" 

„Weil immer, wenn er Wirklichkeit zu werden verfprad, wenn bie Bifion 
Form annahm, ein unbefiegbares Grauen zwifchen mid) und fie trat und Haltgebot.“ 

„Aber warum, warum nur?“ 

„Sch habe es Dir ſchon gefagt: ich fürdhtete, wir würden Beide unheilbar 
elend dadurch werden. Wir find zu verfhieden und einander dod) wieder zu ähnlich in 
manchen Punkten. Ich bin zu anſpruchsvoll und Du auch, wir find Beide Rebellen 
gegen jede Form, verliebt in einander und doch voll Mißtrauen, Argwohn, — wer 
weiß, vielleicht voll Verachtung, eiferfüchtig und treulos, mit einem inneren Reben, 
das bald komplizirt und quälerifch, bald einfach und fürchterlich ift, Beide zu jedem 
Opfer fähig, aber aud im Stande, es dem Anderen brutal und graufam bore 
zumerfen, Beide mit einer großen, tollen Bergangenheit, die immer wieder auf: 
erteht, in jeder Krife der Leidenjchaft, Beide an der Bufunft zweifelnd, ohne 
jeden Glauben, vor Allem ohne Glauben an ung jelbit und an die Liebe... .* 

„Darum wehrteft Du Dich gegen Dein Gefühl?” 

„Ja,“ jagte fie ſehr leiſe. 

Und Beide ſchwiegen. 

„Wie haft Du dieſe Furcht ſchließlich beſiegt?“ fragte er endlich. 

„Wie Du Deinen Zweifel befiegt haft. Sch dachte, daß im Grunde das 
Schickſal die Menſchen beitimmt, die einander lieben müfjen, umd daß es ein 
föftliches Ding ift, fich diefem Fatum, wenn man es lange vergebens bekämpft 
hat, zu überlaffen, widerftandlos, willenlos. Ich fühlte, daß es der Mühe lohnt, 
aud auf die Gefahr des größten Leides und des größten Schmerzes hin, Etwas 
von der Liebe zu genießen, mit jenem uns beſtimmten Menfchen, id) empfand, daß 
man nicht fterben follte, ehe man von jener zu viel erfehnten und zu oft zurück— 
gedrängten Liebe gefoftet hat.” 

„Du haft Recht, man follte nicht eher fterben,” ſagte er. 

„Halt Du nicht aud) durd) diefe Gedanken Deinen Zweifel überwunden ?“* 

Er nidte. 

Aber die offenen Worte, die fie gefprochen hatten, jtanden zwijchen ihnen, 
in der Luft, um fie herum, in ihren Gedanfen und in ihren Herzen: was ſie 
einander nie gejagt, Das wußten fie jet. Und andere, geheimere, trennendere 
und noch wahrhaftere Worte, die wahrhafteften, die es giebt, jene, die im Inner— 
jten des Herzens verſchloſſen bleiben, die die nackte Wahrheit der Seele find, ihr 
letzter Schrei, diefe Worte traten jegt undeutlich vor fie, undeutlich und quälend. 
Und das Schweigen zwijchen Beiden wurde unheimlich... und wurde unheimlich 
lang, da Jeder im eigenen Denken grub, lautlos und überreizt. Vielleicht be> 
reuten jet Beide, geſprochen zu haben, vielleicht warfen fie einander vor, das Ge— 
heimniß ihres Inneren ans Licht gezerrt zu haben, finnlos und zwedlos; aber die 
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Worte waren gejagt worden, hatten in der Luft vibrirt, Beide hatten fie im 
eigenen Hirn eingegraben. Beide fonnten nicht zurüd. Sie unterbrach zuerft 
das Schweigen und ihre Stimme [ieh fie zufammenfahren, als hätte fie fie noch 
nie gehört, und er fuhr bei dem Ton zufammen, als habe er ihn nicht erwartet. 

„Liebft Du mich?” fragte fie. 

Er antwortete nicht und grübelte weiter. 

„Daft Du mich geliebt, liebt Du mich?“ fragte fie wieder, ſchnell. 

„Ich weiß nicht“, fagte er. 

„Kannſt Du es nicht willen?" 

„Ich kann nicht.“ 

„Kannſt Du nicht ftärfer fein al$ Dein Zweifel?“ 

„Nein... Aber, Du... liebt Du nich denn?“ 

„Vielleicht,“ fagte fie, „aber ich darf Dich nicht Lieben.“ 

„Daft Du nicht den Muth dazu ?* 

„Ich babe nicht den Muth.“ 

Und dann fohwiegen fie wieder. 

„xebe wohl, Maffimo.“ 

„Lebe wohl, Maria.“ 


Rom. Mathilde Sera. 


Er 
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5) ie Begräbnigeinrichtungen der Stadt Necropolis,Dacota, find die beften 
2 in den Vereinigten Staaten. Eine eleftrifche Schmalfpurbahn führt 
mit einer Gefchwindigfeit von 35 Kilometern die Leiche auf den Kirchhof, eine 
Baggermafchine (U. ©. Patent Nr. 398748) gräbt vor den Augen der Leid- 
tragenden in vier Minuten das Grab, der Sarg wird durch einen Drehkrahn 
vom Gleiſe hinabgehoben und die Mafchine glättet mechaniſch mit großer 
Genauigfeit den vieredigen Hügel. In fehr taftvoller Weife hat man es ver: 
mieden, die Leichenrede durch laut |prechende Phonographen verlefen zu laffen; 
dagegen ift dicht bei der Begräbnifftätte ein Automatenfaal, in dem man 
gegen Einwurf eines Fünfundzwanzigcentjtüdes ZTroftfprüce der berühmteften 
Kanzelredner englifcher Zunge vernehmen fann. Eine medhanifche Sargfabrif 
nebjt Grabjteinfchleiferei grenzt an das Grundftüd. Ihre muftergiltigen Pro: 
dufte befriedigen die verwöhnteften Anfprüche der Hunden. 

Elihu Hannibal J. T. Gravemaker ift der Schöpfer des Unternehmens, 
Bei feiner Beerdigung am jiebenzehnten Mai 1894 wurde der Neford der 
Beltattungtechnif in den Vereinigten Staaten erreiht. Punkt zwölf Uhr 
fette fich der Trauerfonduft in Bewegung, zwölf Uhr zehn Minuten begann 
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die Beifegung, fieben Minuten fpäter erfolgte die Rückfahrt der Leidtragen: 
den und zwölf Uhr fünfundzwanzig Minuten vereinigte man ſich zu einem 
Lunch im Fourty-sixth-Avenue-Hotel. Um ein Uhr erfchienen gleichzeitig im 
Necropolis Sun und im Dacota Herald die Berichte über das Leichenbegängnip, 
um ein Uhr dreikig begann die Verfteigerung der Hinterlafjenfchaft, um vier 
Uhr enthüllte man auf dem Central Union Square ein einfaches Granit- 
denkmal mit dem Medaillon des Verewigten und um fechs Uhr abends wırrde 
in Gravemakers Wohnhaufe gemäß feinen Teftament3beftimmungen ein neues 
Klublofal eingeweiht. 

Es drängte mich, über die flug durchdachte Anlage meine Bewunderung 
dem Direktor auszufprechen, der die oberen Stodwerfe des freundlichen Leichen: 
haufes bewohnte. Aber in dem Augenblid, wo id) den Efevator zu betreten 
mich anfchide, überrafchte und verlegte mich ein unerfreulicher Eindrud. 
Sc konnte nicht umhin, den Direktor über diefen Zwifchenfall zu interpelliven. 

„So fehr ich Ihre Einrichtungen zu fhägen weiß,“ fagte ich ihm, 
„darf ich doch nicht verhehlen, daß ich durd) Zufall auf eine Dispofition auf: 
merffam geworden bim, die mich peinlich berührt Hat. Was veranlafte Sie, 
diefen immerhin geweihten Ort duch eine Telephonftation zu profanicen ? 
Ich habe bemerkt, daß eine folche Station in der Keichenhalle neben der Kapelle 
untergebracht ift. Das fortwährende Klingen wirft beunruhigend. Was 
bezweden Sie damit?” 

„Sch bedaure, daß die Thür offen ſtand,“ antwortete der Direktor kurz, 
„Tonft bemerken unfere Befucher gewöhnlich nichts davon. ine weitere Aus- 
funft kann ich Ihnen leider nicht geben.“ 

Die Zeit fhien mir gefommen, mich eines Tricks zu bedienen, den ich 
meinem gefhägten Freunde in New-York, dem Rod. Tiberius Q. Lewiſſon, 
verdanfe, eines Trids, der — ich bedaure, e3 fagen zu müffen — mir nicht 
ganz edelmüthig, wohl aber durchaus zwedenifprechend fcheint. 

„Ganz, wie es Ihnen beliebt,“ bemerkte ih. „Jedenfalls werden Sie 
niht8 dagegen einwenden, wenn ich den Blättern, die ich zu vertreten die 
Ehre habe, dem New-York-Herald, der Times, dem Figaro und dem Berliner 
Börfencourier, einen Artifel telegraphire, der morgen mit der Weberfchrift 
‚Leichenichändung in Dacota‘ an hervorragender Stelle erfcheinen wird. Sie 
geftatten mir, je drei Probenummern Ihnen zugehen zu laſſen.“ 

Nach einiger Ueberlegung erwiderte er: „Ich proponire Ihnen folgen- 
des Abkommen. Sie veröffentlichen Ihre Eindrüde nicht vor dem fünf- 
zehnten Juni 1898, dem Tage, wo unfer Kontrakt mit der Refurrection Co. 
abläuft. Dagegen gebe ih Ihnen fofort vollen Aufſchluß. Sie fönnen ficher 
fein, daß Sie mit Ihrem Artikel noch übers Jahr Senfation machen werden. 

Bevor ich den Bericht des Direktors folgen laffe, lege ich Werth darauf, 


74 Die Zukunft. 


feftzuftellen, daß der vorliegende Auffas laut Poftftempel des Umfchlages am 
fechzehnten Juni 1898 bei Herrn Harden eingelaufen ift. 


* 


„Alle unſere Einrichtungen ſind von dem Grundſatz beſtimmt, nach 
Möglichkeit den peinlichen Zeitraum zu verkürzen, der zwiſchen dem Ableben 
eines Mitgliedes der bürgerlichen Geſellſchaft und dem Augenblick liegt, wo 
die Hinterbliebenen ihre Berufsgeſchäfte ungeſtört wieder aufnehmen können. 
Diefe3 gewiß lobenswerthe Beftreben birgt eine Gefahr. Am vierundzwanzig: 
ften Juli des vorigen Jahres wurde auf Befehl des Richter die Leiche eines 
hochangeſehenen und wohlhabenden Mannes erhumirt, der acht Tage zuvor 
beftattet worden war und gegen dem fich ein dringender Verdacht wegen Mein- 
eideß, fchwerer Urkundenfälſchung, Betruges, Kuppelei und Selbftmordes erhoben 
hatte. Ein Verdacht, der fich leider al begründet erwies. Der Anblid der 
Leihe war erfchütternd. Sie lag auf dem Geficht, mehrere Finger waren 
gebrochen, die Nägel zerrifien, an den Knien und Schultern zahlreiche 
Quetſchungen und Wunden. 

Es war offenkundig, daß der Mann lebendig begraben worden war 
und fpäterhin, da er fid) nicht befreien konnte, erftidt fein mußte. 

Eine nervöfe Erregung verbreitete fich in der Stadt, als der Fall be= 
fannt wurde. Die Geiftlichfeit fuchte die Menge dadurch zu befchwichtigen, 
daß fie hervorhob, dieſes Strafgericht der göttlichen Vorſehung fei nur durch 
die heimlichen Verbrechen des Berftorbenen herbeigezogen. Der Erfolg war 
entgegengeſetzt: die Angft jtieg bis zur Sinnlofigfeit und einige der achtbarften 
Bürger, unter ihnen der ftellvertretende Bürgermeifter und der Vorfisende des 
Kirchenrathes, legten Hand an fi. Niemand wußte Rath. 

Während die Zeitungfchreiber fih Monate lang von den abenteuer: 
lichſten Vorfchlägen nährten, Eonftituirte fich in aller Stille ein Unternehmen, 
das den fürchterlichen Konflift mit einem Schlage zu löfen verſprach: die 
Dacota: and Central: Refurrection Telephone and Bell Eo., eine Aktien: 
gefellfchaft mit 750000 Dollars Kapital. Der Profpeft brachte einen beifpiel- 
(ofen Erfolg. In zwei Stunden war an der Börfe das Kapital vierzehnmal 
überzeichnet, die Lebensverficherungsgefellichaft und der Waifenrath befchloffen, 
alle disponiblen Fonds in Antheilen der neuen Gefellfchaft anzulegen, und 
die Tochter des Gymnaſialdirektors bedrohte den Vorfigenden de3 Syndikates 
mit einem Nevolver, weil fie bei der Zutheilung nicht genügend berüdfichtigt 
worden war... Die dee de8 Unternehmens fchien einfach-und überzeugend. Jeder 
beigefegte Sarg follte durch eine eleftrifche Leitung mit dem Verwaltungs- 
gebäude verbunden werden. An die Leitungen wurden Fernfprecher und Läut- 
mwerfe angefchloffen und jeder Kunde (customer) konnte gegebenen Falles nicht 
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nur augenblicklich die Verwaltung benachrichtigen, fondern auch bezüglich feines 
Hausarztes, feines Bankiers und feiner Familie die nöthigen Dispofitionen treffen. 

Mit großer Majorität wurde von der gefeßgebenden Körperfchaft be= 
ichloffen, die Einführung diefer Siherung follte obligatorifch fein, und al3- 
bald gewährte die Stadtverwaltung auf die Dauer von zwei „Jahren der 
Reſurrection Co. das ausfchlieglihe Net, ihre Apparate zu inftalliren. 

Die Beunruhigung der Bevölkerung ſchwand nad) und nad, um fo mehr, 
al3 während nahezu eines Jahres. fein Fall einer Beſtattung eines Lebenden 
mehr eintrat. Im ſelben Maß ermattete aber das Intereſſe für die Refur- 
tection Co. und der Kurs ihrer Aktien ſank von 450 auf 1171), 

Da ereignete ſich eine unerwartete Begebenheit. Am dreiimdzwanzigiten 
Februar, kurz nach Sonnenuntergang, benahrichtigte man mid), daß zum 
erften Male eine Glocke in furzen Intervallen wiederholt angefchlagen habe. 
Die Klappe, die heruntergefallen war, zeigte die Nummer 169. Dieſe Zahl 
feßte mich in Erftaunen, denn wir waren damals bereit3 bei den Nummern 
um 1200 angelangt; fofort ließ ich das Kirchhofsjournal kommen und ftellte 
als Inhaber von No. 169 einen gewiffen Mr. Johnſon feft, den ich perſönlich 
gekannt hatte. Ein magerer alter Herr, der lange Zeit feinen Miethern große 
Angft einflößte und endlich einem Nervenleiden erlag. Zugleich bemerkte ich 
mit Entfegen, daß Mr/Johnſon bereit3 feit neun Monaten in der Erde ruhte. 

Ih nahm an, daß an der Leitung Etwas nicht in Ordnung fei, und 
benachrichtigte den Eleftrifer. Der ſprach, wie es bei diefen Leuten die Regel 
ift, von Kurzſchluß und Erdftrömen, ſchraubte alle Apparate los und brachte 
das Haus in einen unglaublichen Zuftand. Nach drei Tagen erklärte er den 
Schaden für befeitigt und berechnete 275 Dollard. Inzwiſchen läutete No. 169 
jeden Abend in gewohnten Zeitabjtänden ruhig weiter. 

Nun erftattete ich meiner vorgefegten Behörde Bericht. Auf Antrag 
der Nefurrection Co. befhloß die Kommifjion die Erhumirung. Dieſe fand 
ftatt, aber ohme jede3 pojitive Ergebnig. Mr. Johnſon zeigte die nor— 
male Berfafjung eines Mannes, der feit neun Monaten beerdigt ift, der 
eleftrifche Apparat arbeitete tadellos und nur am Sarge war eine Fleine 
Reparatur erforderlih. Sie wurde ausgeführt, das Grab zugefchütte, — 
und No. 169 ließ fich nicht mehr vernehmen. 

Die Nefurrection Co. ſcheute fih nicht, trotz dem amtlich feftgeftellten 
Befund, mit diefem bedauerlichen Vorfall Reklame zu machen. Sie erklärte, 
durch die Schuld meiner Verwaltung fei Mr. Johnſon verhindert worden, 
ins Leben zurüdzufehren, und brachte in allen Morgenblättern mein Bild 
mit der Unterfchrift: ‚Der Kirchhofsmörder von Necropolis‘. Eine Proteft- 
verfammlung von 2500 Nefurrection-Aftionären und Intereffenten wurde ab: 
gehalten und ich hätte für meine Stellung nicht fünf Cents gegeben, wenn 


76 Die Zukunft. 


nicht der Regirung meine Thätigfeit als Wahlagent in dem Stadtviertel, wo 
Mr. Fohnfons Miether wohnten, unentbehrlich geweſen wäre. Auch erklärten 
die Hinterbliebenen, deren Intereſſen immerhin als die nächften zur gelten 
hatten, auf Mr. Johnſons Anferjtehung feinen Werth zu legen. 

Der folgende Fall war ernfter. Etwa vierzehn Tage nach Johnſons 
MWiederbeftattung Täutete abends zur gewohnten Stunde No. 289, eine Miß 
Simms, die fich zu Lebzeiten eines befonderen Rufes nicht erfreut hatte. Auch 
fie war fchon mehrere Monate bei und. Gemäß dem neuen Reglement der 
Rommifjion beauftragte ich meinen Inſpektor, Miß Simms telephonifch an: 
zurufen, obwohl ich Das gegenüber einer Dame, die feit geraumer Zeit eines 
beſſeren Lebens theilhaftig war, für eine lächerliche, wenn nicht frivole Hand: 
lungweife hielt. 

Sie hätten fehen müſſen, wie der Inſpektor zurüdfem! MWachsgelb 
und hohlwangig; die Augen hingen ihm wie Glaskugeln im Kopf; ich kann 
nur fagen, daß fein Anblid an Mr. Johnſon erinnerte. „Well, what's 
the matter?“ fragte ih. ‚Well, ich rief an und hielt den Fernfprecher an 
Ohr, — und ich will verdammt fein, wenn es nicht ganz deutlich ‚Halloo‘ 
aus dem Apparat antwortete. Aber mit einer Stimme wie aus einem hohlen 
Bruftfaften.‘... Sch ging felbft hinunter und fchrie in den Apparat: ‚Zum Teufel, 
ja, wa3 wollen Sie eigentlih?‘... Und wiffen Sie, was das Frauenzimmer 
antwortete? ‚Ich möchte mit No. 197 verbunden fein.‘ 

Diesmal war die Refurrection Co. in Berlegenheit. Schon früher 
hatte die Geiftlichfeit im Verein mit dem theofophifchen Klub die Frage auf: 
geworfen, ob das unterirdifche Telephonnes nicht geeignet fei, die heilige Aıurhe 
der Toten zu ftören. Wurde diefer Vorfall befannt, fo hatte die Partei der 
Frommen geivonnenes Spiel, und Das ift bei uns dag Gefährlichite, was es giebt. 

E3 fam eine Einigung mit der Gefellfchaft zu Stande, wonach diefe 
der Preffe 50000 Dollars zur Verfügung ftellte und ich verpflichtete, alle 
Fernfprecher innerhalb vierzehn Tagen zu befeitigen. Die Läutwerfe zu ent: 
fernen, konnte fie fich nicht verftehen, denn Das hätte ihre völlige Auflöfung 
bedeutet. Unbegreiflicher Weife ließ dagegen unfere Verwaltung fi zu dem 
Zugeftändniß verleiten, dag nach wie vor bei hoher Konventionalftrafe diefe 
verfluchten Klingeln niemals ausgefchaltet werden durften, Wir find noch 
heute verpflichtet, fie von einer eigens angeftellten Perſon bedienen zu laffen. 

Mir Simms hörte auf zu läuten, fobald fie merkte, daß zu münd- 

lichen Unterhaltungen feine Gelegenheit mehr war. Aber bald meldete ſich 
ein neuer Korrefpondent, und zwar, merkwürdig genug, nur bei Negenmwetter. 
Einer meiner Leute fam auf den Gedanken, hinauszugehen, um zu jehen, 
was los fei: da ergab fich, daß in Folge eines Defekte der Entwäſſerung— 
einrichtung der Hügel unterfpült wurde. Der Kunde fol, wie ich fpäter 
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erfuhr, ftarf rheumatiſch veranlagt gewefen fein. Sofort wurde ber Miß⸗ 
ſtand beſeitigt und es gab abermals Ruhe. 

Daß es ein Fehler geweſen war, auf dieſe Reklamation einzugehen, 
ſtellte ſich bald heraus. Denn nun kam man von allen Seiten mit Privat⸗ 
wünſchen und Nörgeleien. Der Eine klingelte, weil ſeine Gitterthür nicht 
ſchloß; bei einem Anderen war die Bank wackelig geworden; ein Dritter 
brauchte friſchen Kies, der Vierte hatte zu viele Regenwürmer. Die Thätig: 
feit der Kirchhofsverwaltung hatte fich in einem Vierteljahr verdreifacht und 
die Laufenden Ausgaben waren auf das Vierfache geftiegen. Einzelnen Kunden 
genügte die Thätigfeit einer Kage aus der Nachbarſchaft, um die Beamten 
mitten in der Nacht zu alarmiren. 

Das letzte Stadium diefer traurigen Entividelung wurde Ba einen 
ganz alltäglichen Fall herbeigeführt. Eine ältere unverheirathete Perjon 
fignafifirte beftändig ohne erkennbare Veranlaſſung. Es blieb nichts übrig, 
als auf fchonendfte Weife die Hinterbliebenen zu verftändigen, und dieſe 
fanden heraus, daß eine boshafte Anverwandte in verletzender Andenturg 
eines früheren VBorfalles auf dem Grabe einen Myrthenkranz niedergelegt hatte. 
Es war leicht, die alte Dame zu beruhigen, aber Das hatte zur Folge, daß 
nun unfere Kunden ganz allgemein das Thun und Laſſen ihrer Hinter= 
bliebenen in den Kreis ihrer Nellamationen zogen. Eine Dame. findet zum 
Beispiel, daft ihre vier Schwiegerföhne zu früh zur Halbtrauer übergehen. 
Sie läutet täglich zwiſchen Schs und Adt. Ein Schriftfteller ift mit der 
Srabfchrift nicht zufrieden. Ein Telegraphenbeamter läutet mit kurzen und 
fangen Intervallen, in einer Art Morfefchrift,. eine Kritik feines Nachfolger®. 
Ein Beifpiel befonders anftöriger Einmengung in die Yamilienverhältniffe 
Hinterbliebener giebt jedoch bis auf den heutigen Tag ein gewiſſer Hopfins, 
den ich aus diefem Grunde namhaft zu machen mich nicht fcheue. 

Mr. Hopkins, ein fünfundfechzigjähriger, fehr begüterter Mann, hinter: 
ließ eine reigende Frau von etwa zweiunddreißig Jahren. E3 war zu er- 
warten, daß fie Verehrer finden würde, und Hausfreunde find der Anjicht, 
daß gerade Mr. Hopkins am Wenigften berechtigt gewefen wäre, hieran Anſtoß 
zu nehmen. Kaum drei Monate nad dem Begräbnig ging die Klingelei 
(08. Als Ms. Hopkins hiervon Kenntniß erhielt, war fie troftlos. Das 
Bufammentreffen der Eiferfuchtanfälle ihres weiland Gemahls mit den Be: 
fuchen ihres Liebhaberd war augenfällig. Manchmal meldete fih der Che- 
gatte morgens, manchmal nachmittags, meiſt aber abends, wie denn über- 
haupt die Zeit von fieben bis elf Uhr bei ung die bemegtefte tft. Und jedes: 
mal raffelte die Klingel wohl eine Biertelftunde lang in eigenthümlich kadenzirtem 
Tempowechfel. Mehrere Monate lang entzog ſich die arme Frau durch eine 
Reife über den Ozean ihrem Verfolger. Erſt geftern früh Fam fie zurüd, 
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— und wirklih hat diefer infame Hopfins in der legten Nacht bereits 
wieder viermal angerufen.“ 

Die Gefhichte fing an, mich zu ermüden. Der Direktor verlor fich 
in Einzelheiten. 

„Run, was find Ihre Anfichten betreffS der Zukunft?” fragte ich. 

„So kann e8 auf die Dauer nicht gehen. Wir arbeiten uns auf. 
Ich habe mit meinem Bruder, dem Manager des Fourthy-Sixth-Avenue- 
Hotel, gefprodhen; ex juchte mir Far zu maden, dar feine Gäfte noch an- 
ſpruchsvoller ſeien, und fchlug mir vor, die Preife zu erhöhen. Aber Das 
ift Schwierig. Meine Hoffnung befteht in der Aufhebung des Vertrages mit 
der Reſurrection Co.“ 

„Aber Sie ſagten mir, Das würde die Exiſtenz der Geſellſchaft ge— 
fährden ?* 

„In diefem Augenblid vielleicht nicht mehr. Sie fteht mit drei weiteren 
Städten in Unterhandlung. Unfere Kommiſſion ftellt ihr glänzende Em- 
pfehlungen aus. Wir find auch bereit, eine Abftandsfumme anzubieten. Bor 
Allem liegt aber ein nahezu zwingender Grund vor. Der eine der Direktoren 
ift hochgradig fhwindfüchtig und von den Werzten aufgegeben. Natürlich 
wird er hier begraben werden. Mit dem Manne konnten feine Kollegen 
fhon zu Lebzeiten nicht fertig werden, — nun denfen Sie: wenn der die 
Klingel in die Hand befommt! ..“ 

Das leuchtete mir ein und ich begriff, warum der Kirchhofsverwalter 
mir nur bis zum fünfzehnten Juni 1898 Stillfchweigen auferlegt hatte. 

Aus New:ork Fabelt man mir, daß der franfe Direftor durch den 
Gebrauch von Dr. Hamilton S. Myerſtines Haematofe (in allen Apothefen 
erhältlich) gerettet worden ift. Er hat den Weg von Necropolis, Dacota, 
bis Key Weſt per Rad zurüdgelegt und ftellt jeßt Beobachtungen über das 
Selbe Fieber ar. 

Die Refirrrection Co. ift jet damit befchäftigt, acht Kichhofsinftallationen 
in den Vereinigten Staaten auszuführen, und hat ihr Kapital auf 71/, Millionen 
Dollars erhöht. Erfte Bankinftitute, die e3 fih zur Aufgabe gemacht haben, 
die Intereſſen des deutfchen Kapitals in Amerifa zu vertreten, follen im 
Begriff ftehen, jich einen erheblichen Antheil an dem Unternehmen zu fihern. 

Unter diefen Umftänden betrachtete ich e8 fchon vom ökonomiſchen Stand» 
punft aus als eine zeitgemäße Aufgabe, über die Thätigfeit der Geſellſchaft, 
fo weit es mir möglich war, einige Auffchlüffe zu geben. 


⁊ W. Hartenau. 
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SS“ zu Ende gehende Jahrhundert hat Denkerkräfte erften Ranges nur 
in den erſten Jahrzehnten feines Verlaufes, etwa bis zum Tode 
Hegeld (1831), aufzuweifen gehabt. Von da ab treten an ihre Stelle — mit 
einer Ausnahme — Iebhafte, produktive, häufig mehr vom Gefühl ald vom 
Gedanken beeinflußte, aphoriftifche Köpfe, glänzende, aber felten nüchtern er 
wägende Begabungen. Unter ihnen find als befonders populär geworden her: 
vorzuheben Ludwig Feuerbach, der Idealiſt des Diesfeits, Schopenhauer, der 
Gourmand der PVerneinung, der Efftatifer Niegfche, vielleicht noh Mar 
Stirner, der Prophet de3 Egoismus, und ihmen und ihrer Eigenart gegen: 
über als einzige Ausnahme Strauß. Denn Straufens Charafterbild als 
Denker war genau durch die felben Wefenszüge gefennzeichnet, die wir bei 
den Anderen vermiffen. Niüchternheit, Mafhalten, Genügjamfeit waren feiner 
Natur eigen. Sie würden unbeftreitbare Vorzüge auch feiner Denferqualität 
gewefen fein, wenn der Mafftab, den er anlegte, nicht Etwas von einem 
Ellenmaß an fich gehabt hätte und feine Genügſamkeit nicht der Genügfamfeit 
eine3 Heinen Rentiers ähnlich gewefen wäre, deffen erfte Frage ift: „Wie 
fomme ic) aus“ oder, wie Strauß e3 im feiner legten Schrift ausdrüdte: 
„Wie ordnen wir unfer Leben?“ 

Feuerbachs Bemühen war dahin gerichtet gewefen, dem Menfchen im 
Gegenfag zum religiöfen Supranaturalismus ein ausjchliegliches Heimathge— 
fühl und Heimathrecht auf der Erde zu verfchaffen. Hier und nur hier follte 
er fi) heimisch wiffen und fühlen. Deshalb zerftörte Feuerbach die religiöfe 
Transſzendenz, deren Inhalt er al3 Spiegelbild menfchlichen Weſens nachzu— 
weifen verjuchte und jo die Theologie in Anthropologie auflöfte. Die religiöfe 
Transfzendenz bedeutete ihm jegliche Art von Transfzendenz, da er der meta: 
phyſiſchen Spekulation ohnehin entfagt hatte. Aber es ift dafür geforgt, daß 
die Bäume nit in den Hintmel wachſen. Die Entwidelunglehre, die man 
in einem gewiflen Sinn als die Metaphyſik der Naturwilfenfchaft betrachten 
fann, ftellt uns vor Augen eine, wenn nicht anfteigende — darüber läßt ſich 
ftreiten —, doch mindeftend ununterbrochen ſich vollziehende, eine gewifie Rich— 
tung ——— Veränderung und Wandlung alles Beſtehenden. Damit 
ſchwindet aber dem fortgeſetzt in Wandlung Begriffenen die ſelbſtändige, für 
ſich beſtehende Bedeutung. Dieſe verlegt ſich an die Stelle, die dieſe 
Wandlung aus ſich heraus produzirt, die ſie veranlaßt, gleichviel, ob wir dieſe 
Stelle nun Weltvernunft, das Abſolute, Gotteskraft oder Wille u. ſ. w. nennen. 
Wenn die Wandlung, die wir vor ſich gehen fehen, als Fortfchritt aufzufafien 
wäre, jo würden wir auch in diefem Fortſchritt nur die Außenfeite eines unferen 
Deutungsfünften entrüdten Innenvorganges vor uns haben. Und nicht Das, 
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woran jich der Fortfchritt vollzieht, die Menfchheit alfo vor Allem, erfchiene 
al3 die Hauptfache, fondern der Fortfchritt felbft, der ihr von irgend woher 
auferlegt ift, unbefümmert um die Noth und Drangfal, die dem Einzelnen 
dadurch erwächſt. Das Alles ift Transſzendenz, die fi) von der altreligiöfen 
nur dadurch unterfcheidet, daß fie nicht etiquettirt ift, daR fie gewiſſermaßen 
anonym auftritt und „von Menfchen nicht gewußt oder nicht bedacht, durch 
da3 Labyrinth der Bruft” wie eine Ahnung wandelt. 

Die anonyme Transfzendenz fpielt augenblidlich noch keine Rolle von 
Belang. Sie wird e3 vielleicht einft thun, um fo mehr, je mehr unfer Blid 
fich über die unendliche Entwidelungbahn hinaus weitet, die unermeßlich und 
unermejjen vor ung liegt. Eine um fo größere Rolle fpielt in dem Kampf 
der Geiſter von heute die Frage, was die nächſte Zeit vorbereitet umd die 
Zufunft bringen wird und bringen fol: eine wejentliche Umgeftaltung und 
Neufchaffung unferer Dafeinsbedingungen und Verhältniſſe oder den weſent— 
lichen Verbleib des Bisherigen, den status quo, nur im verbefjerter Aus— 
gabe. Hier ift die Frage nur vom Metaphyfifchen aufs Phyſiſche übertragen 
und bezogen. Strauß huldigte in beiden Beziehungen dem Konfervatismus. 
In jeinem Weltprogramm ftand der Sag: „Das Al ift in feinem folgen: 
den Augenblick vollfommener al3 im vorhergehenden;" und wenn er ſich eine 
Borjtellung von Dem maden wollte, „was beim Beftande der Welt heraus: 
fommt”, jo meinte er, Das fer „im Allgemeinen die mannichfachfte Bewegung 
oder die größte Fülle des Lebens“. Hier ift von einer fich fortbewegenden 
Richtung, fei Died nun im peffimiftifhen oder im optimiftifchen Sinn, voll: 
ftändig abgejehen,*) denn weder die „maiinichfachite Bewegung“ noch „die 
größte Fülle des Lebens“ drüden, an ich betrachtet, eine Richtung aus. Sie 
bedeuten nur den status quo, das Beharren in einem Hin und Her (der 
Bewegung) und einem Auf und Ab (des Erblühend und Verblühens der 
Lebensfülle). Konfequent vertrat Strauß auch auf politifchem und fozialem 
Gebiet daS Beftehende, ohne natürlih den Fortfchritt auszufchliegen, der das 
Beftehende nur verbeffert, aber nicht aufhebt. Ihm fchien audy hier die 
Nüchternheit und das genügfame Mafhalten wünfchenswertd. Hier num 
fhieden fich die Geiſter. Die Gebiete und Anfchauungen trennten fih. Auf 
der einen Seite die Männer, die im Sinn Straußens das Beftehende für 
der Berbefjerung bedürftig anfahen, e8 aber als unverrüdbare Grundlage auch 


*) Im Gegenfab zu Fichte, bei dem es (in deſſen „Anweifung zum feligen 
Leben“) heißt: „Das Univerfum ift mir nicht mehr jener in fich felbft zurück— 
: Taufende Zirkel, jenes unaufhörlich ſich wiederholende Spiel, jenes Ungeheuer, 
: das fich felbit verfchlingt, um fich wieder zu gebären, wie es fchon war; es ift vor 
: meinen Bliden vergeijtigt und trägt das eigene Gepräge des Geiftes: ftetes Fort: 
ichreiten zum Bolllommenen in einer geraden Linie, die in die Unendlichkeit geht.” 
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für die Zufunft feftgehalten wiſſen wollten, auf der anderen die Nadifalen, 
die den kommenden Zeiten eine umwälzende und umgeſtaltende, in diefe Um— 
geitaltung auch die jegigen Grundlagen mit eimbegreifende Kraft zutrauten. 
Hier fanden ſich Alle zufammen, die für ihre Freiheit:Fdeale im Völfer- und 
im Menfchenleben einen Umfturz des alten Beftandes, einſchließlich des viel- 
geliebten Eigenthumes in feiner jegigen Geftalt, für unumgänglich hielten und 
erftrebten, und Alle, die angefichtS der großen Gährung der Zeit und des er: 
fichtlichen Zerfalles der alten Formen ihren Glauben an deren Fortbeftand 
in fi wanfen fühlten. Beiden Befenntniffen trat Nietzſche mit einem fchneiden- 
den, ſehr bemerfenswerth formulivten Widerfpruch entgegen. Er widerſprach 
den Anhängern des Alten als des Bewährten, Grundfegenden, bei dem es 
im Wefentlichen fein Bewenden haben müffe, das nur fortzubilden fei. Denn 
er bewies oder behauptete wenigftens, dak das bisherige Kulturideal, dag 
Niederringen aller wilden Urinftinfte u. ſ. w., falfch, daß die heutige Kultur 
überhaupt eine Entartung und als logiſcher Nonſens unhaltbar fei. Und er 
widerſprach dem gefammten Borftellungsfreis einer fich Bahn brechenden Welt: 
Demokratie und Völferbefreiung, denn er verkündete eine Zufunft-Xriftofratie 
des Herrenthumes; „eine ſolche gute und gefunde Ariftofratie wird mit gutem 
Gewiſſen das Opfer einer Unzahl Menfchen hinnehmen, welde um ihret= 
willen zu unvollftändigen Menfchen, zu Sklaven, zu Werkzeugen herabgedrückt 
und vermindert werden müffen.“ Die Schlüffe, zu denen ſich Nießfche hin⸗ 
reißen ließ, und das Aufſehen, das ſie erregten, haben wenigſtens das eine 
Gute gehabt, daß ſie die keineswegs ſchon beantwortete Frage, wonach wir die 
Entwickelung der kommenden Zeiten eigentlich abſchätzen ſollen, wie wir ſie 
uns überhaupt der Richtung nach vorzuſtellen haben, zu erneuter Prüfung 
angeregt haben. Wie wenig diefe Frage als beantwortet gelten kann, zeigt 
der Widerfpruch, mit dem namhafte Forfcher auf dem Gebiet der Ethik und 
Entwidelunglehre, Lange, Budle, Spencer, Paulſen, hier auf einander treffen. 
Für Niebfche, der dem metaphyſiſchen „Willen“ Schopenhauers eine anthro= 
pologifche Faſſung (Wille zur Macht) Lich, galt der Standpunkt der Trieb— 
lehre. Der Menſch folgt feinen Trieben, weil er aß ein zur Luft veran- 
lagtes Geſchöpf in der Erfüllung der Triebe feinen Luftbedarf befriedigt. 
Die entgegengefegte Auffaffung Kants Tonnte für ihn um jo weniger ing 
Gewicht fallen, als er in Kant ja „den verwachjenften Begriffskrüppel, den 
es je gegeben hat“, erblicte. Der Menfch folgt feinen Trieben; e3 fragt ſich 
nur, welchen Trieb oder welche Refultante der Triebe wir als die ftärffte an— 
erfennen jollen. Und ferner fragt es fich, wie hierbei der unterbrochene 
Menſch, Das heift das Individuum, zu dem ununterbrochenen Menfchen, Das 
heißt der Menfchheit, fich verhält. 

Dei Nietzſche erfcheint der fogenannte Wille zur Macht al3 derjenige, 
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der Alle und Alles meiftert, er, der als Uebermenfch, ein zweiter Belfazar, 
dem Zehova des Gewiſſens, das feine Stimme in und für die Unterdrüdten 
erhebt, zuruft: „Jehova! Dir find’ ich auf ewig Hohn! Ich bin der König 
von Babylon!“ Ob es aber Etwas giebt, das den Willen zur Macht meiftern 
fönnte, darüber ift ev in gar feine ernfthafte Unterfuchung eingetreten. Um 
fie zu führen, hätte feftgeftellt werden müffen, an die Erfüllung welcher Triebe 
der größte Kuftertrag geknüpft ift oder wie ſich die Triebe mit einander zu ver: 
tragen haben, um den größten Luftertrag zu liefern. Erſt dann läßt ſich 
überfehen, wo die Stärke des Triebwerkes in Bezug auf den Menſchen, der 
das Triebwerk felbft darftellt, gelegen ift. Da er als Luſtgeſchöpf unweigerlich 
der Beſchaffung der Luſt als eingeborener Nothwendigkeit folgt, jo bejigt für 
fein Verhalten die Stelle die ausfchlaggebende Bedeutung, ift alfo die ſtärkſte, 
die den größten Luſtertrag liefert. Bon feinem Verhalten ift aber wiederum 
die ganze Geftaltung der Zukunft, status quo oder Umgeftaltung, abhängig. 
Wollte Nietzſche, was ev ja vorhatte, die Pſychologie der Geſchichte als 
„Morphologie und Entwidelunglehre des Willens zur Macht“ faſſen und 
das gefammte Triebleben des Menſchen als die Ausgeftaltung und Ber: 
zweigung einer Grundform de3 Willens, nämlid des Willens zur Macht, 
erklären, fo mußte er vor Allem den Willen zur Macht als allgemein 
giltiges Prinzip nachweifen. Der Ausdrud an fich ift nicht unbedingt zu 
beanstanden, obgleich er vielleicht fürzer und treffender durch den Ausdrud 
Ich-Bejahung zu erfegen war, der ausfpricht, was jener meint. Wes— 
halb geht denn des Menjchen Wille auf Macht aus? Doh nur, um 
durchzufegen, was ihm fein Ich eingiebt. Alfo Handelt es ſich doc nur um 
des Menſchen Ich-Bejahung. Sollte der Wille zur Macht freilich anders 
perftanden werden, und zwar fo, daß er mur auf gewiſſe Gewalt:NRaturen 
anmwendbar wäre, fo verſchob fich die Rechnung oder vielmehr fie wurde über: 
haupt undurchführbar, denn wir hatten dann fein allgemein giltiges Prinzip 
mehr vor ung, fein fo ausnahmelofes wie etwa das Athmen, dad aud nur 
eine fortgefegte organifche Ich-Bejahung darftellt. Wir umnterfuchten und 
folgerten dann nicht aus der menfchlichen Natur, fondern nur aus der Natur 
gewiffer Menſchen. Berftehen wir unter dem Willen zur Macht alfo die 
Ich-Bejahung, die nichts weiter einſchließt als bie möglichft ungehemmte Ents 
faltung der dem Einzelnen innewohnenden Triebe und Anlagen, fo iſt es, 
vom eudämoniſtiſchen Standpunkt aus geurtheilt, von vorn herein klar, daß 
die Ich-Bejahung die Hauptquelle der dem Menſchen zu Theil werdenden 
Luſt erſchließt, da jede Triebes-Erfüllung — richtig verſtanden — Luſt bes 
deutet.*) Aber der Menſch iſt nicht nur ein Triebwerk, ſondern ein leben= 


*) ©, hierüber in meinem „Grundriß einer einheitlichen Trieblehre‘ den 
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diges Triebwerk. Der Lebensprozeß, ein sui generis Daftehendes, muß be- 
trachtet und auf feinen etwa merkbaren Antheil an der Luſtbeſchaffung geprüft 
werden. Leben ift fein ruhender Zuftand, fondern ein Bauen, ein bereinigendes 
Zufammenfügen, ein Brauchen, Verbrauchen und Ausfcheiden des Berbrauchten. 
Was den Bauenden, Lebenden in feiner Bauthätigkeit ftört, wird vom ihm 
in der Empfindungfphäre als Mißbehagen, Unwohlfein verzeichnet und wahr: 
genommen. Es bildet für ihn als Bauenden eben ein unerbauliches Moment. 
Jede Lebensftörung bildet alfo eine Minderung der Luftfumme. Ganz allgemein 
betrachtet, fteht der Menſch als Zuftgefchöpf fich alfo am Beſten, wenn er ein reich: 
haltiges, ergiebiges Triebleben führt und wenn er jede Lebensftörung, da diefe 
einen Abzug an der Luft ausmachen würde, meidet. Dder mit anderen 
Worten: wenn die Ich-Bejahung fich mit der Lebens-Bejahung det. Lebens— 
Bejahung heißt ja nichts Anderes als Ausſchluß jeder Störung des Lebens— 
prozeſſes. Diefer vollzieht fi in der organischen Sphäre dadurch, dan er 
Stoffe afjimilirt, was die Grundbedingung der Ernährung bildet, und da- 
durch, daß er die Baumaterialien zu einer Einheit bindet. Die Bauftoffe 
müſſen zu einander ftimmen, ſonſt fommt ein Bau im organischen fo wenig 
wie im mechanifchzmateriellen Bereich zu Stande. Der Lebensprozeß ſchließt 
alſo den Widerſpruch aus. 

Dieſe Vorgänge des ausgeſchloſſenen Widerſpruches und der Aſſimilirung 
haben aber nicht nur organiſche, ſondern auch pfycho⸗ethiſche Bedeutung. 
Einen Widerſpruch begeht der Menſch durch jede ihm bewußt werdende Un— 
gerechtigkeit ſeinem Nächſten gegenüber. Denn er verkürzt dann deſſen An— 
theil, den er doch ſelbſt feſtgeſtellt hat, und widerſpricht ſich alſo ſelbſt. Wie 
die Feſtſtellung erfolgt, kann im Rahmen dieſes kurzen Aufſatzes nicht im 
Einzelnen dargelegt werden. Ich habe ſie ausführlicher in meiner Schrift 
„Das Ich und die Uebrigen. Ein Beitrag zur Philoſophie des Fortfehritteg“ 
entwidelt. Die Feftftellung gründet ich aber im Wefentlichen auf die faufale 
Natur des Menfchen, der ſtets ſich und feine Kraft zu Grunde legt, um auf 
diefem Grund ſich einen Machtbereich, eine Kraftiphäre, als fein Eigen zu— 
zulegen. Der felbe Rechtstitel gilt aber, in logiſcher Folgerung, auch für 
alle Uebrigen, nur variirt und ing Unendliche modifizirt nach den unendlichen 
Abſtufungen der Kraft-Antheile, mit denen die Einzelnen begabt und aus— 
gerüftet find. Der Nechtstitel jelbft läßt ih alfo nur durch einen Wider— 
ſpruch mißachten oder gar vernichten. Jede Ungerechtigkeit, jede Mißachtung 
de3 Rechtes enthält alfo als Widerfpruch eine Lebensſtörung (einen Eingriff 
in den Bauprozeß) und als ſolche eine Minderung der Luſtſumme. 

Nicht anders verhält es ſich mit det Lebensgefetzlichkeit der Aſſimilirung 
auf pſycho-ethiſchem Gebiet. Für den Leib bedeutet ein mehr oder minder 
großer Mangel an Aſſimilationvermögen ſchlechte Ernährung und Aus— 
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hungerung, das gänzliche Berfagen der Affimilation den Tod. Aber auch 
für den geiftigen Menfchen tritt eine Aushungerung ein, wenn er feine Aſſi⸗ 
milirungskraft befist. Die Menſchen müſſen durch Verähnlihung fich ein- 
ander ammähern, wenn Menfh am Menfchen ſich ernähren, wenn der 
Seele de3 Einen im Umgang, Verkehr, in der Berührung mit dem Anderen 
geiftige Nahrung zu Theil werden fol. Je fremdartiger, unvermittelter, 
im ganzen Zufchnitt abweichender und daher unverftändlicher, je „unverdaus 
ficher" Einer dem Anderen gegenüberfteht, defto weniger ift ein ſolches Ver— 
hältnig der gegenfeitigen Ernährung herzuftellen. Auch die mangelnde Aſſi⸗ 
milirung, die in ihrem weiteren Verlauf eine Sympathieverknüpfung und 
Brüderlichkeit unter den einander ähnlich Gewordenen zur Folge hat, ift da= 
her eben fo wie die Mifachtung des Rechtes einer Störung im Bau= und 
Lebens-Prozeß gleich zu achten und repräfentirt als folche eine Minderung 
der Luſtſumme. 

Sch habe die Unterfuhung der aufgeworfenen und von Niepfche unbe: _ 
antwortet gelaffenen Frage, wo die Stelle der ſtärkſten, d. h. alfo den größten 
Zuftertrag für den Menſchen liefernden Wirkung liegt, nun fo weit geführt, 
daß ſich darauf antworten läßt: fie liegt da, wo die Jch-Bejahung aus einem 
reichhaltigen, ergiebigen Triebleben erwächft und wo fie ſich mit der Lebens— 
Bejahung dedt. Und ferner läßt fich Hinzufügen, daß in Folge der Leben: 
Bejahung Gerechtigkeit und Brüderlichfeit der Menfchen unter einander als 
Bedingungen des Zuftandefommens des größten LuftertrageS gerechnet werben 
müffen. Das könnte nun fehr einfach und erbaulich erfcheinen. Der Menſch 
als Luſtgeſchöpf ſtrebt nach der größten Luſtſumme. Er findet ſie nur, wenn 
ſeine Triebe ſo geartet ſind, daß ſie gleichzeitig in Gerechtigkeit und Brüder⸗ 
lichkeit Anker werfen können. Folglich ſcheint die Herſtellung dieſes Zuſtandes 
und eine Umwälzung, die dahin führt, für die Zukunft gefichert. Allein fo einfach 
Das erjcheinen mag, fo verwickelt ift e3 in der That. Aus ber bisherigen 
Feftftellung läßt fih wohl ein moralifches Nezept, eine gute Lehre für den 
Einzelnen, wie er fi verhalten follte, um zum großmöglichen Luftertrag zu 
fommen, entnehmen, aber keineswegs ohne Weiteres ein Ausblid gewinnen, 
wie fih die Gefammtheit thatfächlich verhalten wird. Wenn der Einzelne 
auch im feinem eigenen wohlverftandenen Intereſſe feine Ich-Bejahung fo 
reguliren müßte, daß fie ſich mit der Lebend-Bejahung det, fo wiſſen wir 
doch, dak Das nur in den feltenften Fällen gefchieht. Die Charakteranlage, 
wie fie einmal gegeben ift, leiſtet meiftens einen hartnädigen Miderftand. 
Und da die Veranlagung der Meiften — die fehr Guten und ſehr Schlimmen 
ausgenommen — darauf hinausläuft, ſich vor Allem ſelbſt zu verforgen und 
um die Uebrigen fi} nur fo viel, wie durchaus unumgänglich nothwendig 
ift, zu fümmern, fo ift nicht recht abzufehen, wie aus diefem mittleren Zuftande 
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de3 Lebens und Lebenlaſſens herauszufommen fein fol. Damit ift aber, wie 
der tägliche Verlauf erweift, eine Unfumme von Ausbeutung, Uebervortheilung, 
Ungerechtigkeit, Gewaltthat, von Feindfäligkeit, Zerwürfniffen und Kampf bis 
aufs Meſſer fehr wohl verträglih. Wo ift die Kraft, die Das überwindet, 
wenn e3 die Anziehungskraft des höheren Luftertrages, die in der Lebens: 
bejahung der Gerechtigkeit und Brüderlichkeit liegt, nicht leiſtet? 

Ein Kraftfaftor wird, wenn wir die Frage fo ftellen, überfehen, der 
gleichwohl entfcheidend ins Gewicht fällt: der Kraftfaftor der Unluft. Gerade 
weil die Ungerechtigkeit einen MWiderfpruch und deshalb eine Lebensitörung 
in fich fchliegt, wächft die damit verknüpfte Unfuft Derer, die den Widerſpruch 
entweder über fich ergehen laffen müfjen oder an Anderen begehen fehen, zur 
Unerträglichkeit, zu Efel und Empörung an. Sie ruft den äußerſten Kraft- 
aufwand, wie bei einem in feinem Lebenskern Bedrohten, hervor. Und diefer 
Kraftaufwand genügt, um Wandel zu fchaffen. Er untergräbt entweder oder 
zerfchmettert auch gelegentlich in einem einzigen Ausbruch die ftaatlichen oder 
fozialen Grundpfeiler der Ungerechtigkeit. Gerade unfere Zeit mit ihren be= 
ftändigen ſozialen Erdftögen belegt diefen gefchichtpfychologifchen Vorgang 
immer aufs Neue. 

Wer Gerechtigkeit übt, fußt auf dem ficheren Grunde des Egoismus, 
aber de3 Egoismus, der nicht den Gegenjag zum Altruismus bildet, fondern 
ihn in fih aufgenommen hat. Sch gewähre Jenem feinen Antheil, weil ich 
ſonſt meinen eigenen Antheil nicht ohne Widerfpruch empfangen und nützen 
fönnte. Aber auch die Sympathie-Verfnüpfung durch Affimilirung ruht auf 
Egoismus; jo weit durch fie eine Berähnlihung des Individuums mit anderen, 
zunähft im engjten Kreife (Familie), dann in weiterem Umfange, erzielt wird, 
fühlt e8 fich gewiffermaßen multipliziert. Aus den Anderen tönt ihm in 
Sympathien und Antipathien das Echo feiner eigenen Perfünlichfeit entgegen. 
Alles läuft hier auf ein möglichft gefteigertes Ichgefühl, auf die Erweiterung 
de3 eigenen Selbft und das dadurch erzeugte Wohlgefühl, Hinaus. An diefes 
Wohlgefühl knüpft ſich wieder für die Uebrigen, die ja deffen Urfache geworden 
find, die ganz felbftverftändliche Zuneigung zu ihnen. Simile simili gaudet, 
weil eben durch die Achnlichkeit die Multiplikation des Ich, daS gefteigerte 
Selbftgefühl und mit ihr die durch fie bedingte Freude, das Wohlgefühl, ge— 
geben ift. So ift die Grundlage befchaffen, auf der fich das Verhältnik der Eltern 
zu den Kindern, der gleichen Körperfchaften Angehörigen, der fprachlich oder 
landſchaftlich Verbundenen, der Stammesgenoffen unter einander erhebt. Da 
die Berähnlihung fo zu einem Duell des Wohlgefühles twird, Liegt ihre Aus— 
breitung bis am die weitefte Grenze an fi) im Intereſſe und alfo auch in 
der natürlichen Richtung de3 Individuums. Die weitefte Grenze ift aber 
nur durch den Menjchenbereich gegeben, muß alfo ihrem Sinn und ihrer 
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! Bedeutung nach die gefammte Menfchheit, alle den Erdball bewohnenden 
: Bölfer einfchliefen. 

Dem mit diefer unbezwinglichen Kraft ausgerüfteten Lebensprozeß darf 
zugetraut werden, daß er — gutta in lapidem — unferen Raubbauitaaten, 
deren Borbild England ift, dem aber auch die anderen Staaten gern, wenn 
auch etwas verfchämter, folgen, einft das Handwerk legen wird. Auch der 
Verkehrs-Konkurrenzſtaat, fo weit er in feinen hundertfältigen Formen und 
Geftaltungen von der Ausbeutung der Schwächeren lebt, wird ihm erliegen 
und der organilirte Mafjenmord von den Tafeln der Gejchichte ſchwinden. 
Wagt doch ſchon jest Feiner unferer Staatslenfer, ſich noch prinzipiell zu ihm 
zu befennen! Schon diefe einzige Wahrnehmung genügt, um eine langjam, 
aber unaufhaltfam vorrüdende Umwälzung im politifchen Gefüge Europas- 
vor Augen zu führen. Denn mit dem Kriege würde auch der oberfte Kriegs: 
herr in dem jegigen autofratifchen Sinn und mit ihm das militärifche Junker: 
thum lebensunfähig werden. Neue, ungelannte und unüberfehbare Dafeing: 
formen werden erjtehen. Mir fcheint alfo eine ins Wefentliche hinein reichende 
Umwälzung für die Zufunft genügend verbürgt zu fein. Will man Das 
Idealismus nennen, fo ift nicht viel dagegen einzuwenden. Jedenfalls ift es 
dann aber ein Fdealismus, der nicht phantafirt, fondern mit pfychologifchen 
Ziffern rechnet, vor der Größe unendlicher Summen, die vor ihm auftauchen, 
aber allerdings nicht erfchridt. Davor ift Derjenige bewahrt, dem die Un— 
endlichfeit überhaupt etwa Thatfächliches bedeutet. Bei den Realiften eines 
gewiffen Schlages hat der Ausdrud „Gattung“, „Menfchheit“, wenn mit ihm 
eine über den Einzelnen hinausreichende Bedeutung, gewiffermaßen etwas Bor: 
nehmeres und befonders BVielfagendes, verbunden werden fol, immer AnftoR 
erregt. Mar Stirner meinte, wie das Necht nur ein „Sparren”, ein Spuf, 
ein Hirngefpinnft fei, fo fei e3 auch mit Menschheit, Menfchenthum und Ders 
gleichen. Feuerbach, in defjen Auseinanderfegungen die Gattung flet3 eine 
große Rolle fpielte, wollte Das nicht gelten laffen. Um den Einwand, die 
Gattung fei doch nur ein Abftraftum, abzuwehren, behauptete er, fie bedeute 
für ihn nichts Anderes al3 dem einzelnen Menfchen gegenüber die außer ihm 
eriftirenden Individuen. Allein dadurch wurden doc diefe „außer dem Ein- 
zelnen exiftirenden Individuen“ zu feiner einheitlichen Größe; nur der Aus- 
druck fahte fie fo zufammen; nur in der Bezeichnung eriftirten fie al3 eine 
Einheit, fonft waren fie ein buntfchediger Haufe. Wenn man den Einigung: 
punkt nicht ausfindig zu machen und anzugeben weiß, jo gewahren wir in 
diefen die Erde erfüllenden, theils hell-, theils dunfelfarbigen, theils jo, 
theil3 anders geftalteten Gefhöpfen, in diefen Menfchenthieren, die einander 
bald umarmen, bald aus Raſſen- und Religionhaß oder aus Habgier er— 
würgen, die bald zu den Sternen fliegen, bald ſich in der Goſſe wälzen, nur 
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ein fehr zweifelhaftes Mifchmafch von Lebeweſen. Umd ungefähr fo, wie Echerr 
e3 ausdrückt, erfcheint „die fogenannte Menfchengefchichte” dann als „ein 
wurjthaftes Gemengfel, ein grellbunter Mifchmafch, ein mehr oder weniger 
appetitliher Schmarren“. Allein die Menfchheit, daS ununterbrodene Indi— 
viduum, wie ich es vorhin nannte, die ſich fortpflanzende Menfchenreihe trägt 
eben fo gut wie jeder Einzelne ein wefentlich wirkſames Prinzip in fih. Wie 
der Einzelne in feiner Individualität, in feinem „Weſen“, zu beftimmen ift 
nad feiner ftärkften, im ihm überwiegenden, ihn charakteriftifch zuſammen— 
faflenden Seite — und wäre diefe ftärfite Seite auch vielleicht gerade eine 
Charakterſchwäche —, fo ift auch die Menfchheit nach ihrer ſtärkſten Seite zu be— 
ftimmen. Und diefe zeigt doch, daß ſie ich aufrichtet; nicht nur, daß ihr Können 
und Wiffen, ihre Geſchicklichkeit und ihre Intelleftualität zunimmt — daran 
zweifelt Niemand —, fondern, daß fie aus blinder Gier und Vergewaltigung den 
Weg zu deven Ueberwindung und Bezwingung zu finden weiß und zu gehen im 
Stande ift. Ihren Kern, ihr Wefen bildet eben das unbezwingliche Bedürf- 
niß, diefen Weg zu gehen. hr gefchichtlicher Verlauf ift, wenn man auf 
die Gräuel der Inquijition, des Wüthens der Menfchen unter einander „mit 
Gift und Stahl, mit ausgefonnener Folterqual* blidt, ein Weg der Kreuzi- 
gung, der aber zur Erhöhung führt. 

Strauß jühlte fi in feiner gemüthlichen und äfthetifchen Seite im Grunde 
von feiner eigenen Weltauffaffung wenig angemuthet. Ex verfuchte es einmal mit 
den ſogenannten Gotte3dienften der Freien Gemeinde in Berlin, fühlte fich aber ab- 
geftogen, weil ihm nichts für Phantajie und Gemüth geboten wurde. „Nein“, fagte 
er, „aufdiefem Wege geht es auch nicht. Nachdem man den Kirchenbau abgetragen, 
nun auf der Fahlen, nothdürftig gegebenen Stelle eine Erbauungftunde zu halten, 
iſt trübfälig bis zum Schauerlien.* Aber muß die Stelle denn fo Fahl 
fein? Einem unbelannten, nicht weiter zu enträthfelnden Sraftfaftor jtehen 
wir ja immer gegenüber, ob wir nım — mit Strauß — annehmen, daß 
diefer Kraftfaltor ein Lebensdrang fei, der fih in „größter Fülle des Lebens“ 
und „mannichfachfter Bewegung“ erfchöpfe und genug thue, oder ob wir der 
Meinung find, daß er darüber hinaus noch in eine unbefannte Lebensphafe 
reicht, auf die für uns nur durch die Richtung fortfchreitender Entwidelung, 
die wir erleben, ein Lichtftrahl fällt. Und eben fo ergiebt fich bei beiden An- 
nahmen ein Muß für den Menfchen. Ich wähle nicht daS Leben: e8 wird 
mir zudiktirt. Es ift ein Gefchenf, deffen Annahme id) nicht verweigern fann, 
ein Geſchenk nicht meiner Eltern, fondern des Lebensprozefies, in den auch 
meine Eltern eingegliedert find. Und wie in diefem Fall, fo wählt der un- 
unterbrochene Menſch, die Menfchheit, nicht den Fortfchritt: fie muß ihn, 
kraft eines inneren Organifationgefeges, vollziehen. Zwang alfo hier wie da. 
Aber der Fortfchrittszwang ift doch etwas Anderes als der Lebenszwang. 
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Diefer erlaubt mir, mich nad meinem Belieben, fo weit die Umftände es 
zulafien, einzurichten. Es erftcht mir daraus die „fchöne, freundliche Gewohn— 
heit des Daſeins und Wirkens“ und der Abfcheu vor dem Gegenſatz de3 
Lebens, dem Tode. Der Fortfchrittszwang aber läßt eine Uebermacht fichtbar 
und fühlbar werden, er konſtituirt die Ueberlegenheit eines die Richtung weifen- 
den MWeltprinzipes, weil die Menfchheit im Kampf mit ihrer finnlichen Natur 
die Marfchroute, der das Excelfiorbanner Longfellows voranweht, wandelt. Und 
an diefe Wahrnehmung kann recht wohl ein religiöfes Empfinden, „Etwas für 
Phantafie und Gemüth“, dad Strauß nicht unterzubringen wußte, anknüpfen. Ich 
habe immer die Anficht gehegt, daf den Vertretern dieſes Standpunftes die Ehrfurcht 
und das Gefühl des Exhabenen dem Inhalt Deffen gegenüber, was wir Planeten= 
bewohner gewahr werden fünnen, unverwehrt und natürlich fein müffe. Doc 
ift zuzugeben, dar die zermalmende Furchtbarkeit Deſſen, womit auf Erden 
von je her der Fortichritt erfauft worden ift, hier ein ſtarkes Gegengewicht 
in die Wagfchale wirft, unter deffen Drud es ſchwer hält, fi zum Erhabenen 
emporzurihten. Vielleicht hat Goethe es am Richtigften getroffen, da er im 
„Fauſt“ nur den tiefen Schauder des Ergriffenfeins, das Gefühl einer demütht= 
gen Scheu als Weltgefühl betonte: 

Doch im Erftarren ſuch' ich nicht mein Heil: 

Das Schaudern ift der Menfchheit beites Theil. 

Wie auch die Welt ihn das Gefühl vertheure, 

Ergriffen fühlt er tief daS Ungeheure. 

Dresden. Dr. Julius Duboc. 
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RE ertheile dem Angeklagten das Wort”, fagte der Präfident und lehnte 
„ ſich aufathmend in ſeinen Stuhl zurück. Dieſer langwierige Prozeß, der 
ihm manche Schwierigkeit und manche Plänkelei mit dem jungen, energiſchen Ver— 
theidiger gebracht hatte, war beendet. Nur Formalitäten konuten noch folgen. 

Der Angeklagte begann: 

„Sie wiffen, meine Herren Geſchworenen, daß ich angeklagt bin, meine 
rau ermordet zu haben. Tückiſch ermordet zu haben, wie ver Herr Staat3- 
anmalt richtig bemerft hat. Sie wiſſen ferner auch durch den Herrn Staats: 
anmalt, daß ich eine ungewöhnliche Intelligenz in den Dieuft einer ungeheuer 
lichen Eitelfeit ftellte, daß ih der Typus einer genußfüchtigen Beſtie bin, die 
Alles, was ſich ihrem Behagen in den Weg ftellt, ſchonunglos zertritt. Es ift 
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Ahnen auch befannt, daß mein Bertheidiger zahllofe medizinijche Werfe citirt 
und viele Piychiater bemüht hat, um meine geiftige Zerrüttung zu beweifen. 
Mic haben alle diefe Aeußerungen und Berfuche nur erheitert. Es iſt mir auch 
völlig gleichgiltig, was Sie über mich beſchließen werden. Sollte es mein Tod 
fein, wie ich vermuthe, jo geſtatte ih mir die Bemerkung, daß ich bereits vor 
zwei Monaten geftorben bin, als ih.... doch Das will ich Ihnen ja gerade 
erzählen und die Herren Zeitungreporter werden daran zweifellos ihre Freude haben. 

Ich habe vor drei Jahren geheirathet. Ich war jung, gejund, unabhängig 
und wohlhabend. Mit meiner Frau war id) mehrere Monate lang befannt und 
beobachtete fie, bevor ih mich entſchloß, fie zu heiraten. Ich liebte fie, jo weit 
es mir bei meiner etwas fühlen Natur möglich ift, zu lieben. Wir waren jehr 
zärtlich mit einander. Kinder hatten wir nicht. Es wäre fonft wohl anders ges 
fommen. Doc irre ich mich darin vielleicht. 

Ich hatte bisher immer meinem Bergnügen gelebt, das ich auf eine nicht 
uneble Weiſe fuchte. Manchmal fühlte ich mic) freilich überflüffig. Doch über: 
wand ich diefe Stimmungen immer. Nach den erften Monaten meiner Ehe famen 
fie öfter. Meine Frau hatte e3 darauf angelegt, mir meine Zufriedenheit zu rauben.“ 

„Wie können Sie dieſe Behauptung begründen?“ fragte der Präſident. 

„Ich will Das eben ausführen, Herr Präſident. Ich las und ſprach viel 
mit meiner Frau über Bücher. Sie bevorzugte jene Werke, in denen große und 
kräftige Menſchen gegen eine Welt von Widerſtänden ſich durchſetzen. Sie ſuchte 
meinen Ehrgeiz zu erwecken und erregte in mir das Gefühl, als ob ſie unbe— 
dingt an mich glaubte. Wiſſen Sie vielleicht, was Das bedeutet? Das iſt die 
füßefte Wonne für Schwädlinge, wie id) einer bin. Es iſt ein ſtetes Erregung— 
mittel, das einem Schwachen und Unbedeutenden Stärke und Größe giebt. Ich 
ſuchte nach neuen Anregungen und verſuchte, meinen Geiſt zu potenziren..... 
Meine Frau dachte hoch von meiner Zukunft. Sie wollte mich groß ſehen. Sie 
band mid an ihren Willen und umſpann mic mit taufend Klugheiten. Ich be— 
gann, zu ſchreiben, — auf ihren Antrieb; denn ſie ſagte mir oft, daß ihr manche 
meiner Ideen bedeutend ſchienen. Mein ſchöner ſeeliſcher Gleichmuth ſchwand 
dahin, er, der mir bis zu dieſer Zeit ein ruhiges und glückliches Leben bewirkt 
hatte; ich wurde eitel, hochmüthig und aufgeregt. Sie zeigte mir immer größere 
Aufgaben, ſchmeichelte mir und lockte mich zugleich. Ihr Vertrauen machte mich 
kühn; ich folgte ihr blindlings. Damals fing ich an, ein Theaterſtück zu ſchreiben, 
in das ich Alles legen wollte, was ich zu beſitzen glaubte. Als ich es vollendet 
hatte, fühlte ich mich innerlich ſo leer, ſo ausgepumpt, ſo erſchöpft, daß ich einen 
beinahe körperlichen Schmerz empfand. Meine Frau trieb mit dem Drama einen 
förmlichen Kultus; ſie überwand meine angeborene Scheu vor der Oeffentlichkeit 
und bewog mich, das Stück einem mir befreundeten Theaterdirektor zu übergeben. 
Ich war damals ſehr glücklich. Das war vor zwei Monaten. 

Als ich an einem Nachmittag früher als gewöhnlich nach Haus kam, klang 
mir aus meinem Zimmer ein fröhliches Lachen entgegen. Ich erkannte die Stimme 
meiner Frau und blieb unwillkürlich ſtehen. Das war mein Verhängniß. Denn 
gleich darauf hörte ich, wie meine Frau einige Worte aus meinem Drama laut las 
und dann Luftig bemerkte: ‚Das ift doch zu dumm!“ ine angenehme Männers 
ftimme lachte zuftimmend; ‚Unglaublich dumm Dann hörte ich ein zärtliches 
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Seufzen... Ich blieb nur einige Minuten vor der Thür ftehen; aber ich bir 
fejt überzeugt, daß nie ein Menſch in jo kurzer Zeit größere Martern erduldete. 
Alles in mir Brad) zufammen: die Liebe zu meiner Frau, die Erinnerung an 
mein früheres Glück. .. Doc das Alles Hätte ich ertragen. Nur daß auch mein 
Stolz, der fih auf den feiten Glauben meiner Frau an mic gründete, jo Eläg- 
lich zuſammenbrach . . Denn ſofort fand ich meine Beſtrebungen und mein 
Stück kläglich und jämmerlich; ich begriff, wie man mich als eitlen Dummkopf 
verhöhnen mußte. Ich war ſo beſchämt, ich kam mir ſo lächerlich vor, daß ich 
gar nicht wagte, meiner Frau und ihrem Geliebten unter die Augen zu treten... 

Wenn man Ihnen erzählt, meine Herren Geſchworenen, daß ſich in ſolchen 
Fällen der Mann auf den Räuber ſeiner Ehre ſtürzt, ihn würgt und ſchlägt und 
droſſelt, jo belügt man Sie. Ich Hatte nur das furchtbar peinliche Gefühl, eine lächer— 
liche Figur zu fein. Sch ſchlich zum Hausthor hinaus und wartete. Und wartete. 
Während diefer Zeit aber dachte ih nad. Ich fagte zu mir: Deine Frau hat 
Dich betrogen und tändelt oben mit einem Anderen, Das ift unangenehm, aber 
Das thun viele Frauen; und ſchließlich ift fie nit Deine Sklavin. Sie hat Did 
Lange hintergangen; doch fein Menſch ift im Grunde aufrichtig. Aber fie Hat Dir den 
Frieden Deiner Eeele und die Ruhe Deines Lebens genommen, aus Muthwillen, 
aus frecher Eitelkeit. Sie hat in Dir Hoffnungen erwedt, die fie al3 unerfüllbar 
fannte, Dich zum geſchmackloſen Geden erniedrigt, den jet heiße Beihämung 
brennt. Sie verdient eine Etrafe. Und es giebt nur eine, die nicht gar zu 
jämmerlich klein ift im Verhältniß zu ihrer Schuld. Das ift der Tod. So ſprach 
ich ihr das Todesurtheil. Und als ich feſt entſchloſſen war, es noch heuto zu 
vollſtrecken, da fühlte ich erſt, daß ich ſelbſt eigentlich ſchon tot war. Zurück in 
mein früheres Leben konnte ich nicht mehr, es erſchien mir kärglich und ſchal. 
Die Foꝛtſetzung des jetzigen Lebens aber war unmöglich; denn es war auf den 
Glauben meiner Frau an mich gegründet, der nicht mehr beftand, Ad, warum 
fonnte ich dieje böfe Frau nur fo wenige Minuten martern. . . 

„Ich werde Ihnen bei Wiederholung einer folden Aeußerung das Wort 
entziehen, Angeklagter!“ fagte der Präfident verdrieglih; am Ende mußte gar 
noch das ganze Beweisverfahren erneuert werden. 

„Ich wartete, bis der Geliebte meiner Frau das Haus verließ. Dann 
ging ich hinauf und freute mich bei dem Gedanfen an meine Rache. Ich war 
damals jehr herzlid) mit meiner Frau. Nach dem Effen verbarg ich das Brot- 
mejjer und verichloß, von ihr unbemerkt, die Thür. Dann jagte ich ihr Alles. 
Ich erklärte ihr, daß ich fie auf langſame und fürchterliche Weife zu Tode martern 
wolle. Sie ſchrie. Daun begann id, fie zu ftechen, zu fchlagen, zu jchneiden... 
Ad, es war föftlih. Ich hatte mir vorgenommen, fie jo lange nicht tötlich zu 
verwunden, bis man die Thür einbrechen würde. Das gejchah Leider bald und 
jo erſtach ich fie... Früher wollte ich nicht reden. Ich fage es jest nur, um 
nicht als verrüdt zu erfcheinen, was mir fehr peinlich wäre. Fragen werde ih 
nit beantworten. Das ift langweilig und läſtig. Man mag mit mir thun, 
was man will... Ich bin zu Ende, Herr Präſident!“ 

Wien, Ludwig Bauer. 
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Dies Irae. Erinnerungen eines franzöfifhen Difiziers an Sedan. Illuſtrirt 
von R. Haug. Dritte Auflage der illuſtrirten Ausgabe. — Gravelotte. 
Die Kämpfe um Mes. Illuſtrirt von Speyer. 11. bis 15. Tauſend. 
Beide Werke ſind bei K. Krabbe in Stuttgart erſchienen. 


„Gravelotte“ ſoll ein ergänzendes Seitenſtück zu „Sedan“ bilden, das 
1883 erſchien und ſeitdem in zahlreichen Ausgaben eins der verbreitetften deutjchen 
Bücher wurde. An Umfang ftehen die beiden eben in Krabbes Verlag erjchienenen 
Kriegsdichtungen bedeutend hinter meinen anderen gleicher Gattung zurüd, an 
innerem Werth aber nicht. Denn meine Feldherrndichtungen, „Friedrich der Große 
bei Gollin“, dem in Brochuren und Auffägen über mein Geſammtſchaffen jtet3 
eine oberfte Stelle zuerfannt wurde, „Sromwell bei Marfton Moor”, „Wellington 
bei Talavera“, „Geheimniß von Wagram“, „Napoleon bei Leipzig” (die zuleßt ge- 
nannten Produkte find fünftlerifch fehr viel ſchwächer) haben zwar naturgemäß den 
Borzug, eine große Perjönlichkeit als Mittelpunkt herauszuarbeiten, und andere, 
allgemeinere Militärnovellen, wie „Deutſche Waffen in Spanien“ (Neue vermehrte 
Auflage 1897, Eifenfhmidt), die lyriſch abgetünte „Heroifa” u. j.w., malen das 
Kriegsleben breiter und draftifcher. Aber abgefehen von dem „altuellen“ Reiz, 
der natürlich diefen uns naheliegenden jüngſten Kataftrophen von Me& und Sedan 
für das größere Publikum anaftet, habe ich den jozujagen genialen Wurf des 
„Dies Iras“ nirgends mehr erreiden können. Das war durd die Umftände 
felbft bedingt. Wenn anfangs von Unfundigen, and) von Kundigen, hier that- 
ſächliche „Enthüllungen“ gemwittert wurden, wenn Rochefort und Andere dies 
„iivre le plus &mouvant“ für authentifch, Einige es fogar für von Mac Mahon 
ſelbſt inſpirirt hielten, fo daß die Kölniſche Zeitung damals (1883) aus der fran⸗ 
zöfifchen Ueberfegung große Theile als „politiiches Ereigniß“ zurücküberſetzte, 
ſo hat ſich ja ſehr bald dies falſche ſenſationelle Intereſſe verflüchtigt. Daß 
andere Beurtheiler nur eine geiſtvolle Myſtifikation und Satire darin ſahen, auch 
dafür fehlt mir das Verſtändniß. „Dies Irae“ iſt trotz der ſcharfen ironiſchen 
Charakteriſtik der Generale keine Satire, ſondern einfach eine Dichtung; und 
nur der dichteriſche Werth des Werkes hat den fünfzehn Jahre ſtetig anhaltenden 
Erfolg ermöglicht. Daß ich heute Vieles darin anders wünſchte — General Lebrun 
hat ſich z. B. mit Recht gegen die zwar ehrenvolle, aber etwas komiſche Rolle 
verwahrt, die ich ihn ſpielen laſſe —, ändert nichts am Geſammtwurf und fo 
habe id) zwar in fpäteren Auflagen Einiges geftrichen und neu hinzugefügt — 
auch in diefer neueſten Auflage findet man bei Gallifet3 Attaque einen neuen, 
hiftorifch verbürgten Zug —, das Ganze aber unverändert jo bejtehen laſſen, wie 
damals der Zmweiundzwanzigjährige es ſchrieb. Auch fommt noch ein Umijtand 
hinzu, der für den Kenner meiner Schriften den Werth de3 Eleinen Buches er- 
höht. In einer fpäteren Epoche nämlich wandte ich mich der blos Biftorifchen und 
theoretijch-Fritiichen Betrachtung des Militärwefens zu und habe hier, wie nicht 
unbefannt fein dürfte, dem ftillen Karpfenteich der Fachliteratur das Waſſer getrübt. 
(„Kriegstheorie und Praxis” „Geiſt der europäiſchen Kriege”, vier Bände, „Der 
Imperator“ — Napoleon 1814 —, „Kampf bei Mars la Tour”, „Kritiſche Bei— 
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träge zur Geſchichte des Feldzuges von 1870, endlich die jüngft erfchienene „Ges 
ſchichte der Taktik und Strategie”, Berlin, Schall & Grund.) Dieſe Thätigkeit, 
die ſich nebenbei in zahlreichen größeren Eſſays in in- und ausländiſchen Fach— 
organen entfaltete, hat mir allerdings neben mander Ehre viele plumpe Ans 
feindungen eingetragen. Es gereicht der deutſchen Militärprefje nicht zum Ruhm, 
da die franzöfifche Musgabe eines Theiles meines größeren Werkes über 1870, 
die der Kapitän Veling (früher Kriegslehrer in St. Eyr) vom Chaffeurbataillon 26 
unter dem Titel „La legende de Moltke* veranftaltete, von der öfterreichijchen 
und jonftigen ausländifchen Fachpreſſe als Zeugniß „nicht genug zu rühmender 
ftrenger Unparteilichfeit” anerkannt wurde, in Deutfchland aber fogar von un— 
wiffenden Leuten im Berliner Tageblatt angepöbelt werden durfte. Diefe rein 
fachwiſſenſchaftliche Seite fommt auch in meinen Kriegsdihtungen zur Geltung, 
für die fih der zutreffende Ausdruck „Divinationen“ eingebürgert bat. Denn 
während meine fogenannten „Zukunftſchlachten“ (Bochnia, Belfort, Chalons) von 
militärifcher Seite mit Recht bemängelt wurden (auch die elf Karten meines 
neueften Werkes find weit folider als die in jenen Verſuchen), Habe ich bei rück— 
Ihauender Betrachtung fchärfere Leuchtkraft bewieſen. Und jo ergab ſich aus 
jpäteren authentifchen Beröffentlichungen, daß aud meine Darftellung der Zu- 
fände im franzöfiihen Hauptquartier im Wejentlihen auf Wahrheit beruht. 
Das meiner Meinung nah ſchwächſte Wert — troß vielen bei ihm ſelbſtver— 
ftändlihen Schönheiten — des großen Bola, „La debäcle“, hat ein Auffehen 
erregt, das es inhaltlich nicht verdient. Die Schilderung der Schladt ift weder 
dichteriſch packend noch realiftifch treu; und Zola verſchmäht jogar nicht, den „espion“ 
vorzuführen. Dabei ſcheint er, wie aus einem Auffaß von Konrad Alberti über 
einen Beſuch bei Zola bervorgeht, mein „Sedan“ Franzöſiſche Ausgabe) benußt 
zu haben. Ich glaube, daß man aus meiner fleinen, aber inhaltlich größeren 
Dichtung ein Elareres und würdigeres Bild des „Zuſammenbruches“ empfängt 
al3 aus feinen langathmig realiftiichen und dennod oft phantaftifchen Einzele 
heiten. Das neue Seitenftüd „Gravelotte” unterfcheidet fi von „Dies Irae“ 
formal durchaus. Denn die auftretenden Berfönlichkeiten, befonders Bazaine, find 
bier nur blitzartig beleuchtet, nicht eigentlich als dramatiſche, Handelnde Hingeftelft. 
Dagegen dürfte die Schlachtſchilderung den Vorzug vor jenem Sedan-Gemälbde 
verdienen. Sie ift glühender im Kolorit, dabei realijtifcher in Behandlung der 
Einzelzüge. Ein panoramijches Diorama beider Heere, der Deutſchen und Franzofen, 


Karl Bleibtreu. 
v 
Es werde Recht. Tragoedie in fünf Aufzügen. Koburg, Selbftverlag des 
Verfaffers, Vertrieb durch Dietzs Hofbuchdruderei. 

Der tragiſche Gegenfab zwiſchen einer adelig gebornen Natur und dem 
fonventionellen Durchſchnitt des Lebens in der Familie, in der Geſellſchaft, im 
Staat bietet der Dichtung den Stoff, den ich fern von jeder Zendenz zu behandeln 
und innerlich zu vertiefen bemüht war. Die Kraft des Helden bricht unter den 
Qualen der Unterfuchunghaft und eines unrichtigen Richterſpruches. Der endliche 
Sieg jeiner Sache wirft ein freundliches Licht in die dunklen Schatten der Kata- 
ſtrophe. Den Helden erreichen feine Strahlen nicht mehr. Den Herren Ariftote- 
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lifern fei bemerkt, daß die tragiiche Schuld des Helden in dem rüdjichtlofen Wider- 
Stande zu fuchen fein wird, den er bewußt den realen Mächten des Lebens ent- 
gegenfeßt. Solche Naturen unterliegen im Kampf der tragifchen Nothwendigteit. 


Koburg. Eduard Aly. 
v 


Einſame Straße. Verlag für Lyrik. Berlin, Zehdeniderftr. 11. 

„Wie aber der Niefe Antäus unbeziwingbar Stark blieb, wenn er mit dem 
Fuß die Mutter Erde berührte, und feine Kraft verlor, fobald ihn Herkules in 
die Höhe Hob, fo iſt auch der Dichter ftarf und gewaltig, fo lange er den Boden 
der Wirklichkeit nicht verläßt, und er wird ohnmächtig, jobald er ſchwärmeriſch 
in der blauen Luft umberfchwebt.” Dies ſchöne Wort Heines, das „die Moderne” 
fih gut einprägen müßte, war mir ftet3 Leitſchnur. Wenn meine Gedichte An— 
erfennung finden, jo verdanfe ich es der gefunden Empfindung, die in mir lebt. 
Darum fage ich: wer in meinen Gedichten die allerneuefte Lyrik vertreten glaubt, 
Der leſe fie nicht. 

Helene Orzolfomsti. 
* 


Roß und Reiter. Kavalleriſtiſche Erzählungen. 1898. Berlin, Karl Siegismund. 

Ich verſuchte in der erſten Erzählung des Werkes, genannt „der tolle Graf“, 
alle Dienftzweige des deutichen Savallerieoffiziers, wie Pferdedreffur, Nennen und 
Neiten, Ererziren und Terraindienft, Jagden und Reiterfejte, fowie das außer: 
dienftliche Leben eines jungen Reitersmannes zu ſchildern und wählte dazu bie 
Form des Romans, um die Sade dem Lefer I hmadhafter zu machen. Die zweite 
Erzählung enthält die Gefhichte Stummel-Augufts, eines braven Kriegspferdeg, 
feine Jugend, feine hannoverſche Abkunft und Erziehung, feine Erlebniſſe im 
Frieden und in zwei Feldzügen. Die Erzählung ftreift die Pferbedreffur der 
althannoverfchen und der preußifKhen Armee und erzählt mancherlei bisher noch 
weniger Bekanntes aus bewegten, friegerifchen Tagen. 


Dannover. Morig von Berg. 


“ 


Satan. Roman. Breslau. Selbftverlag. 1898. 

Ich ſchäme mich nicht, dies Büchlein im Selbftverlage erjcheinen zu laſſen; 
ih ſchäme mich aber auch nicht, es gefchrieben zu haben. Wer daran gewöhnt 
ift, in der Ausübung feiner Kunft nur Gegner zu finden, wird ftolz über alles 
Maß, lacht der alten Vorurtheile, lacht feiner Gegner, geht weiter feinen hellen 
Einſamkeitweg und freut ſich, daß er einfam ift. So viele wunderliche Gedanken 
ziehen durch das Hirn, bunte Märchen, taujend ftille, zauberiſche Heimlichkeiten 
und eine Fluth von filbernem, zitterndem Licht, das fchwingt und ſchwingt. Aus 
einer jolhen Stimmung ift „Satan” entftanden, — mein „Satan“, den da 
liberale Philifterium Schmuß nennen wird, den ich gerade aus dem Schmutz ge- 
rettet heiße und auf den ich — man verzeihe mir! — mandmal recht ftolz bin. 


Breslau. Ernit Emwert. 
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Falſche Stempel. 

eutzittage werden allerlei Waaren verfandt, von den foftbariten bis zu den 
0 billigſten, auf die der Fabrikant nicht ſeinen eigenen Namen, ſondern den 
des Wiederverkäufers oder des Abnehmers zu graviren oder zu kleben hat. In 
den Fällen, wo man jetzt wenigſtens die Fabrikmarke anbringt, können die eng dere 
ſchlungenen Buchſtaben meift alles Mögliche bedeuten. Bei einzelnen Mafchinen wird 
ſogar abgemadt, daß die Befiter das Fabrikſchild abfchrauben und ihr eigenes 
anſchrauben dürfen; da fie feldit Fabrikanten find, nur eben nicht Alles machen, 
jo wird eine Täufchung noch leichter möglich. Es giebt aber viele Dinge, bei denen 
der Urjprungsnachweis unzweideutig genau fein müßte. Wenn z. B. Uhrenfabri— 
kanten ihren Namen fortlafjen, fo ift Das bedauerlich; wenn fie aber auf das Ziffer- 
blatt gar den Namen der Ladenbefiger und Wiederverfäufer jegen, jo wirkt diefe Un— 
wahrheit direkt jchädlich; denn eine Uhr ift doch feine rohe Waare, fie Hat gemwiffer- 
maßen einen perjönlichen Werth. Allerdings kommt es vor, daß man bei einem 
Beſuch in Genf den Fabrifanten feines Chronometers auffuchen mödte und dann 
in ihm auch nur einen Zadenbefiger findet. Unſere Glashütte aber wird felbjt die 
Firmen ihrer beiten Kunden nicht eingraviren. Wenn etwa Herr Schulte, der bes 
fannte berliner Kunfthändler, feinen Namenszug auf die Bilder berühmter Maler 
jegte, dann würde mit der Zeit eine Legende von dem großen Maler Schulte entftehen. 
Ich zweifle, ob unfere Zwiſchenhändler eine fo ftarfe Zumuthung an Ehre und 
Wahrhaftigkeit von vorn herein zu ftellen gewagt Haben; eher möchte ich glauben, 
daß ihnen die Fabrikanten mit ſolchen Neizungen entgegengefommen find. 

Das Meßinftrument, der eleftrifhe Zähler, geht aus wiffenfchaftlich ges 
leiteten Werkftätten hervor; jedes einzelne wird nad) genauen Aufzeichnungen 
als eine Art Smdividualität behandelt: Sehr charakterijtiich find nun die Stempel 
auf diefen wichtigen Apparaten. Eines Tages, es find ſeitdem ſchon einige Jahre 
verfloffen, annoncirte ein berliner Yabrifant, der neben einem fehr häufig vor» 
fommenden Namen aud den Doktortitel führt: „Mebinftrumente mit jeder be» 
liebigen Firma.” Das zwang die Fabriken zweiten Nanges, fih ihre Kundichaft 
auch durch ſolche neue Lockungen zu erhalten. Es ift ja richtig, daß der Fachmann 
ſchon am äußeren Bau, am Stil den eigentlichen Urſprungsort erkennt; aber die 
Suftallateure und Dynamofabrifen wollen dod die Täufchung. Jede Lichtanlage, 
im Treppenhaufe und im Bimmer, bat eine ſolche Scalttafel; fie ift elegant, 
gilt gleichſam als Repräjentant des Ganzen und führt fo dem Publifum beftändig 
einen faljchen Namen vor, Nach dem Beijpiel des Doftors haben jelbjt aller» 
erſte Eleftrizitätwerfe ihre Fabrikation von Meßinftrumenten auf dieje bedenk— 
liche Art eingerichtet. Sie jelbjt ziehen fich befcheiden zurüd und jegen die Namen 
ihrer Kunden auf die Tafel, Nur die beften feinmechanifchen Werfftätten, die 
ja auch mit den Preifen nicht fo unfinnig fchleudern Fonnten, Hatten ſich gegen 
die Entfernung ihres Namens lange gewehrt; heute bewahren aber aud fie eine 
Menge fremder Stempel, deren Namenszug fie dann einfach eingraviren lafjen. Dan 
muß die Bedeutung diefes Verfahrens einmal erwägen. Ein Meßinftrument giebt 
eine Summe geiftiger Anjtrengungen und it duch Patente gefhüst; diefe Werthe 
werden num durch das faljche Firmenzeichen tief herabgejeßt, und zwar gerade von 
der Eleftrizitätinduftrie, deren Ausfichten glänzend find. Die jüngfte und mächtigſte 
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Technik, die fo ungeheure Erfolge und Gewinne erzielt, hat fich in kurzer Zeit zur 
Annahınevon Rüdjihtlofigkeiten und Unehrlichkeiten bequent, die man font nur bei 
greifenhaften Gewerben zu treffen pflegt, — und nicht etwa im Lande der Yankees, 
deren „Spitzbubencharakter“ feit dem Beginn des Krieges oft genug bei ung in 
Wort und Bild gebrandmarkt worden ift, fondern in Deutfchland. In diefer Beit- 
ſchrift find die Vorzüge unferer Induſtrie fo oft anerfannt worden, daß auch einzelne 
Nachteile freimüthig behandelt werden können, um jo mehr, als es fih im Grunde 
ja meift um einen Mangel an nationalem Stolz handelt. 

Das ganze Ausland kann man freilich nit mit falſchen Stempeln ver— 
ſehen. So verlangen die ruſſiſchen Behörden mindeſtens das deutſche Fabrikzeichen 
auf ihren Waaren. Engliſchen Abnehmern kann man die Angabe der Urſprungs⸗ 
firma erſparen; aber das berühmte Wort Made in Germany befeitigt ſchnell etwa 
vorhandene Klufionen des Publiftums. Die Franzoſen verlangen aus politiichen 
Gründen, daß im Stempel und in der Yabritmarfe der deutiche Urfprung ver- 
ſchwiegen wird; außerdem fordern fie Beichreibungen in franzöſiſcher Sprade. 
Gegenüber diefem Nachbarn follte aber endlich unjere Induſtrie vereint Stellung 
nehmen. Heute beugen fich ſelbſt die größten deutſchen Werfe vor dem albernen 
Chauvinismus; fie verbergen ihre Namen, verheimlichen jogar die Thatfache, daß 
fie nad) Frankreich) Waaren einführen, — nit nur aus Gewinnſucht, jondern 
eher in der Abficht, die Franzöfifche Induſtrie nicht aus ihrem merkwürdig fejten 
Schlaf zu weden. Sie würde aber erwachen, heißt es, wenn man in Baris die wahre 
Lage der Dinge durchſchaute und Mafchinen und Anlagen beiter Dualität mit 
deutſchem Stempel fähe. Gegen dieſe Befürchtung läßt fi) aber Manches einwenden. 
Erftens ift der Vorfprung unferer techniſchen und hemifchen Induſtrie jo groß, 
daß er in Jahren nicht einzuholen wäre; und zweitens gilt der gute Ruf dod 
mehr, als unfere Fabrikanten zu glauben jcheinen. Nur durch ihre großartige Rück— 
fichtlofigkeit, die durchaus nicht immer mit Unfenntniß fremder Leiftungen gepaart 
war, haben die Engländer für lange Jahrzehnte den Ruf ihrer Waaren feit zu 
begründen vermocht. Heute, darüber kann fein Zweifel fein, brauden die Franzoſen 
uns für viele Zweige des Großgewerbes und wir werden unſeren Ruf auch bei 
ihnen durchſetzen, wenn wir uns weigern, anders als offen, unter eigenem Namen, 
zu liefern. Auch in den Perſonenfragen ſollten wir weniger nachgiebig ſein und 
nicht länger dulden, daß unſere beſten Praktiker durch franzöſiſche Strohmänner er- 
jet werden. Man hat ja vor einiger Zeit in Nantes, das allerdings bei dem mehr 
internationalen Bordeaux liegt, gefehen, daß Aftiengefellihaften jogar mit Kaſſel— 
anern gebildet werden können, obwohl doch jelbft Fein Franzoſe mehr an ein 
felbftändiges Königreich Weftfalen glaubt. Wenn man freilich fieht, wie ſich jet 
in Wien unfere feinen Snduftriellen vor der Strömung demüthigen, dann darf 
man auch von dem Mannesmuth vor den eitlen Parifern nicht allzu viel hoffen. 

Bei den Mekinftrumenten hindert das Verlangen nad) fremden Stempeln 
auch das Arbeiten auf Vorrath, das die Preife verbilligen könnte. Solde In— 
ftrumente werden, wenn fie fertig find, mit Glasplatten verfehen und plombirt; 
wenn fie aber nachher zum Stempeln wieder geöffnet werden müſſen, wird an 
eınpfindliche Syfteme gerührt und die Garantie der Fabrik iſt nicht mehr unbedenk— 
ih. Das Arbeiten auf Vorrath wäre aber jhon deshalb nöthig, weil jehr große 
Elektrizitätgeſellſchaften fich jet häufig erbieten, ſolche Inſtrumente in der unglaub— 
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Lich kurzen Friſt von acht Tagen zu liefern. In Berlin madt die Arbeiterfrage 
faum Schwierigfeiten; da kann man bei geringerer Befchäftigung auf einen Schlag 
zahlreiche Arbeiter entlaffen und findet, wenn die Beichäftigung fteigt, fofort wieder 
ausreichenden Erjag an „Händen“. In vielen anderen Städten find aber gute Ar- 
beiter ohne vierzehntägige Kündigungfrift überhaupt nicht zu Haben, 

Auch bei elektriſchen Bogenlampen-Winden, die zum Herunterlaffen — zum 
Einnehmen von Kohle — dienen, verlangen heute die Snftallateure, daß ihr dabei 
doch ganz unbetheiligter Name angebracht wird, und die Spezialfabrifen thun 
ihnen den Kleinen Gefallen. Dagegen wird 5. B. für Gasuhren feine Umſchreibung 
verlangt, weil ſie an Stellen angebracht zu werden pflegen, wo man die Namen 
doch nicht leſen will oder kann. Auf Meſſer und Gabeln drücken unſere Fabrikanten 
jede gewünſchte Firma; Das ſoll ſogar von Solingen aus geſchehen. Am Be— 
denklichſten iſt, daß auch engliſche Namen bereitwillig eingravirt werden, etwa 
M. & Co., Sheffield. Wer M. iſt, weiß dann natürlich Niemand. Auch werden ſolche 
Beſtecke gar nicht immer erſt nach Hamburg geſchickt, um von da aus per Steamer 
bei uns anzukommen. Entweder find aber die Sachen gut: dann ſoll man das 
dem engliſchen Fabrikat günftige Borurtheil des Publikums brechen; oder fie find 
ſchlecht: dann hat der Abnehmer jedenfalls den Schaden. In unferer Fahrrad 
induftrie führen erjte Werke nur ihre beften Garnituren unter eigenem Namen, 
während fie ihre viel billigeren Räder unter anderem Namen und mit geringerer 
Garantie verfaufen. Auf Oefen, die zum Theil durch ihre Technik, zum Theil 
aud durch ihre Kunftform anziehen, pflegt der Fabrikant gern den Namen feiner 
faufmännifchen Kunden einzujchmelzen oder einzubrennen. Andere Oefen, 3.8. 
die Schmelzöfen für Kalcium-Karbid, kann man in den Preisverzeichniffen ber— 
Liner Wiederverfäufer fogar mit den eigenen Clichés der ſüddeutſchen Fabrik auf- 
geführt jeden. In der Porzellaninduftrie, deren Erzeugniſſe geſetzlich geſchützt 
werden, jind folde Täuſchungen ſchwerer möglich; das Zeihen D. R. P. braucht 
bekanntlich nicht einmal auf dem Fabrikat zu ftehen. Die Bleiftiftfabrifen ſetzen 
auf Kalender und ähnliche Artikel willig die Firma des Abnehmers. Bei Bronze— 
farben dagegen ſcheint ſogar den Franzoſen der Urſprung aus Nürnberg und 
Fürth nicht verſchwiegen zu werden. Merkwürdig iſt das Verfahren in der Porte- 
feuille-Induſtrie. Offenbach ift auf diefem Gebiet doch gewiß ein Weltplab, der 
nicht erſt aufzuftreben braucht; dennoch werden dort jahraus, jahrein Qederwaaren 
aller Art mit wiener und engliſchen Stempeln hergeftellt und diefe Waaren gelten 
nicht nur in Defterreich und England als einheimische Fabrikate, fondern werden 
als jolche jogar nach Deutjchland verfandt. Bei Zündhölzern wird der Name des 
Habrifanten gern verborgen. Auch die Weinhändler fegen ihren, nicht den Namen 
des Weinbergbefigerd auf die Flaſchen. Im Kurzwaarengefhäft waren jchon zahl: 
[ofe Artifel mit dem Stempel des Ladenbeſitzers verfehen, bevor noch die verhaßten 
Bazare auflamen. Zweifel dürften zumeilen auch die Abzeichen für Chemikalien 
aller Art erregen, die der Materialwaarenhändler mit feinem Namen dedt. End» 
lich folgen auch die Drucker jehr oft dem Befehl der Kundfchaft; jo werden 3. B. die 
englifchen, Chrijtmasfarten, die auch bei uns zu Taufenden gekauft werben, in 
Deutfchland gedrudt. Sogar die Franzofen erhalten feit Jahren viele Karten und 
Plafatbildchen von und. Als Boulanger jedem Wähler feine Bifitenfarte fchickte, 
waren dieje Chaupin-Starten aus einer frantfurter Fabrik bezogen worden. Pluto. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur; M. Harden in Berlin. — Berlag ber Zufunft in Berlin, 
Druck von Albert Damde in Berlin. 


ne 
| 
D 


* - * - — * * —— —XX 9 
STE — 
u 


— N \ ee) n NN IT j 
WERE —— Re x 
8 





Berlin, den 16. Juli 1898. 
Zu ⏑ a 


Der Kaiſer im Orient.*) 


—9 Leute, die, wie es vielfach bei uns in Italien geſchieht, dem Deutſchen 
Kaiſer einen beſonderen Hang zur Myſtik und ein nach dieſer Richtung ſtark 
entwickeltes religiöſes Gefühl zutrauen, dürfte fein Entſchluß, auf der Spur 
alter Pilger das Heilige Land aufzuſuchen, nicht überraſcht, ſie dürften viel— 
leicht ſogar dieſe Fahrt ſchon früher erwartet haben. Daß der Kaiſer ſich 
gerade jetzt zur Reiſe rüſtet, weiſt aber darauf hin, daß nicht nur ein Gemüths— 
bedürfniß, ſondern eine politiſche Abſicht ihn dazu treibt. Man erinnert ſich 
der Umſtände, die den Prinzen Heinrich nach China führlen, und glaubt, in 
beiden Aktionen die Spuren des ſelben Gedankens erkennen zu müſſen. Es handelt 

*) Seit die Abſicht des Deutſchen Kaiſers, mit einem großen Gefolge evange— 
liſcher Würdenträger die der Chriſtenheit durch die Erinnerung an des Heilands 
irdiſchen Wandel geweihten Stätten im Morgenland aufzuſuchen, bekannt ward, 
will ringsum das Raunen über dieſen Plan nicht mehr verſtummen. Beſonders 
in Fraukreich, wo die ungeſchickte Behandlung des Dreyfusſkandals durch einen Theil 
unſerer Preſſe ohnehin ſchon die Volksleidenſchaft gegen Deutſchland aufgepeitſcht hat, 
wittert man hinter einem Privatwunſch geheimnißvolle politiſche Zettelungen und wird 
um ſo weniger müde, auf die aus dem Vordrängen des Germanenthumes angeblich 
im Orient erwachſende Gefahr hinzuweiſen, als man fühlt, daß in dieſem Punkt auch 
die ruſſiſchen Freunde, die im Gebiet des verfallenden Türkenreiches ſtill, aber wirk⸗— 
ſam arbeiten, empfindlich find und, bei dem Umfang ihrer orientalifchen Intereſſen, 
ſein müſſen. Wie eifrig man aber auch im Vatikan die politiſchen Pläne des gekrön— 
ten Vertreters der deutſchen Nation verfolgt und kommentirt, ſoll die Stimmung» 
jfizze eines erfahrenen italienifhen Politikers Lehren. Deutjche Lefer wird mehr 
als das Gewirr abenteuerlicher Vermuthungen die Thatfache intereffiren, daß man 
fich im Auslande allgemach gewöhnt at, nur noch mit den perjönlichen Anſichten und 
Winden des Kaiſers zu rechnen und alle neben ihm im Deutſchen Reich die Ge— 
Ihide bejtimmenden Faktoren als nicht vorhanden zu betrachten. 
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fih um nicht3 Geringeres als um die Verdrängung des franzöfifchen Einflufjes 
durch den deutfchen in dev Türkei, — etwa nad) dem Vorbilde der englifchen Politik, 
die Frankreich ſchon aus Egypten verdrängt hat. Der Unbefangene kann fich 
ja nicht verhehlen, daß Frankreich fein Preftige in der Türfei mehr und mehr 
einbüßt und daß Deutfchland an feine Stelle tritt. Der franzöfifche Einfluß 
ift mit dem Proteftorat eng verfnüpft, das Frankreich über die chriftlichen 
Unterthanen de3 Sultans ‚in allen Theilen des Reiches ausübt. Diefes Pro: 
teftorat, da3 bis auf die Zeit der Kreuzzüge zurüdzuführen ift, wurde noch 
auf dem Berliner Kongrek ausdrücklich ſanktionirt und von allen Großmächten 
anerkannt. Jede Politif, die die Verminderung des franzöfifchen Einfluffes 
in der Zürfei anftrebte, war alfo genöthigt, diefes Proteftorat zur Angriffs: 
front zu machen. War Das offen und unmittelbar nicht möglich, fo mußten 
Umwege gewählt werben. Papſt Leo XIII. und der Kardinal Nampolla legen 
befanntlich den größten Werth auf ein freundfchaftlices Verhältniß zur fran- 
zöfifchen Republif, Es ift deshalb nicht zu erwarten, man werde durd) vereinzeltes 
Vorgehen für Frankreich nachtheilige Entfchlüffe im Vatikan durchſetzen können. 
Möglich bliebe nur ein Kollektivſchritt ſämmtlicher Großmächte in der Richtung, 
daß jede Macht ihre eigenen Unterthanen in der Türkei felbft zu vertreten 
verlangte. Aber auf eine ſolche Einigkeit der Großmächte ift nicht zu rechnen. 
Nun hat, wohl auf deutfches Betreiben, Abd ul Hamid dem Papſt den Vorfchlag 
gemacht, einen türfifchen Gefandten beim Batifan ernennen, jedoch fein Entgegen- 
fommen gefunden. Um einen Drud auszuüben, hat Abd ul Hamid troß 
dem abweijenden Bprhalten der Kurie einen Botjchifter ernannt, und zwar 
Aſſim Bey, den früheren Vertreter der Türkei in Athen. Seitdem ift ein 
Monat verftrichen und die päpftliche Staatskanzlei hat fich nicht veranlaßt 
gefehen, ihre ablehnende Haltung aufzugeben. Dabei wird es wohl aud) bleiben; 
und darin liegt ein politifcher Erfolg Franfreihs. Im Vatikan bemüht man fich 
eifrig genug, möglichft viele Mächte beim Heiligen Stuhl vertreten zu fehen, 
weil eine folche Vertretung die äußere Anerkennung des Papftthumes als 
politifcher Macht bedeutet. Der Sultan durfte deshalb glauben, durch Er— 
nennung Aſſims dem perfönlichen Gefühl des PBapftes zu fehmeicheln. Die 
Rückſichten auf Frankreich erwiefen ſich aber als ſtärker. Der ganze diplo- 
matifche Verkehr zwifchen der Türfei und dem Vatikan wurde bisher durch die. 
franzöjifche Botfchaft in Konftantinopel vermittelt. Keiner dev verfchiedenen 
apoftolifchen Delegaten in der Türkei wird von Abd ul Hamid empfangen, 
ohne daß der franzöfifche Botjchafter um die Audienz erfucht und von ihrem 
Zwed in Kenntniß geſetzt worden ift. Den Rechtsſchutz der türfifchen Ehriften, 
jeden Einſpruch gegen eine Regirungmaßregel oder einen Beamten: Alles hat 
ausfchliehlich die Franzöfifche Botfchaft zu beforgen. Wenn die römiſche Kurie 
fich einen türkischen Botfchafter gefallen Tieße, fo müßte folche Intervention 
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künftig fortfallen und der Vatikan würde mit dem Nildiz-Kioſk in unmittelbare 
Beziehungen treten, — wahrfcheinlich fehr zum Vortheil des Sultans, da dem 
Vatikan die politifchen Machtmittel Frankreichs fehlen und nur die Möglichkeit 
moralifcher Wirkungen bleiben würde. E3 ift alfo nicht ſchwer, zu verftehen, 
weshalb die Türkei der, wie es feheint, von der deutfchen Diplomatie ausge: 
gangenen Anregung, fich diveft beim Vatikan vertreten zu lafjen, gern gefolgt 
ift. Leo XIII hat dadurch, daß er von dem Erfcheinen Affims Bey in Rom 
feine Notiz nahm, ſich vielleicht den Dank der orientalifchen Chriſten, ficher 
aber den Dank der franzöfifchen Republik verdient. 

Anders liegen die Dinge für Frankreich in Konftantinopel. Wie wenig 
man dort den Franzofen gefällig zu fein winfcht, zeigen zwei Vorgänge aus 
der neueſten Zeit. Beirut hat eine franzöfifche höhere Anftalt, die alademijche 
Titel verleiht. Diefe Titel ftaatlich anzuerfennen, hat ſich die türkische Regirung 
geweigert. Ferner war neulich für die melditifchen Chriften ein Patriard) 
zu wählen. Die Synode, in der die Wahlhandlung vorzunehmen war, follte 
von Monfignore Diwal, einem Franzofen, geleitet werden und die Wahl 
ſchien auf Monjignore Geraigiry, der al3 Franzofenfreund befannt ijt, fallen 
zu follen. Der Sultan legte Einſpruch gegen die Synode ein; troßdem 
verfanmelte fie ſich; Monſignore Geraigiry wurde auc gewählt, aber vom 
Sultan nicht anerkannt. Angeblih fol die Synode nicht der Ordnung gemäß 
abgehalten worden fein; in Wirklichkeit will der Sultan nur feinen Franzoſen— 
freund al3 melchitiſchen Patriarchen beftätigen. War die franzölifche Diplomatie 
erfolgreich beim Vatikan, fo darf man annehmen, daß in Sonjtantinopel die 
deutfche Diplomatie ihre Hand im Spiel hatte. So ftüßt ich Frankreich im 
Kampf um die Vorherrfchaft im Drient auf den Papſt, Deutfchland auf den 
Sultan, — und Abd ul Hamid nut, jo gut er kann, die deutſche Diplomatie aus, 
um ſich von der franzöjifchen zu befreien. Diefe Quertreibereien geben auch der 
Fahrt des Kaiſers ihren befonderen Charakter. Sicher wird Wilhelm der Zweite 
von der chriftlichen Bevölkerung in Paläſtina und Syrien enthufiaftifch empfangen 
werden und felbft der Batifan wird nicht umhin fönnen, dem Klerus die Unter: 
ftügung der feitlichen Deranftaltungen zu empfehlen. Wir Nömer pflegen im 
Scherz von drei Päpften zu jprechen: der eine, der Papa biauco, ift der Papſt 
felbft; der zweite, der Papa nero, ift der Jeſuitengeneral; und der dritte, der 
Papa rosso, tjt der Kardinal Ledochowski, der feit ungefähr zwanzig Fahren 
an der Spige der Congregatio de propaganda fide ſteht. Neigen Leo XII. 
und Rampolla zu Frankreich, fo vertritt Ledochowski die deutfchen Intereſſen; 
ev ift denn auch von je her der franzöjiichen Diplomatie ein Dorn im Auge 
gewefen, die ihn, obgleih die Leitung der Propaganda für Lebenszeit über: 
tragen zu werden pflegt, al8 vor einigen Monaten die Stelle des Protodatars 
in der päpftlichen Verwaltung vakant wurde, am Liebſten auf diefen Poften 
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verfißt und damit unſchädlich gemacht hätte. Er vergilt diefe Feindfchaft 
mit der rückſichtloſeſten Behandlung der franzöfifchen Botſchafter und fteht 
heute chen fo ſchlecht mit Monfieur de Béhaine wie früher mit Monfieur 
Poubelle. Ledohomsti wird alfo feinen Einfluß bei den paläftinifchen Kirchen: 
gemeinden zweifellos aufbieten und e8 an Bemühungen für einen feftlichen 
Empfang de3 Deutfchen Kaifers nicht fehlen laffen. Seit die Maroniten: 
Verfolgung duch die Drufen im Jahre 1860 Napoleon den Dritten zum 
Einjchreiten bewog, hat die franzöfifche Negirung thatfächlich für den Schuß 
der Ehriften in Paläftina kaum noch die Hand gerührt; und ſeitdem ift in Syrien 
und Paläftina der römifch:fatholifchen Kirche noch ein neuer Gegner in der 
griehiichen Kirche erftanden. Ueberall findet man xuffifche Klöfter, die, von 
der heimathlichen Regirung kräftig unterftüst, wie Feftungen im Feindesland 
ihre Bezirke im Schach halten. Hatte man früher fchon in Frankreich nichts 
gethan, um dev ruffifchen Orthodoxie entgegenzuarbeiten, fo ift man heute natür: 
lid) noch weniger in der Lage, gegen den jegigen Verbündeten aufzutreten. 
Auch Leo XI. und der Kardinal Rampolla können fich nicht darüber 
täufchen, daß Frankreich weniger an einem thatkräftigen Schuß der orientalifchen 
Chrijten ald an dem äuferen Schein des Proteftorates Liegt. Wenn Deutfch- 
fand ſich anſchicken follte, diefen Schuß thatfräftiger zu beforgen, und wenn 
man diefe Abficht der Kurie geſchickt mitzutgeilen verfteht, fo mag man im 
päpftlichen Rom die Berdrängung Frankreichs durch Deutfchland bedauern, aber 
man wird jich dem Verſuch nicht entgegenftellen lönnen. Kann die rufjifche 
Drthodorie in Syrien und Paläftina noch bekämpft werden, fo wird man in 
Rom eher glauben, daß Deutfchland, al3 daß Frankreich diefen Kampf fieg: 
veich durchzuführen vermag. Die Reife des Deutfchen Kaifers ift der ruffifchen 
Diplomatie vielleicht nicht weniger unerwünfcht als der franzöfifchen; der Papſt 
aber wird fie Faum ungern fehen. So fehr es im Batifan erfreuen würde, wenn 
Franfreich die Rolle eines entfchloffenen Befhügers der chrijtlichen Intereffen im 
Drient durhführte: ſchließlich kann die Kurie fich nicht feindlich gegen eine andere 
Macht ftellen, die diefen Schuß fraftvoller übt. Aus Alledem wird ſich für die 
offizielle vatifanifche Welt eine fympathifche Zurüdhaltung ergeben; die diplonta- 
tiſchen Berhältnifie werden zunächft unverändert bleiben, der Bapft wirdein deutſches 
Schutzrecht in der Türkei eben fo wenig anerkennen wie in China, die paläftinifchen 
Chriſten aber, die längſt entwöhnt find, irgend etwas Greifbares von der franzö— 
ſiſchen Schußherrfchaft zu fehen, werden ihre Blide nun hoffend auf Deutfch- 
land richten. Sollte «3 ji für den Deutfchen Kaifer bei feiner Neife ing 
Morgenland wirklich nur um die Befriedigung eines perfönlichen veligiöfen Be: 
dürfaiffes handeln, fo kann diefe Fahrt vielleicht doch den Anſtoß zu politifchen 
Berfchiebungen geben, deren Endziel uns erſt die Zukunft enthüllen wird. 
Rom. Giuſeppe Fiamingo. 
“ 
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DS‘ Wahlſchlacht ift gefchlagen. In dem Stürfeverhältnig der Parteien 
hat fich, abgefehen von einer erfreulichen Schwähung der polnifchen 
Fraktion, nur dadurch etwas Wefentliches geändert, daß die Sozialdemokratie 
zu ihren bisherigen 48 Sitzen deren 8 oder 9 neue erobert, ſich alfo um 
16,6 oder 18,7 Prozent verftärft hat. Sie allein kann fi) eines großen 
Erfolges rühmen; und ihr Erfolg wäre noch ungleich größer, wenn die Sige 
in Berhältniß zur Zahl der für die einzelnen Parteien abgegebenen Stimmen 
vertheilt würden oder wenn bei der Wahl die relative Stimmenmehrheit ent= 
fchiede. Bei vielen Stichwahlen ift die Sozialdemokratie nur in Folge von 
MWahlbündniffen unterlegen, die andere Parteien gefchloffen haben; die Zahl 
der Fälle, wo fie ihren Sieg ausſchließlich ſolchen ausdrüdlid oder ftill- 
fchweigend abgefchlofienen Bündniffen verdauft, ift erheblich geringer. Das 
bedauerliche Ergebniß erfcheint noch bedauerlicher, wenn wir uns geftehen 
müffen, daß die Sozialdemofraten in vielen Fällen, wo fie in der Stichwahl 
unterlegen find, berechtigt wären, ihren verbündeten Gegnern das Wort zuzu— 
rufen, das am zwölften Januar 1887 Fürft Bismard der feptennatfeindlichen 
Neichstagsmehrheit zugerufen hat: „Une haine commune vous unit!“ 
Fragt man Nationalliberale und Ultramontane oder Konfervative und Frei— 
finnige oder Freifinnige und Ultramontane, welche pofitive Ziele fie bei ihrem 
Zuſammenhalten verfolgt haben, fo bekommt man höchftens zur Antwort: „Die 
Aufrechterhaltung der Ordnung;“ und gegenüber den Fortichritten der Sozial: 
demokratie willen die Organe der anderen Parteien faum einen anderen Troft 
als den, die Stihwahlen hätten den Beweis dafür geliefert, daß die bürger— 
lichen Parteien ſiegen können, wenn fie feft zufammenhalten. Ein kümmer— 
licher Troft. Nicht die Sorge um die Macht des Neiches nach aufen, nicht 
die Sorge um die freiheitlihe Entwidelung des Reiches nach innen ift es 
in den meiften Fällen, die die gegen die Sozialdemokratie verbündeten Par: 
teien zufanmtengeführt hat, fondern die Sorge um die „Ordnung“, d. h. die 
Sorge um ihren Beſitz an Hab und Gut und an politifcher Macht. „L’ordre 
regne à Varsovie,“ verfündete Marfchall Sebaftiani der franzöfifchen 
Kammer, al3 im Jahr 1831 die Auffen in blutigem Kampf Warfchau er— 
ftürmt hatten, und die „Ordnung“ Fönnen die bürgerlichen Parteien dadurch 
aufrechterhalten, daß fte, zufanmenftehend, die Sozialdemokraten auf den Kopf 
Schlagen. Dieſer Troft mag ja noch ziemlich lange vorhalten, aber gu dein 
Umftande, daß die Zahl der fozialdemokratifchen Wähler fortwährend wächſt, 
wird dadurd) nichts geändert; und wenn trotzdem die Macht dev Ordnung— 
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parteien noch genügt, um der Macht der Sozialdemokratie erfolgreichen Wider: 
ftand zu Teiften, fo bleibt doch die unerfreuliche Thatfache beftehen, daß durch 
die legte Wahl mehr als zwei Milionen deutjcher Bürger ihre Unzufrieden: 
heit mit der beftehenden Ordnung ausgefprochen haben. 

Dürfen wir alle diefe Gegner der Ordnungparteien nun aber ohne 
Weiteres für Ordnungfeinde, für ganze oder halbe Anarchiſten erklären? Das 
wäre eine arge Uebertreibung. Die große Mehrzahl der Führer der Sozialdemo- 
fratie kann fich nach ihren Auslaffungen in Wort und Schrift nicht darüber 
beſchweren, wenn man ihr tadelnd vorwirft, den gewaltfamen Umſturz des Be— 
ftehenden anzuftreben; aber der Maffe der Wähler liegen folche Tendenzen 
dod mehr oder weniger fern. Es find an einzelnen Orten, wo die Sozial- 
demofvatie unterlegen ift, wüſte Ausfchreitungen vorgekommen und e3 ift nur 
zu wünfcen, daß hier die Juftiz den Exzedenten eben fo raſch wie gründlich 
die Berpflichtung zum Bewuftfein bringe, die Ueberzeugung Anderer zu 
achten; aber aus folhen Vorkommniſſen, an denen ein paar hundert zweifel: 
hafte Subjefte betheiligt find, auf Charakter und Gefinnung aller fozialdemo- 
kratiſchen Wähler zu fchliefen, wäre ungefähr fo gerechtfertigt wie der Ver: 
ſuch, die That eines Brüfewig dem ganzen Dffizierftand zur Laſt zu legen. 

Der ſchwerſte Vorwurf, der der deutfchen Sozialdemokratie zu machen 
{ft und der jeder anderen Partei ein Wahlbündnig mit ihr unmöglich machen 
jollte, aber leider nicht überall unmöglich gemacht hat, ift ihre Vaterlandloſig— 
feit. Mit Recht weiſt man darauf hin, daß ſich in diefem Punkt die deutfchen 
Sozialdemokraten fehr unvortheilhaft von ihren Gefinnungsgenoffen in Eng: 
land und Frankreich unterjcheiden. Der franzöjifche Arbeiter ift immer noch 
in erfter Linie Franzoſe, erft in zweiter Linie Sozialift, der deutfche ift in 
erjter Linie Sozialift und, wenn es gut geht — was immer noch bei der 
Mehrzahl der fozialiftifchen Wähler zutreffen mag —, in zweiter Linie 
Deutſcher. Man erflärt Das wohl aus der fosmopolitifchen Neigung der 
Deutſchen, aber diefe Erklärung reicht fchwerlih aus; der Grund liegt in der 
gefhichtlihen Entwidelung. England und Franfreih find feit Jahrhunderten 
mächtige Neiche, das StaatSbewußtfein iſt jedem Engländer und Franzofen 
gewiſſermaßen angeboren, es vererbt fih von Gefchleht zu Gefchlecht, jeder 
Bürger ijt dort ftolz auf die Größe und Macht feines Vaterlandes. Und 
bei und? Wie lange ijt es denn her, feit in Deutfchland bei den Macht: 
habern, feit vor Allem bei der Bureaufratie der großen und der Heinen 
Staaten, die jegt überall an der Spige der Ordnungparteien marfchirt, ſchon 
der Gedanke an ein mächtige deutſches Valerland faft für ein Verbrechen 
galt? Da dürfen wir uns doch wahrlich nicht darüber wundern, daß der 
deutfche Patriotismus in den minder gebildeten Maffen des Volkes noch 
feine tiefen Wurzeln gefchlagen hat, daß die Staatsgeſinnung noch nicht allen 
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Deutfchen in Fleifh und Blut übergegangen ift und daß der Reichstags- 
wähler, der mit den inneren Zuftänden im Lande unzufrieden ift, durch die 
Abgabe feiner Stimme vor Allem diefer Unzufriedenheit Ausdrud geben will, 
ohne daran zu denfen, daß er dadurch die Macht des Reiches fchädigt. Heß: 
reden und agitatorifche Schriften allein fünnen die unerfreulichen Wahlergeb- 
niſſe diefes Sommers nicht erflären; erſt die weit verbreitete Unzufriedenheit 
hat die Wirkung diefer Reden und Schriften unterftügt. 

Aber geben denn die inneren Berhältniffe im Reich den Bürgern irgend: 
wie Grund zu berechtigter Unzufriedenheit? Wenn man die Drgane der „Ord— 
nungparteien“ hört, gewiß nicht. Gefetgebung, Rechtspflege und Verwaltung 
lafjen, fo lieft man, faum Etwas zu wünfchen übrig, wir haben vortreffliche Ge— 
fee und noch vortrefflichere Beamte, die fie anwenden. Gewiß: für die Ordnung 
ift gut geforgt; aber wie fteht e8 mit der Gerechtigkeit? Dffener Rechtsbruch 
mag ja felten vorfommen; aber wenn ed, wie ich es vor Jahren in einem 
orduungparteilichen Organ gelefen zu haben mich erinnere, für ftatthaft er— 
Elärt wird, daß die Gerichte bei Bekämpfung der Sozialdemokratie „in der 
Auslegung der Gefege bis an die äufßerfte Grenze des Erlaubten gehen“, fo 
wird damit doch den Nichtern die Beherzigung des Satzes empfohlen, daß 
das Geſetz eine wächferne Nafe habe, und ftrebfame Nichter und Staatsan— 
wälte laffen es an diefer Beherzigung nicht fehlen: jedes unüberlegte derbe 
Wort, jeder harmlofe Spott über auffallende Reden oder Thaten eines ge 
frönten Hauptes wird als Majeftätbeleidigung verfolgt und beitraft; ein Ar: 
beiter, der in der Neichsdruderei ein bedrudtes Blatt Papier im Werth von 
einem Bruchteil eines Pfennig an fih nimmt und e8 einer ſozialdemo— 
fratifchen Zeitung zu vorzeitiger Befanntmahung ausliefert, wird nicht nur, 
wie c3 vecht und billig iſt, aus dem Dienft entlaffen, fondern als gemeiner 
Dieb für Monate ind Gefängnig geftect; ein fozialdemofvatifcher Gefinnung 
(mit Unrecht) verdächtiger Soldat, in deffen Händen ein ärarifches Geſchirr— 
ftüd zerbricht, wird wegen vorfäglicher Sachbefhädigung beftraft, weil ihm 
zwar die böfe Abjicht nicht bemwiefen fei, er aber den Mangel diefer Abjicht 
nicht bewiefen habe; und fchlieglic wird Jeder, der fich politifch dadurch miß— 
liebig macht, daß er Etwas fagt oder thut, was einem Mächtigen nicht ge: 
fällt, wegen „Groben Unfugs“ beftraft. Die Männer der Drdnungparteien 
finden das Alles vielleicht nicht in der Ordnung, aber zu einem energifchen 
Proteft raffen fie jih nicht auf; und wenn ein Mittelftaedt ein fcharfes Wort 
gegen die Mißwirthſchaft der Bureaufratie fagt, fo wird ihm von den Ord— 
nungmännern der alberne Borwurf gemacht, ev thue es aus Verdruß darüber, 
daß er nicht Präfident eines ReichSgerichtsfenates geworden fei. 

Nicht beffer als auf dem Gebiete der Nechtspflege ficht es auf dem 
Gebiete der Geſetzgebung aus. Den berechtigten freiheitlichen Wünſchen, 
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namentlich folchen, deren Erfüllung überwiegend den unteren Klaſſen des 
Volkes zu Gute kommt, wird von oben her der hartnädigfte Widerftand ent: 
gegengefegt. Es fei nur an die Entſchädigung unſchuldig Verurtheilter er- 
innert. Zuerſt follte der Reichstag als Entgelt für die Gewährung diefes 
Verlangen dem Unfehlbarfeitdünfel dev Bureaufratie eine Verſchlechterung 
und Erjchwerung des Wiederaufnahmeverfahrens bewilligen — nichts ift der 
Bureaukratie fo verhaßt wie das Geftändnif, einen Fehler gemacht zu haben —, 
und als Das nicht zu Haben war, ertheilten die Orbnungparteien einem Gefeb- 
entwurf ihre Zuftimmung, der die Gewährung der Entfchädigung mehr oder 
weniger als einen Onadenaft des erfennenden Gerichtes erfcheinen läßt. Noch Selt- 
ſameres ift bei der Militärftrafprogegordnung geleijtet worden. Daß alle Vergehen 
der Militärperfonen von militärischen Gerichten abgeurtheilt werden follen, 
mag gerechtfertigt fein; aber daß der zur Neferve entlaffene Soldat, wenn er 
ſich über feinen früheren Offizier oder Unteroffizier abfällig äußert, auf die 
Denunziation eines „gutgefinnten“ Kameraden hin wegen Beleidigung vor 
das militärifche Gericht geftellt wird, Das ift eine Ungeheuerlichkeit, die in 
jedem einzelnen Fall Erbitterung nicht nur bei dem davon betroffenen wirk- 
lichen oder vermeintlichen Sozialdemokraten hervorrufen muß; folche Geſetze 
fabriziren, heißt, Fünftlich Sozialdemofraten züchten. Schwerer noch als das 
Gejchehene wiegt aber auf dem Gebiete dev Geſetzgebung Das, was unterblieben 
it. Den höchften Trumpf glauben die Ordnungparteien gegen die Sozial- 
demofratie auszufpielen, wenn fie darauf hinweifen, was für das arbeitende 
Volk durd die Unfall-, Kranken-, Alters: und Invalidenverficherung gefchehen 
ſei; ift folchen Wohlthaten gegenüber Unzufriedenheit nicht fchnöder Undanf? 
Nun iſt ja Zweierlei gewiß; auf dev einen Seite: die Arbeiterſchutzgeſetze find 
für die Arbeiter eine Wohlthat und follten von ihnen als folche anerkannt 
werden, auch wenn jie einen Theil der Koften felbft aufzubringen haben; auf 
der anderen Seite: Noth und Elend laffen ſich durch feine Gefeßgebung aus 
dev Welt Schaffen; fie wären wohl auch im fozialdemokratifchen Zukunft: 
ftaat bald und verftärft wieder da, wenn der „Völferfchmaus”,*) die allge- 
meine Theilung der vorhandenen Güter, vorbei wäre. Aber foll und darf 
darum die Geſetzgebung gegenüber der Frage der gerechten Gütervertheilung 
völlig unthätig bleiben? Darf fie das Mögliche — Fürforge für ein erträg: 
liches Dafein Aller — unterlaffen, weil das Wünfchenswerthe — allgemeines 
Wohlbefinden — unmöglicd iſt? Weil das Reich nicht jedem Deutfchen ein 
eigenes Haus verfchaffen kann: ift darum die Gefeßgebung von der Aufgabe 
entbunden, der Wohnungnoth der unteren Stände, zumal in den Grofftädten, 


*) „Fürſten zum Land hinaus, jetzt kommt der Bölferfchmans“, wurde 
auf dem hambader Feſt gefungen. 
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entgegenzumirten? Weil Kapital und Arbeit infommenfurable Größen find 
und die Gefetgebung darum aufer Stande ift, zu beftimmen, welcher Theil 
des Gewinnes eines gewerblichen Unternehmens als „voller Arbeitertrag” 
dem Arbeiter gebühre: darf der Gefetgeber darum den Ruf der Arbeiter nad) 
Gewährung diefes vollen Arbeitertrages einfach überhören, muß er die Hände 
in den Schoß legen, wern das Kapital als feinen Antheil an jenem Gewinn 
in Form von Dividenden einen Betrag einftreicht, der den landesüblichen Zins 
um das Fünffahe oder Zehnfache überfteigt, während der Arbeiter ftet3 den 
gleichen oder doch einen wenig wachſenden Lohn erhält? Weil das Gefeg nicht 
verhindern Fanıt, daß Das, was der fleifige und tüchtige Vater erworben hat, 
nach feinem Tode manchmal an unmwürdige, nichtsnutzige Kinder fällt: muß 
e3 darum die gefetliche Erbfolge des verfallenden römifchen Rechtes in ihrem 
ganzen Umfang, mit dem Erbrecht der Seitenverwandten bis in den zehnten 
und zwanzigften Grad, beibehalten, ftatt aus den Vermögen der ohne Leibes: 
erben Berftorbenen ein patrimonium der Enterbten zu bilden? Diefe und 
ähnliche Fragen konnten in einem Bürgerlichen Gefegbuch für das Deutfche 
Reich ihre Löfung finden; aber in der „Kodififation“, die wir zu Stande 
gebracht haben und die nach der Verjiherung der Ordnungparteien ein herr: 
(iche3 Denkmal deutfchen Geiftes ift, haben fie fie nicht gefunden. Wer bier 
während der langen Berathung des Werfes Reformen forderte, predigte tauben 
Dhren oder z0g fich wohl gar den fiillen Haß der bürgerlichen Parteien zu. 

In der Sorge für die Drdnung haben die Drdnungparteien leider vielfach 
die Öerechtigfeit vergeffen. Nach der einen Seite find fie oder ift wenigſtens 
ein Theil von ihnen de „Suum cuique“ ftet3 beffer eingedenf gewefen als 
die anderen Parteien: fie haben dem Reich ftetS gegeben, was des Reiches 
ift, fie haben nicht gefargt und gefchachert, wenn es fih um die Macht des 
Reiches handelte. Aber wenn das ganze Volk ſich diefer Macht nach aufen 
freuen fol, dann muß ihr im Inneren die Freiheit zur Seite ftehen, die auf 
unverbrüchlicher Gerechtigfeit ruht. Darauf, daß die Ordnungparteien fammt 
den Regirungen die Sorge für diefe Freiheit vielfach bei Seite geſetzt haben, 
dürfte der Erfolg der Sozialdemokratie zum guten Theil zurüdzuführen fein. 
Noch ift es vielleicht nicht zu fpät, das Verfäumte nachzuholen. Wird der 
Verſuch hierzu gemacht, fo dürfen mir hoffen, daß bei fünftigen Reichstags— 
wahlen die Schaaren ſich lichten, die jest der Fahne der Sozialdemokratie 
folgen, und daß die Parteien, die immer und überall feft zum Neich ftehen, 
nicht mehr nöthig haben, um ihre Reichstagsiige zu behaupten, Wahlbünd- 
niffe mit den Ultramontanen einzugehen, die fo wenig aufrichtige Freunde 
des Reiches wie aufrichtige Freunde der bürgerlichen Freiheit find. 


Ulm. er Guſtav Pfizer. 
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Der Satifundien:Marr. 

Sy Dr. Franz Oppenheimer möchte ich den Latifundien- Marx nennen. 
2 Denn fein „Orofgrumdeigenthum* *) iſt eigentlich nichts Anderes als ein 
ins Latifundienhafte überfegtes marxiſches „Kapital*. „Das Kapital“, fagt 
Marx, „voild Vennemi!“ „Das Grofgrundeigenthum iſts,“ fagt Oppen— 
heimer. Beide mögen Necht haben; Beide ergänzen einander fogar. Denn 
man Fönnte ja die beiden Theſen vielleicht unter einen gemeinfamen Nenner 
bringen. Wie würde der lauten? Sehr einfah: „Reichthum erzeugt Ar: 
muth!“ Als es feinen Neichthum gab, gab es feine Armuth. Allerdings 
entfteht Reichtum aus der Armuth, chronologifch und auch wirthfchaftlich be: 
trachtet; aber je mehr er wächſt, um fo mehr drüdt er auf die Armuth und 
daher kann man füglich auch fagen, daß erft der Reichthum die „drückende 
Armuth” erzeugt. Das hat Marr in feinem „Kapital“ logiſch für den be- 
weglichen Reichthum nachgemwiefen und Oppenheimer weiſt e8 eben fo Logifch für 
den unbeweglichen Reichthum nad. Sein Grundgedanke ift fehr Har. Wenn 
fih Doktoren der Medizin, und ein folcher Doktor ift ja Oppenheimer, mit 
der ſozialen Frage beichäftigen, glauben fie, an einem Krankenbett zu ftehen. 
Die Menfchheit ift der Patient. Sie fuchen nun nach der „causa morbi.“ 
Dppenheimer will fie im Großgrundeigenthum gefunden haben. Das ift 
vielleicht etwas einfeitig, aber nicht unrichtig, Wenn die Menfchheit ein 
Organismus ift und wenn die foziale Frage eine „Krankheit“ ift (Beides 
habe ich mir in meinem „Allgemeinen Staatsrecht“ anzuzweifeln erlaubt), 
dann ijt der Großgrundbeſitz gewiß eine der Haupturfachen diefer „Krank: 
heit“. Wie nun Marx den ganzen Prozeß der Verurfahung diefer Krank: 
heit durch das Kapital aufdedt, jo dedt Oppenheimer den Prozeß der Ver— 
urfahung des fozialen Nothitandes durch den Großgrundbeiig auf. „Das 
Großgrumdeigenthum,* fagt er, „iſt ein Hochdrudgebiet, von dem endlos 
Menſchenfluthen hereinftrömen und die Niederungen (die Städte) verwüſten.“ 
Vollkommen richtig. Ganz fo richtig weiſt Marr nad), daß aus der 
Summinung der zahllofen gang minimalen Mehrwerthe, die die „Plus— 
macher“ den Arbeitern täglih und ftündfich wegftibisen, das Kapital ent: 
fteht, daS die Arbeiter immer elender macht. Induſtriebarone hier, Land: 
barone dort verrichten die jelbe Arbeit der Verelendung der Mafien. Ich 
lage: Marx und DOppenheimer ergänzen einander; denn Jeder fchildert die eine 
Hälfte des fozialen Prozefjes, der „Erkvanfung des Organismus“. 

Der Landbaron drüdt auf feinem rofgrundbejig den Bauern: nun 
fließt der gedrüdte Menfchenftrom in die Niederung, in die Städte. Hier 


7) Großgrundeigenthum und foziale Frage. Verſuch einer neuen Grund- 
(egung der Geſellſchaftwiſſenſchaft. Vita. Deutfches Verlagshaus. Berlin 1898. 
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wartet feiner Schon der fchlaue Induſtriebaron, um den hilflofen Menjchen: 
ftrom in die bereit gehaltenen Rinnfale zu faffen und ihn auf die Räder feiner 
Fabrik zu leiten, um da durch ihn feine Mafchinen treiben zu laffen. Marx 
eiferte gegen die böfe Vlusmacherei der Induſtriebarone; Dppenheimer faßt 
die causa morbi nod tiefer. Er meint: Schaffen wir jenen Hochdruck an 
der Duelle ab, heben wir den Grofgrundbejig auf, dann fließt der hilflofe 
Menfchenftrom nicht in die Städte, dann hat der Induſtriebaron das Nach— 
fehen, dann laufen „zwei Unternehmer dem einen Arbeiter nach“, nicht zwei 
Arbeiter einem Unternehmer, — und dann bricht das Zeitalter der Wahrheit und 
Gerechtigkeit an. Dann fommt die Zeit, mit deren begeifterter Schilderung 
Dppenheimer fein Werk fchlicht, die Zeit, wo die „Geſellſchaft fih auch politifch 
in Freiheit, Gleichheit und genofjenfchaftlicher Brüderlichkeit felbft verwaltet”; 
wo „der Staat eine MWohlfahrteinrichtung für Alle” fein wird; wo die 
„Demokratie Frieden halten wird nad) augen wie nach innen“; wo „ein ein- 
ziger großer Friedensbund die Völker umfchliegen wird, die dann erjt den 
Namen ‚Kulturvölfer‘ werden führen dürfen“... Iſt diefer Menfchheitdoftor, der 
uns mit folder Zuverficht die Genefung von all unferen Leiden und Krank: 
heiten in Ausſicht ftellt, nicht veizend? Und wie fann man da nocd, ange: 
fiht8 feiner Haren Diagnofe und feiner apodiktifchen Prognofe, die von ihm 
empfohlenen Medifamente abweiſen? Er hat uns fein Rezept Schon früher 
einmal vorgelegt; es heißt: „Siedlungsgenoffenfchaften“. Diesmal begründet 
er jeinen Vorſchlag auch Hiftorifch, d. h. er führt den „Beweis“, daß es 
Ihon einmal vor Jahrhunderten in Deutfchland eine Zeit ohne Großgrund— 
eigenthum und eine „reine Wirthſchaft“ ohne Elend und ohne foziale Frage 
gab. Dan braucht alfo heute nur diefes Großgrundeigenthum auf irgend 
eine, jelbftverftändlich humane, civilifirte, geſetzliche Weife abzufchaffen, z. B. 
duch eine Art ftaatliher Grundenteignung-Obligationen, und die causa 
morbi ift weg, der „Organismus“ der Gefelfhaft ift in feiner urſprüng— 
lien Gejundheit, von Kraft und Fülle ftrogend, wiederhergeitellt. Das 
wäre fehr fchön, wenn es nur wahr wäre. Da find aber zumächft die 
„biftorifchen Thatfachen“, auf die Oppenheimer feinen Beweis ſtützt. Leider 
entnimmt er fie dem „Autoritäten der Geſchichtforſchung“. Das ift eine 
etwas bedenkliche Beweisführung; denn Das find ja „Germaniften und 
Hiſtoriker“ und von denen weiß man doch längft, daß fie in dev Vergangen- 
heit immer Das fehen, was jie jehen wollen. Ihnen handelt es fich nicht um 
die Wahrheit, fondern immer um ganz etwas Anderes. Um was? Das hat 
jüngft einer von ihnen (Stieve) in dem Vortrag über die Aufgabe der Ge: 
ſchichtſchreibung auf dem Hiftorifertag mit großer Naivetät felbft zugeftanden. 
Er wiederholte da, die „Aufgabe der Gefchichtfchreibung“ fei, „die Ideale zu 
pflegen“. Das verträgt ſich nun fchledht mit der Wahrheit. Denn Ideale 
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wechjeln, find faſt Modefache. Jedes Jahrhundert hat feine Ideale; und 
wenn num die Herren Hiftorifer die jeweilig herrfchenden Ideale „pflegen“ 
wollen, dann verdrehen fie die Wahrheit auf jeweilig veränderte Weife, Was 
haben denn die mittelalterlichen pfäffiſchen Chroniften gethan? Sie haben 
auch „Ideale gepflegt”, da fie allerhand gefalbte und gefrönte Räuber und 
Mörder wegen ihrer „Verdienſte um die Verbreitung des wahren Glaubens“ (die 
jie dur; Schenkungen an Kirchen und Klöſter befundeten) priefen. Damit 
haben die Ehroniften ihre „Ideale gepflegt”. Die heutigen Hiftorifer thun 
im runde das Selbe, wenn der Eine die urfprüngliche „germanifche Ge: 
meinfreiheit“ verherrlicht, der Andere das „germanifche Inftitut der Genoſſen— 
ſchaft“ preift, — Alles zum Zweck der „Pflege der Ideale“. 

Dppenheimer ftüst fih nun auf diefe Hiftorifer, insbefondere auf 
Sierke und Lampreht. Dem Erften betet er nad, daß es in Deutfchland 
eine Zeit gab, wo auf der Grundlage eines „freien Genoſſenſchaftlebens“ eine 
„reine Wirthſchaft“ blühte und Alles wunderbar beftelt war: feine Noth, 
fein Elend, Feine foziale Frage. Mir fcheint, Oppenheimer hat da den „Ideale 
pflegenden“ Hiftorifern zu viel Glauben gefchenft. Aber was nicht war, könnte ja 
einmal noch werden. Wenn Oppenheimer nur richtig die Urfache der „Krank— 
heit” aufgededt hätte, dann wäre es ja möglich, dag mit deren Befeitigung 
(3. B. duch eine ftaatliche, gut bezahlte Großgrundbeiig-Enteignung) auch die 
„Krankheit“ jchwände. Ich habe aber noch ein anderes Bedenken. Das will 
ich hier meinen fehr geehrten jungen Freunden ganz vertraulich mittheilen, 
auf die Gefahr hin, daß ſie mich einen alten pefiimijtifchen Zopf fehelten. 
Mer bürgt mir denn dafür, daß die heutige Geſellſchaft wirtlih „krank“ ift? 
Wohl ift Herr Oppenheimer Doktor der Medizin; aber fein Diplom befähigt 
ihn nur zu individueller Diagnofe; feine foziale Diagnofe braucht mir nicht 
zu imponiren. Dafür aber, dag die Menfchheit Fran fei, bringt er mir 
feine Beweife bei; und wenn er unter Berufung auf befannte Hiftorifer be- 
theuert, „einſt“ fei die Menjchheit „gefund“ gewefen, fo habe ich guten Grund, 
e3 erſt vecht nicht zur glauben, denn was diefe Herren Hiltorifer jagen, ift ja 
nur „Pflege der Ideale“, ift doch nicht Wahrheit. Meine Gefchichtfenntniß 
lehrt mich ganz andere Dinge. Eine „foziale Frage“ hat es immer gegeben. 
Nicht in der Landbaronie und Fnduftriebaronie und Börfenbaronie Liegt ihre 
Duelle. Sie liegt tiefer. Die „Dummen werden nicht alle“, fagt das Sprich— 
wort. Über aud die Echlauen nicht, können wir hinzufügen. In diefer 
Naturthatfache liegt die Duelle der fozialen Frage. Die verfchiedenen 
Buronien jind nur die wechjelnden Formen für die Erfolge der Schlauen. 
In Amerika heißen jie „Eijenbahnfönige*, Bei uns werden fie noch immer 
nach hergebrachter Weife baronijirt. Das Weſen der Sade ift die Aus- 
beutung der Nebenmenfchen. Diefe Kunft ift eine ausfchlieglih menfchliche 
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und es ift noch die Frage, ob fie ausrottbar if. Denn das befannte Haus: 
mittel der Sozialdemokratie, da3 unter Anderem gegen diefe „Künſtler“ em— 
pfohlen wird, nämlich „Volksaufklärung“, dürfte kaum wirffam fein. Es foll 
nämlich die Dummen klüger machen: was aber gefchieht, wenn dann die 
Schlauen noch fhlauer werden? Das Verhältniß dürfte ftet3 gleich bleiben. 
Die Ausbeutung der Maffen ift ja nicht immer auf die felbe Weife vor ſich 
gegangen. Einft trieb man fie mit Spieß und Keule zu Paaren; dann ver: 
fied man dem Volke geraubten Grund und Boden gegen Entrihtung von 
Roboten; ungemefjene Frohndienfte wurden dann gnädig in „gemeſſene“ ver— 
wandelt u. f. w. Wie man bei vollfommener politifcher Freiheit, ja ſogar bei 
allgemeinem, direktem und geheimem Wahlrecht die Maffe kurz hält und ihr 
den Brotforb immer höher hängt, Das erleben wir ja ſchaudernd heutzutage. 

Nun fagt Oppenheimer: Nur fort mit dem Großgrundeigenthum umd 
freie Genofjenfchaften eingeführt! Dann kommt fie wieder, die goldene german 
iſche genoffenfchaftliche Zeit. Man könnte ja allenfalls da3 Erperiment wagen. 
Nur möchte ich die Herren Menfchheitdoftoren fragen: Glauben fie wirklich 
daß das Großgrundeigenthum die letzte Form der menſchlichen Schlauheit ift, 
die legte Aeußerung jener ewig menfhlihen Kunft, jih auf Koften feiner 
lieben Mitmenſchen das eigene Leben angenehmer zu geftalten ? 

Man hat mir vielfach vorgeworfen, daß ich den Fortichritt leugne. 
Da hat man mir Unrecht gethan. Ich fehe den Fortfchritt auf vielen Ge— 
bieten, 3. B. in der Technik, auch in der fozialen, d. h. auf dent Gebiet 
eben jener menfchlihen Kunft, die Nebenmenfchen auszubeuten. Das Grof- 
grundeigenthum ift ja heute ohnehin nicht mehr auf der Höhe der Situation. 
Heute treffen es ja die Induftriebarone, Börfenbarone, Gründerbarone, Kohlen: 
barone, und wie fie fonft genannt werden, viel beffer al die Junker. Nur 
ein Gebiet fcheint mir an dem allgemeinen Fortichritt nicht theilzunehmen, 
nämlich daS der Moral. Diefem Bedenken habe ich in meiner „Soziologie“ 
Ausdrud gegeben. Das können mir die Herren, die jih zu den „Jungen“ 
zählen, nicht verzeihen. Natürlich: denn all ihre Hoffnungen und Pläne jind 
gerade auf den Fortfchritt der Moral gegründet. Ihnen fol ja gerade diefer 
Fortfchritt zum Hebel des „Umſturzes“ dienen; denn ihr zufünftiger, moralifch 
vollfommener, aus der „ethifhen Bewegung” Herauspräparirter höherer 
Menfchentypus wird ja jedes Gefeg, jeden Staat, jede Polizei entbehren 
können. Jeder wird dann fein eigener Schugmann fein. Wenn fie nun in 
diefem Punkt Recht Haben, wenn diefe VBorausfegung fih erfüllt, dann kann 
allerdings die Abſchaffung des Großgrundeigenthumes, in deren Folge auch 
die großinduftrielle Ausbeutung fallen muß (denn dann laufen die Arbeiter 
nicht mehr dem Unternehmer nach, fondern er ihnen), jede foztale Frage aus 
der Welt Schaffen. Angeſichts diefer reizenden Möglichkeit will ich gern meine 
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Zweifel unterdrüden. Ich will es unterlaffen, meine Befürchtung auszu- 
malen, daß, nachdem «8 den Herren gelungen fein wird, die „fapitaliftifche 
Plusmacherei“ vom Erdboden zu vertilgen, nachdem fie das „Großgrund— 
eigenthum” aufgehoben, die ganze Gefelfhaft nach angeblich altgermanifchem 
Mufter in „freien Genoſſenſchaften“ organijirt haben werden, wahrſcheinlich in 
irgend einer bisher noch ungeahnten Geftalt ihnen jene ewig menfchliche Kunft 
entgegentreten wird, die der innerſte Motor aller menfchlichen Gefchichte ift. 
Es hätte ja feinen Zweck, mit folhen felbftquälerif—hen Befürchtungen das 
frifche, fröhliche Streben der Jüngeren lähmen zu wollen. Mögen fie alfo 
nur die nächjtliegende Quelle des Uebels befeitigen. Das kann ja nicht 
Ihaden; vieleicht nützt es fogar. 
Graz. Profeſſor Ludwig Gumplowiez. 


5 


In der Runftausftellung. 


a die Börfenberichte für den Kaufmann, Das find die Funftaus- 
ftellungen für den Künftler: fie follen ihm mittheilen, wie die Aktien 
fiehen. Einen anderen Werth haben unfere Ausftellungen ſchon lange nicht 
mehr. Das Publikum würde ſich eben fo gut oder beffer anderswo amuſiren. 
Die Kunſtkenner fommen bei den Heinen Privatausftellungen weit mehr auf 
ihre Koften. Die paar Verkäufe find auch nicht der Rede werth: wenn unfere 
Künftler davon leben follten, jie müßten faft allefammt verhungern. Aber 
was ihnen wichtig erfcheint, Das ift: zu wiſſen, was los iſt, woher der Wind 
fommt, wie der Kurs läuft. Darüber genau und zuverläffig unterrichtet zu 
werden, verlangen fie — und mit ihnen Alle, die an der Kunft ein Iebendiges 
inneres Intereſſe nehmen — von unferen allfommerlichen Ausftellungen. Ge— 
nügt num, unter diefem Gefichtäpunft betrachtet, die diesjährige berliner Aus- 
ftellung den zu ftellenden Ansprüchen? Die Antwort lautet: Noch nicht ein- 
mal den allerbefcheidenften! Sie ift wie von Blinden und Tauben zuſammen— 
geftellt und mie von Indianern infzenirt. Nirgends fpürt man, daß die 
Ausftellungleiter von Dem, was unfere Zeit bewegt, was ſie zu erfahren 
wünſcht, aud nur die feifefte Ahnung haben. Ein Reichstagswahlergebnif 
fann nicht willfürlicher fein: überall entfcheidet der blinde Hödur, der Zufall. 
Dan fragt ‘sich vergeblih: wie ift Das möglih? Sind die leitenden Leute 
in Berlin wirklich fo befchränft, daß fie gar nicht wiffen, worauf e8 anfommt? 
Dder gehen fie mit einiger Abjicht darauf aus, die Menge hinters Licht zu 
führen? Haben fie vielleicht ein Intereſſe daran, daß man in Berlin nicht 
wiffe, wie die allgemeine Weltlage der modernen Kunft fer? Glauben Sie, 
durch den verwirrenden Eindrud, den diefe Zufallsausftellung hervorrufen 
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muß, die konzentrirte Wucht eines zu befürchtenden Augriffes zu brechen? 
Scheut man ſo ſehr das Erwachen des künſtleriſchen Gewiſſens und will 
nun einlullen, einlullen, einlullen? 

Ich weiß nicht, ob die Herren da oben ſo raffinirt ſind. Vielleicht 
ſind ſie nur ſo naiv. Vermuthlich aber Beides, in anmuthiger Miſchung. 
Sie möchten gern das bedrohte Vaterland retten und darum den Leuten ein 
Bischen Sand in die Augen ſtreuen; zugleich aber ſtreuen ſie auch ſich ſelber 
Sand in die Augen, recht viel Sand ſogar, mit vollen Händen, damit ſie 
in ihrem friedlichen Behagen nicht geſtört werden und die von allen Seiten 
anrückenden Eroberertruppen nicht zu ſehen brauchen. Sie denken: wenn wir 
blind ſind, ſo ſind die Anderen es auch! Mit dem „Denken“ halten ſie es 
überhaupt. Das thun fie weit lieber als ſehen. Und ganz beſonders, wenn 
ſie malen. Dann denken ſie zum Beiſpiel: Zwei und Zwei macht Vier, Aepfel 
ſind keine Birnen, und Dergleichen. Oder ſie denken: Ein Tiſch hat vier 
Beine; wie ſchändlich, nur drei zu malen! Epauletten ſind blank; wie ſchänd— 
lich, ſie nicht blitzen zu laſſen! Echte brüſſeler Spitzen koſten zweitauſend 
Thaler; wie ſchändlich, auf einem Bilde das Geringſte davon zu unterſchlagen! 
Ferner denken ſie: Ha, das edle deutſche Volk! O, die ſchönen Thiergarten— 
villen! Puh, die gräßlichen Sozialdemokraten! . . . Bor Allem aber denken 
ſie immer wieder, daß zweimal Zwei Vier giebt: auf dieſem unerſchütterlichen 
Fundamentalſatz erhebt ſich das ganze ſtolze Gebäude ihrer Aeſthetik. Wer 
dieſen Sag fo recht von Grund aus begriffen hat und unentwegt darauf 
ſchwört, Der hat ftet3 die Vernunft auf feiner Seite und kann die Anderen 
getroft ihren Hirngefpinnften überlaffen. Mit der Bernunft kann man über: 
haupt Alles machen, folglich auch Kunft. Das hat bereit3 Nicolai gepredigt, — 
und an der Spree haben fies nicht vergefjen. Mit der Bernunft kann man 
fehen, ſelbſt wenn man feine Augen hat; mit der Bernunft kann man Farben 
reiben und die Mufen befhmwören; mit der Vernunft kann man überhaupt 
heren. Und es war fehr vernünftig, in aller Bornirtheit verflucht gefcheit, 
die diesjährige Kunftausftellung gerade fo zu machen und nicht anders. So 
ift fie vollfommen wirkunglos und richtet gewiß feinen Schaden an. Natür- 
lich auch feinen Nugen. 

Die befolgte Praktik war höchſt einfah. Man zeigte, dak man weit: 
herzig fei, und ließ nad Möglichkeit Alles zu. Folglich durfte man auch 
das Gute nicht völlig ausfchliegfen, da Das ja parteiifch ausgefehen hätte. 
So forgte man wenigftend dafür, dag es möglichjt von außerhalb fam — 
ein Bischen münchener Sezefiton, ein befgifcher Bildhauer —, daR aber die 
einheimifche Kunftrepräfentation von diefem Gift möglichſt freigehalten er= 
ſchien. Wo e3 aber das Unglüd wollte, daß ziemlich viel Gutes auf einmal 
fam, auch da wuhte man fi zu helfen. Man fprengte die Sachen jo aus- 
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einander, daß fie unmöglich zu gefammelter Wirfung fommen konnten. So 
hat mans mit den worpsweder Malern gemacht, den intereffanteften Land: 
Ihaftern, die jegt die deutfche Kumft beſitzt. Man hätte mit ihren Bildern 
und Radirungen ganz gut ein Kleinere Zimmer anfüllen fönnen und damit 
einen einheitlichen Eindrud erzielt. Statt Defien warf man fie wie Sand: 
förner blind duch die ganze Ausjtellung, wo fie Einen dann zuweilen 
melancholiſch und hilflos aus der Nachbarfchaft fürchterlicher Vettern an- 
blifen. Und mit einzelnen Künftlern, die etwas Hervorragende leiſten, 
machte man es nicht beffer. So hat Berlin jet einen tiefen und feinen 
Portraitiften, Reinhold Lepfius. Seine drei Bilder, die ih in wunder: 
volliter Weife zu einer Einheit zufammenfchließen und dem Befchauer eine 
Ahnung vom Gefammtbild des Künftler3 zu geben vermöchten — wenn er 
fie eben bei einander erfchaute —, find mit einer Art Senalleffeft auseinander: 
geriffen. So ift alfo erftens durch die Auswahl der Kunſtwerke und zweitens 
durch die Art ihrer Anordnung mit Weisheit verhüttet worden, daß die berliner 
Kunftgemeinde über die wahrhaft bedeutenden Vorgänge in der Entwicelung 
der Kunft unferer Zeit unterrichtet werde. Es ift peinlichſt vermieden 
worden, der Ausftellung irgend welche Signatur zu geben, und der naive 
Beſchauer wird daraus fchliefen, daß diefe Signatur dem Fünftlerifchen 
Schaffen Heute eben fehlt. Er wird fich allenfall$ fagen, daß es noch immer 
einige Leute giebt, die durchaus auffallen wollen und es deshalb darauf an- 
legen, „modern“ zu malen, daß aber der weitaus größere Theil der lebenden 
Künftler zu gefunder Vernunft zurüdgefommen ift und fo malt, wie das 
zahlungfähige Publitum es wünſcht. Folglich, jagt das Publifum, haben 
wir feinen Anlaß, uns in die Mühfäligfeiten und Unkoften einer Gefchmads- 
veränderung zu ftürzen, wir bleiben ruhig bei den alten Krippen und beft: 
renommirten Firmen, den Herren... Doch ich will höflich fein und Namen 
bier verfchweigen; es kennt fie ohnehin Jeder. 

Die Künftler aber und Kunftfreunde ftehen vor der traurigen That: 
ſache, durch diefe Austellung nichts lernen zu können. Wenn aber unfere 
Kunftausftellungen darauf verzichten, der fünftlerifchen Entridelung zu dienen, 
dann haben jie überhaupt jede Eriftenzberechtigung verloren. Wenn fie nicht 
mehr die produktive Bewegung unferer Zeit widerfpiegeln wollen, dann find 
fie ein anfpruchsvoller Jahrmarkt, an dem man gleichgiltig voritbergeht. Was 
heute zu leiften möglich ift, wurde bereits wiederholt (zumal in den münchener 
Ausftellungen) gezeigt und fogar in Berlin ſchon mit Erfolg verfucht. Erſt 
im vorigen Jahr aber hat uns das nahe Dresden gelehrt, was mit ver- 
hältnigmäßig recht befcheidenen Mitteln Alles zu erreichen ift. Die vorjährige 
dresdener Hunftausftellung, die nur wenig über 1300 Nummern umfate, 
war mit einer Umjicht organifirt und mit einem Geſchmack durchgeführt, dar 
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fie unbedingt vorbildlich werden mußte. In Berlin hat man vorgezogen, 
feine „Eigenart” zu wahren, d. h. in der alten Unordnung und Gefchmad- 
lojigfeit fortzuvegetiren, ja, fie fyftematifch noch zu vergrößern. 

Das Prinzip, möglichſt buntfchedige und abwechfelungreiche Säle her: 
zuftellen, ift vor Allem von Grund aus zu verwerfen; es muß eine Aus— 
ftellung für Studienzwede und für tiefere Genußzwecke völlig unbrauchbar 
machen. Die einzig gefunde Anordnungmweife ift die, nach Möglichkeit das 
Gleichartige zufammenzuftellen. Wie intereffant wäre es, in ein paar Sälen 
die wichtigften und charakteriftifchiten Portraits, in anderen die Landichaften 
beifammen zu fehen! Ich meine natürlich: ohne Pedanterie. Einige Kleinig- 
feiten anderer Art müßten gefällig dazwifchen gejtreut fein, damit das Auge 
ih ausruhen kann. Bor Allem müßten aber die Werke de3 felben Künftlers 
jtet3 der Vergleichung nahegerüdt bleiben, damit jih das Publifum daran 
gewöhnt, nicht nur das einzelne Werf, fondern auch den ganzen Menfchen 
zu beurtheilen und in fi aufzunehmen. Es find durchaus nit immer 
Sonderaugjtellungen, wie fie ja zum Glüd feit einigen Fahren eingegliedert 
werden, nöthig. Unter Umftänden, wie etwa im Falle Lepſius, genügen drei, 
vier Werke, die, zu den Werfen anderer Meifter finnvoll fontraftirt, eine 
dreifach verftärfte Sprache reden werden. Ueberhaupt muß es das Biel der 
Anordnung fein, das Einzelne dem Ganzen unterzuordnen, d. h. ſowohl 
Charaktere wie Bewegungen ftark hervortreten zu laſſen. Mean befürchte doc) 
nicht, dadurch in Eintönigfeit zu verfallen. Es würde fich im Gegentheil eine 
Fülle intimer und pifanter Kontrafte darbieten, für die unfer Auge zur Zeit 
noch unempfindlich ift, weil fie ihm nicht zum Bewußtſein gebracht werden. 

Der zweite Punkt, auf den da3 Augenmerk zu vichten wäre, ift: der 
Gefammtausftellung einen feften fünftlerifchen Charakter zu verleihen, überall 
das Gefühl einer verfeinerten Behaglichkeit zu erweden und das Auge, ftatt 
e3 duch magazinartige Anhäufungen abzufchreden, durch gefüllige Anordnung 
zu feſſeln und anzuloden. Eine „Große Kunſtausſtellung“ follte von Rechts 
wegen ſtets eine hohe Schule des Geſchmackes fein und ſich die äfthetifche 
Erziehung der Menge zum Ziel ſetzen. Gerade auf diefem Gebiet hatte 
Dresden fo ungemein Dankenswerthes geleiftet. Man vermweilte gern in diejen 
Räumen und Sälen, weil man jich fofort angeheimelt fühlte. Alles Kalte, 
Bureaufratifche war vermieden: der Kunſtſinn verlangt eben Wärme und freie 
Beweglichkeit. Sehr wichtig ift, um diefes Ziel zu erreichen, die Betheiligung 
des Kunftgewerbes, das auf unferer Ausjtellung fo fpärlich vertreten ift. In 
Dresden wandelte man duch eine Flucht apart eingerichteter Zimmer, in 
denen das Zufammenwirken moderner Möbel, Stoffe, Glasfenfter u. f. w. 
mit modernen Bildern und Skulpturen auf praftifche und gefällige Weife vor- 
geführt wurde. Und auch die anderen Säle, in denen Gemälde und Plaftiken 
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borherrfchten, waren einladend und auf einen harmoniſch wohlthuenden Ton 
geftimmt. In Berlin macht die Gefammtanlage des moabiter Palaftes die 
Erreihung folder intimen Wirkungen ſchwierig, aber doch nicht unmöglich. 
Das Liebermann-Zimmer der vorjährigen Ausftellung hat bewiefen, was auch 
unter den hier geltenden Drtsverhältniffen erreichbar und möglid) ift. 

Muß alfo die Ausftellung in ihrer Gefammtheit für völlig verfehlt 
erklärt werden — fie ift wohl die verfehltefte des legten Jahrzehntes —, fo 
joll und Das doc die Laune nicht verderben, das wenige Gute aus der Streu 
der Minderwerihigfeiten und Unmöglichkeiten geduldig herauszulefen. 

In einem Saal der Sezeſſion ftcht eine Heine Bronzefigur, „Adam“ 
von August Hudler. Sie ift nicht befonder8 gut aufgeftellt, denn fie empfängt 
nicht das Kicht, defjen fie bedarf. Man muß fich ein Wenig biegen und reden, 
um Alles genau an ihr wahrnehmen zu fünnen. Aber wer ji) die Heine 
Mühe giebt, fie liebevoll zu ftudiren, wird fich belohnt fehen. Das ift nicht 
der grobe Erdenflog Adam, tm defjen ungefügen Lenden ein ganzes fünftiges 
Menfchengefchleht ſchlummert, — wie er fonft wohl mit Vorliebe dargeftellt 
wird. Diefer Adam hat überhaupt nichts Stammpäterlihes. Er iſt ein 
Knabe, faum zum Füngling erwacht, von fchlanten, zarten Formen, ein un: 
bejchreiblicher Schmelz von herbem Liebreiz ift über ihn ausgegoffen. Er ift 
der noch unberührte „erſte“ Menſch, mit all feiner Keufchheit und al feinem 
Staunen. Ein winziges Blümlein hat er fich gepflüdt, hälts mit den 
Fingern der einen Hand und öffnet vorlichtig mit der anderen den Kelch und 
laufcht hinein. Was birgt wohl diefer Kelch an Zufünftigem? Welche Schid: 
fale Liegen in diefer Kleinen Blume verborgen? Solch feine, pochende Wiß— 
begier bewegt die Figur diefes jelbjt kaum der Knoſpe entftiegenen Menfchen: 
findes. Das unfchuldvolle, Tiebliche Geficht ift ganz zitterude, ernfte Frage. 
Dean glaubt, die Lippen und Kafenflügel vibriren zu fehen; die Augen ſenken 
fi tief in das unerfchloffene Geheimniß. So wird uns diefer Knabe Adam 
zum Symbol der ftet3 wieder von Neuem aus erjten Anfängen jich empor- 
vingenden Menfchheit mit ihrem ewigen Forfchen und ewigen Fragen und mit 
ihrem immer jungen Hoffen und Sehnen... 

Und ein anderer Menfchheitrepräfentant ift nicht weit von diefem Adam 
entfernt. In einer tiefen marmornen Nifche fchlummert ein durchfurchtes 
gigantifches Antlig. Die Augen find eingedrüdt, doch nicht ſchmerzvoll, nicht ver- 
zichtend. Aller Schmerz und alles Berzichten und alles Willen haben für 
diefen Menfchen jegliche Erdenſchwere verloren. Als tiefe, gewaltige Vifionen 
(eben fie nur nod in ihm. Und Schmerz wird Freude, VBerzichten Triumph 
und Wiſſen Unfhuld. Was find fie Anderes al3 ein Traum der Menfc: 
heit? Was find jie Anderes als das Sehnen diefer Erde, „die tönend durch 
da3 Meltall Freift"? Und diefen Weltall-Tönen, die Alles verfchlingen und 
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Alles wieder offenbaren, in deren ewigen Vergehen ein ewiges Werben fingt, 
laufcht das in ernfter Verzüdung vornüber geneigte Haupt diefes fchlummern: 
den Greifes, — laufcht in der engen Umrahmung der tiefen Nifche, über 
die das unbändige Gelock feiner Haare brünftig Hinauszüngelt. Es ift em 
Beethoven: Kopf — brauche ih es noch zu fagen? — und der münchener 
Bildhauer Joſef Flokmann ift der glüdliche Künftler, dem diefes bedeutende 
Werk gelang. Wie Hudlerd Adam am Anfang, fo fteht diefer Beethoven 
gleihfam am Ende der vingenden Menfchheit, dort, wo fie ſich bereits mit 
der Gottheit vermählt. Und wenn der Knabe Adam tief hineinzubliden ver: 
mag in den Kelch der Zufunftblume, dann muß e3 das Antlig folch eines 
Beethoven fein, dns ihm auf dem tiefften Grunde in verſchwommenen Um: 
riffen entgegenblinft ... 

Aber zwifchen Adam und Beethoven liegt etwas Anderes: da liegt der 
Kampf, die Arbeit und die Ermüdung, da liegt ein unaufhörliches Aufbauen 
prangenter PBaläfte, die unaufhörlic von Anderen bewohnt werden. Dieſes 
in feiner Unbarmherzigfeit erhabene Schidfalsbild hat der beigifche Bildhauer 
van der Stappen in einem gewaltigen Werf, „Die Erbauer der Städte", 
uns gezeigt. Zwei Arbeiter, ftiernadige, robufte Geſtalten, find, von ihrem 
Tagewerk ermüdet, zufammengefunfen, ihre Glieder haben fich gelöjt. Der 
Eine jigt auf einer Kleinen Erderhöhung, feine Hände hängen herab, der Kopf 
nidt heunieder, Der Andere liegt, lang ausgejtredt, platt auf dem Bauch, 
das Geſicht auf den nadten, fehnigen Armen. Ein tiefes, ein thierifches Schlafen. 
Ein Schlaf, wie ihn nur die völlige phyſiſche Erſchöpfung fpendet und fordert. 
Und man fieht das Leben der Beiden: Arbeiten bis zum Umfallen in fchlaf- 
teunfener Ermattung, Erwahen vom Schlaf und abermaliges Arbeiten. Sie 
find die Erbauer der Städte: ihre Bewohner find fie nicht. Das Werk wäre 
ein Zendenzwerk, wern man berechtigt wäre, e8 lediglich realiftifch zu faffen. 
Aber die große und mächtige Formenbehandlung, die fih nicht bei Einzel: 
heiten und Kleinigkeiten aufhält, die gleihfam einen hüllenden Schleier über 
daS Lediglich Individuelle dedt, zwingt zu einer weiteren Deutung. Das find 
nicht beliebige Arbeiter mehr, es ind überhaupt nicht „Arbeiter“ in irgend 
einer fachlichen Beziehung, es find Repräſentanten der menfchlichen Arbeit an 
fich, jener biblifchen Tiebenzig Jahre vol Mühe und Arbeit, nad) denen das 
Sterben für und leicht ift. 

Ban der Stappen iſt bei uns mit etwa dreißig Werken erfchienen, die 
in zwei Kabinetten aufgeftellt find. Es liegt nah, ihm mit Meunier zu 
vergleichen. Meunier ift, wie mix fcheint, der Konzentrirtere, aber van ber 
Stappen ift der Neichere, Univerfellere. Auch ift Meunier der Leidenschaft: 
lichere, gleichſam ganz angefüllt von einer heiligen Miſſion, die wie eine 
Erleuchtung über ihn fam. Ban der Etappen, obwohl gewiß nicht arm 
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an innerem Erleben, ift doch Fühler, vorfichtiger, verfchloffener. Sich an eine 
einzige Idee zu verfchenfen, Liegt ihm ficher ganz fern. Die Ideen betrachtet 
er gewiffermaßen als fein Eigenthum, al3 feinen Raub fozufagen: er läht 
e3 jih nicht nehmen, frei damit zu falten. Denn über der Idee mit ihrem 
Zwang fteht ihm der ungebundene, bewegliche Künftler, fteht ihm der Bild: 
hauer, der ganz von Problemen de3 innerften Handwerks Erfüllte, der un: 
aufhörlich darüber grübelt, wie er für feine Kunft neue, gefteigerte Ausdruds- 
mittel Schaffen fan. Mag van der Stappen feinen Rivalen Meunier im Rein- 
Perfönlichen nicht erreichen, ja, fich unter Umftänden hier bereitwillig von ihm 
führen laffen, fo übertrifft er ihn doch noch durch feine bildhauerifche Be- 
handlung, die er, wie Nodin, dem Ausdrud des Malerifchen anzunähern ver— 
fteht. Ich meine nicht etwa eine Vermechfelung des Malerifchen mit dem 
Plaftifchen, gleihjam ein Rivalifiren zwifchen Farbe und Form. Ich meine 
nur, daß gewiffe Wirkungen, die die Malerei ihrer Befchaffenheit nad) zuerft 
erſchloſſen hat, von der Plaftif mit deren eigenen Mitteln übernommen wurden. 
Unter diefen Wirkungen verftehe ich aber nicht? Anderes als jene den „Er: 
bauern der Städte” nachgerühmte Leicht verjchleierte Steigerung der Formen 
ins Große und dadurd ins Symbolifch-Bedeutende: alfo die Verſtärkung 
des Stimmungögehaltes, des Intenſiv-Poetiſchen. Wenn fi fo fcheinbar 
die verfchiedenen Künſte berühren, fo bedurfte Doch jede ihres befonderen Weges, 
um zu dieſem Berührungpunft zur gelangen. Van der Stappen aber ift 
Einer der Erften und Bemußteften, die diefen die Bildhauerei hoch hinauf: 
führenden Weg mit Erfolg befchritten haben. 

Es ijt mir eim Hochgenuß, hier mit fo ftarken Accenten von der mo— 
dernen Plaftif zur ſprechen. Denn ich habe für diefe Kunft eine große Liebe 
und ftehe ihr mit hohen Erwartungen gegenüber. Sch thue e8 um fo freud: 
iger, als e3 heute immer noch Leute giebt, die davon fafeln, daß die Plaſtik 
unferem „modernen Empfinden“ ferner ftehe al3 die Mlalerei, und als ja 
das große Publikum notorisch von der Plaftif weit weniger Notiz nimmt 
als von bunten Delgemälden. Bor Allem glaube ih, daß die Plaftif in 
unferen Wohnräumen noch eine wahre Auferftehung erleben wird; und zwar 
nit nur mit Heimen Figürchen und in eng=deforativer Beziehung, fondern 
als große, reine, fühlende Kunft, mit Werken, die ihrem innerften Leben: 
impul3 entitammen. Bweifelt doch Niemand daran, daß etwa ein bunt be: 
maltes altes Heiligenbild ein wunderpoller Zimmerfhmud ift; warum follte 
es nicht auch Hudlers Adam fein können oder van der Stappens „Geheimniß— 
volle Sphinx“, das MWunderwerk in Elfenbein und Silber? nd wie würde 
ich mic, freuen, wenn es Floßmanns Beethoven=-Nifche gelänge,, die land» 
läufigen Büften aus unferen Muſikzimmern zu vertreiben! 

Bon berliner Bildhauern treten diesmal duch umfänglihe Samm— 
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(ungen Mar Kruſe und der fürzlich verftorbene Nifolaus Geiger hervor. 
Bon Geiger wühte ich nicht mehr zu fagen als: er hat fein Lebenswerk 
als ein rechtfchaffeneer Mann vollbracht. Anftändiger Durchſchnitt, der ge: 
fegentlich Teider einem plump:falfchen Pathos verfiel. Mar Kruſe ſchätze ich 
höher ein. Er verfucht Neues. Das Neue ift nicht immer glüdlih, manch— 
mal fogar, 3. B. wenn er den Marmor als Transparent behandelt (Schweiß: 
tuch der Heiligen Veronika, Kinderrelieh), von fchlimmer Barbarei. Aber 
wie er fchon mit dem „Siegesboten von Marathon“ zeigte, daß er Etwas 
wollte und wußte, was er wollte, jo fehen wir ihn auch in feinen fpäteren 
Werfen mit fih zu Rath gehen, um aus dem SKonventionalismus unferer 
Tage herauszulommen. Diesmal beanfpruchen feine Holzbüften ein befonderes 
Intereſſe. Weitaus die intimfte und befte ift die von des Künſtlers Mutter. Da 
ift reftlo8 erreicht, wa erftrebt wurde. Wir fehen einen Menfchen bis in 
feine feinften Seelenfälthen. Dann drei berühmte Männer: Max Kieber- 
mann, Walter Leiftifow und Gerhart Hauptmann. Techniſch find alle 
Drei fehr intereffant, mit minutiöfem Fleiß gearbeitet. Als individuelles 
Portraitwerk aber halte ich nur die Liebermann:Büfte für gelungen, während 
mir der Hauptmann total unverftändlih iſt. Ueberhaupt ift noch nie 
ein gutes Hauptmann- Portrait gefchaffen worden. Diefer Kopf muß unferen 
Künftlern Schweres zu rathen aufgeben. Er führt ihre Phantafie und 
ihre Abfichten auf Irrwege. Sch glaube, fie tragen zu viel Boreingenommen: 
heit, ja direfte Befangenheit hinein, ftatt fchlicht auf die Natur zu hören. 
Sie wollen aus Hauptmann einen myſteriöſen Geiftesriefen fonftruiren, der 
er nicht iſt. Aber er ijt eim ftiller, im ich zurückgezogener chaffender Künftler, 
„inwendig voller Figur“. Krufe will uns gar einreden, daß Hauptmann 
ein weltenferner Seher fei; er legt in feine Augen einen apofalyptifchen Glanz. 
Auch ift der Kopf wie in efjtatifcher Starrheit nach vorn gefchoben. Lauter 
fremde und faljche Züge, die und das Original, ftatt näher, nur ferner rüden. 

Soll ih nun aud von den Bildern noch Etwas jagen? Es find 
ihrer genug da, ganze 1137 Stück. Mögen darunter etwa taufend Schlechte 
fein, fo jind doc immerhin ein bis zwei Dutzend da, die man mit Vortheil 
betrachtet, der Reſt ift theils, wie Geiger, anftändiger Durchſchnitt, theils, 
wie befonders Franz Stud, talentvolle, aber feelenlofe Routine. Etwa Dil, 
Strobentz, Dppler, Benno Beder, Hummel, Keller: Reutlinger wären von den 
Sezefftoniften zu nennen; von fonftigen Münchenern der querföpfige Corinth 
und der noch querföpftgere Stratymann. Dann die Worpsmeder: Madenfen, 
Overbeck, Bogeler, Hans am Ende, wuchtige Naturen, von einer gewiffen 
niederfächlifchen Schwere, aber in ihrer Art den fchottifchen Landſchaftern 
fongental. Der Karlsruher Richard von Volkmann mit einer ganzen Kollektion, 
leider ausfchlieglih Delbildern, die, troß aller Gradheit und Unmittelbarkeit, 
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doch die Zartheit und duftige Frifche feiner Lithographien nicht erreichen. 
Der Düffeldorfer Julius Bergmann mit einem groß angefchauten Ueber: 
Ihwenmungbild. Und wie hineinverirrt einige Ausländer: Brangwyn, der 
mit feinen bunt flimmernden und doc ftreng zufammengehaltenen Farben die 
Wirkung perfifher Teppiche erreicht; Forler, ein Sommernachtpost,; wie ihn 
zaxter, elfenhafter und fpufhafter ein Shafefpeare ſich nicht hätte träumen fönnen ; 
Herlomer, wiewohl er mit feinem General Booth ſich nicht allzu weit vom Koner— 
Durchſchnitt entfernt. Endlich noch ein höchſt abjonderliches Gewächs, Ferdi- 
nand Hodler aus Genf, der ein grelles, vieldeutiges, graufam klares und doch 
wieder wie Albdrud dunkles Bild „Die Nacht” ausgeftellt hat: einfam oder 
paarweile fchlafende Menfchen, in der Mitte Einer, der entfegt emporfährt und 
die gefrallte Hand wider eine Schwarz vermummte Gejtalt aufſtreckt, die jich wie 
ein gefpenftifcher Aasgeier auf ihn gefegt hat. 

Und Berlin? Zunächſt könnte man wohl feufzen, was und wer 
Alles nicht da ijt. Aber tapfer will ich befennen, daß ung einige Unbefannte 
Freude gemacht haben: fo ein paar Randfchaften von Karl Heßmert, ein 
Portrait von Kurt Stoeving und ein fehr intenfiv und charakteriftifch auf: 
gefaßtes foziales Bild von Jens Birkholm, „In der Wärmehalle“. Dann 
aber nenne ich nochmals Reinhold Lepſius, deffen drei Portraits mid das 
Werthvollſte dünken, was Berlin diesmal beigefteuert hat. Da ift befonders 
eins, vor dem ich viel gejtanden habe und zu dem e8 mich ftetS wieder 
hinzieht: ſolch eine eigen:tiefe Beruhigung geht davon aus. Eine junge 
Dame (feine ganz junge) figt fchliht da und hat die Hände im Schoof 
zufammengelegt. Sie blidt gradeaus. Ein fanftes, ſympathiſches Geficht. 
Life nachdenklih. Umnmerkbar träumend. Schräg zu ihren Häupten eine 
Kleine bronzene Figur, ſtark patinirt, die wohl ihre befondere innige Beziehung 
hat. Ein jilbergrauer Ton über dem Ganzen, hier und da ein befcheidenes 
Aufflimmern. Vor Allem aber diefes harmonifc in fich Gefättigte, diefer 
Hauch von niedergefämpften Lebensitürmen, Etwas, das wie ftille pythifche 
Weisheit herüberweht... Wir denfen zurüd an die drei Menfchheittypen, 
die uns fchon früher entgegentraten: der in Träumen fich Sehnende, der in 
Feſſeln Arbeitende, der in geheimnißtiefem Laufchen Verklärte. Das find 
gleichfam die drei Kebensalter de8 Mannes. Hier aber tritt uns nun als 
vierter Menfchheittypus das Weib entgegen, mit der beften und tiefiten feiner 
Gaben: der ruhigen, heiteren, ftillzverföhnten Gelafjenheit, gleichſam harrend 
des Mannes, der bei ihr den Frieden fucht. Es ift die Religion des Frauen- 
herzen, die in diefem Bildniß von Lepſius pocht. 

Ich muß Verzeihung dafür erbitten, daß ich manchmal hier philo- 
fophirte. Aber ift es denn fo falfch, fi) von guten Kunftwerfen zu innerer 
Einfehr führen zu lafjen? Franz Servaes. 
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eben den privilegirten Arbeitern, die im Mittelalter die Hilfskräfte der 

Pr BZünfte darftellten, gab e8 noch eine ftädtifche Arbeiterfchicht, die gerade 
durch die jenen gewährte Ausnahmeftellung in eine ſchlimme Lage gedrängt wurde. 
Der einzige Schag eines beſitzloſen Mannes ift, nach dem richtigen Ausspruch 
Adams Smith, feine Arbeitfraft, — und nun fehränften die Gemwerbegefege 
bei jener unterften Schiht die Möglichkeit ihrer Verwendung fehr ein, da 
überall die zünftige Produftion befonderd befchirmt, ja unter Umftänden die 
einzige geſetzlich geſtattete war. So bildete fih die Anomalie, daß Leute in 
aller Heimlichkeit ihre Arbeit, 3. B. die Verfertigung von Schuhen, verrichten 
mußten und, wenn jie dabei ertappt worden waren, in den Thurm geworfen oder 
wohl gar noch mit Ruthen geftrichen wurden. Daß aber diefe niederfte Bevölke— 
rungihicht der Städte im Lauf des Mittelalters an Zahl immer mehr zunahın, 
dafür forgten mehrere Momente. Erſtens gab e3 eine Menge theil3 un: 
disziplinirter, theils arbeitfcheuer oder leichtfinniger oder nervös belafteter 
(pfychopathologifch minderwerthiger) Elemente, die es in der harten Schule 
und unter den ftrengen Regeln des Zunftwefend nicht aushielten; fie Alle 
gingen über Bord und fanken dann fofort in das ftädtifche Proletariat hinab. 
Dazu famen dann alle Perfonen, die vom Lande her eimwanderten: prole: 
tariſirte Bauern oder fonft überſchüſſige Landbewohner, die in früheren Zeiten 
wohl in den Zünften Aufnahme gefunden hätten, die man jeßt aber, wo die 
Zünfte von Fahr zu Jahr erflufiver wurden, zurüdwies. Eben fo ging «8 
einem Theil der überjchüffigen Stadtbevölferung, der auch in den Zünften 
fein Unterfommen mehr fand, und endlich allen unehelich Geborenen und 
überhaupt den Nachkommen aller Perfonen, die nach den verfchrobenen Be: 
griffen der mittelalterlihen Standesehre „unehrliche Leute“ waren. Nun gab 
e3 für diefe Leute natürlich vielerlei Erwerbsgelegenheit in den Städten: theils 
widmeten jie ſich der in diefen wie in der nächſten Umgegend üblichen landwirth— 
Ihaftlihen Thätigkeit (als Gärtner, Häder, Winzer und Waidbauer), theils 
dienten die freien Tagelöhner zur Bewältigung der öffentlichen und privaten 
Aufgaben, die ſich daS entwidelte Stadt: und Gewerbeleben jener Zeit ganz 
von ſelbſt ftellen mußte. „Die vielen Markfthelfer, die ftädtifchen Maut-, Wage: 
und Meßbeamten waren den freien Lohnarbeitern entnommen; und die blühend 
entwidelte Hauderei wie das Saumthiertvefen des Großhandels, endlich die volle 
Kriegsbereitfchaft der Stadt waren ohne jie undenkbar" (Karl Lamprecht). Ge: 
lang es aber diefen Proletariern nicht, auf die eben gefchilderte Weife Brot 
und Thätigkeit zu finden, fo ftanden fie ohne jeden ſchützenden Anhalt da, ja 
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jie waren (wegen der zünftigen Privilegien) ohne die Möglichkeit, ſich anderswo 
gewerblich zu bethätigen. So wurden diefe deflaffirten Elemente dann meift 
Landitreicher und verfingen ſich in den Mafchen der mit folcherlei Volk wenig 
Federlefen machenden Gefeggebung. Diefe kannte, wegen der mangelhaften 
volkswirthſchaftlichen Einficht der Zeit, im Wefentlichen nur den Unterfchied 
zwifchen arbeitfähigen und kranken Bettlern und beitrafte die erften, einer- 
fei, welde Gründe ihre Armuth hatte, mit Gefängniß, Pranger und Aus: 
peitichung. 

Troßdem num die Noth und das Bagabundenthum zeitweife große 
Dimenfionen annahmen und zu vielen Verbrechen und Taufenden von Hin: 
richtungen oft während eines einzigen Jahres führten, fonnte doch daraus 
für die mittelalterliche Geſellſchaft feine Gefahr entftehen, die fie in ihrer 
Lebenswurzel bedrohte. Denn durch die Sicherung der Exiftenz des zünftigen 
Mittelftandes und der zugehörigen Arbeitermafien war ein feftes, unerfchütter- 
liches Fundament gefchaffen, — und zu deffen völliger Sicherftellung gegen 
alle Angriffe deflaffirter Elemente diente die Lebensanſchauung der Zeit, die 
Einfalt de mittelalterlihen Denfens, die alles Bettelvolf unterfchiedlos in 
einen Topf warf, und die rücdfichtlofe und naive Brutalität der Mittel, mit 
der man Alles, was nicht feinen regelmäßigen Erwerb hatte, wegſtieß. Gegen- 
über den „gefährlichen Klaſſen“ der Gefellfchaft war das von einem Glauben, 
einer Lebensanſchauung und einem Intereſſe befeelte Bürgertum thatfächlich 
eine reaftionäre Maffe, die von all ihren Machtmitteln gutgläubig und ohne 
Phrafen vollen Gebrauch machte. Bon jener Seite war daher damals Feine 
dauernde Gefährdung, fein „Umſturz“ zu beforgen. Thatſächlich haben ſich 
unter dem ftädtifchen Proletariat und den Deklafjirten aller Art auch nur 
Ihüchterne Anfänge einer Organifation gezeigt, dauernd find fie nie in Gegen: 
fat zu der beftehenden Ordnung getreten. Doc war hier der Haß gegen den 
Reichthum immer latent, die Gier nad) fremdem Gut leicht rege. Wenn Peter 
Sucdenwirt am Ausgang des vierzehnten Jahrhunderts fang: 

„Den reichen find die chaften vol 

den armen find ji laere: 

dem povel wirt der magen hol 

das ijt ein grozzew ſwaere,“ 
fo fand folhe Meinung lauten Wiederhall bei jenen Elementen, die daraus 
gern die Konfequenz zogen, die in einem zu Würzburg oft citirten Pers fo 
ausgedrüdt wurde: 

„Der pfaffen unde juden gut, 

das madt uns all ein frien mut.” 


Und im felben Sinn hieß es dort gegen Ende des fünfzehnten Jahr— 
hundert: 
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„Bir wollen Gott im Himmel Flagen, 
Kyrie eleifon, 

Daß wir die Pfaffen nit jollen zu Tode fchlagen: 
Kyrie eleifon.“ 

Aber das Refultat diefer beutelüfternen Stimmung des niederften ‘Pro: 
fetariate3 waren nur einige gegen den Reichthum des Klerus und die verhakte 
Judenſchaft gerichtete foziale Exrplofionen. Der Hiftorifer fommt nach Alledem 
zu dem Schluß, daß das Problem der Armuth, das auf der mittelalterlichen 
Geſellſchaft — wie bisher noch auf jeder civilifirten Wirthichaftverfaffung — 
gleich einer atra cura Llaftete, keineswegs zu ftetigen Gefahren für das Ge— 
meinweſen, zu dauernder Konfpiration der Enterbten oder zur allgemeinen 
Verbreitung fommuniftifcher Ideale geführt hat. 

Bon noch größerer Bedeutung al3 die ftädtifche Arbeiterfrage war für 
die mittelalterliche Gefellfhaft die Entwidelung der fozialen Gegenfäge auf 
dent Lande, Hier herrichte damal3 die Naturalwirthſchaft, die Produktion 
für den Selbftgebrauch, vor; theils verfertigte der Bauer die wenigen ihm nöthi— 
gen gewerblichen Produfte ſchlecht und recht jelbit, theil3 hatte jeder größere 
Grundherr auf feinem Gebiet Handwerker fiten, die ihm mit den Produften 
von ihrer Hände Arbeit zinfen mußten, wovon eine berühmte Schilderung in 
Laffalles Baſtiat-Schulze vorliegt, — und Jo gelangten nur gewiffe Ueber- 
Ihüffe der ländlichen Wirthfchaft zum Austaufh und Verkauf. Das ganze 
Mittelalter hindurch Herrfchte num zwifchen den Grundherren und den ihnen 
frohnpflichtigen Bauern und fonftigen Kleinen Landwirthen ein ununterbrochener, 
bald offener, bald verftecter wirthichaftlicher Kampf: das Ziel der Grund: 
herren war, alle bäuerlichen Wirte zu Hörigen herabzudrüden, ihre Frohnden 
und Zinfen immer mehr zu vergrößern, das der Dorfgemeinde gehörige Wald- 
und Weideland zur Arrondirung des Herrenlandes zu benuten, während die 
Bauern natürlich ihre vollfte Unabhängigfeit, die perfönliche ſowohl wie die 
Freiheit von Bodenzinfen und Frohnarbeit, anftreben mußten. Bis etwa ums 
Jahr 1300 widerfteht in Deutjchland der Bauernftand fraftvoll allen Verſuchen, 
ihn niederzuhalten, ja, es feheint ihm fogar gelungen zu fein, feine Stellung 
merklich zu verbeſſern: der Leichte Abflug der überfchüfjigen bäuerlichen Be: 
völferung der deutfchen Stammlande in die Kolonifationgebiete (öftlich der 
Elbe) und in die Städte diente wejentlich dazu, die Lage des zurücbleibenden 
Theile3 zu heben. „Unter der Einwirkung der fat modernen Regirungweife 
des ftaufifchen Herrſchergeſchlechtes, den mancherlei fozialen Vergünftigungen 
im Gefolge der Kreuzzüge und der beitändigen Erweiterung des Nahrung— 
ſpielraumes des Volkes durch die Kolonifation ſchwindet allenthalben Hörig— 
feit und wirthſchaftliche Noth“ (Theo Sommerlad). Aber mit dem vier: 
zehnten Jahrhundert hebt eine auf Verfchlechterung der Lage der Bauern ge: 
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richtete Entwidelung an. Die ländliche Bevölkerung wuchs viejig, ohne daß 
fie, wie früher, die überfchüffigen Elemente abjtogen fonnte: denn neue Koloni— 
jationgebiete gab es nicht mehr und die Städte fingen an, ſich gegen den 
Zuzug vom Kande abzufchliegen. Die Folge davon war, daß die alte Hufe 
(von etwa dreifig Morgen), das typiſche Gut der bäuerlichen Familie, ge: 
teilt und immer wieder von Neuem getheilt wurde, bis fie ſchließlich dem 
Aderwirth keine ausfümmliche Nahrung mehr bot. . Und die gemeine Nusung 
fonnte jeßt, wo fo Viele an ihr theilnahmen, weniger denn je aushelfen. 
„Der Bauer der früheren Zeit”, heißt es treffend bei Lamprecht, „Hatte feine 
eigentliche Nahrungforge gekannt; in böfen Zeiten, bei Hungersnoth und Miß— 
wachs, hatte er hineingegriffen in die noch unerfhöpften Schäge der Almende, 
in Weide und Wald, in Jagd und Filhfang: ſie hatten feinen Nüdhalt, 
feine Lebensverfiherung für alle Fälle gebildet. est fchleppte er fih auf 
der PViertelShufe feiner Ahnen dahin, knapp, kümmerlich, ſchlecht und recht. 
Und die Almende bot ihm in böfer Zeit nicht mehr die alte Stütze. Durch 
die Zerfplitterung der Hufen, durch die Entwidelung eines kleinen Häusler: 
thumes waren der Koftgänger auf ihr gar Viele geworden. Nun gab es 
ein Drängen und Schieben auf der gemeinen Nutzung; es bedurfte eingehender 
Regelung des Holzſchlages, des Viehtriebes, der Waſſernutzung; felbft das 
Gras auf den Wegrainen ward ſchon Berorönungen unterworfen.“ 
Während fich fo der Dafeinsfampf für den Bauern immer fchwieriger 
geftaltete, wuchfen die Laften, die ihm die adeligen oder kirchlichen Grund— 
herren auferlegten. Das gelang, theils, weil die Grundherren oft identisch 
mit den Landesherren waren, theils, weil fie fehr häufig die höchſte Gewalt 
in der Marf (das Obermärkeramt) innehatten, theil3 endlich, weil fie einfach) 
ihre größere Macht mifbrauchten, um ſich über alles Recht binwegzufegen 
und einfeitig ihre Forderungen zu erhöhen. Fortan verlangten die Grund: 
herren für die Nugung von Wald und Weide drüdende Abgaben und erflärten 
ferner alle Kinder von bäuerlichen Wirthen, die nicht mehr mit Viertels— 
hufen ausgeftattet werden fonnten, für fopfzinspflihtig, für leibeigen. Damit 
hub die Entwidelung einer in Deutfhland neuen Inſtitution an, die volks— 
freundlichen PVolitifern ſchon damals Aergerniß , bereitete. „Grafen, freien, 
ritter oder knecht, die aud) zwing und benn hant“, heißt es in der gelejeniten 
politifchen Schrift des fünfzehnten Jahrhunderts, in der anonymen Reformation 
de3 Kaiferd Sigmund, von den Grundherren, „die aignen leut und hant fie 
je fur aigen, und fteurent fi und nement ungewonlidh fieur von in (ihnen) 
uber das, das fi holz und veld fwarlich verzinfent. ES ift ain ungehörte 
ſach, das man e3 im der hailigen criftenhait offnen muß das. groß unrecht, 
fo gar furgat, das ainer fo geherzt ift vor got, das er gedar ſprechen zu 
ainem: ‚Du bift main aigen.‘" Und bald gingen die Grumdherren noch weiter, 
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indem jie alle ihre frohnpflichtigen Bauern als ihre Leibeigenen in Anſpruch 
nahmen und daraus das Recht ableiteten, immer größere Zinfen von ihnen 
einzufordern. So erwachte, nach den Worten Lamprechts, unter den Rittern 
ein Egoismus, der fih von dem edlen Naubjinn der germanifchen Urzeit 
nicht der Intenſität nach, wohl aber durch feine vollendete Unſittlichkeit unter: 
ſchied. „Ale Fahre“, fchreibt der Nürnberger Rofenplüt ums Jahr 1450, 
„erhöhten die Grumdherren dem Bauern die Gülte, fo er darüber Etwas fagt, 
ſchlägt man ihn nieder al3 ein Rind; mögen fein Weib und feine Kinder 
ſterben und verderben, da giebt e8 feine Gnade." In heftigen Verſen brand- 
marften jchon damals Dichter aus dem Volke folches Gebahren; nıan ver: 
gleihe die harakteriftifchen Zeilen einer aus dem fünfzehnten Jahrhundert 
ftammenden „Edelmannzlehre“: 

Miltu dich erneren, 

du junger edelman, 

folg du meiner lere: 

fiß uf, drab zum Ban! 

Halt dich zu dem grünen Wald, 

wan der bur ins holz fert, 

jo renn in freislich an. 

Derwüſch in bi dem fragen, 

erfreum das herze din, 

nim im, was er habe, 5 

jpan uß die pferdelin fin! 

Dis friih und darzu unverzagt; 

wan er nummen pfenning hat, 

jo riß im dgurgel ab! 

Und cynifch gaben die publiziftifchen Vertreter gewiſſer adeliger Kreije 
ihrer Meinung vom Bauern offenen Ausdruck. So entwirft der zürcher Chor: 
herr Felix Hemmerlin (geftorben 1457) in feinem Buche „De nobilitate“ vom 
Bauern diefe Schilderung: „Nicht wie ein Menfch, fondern wie ein ſcheuß⸗ 
liches, halb lächerliches, halb furchtbares Geſpenſt tritt er dem Adel entgegen. 
Ein Menſch mit bergartig gekrümmtem und gebuckeltem Rücken, mit ſchmutzigem, 
verzogenem Antlitz, tölpiſch dreinſchauend wie ein Eſel, die Stirn von Runzeln 
durchfurcht, mit ſtruppigem Bart, graubuſchigem, verfilztem Haar, Triefaugen 
unter den borſtigen Brauen, mit einem mächtigen Kropf; ſein unförmlicher, 
rauher, grindiger, dicht behaarter Leib ruht auf ungefügen Gliedern; die ſpär— 
liche und unreinliche Kleidung läßt ſeine mißfarbige und thieriſch zottige Bruſt 
unbedeckt.“ Und dieſer Bauer, heißt es weiter, wolle noch hochmüthig ſein: 
darum möchte es ganz gut ſein, wenn ihm alle fünfzig Jahre Haus und 
Hof zerſtört würde, wodurch die üppigen Zweige ſeines Hochmuthes beſchnitten 
würden. Und ſo ſtellt Hemmerlin ſchließlich mit unglaublicher Schamloſig— 

keit die Maxime auf: rustica gens optima flens, — pessima gaudens. 
| ge 
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Zu Alledem kam aber nod, dal während des zweiten Theiles de3 
Mittelalter8 die Berfchuldung der Bauern immer mehr zunahm. Der wohl: 
habende ftädtifche Bürger Iegte feine überſchüſſigen Kapitalien gern in Grund: 
venten an, was im Mittelalter — troß dem fanonifhen Zinsverbot — durch 
„Rentenkauf“ möglih war. Der Bürger erwarb hier eine jährliche, vom 
bäuerlichen Aderwirth zu zahlende Rente, die er dann unnadjlichtig eintrieb. 
„Brauchte der Bauer Geld, jo fonnte er es unter der Form des Renten: 
faufe8 am Rhein zu fünf Prozent erhalten, aber in den gemwöhnlichiten 
Fällen war er genöthigt, gegen hohe Zinfen, 30 bis 50 Prozent, ja 80 Pro: 
zent, mit kurzen Friften Geld aufzunehmen. Dft genug fiel er in die Hände 
de3 jüdischen Wucherers, weshalb e3 bald da, bald dort zu Judenvertreibungen 
kam“ (Heinrich Boos). Daß die deutfchen Bauern diefen Drud nur mit 
Unmuth ertrugen, ift begreiflih und ihre Empörung dawider gereicht dem 
deutfchen Charafter feineswegs zur Unehre. Die religiöfen Bewegungen, zu— 
mal die reformatorifchen, hatte eine allgemeine Gährung der Geifter hervor- 
gerufen und dann fpeziell die Bildung fozialpolitifcher Illuſionen vermittelt, 
die den Bauern ihre Befchwerden und Wünſche als Ausflug chriftlichen 
Gebotes und göttlicher Gerechtigkeit erfcheinen Liegen und fo ein gemeinfames 
Band um die unzufriedenen Bauern von Mittel- und Süddeutfchland fchlangen.*) 
Nach einer Reihe ſchnell unterdrüdter lofaler bäuerlicher Revolten brach endlich, 
1524 der gewaltige Sturm los. Aber nad) ungefähr einem Jahre war die revo— 
(utionäre Bewegung unterdrüdt, taufendfältige Rache genommen und im ganzen 
Reiche die Ordnung wiederhergeftelt. So erfannte das Volk, das wieder 
einmal die furchtbare Wahrheit des „Vae vietis!* hatte erfahren müſſen, 
feine Ohnmacht: eingefchüchtert Fehrte der Bauer hinter den Pflug zurüd, 
ohne jemals eine Wiederholung de3 Verfuches, feine Ketten zu zerbrechen, zu 
wagen. Und damit hatte die foziale Frage auf dem Lande, die im Mittel 
alter eine Weile ein fo gefährliches Ausſehen gehabt, zu eriftiren aufgehört, 
obgleich fie keinerlei Löfung gefunden hatte: denn wirthſchaftliche Noth allein 
vermag — troß der entgegengefegten materialiftiichen Theorie Karl Marı — 
eben feine politifch: foziale Kriſis hervorzurufen; dazu gehört vielmehr noch 
das Zuſammenwirken verfchiedener ideeller, zum Mindeſten anderer als 
ökonomischer Faktoren. Profeffor Georg Adler. 


*) Ich verweife hier auf meine Theorie von den durch Illuſion und Suggeftion 


vermittelten Mafjenbewegungen, die ich früher in der „Zukunft“ auseinandergejegt 
habe. Bergl. meine Echrift „Der Kampf wider den Zwiſchenhandel“ (Berlin 1896). 
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rim war wirklich ein allerliebfter feiner Tedel. Das rehfarbene kurze 
WeHaar glänzte in der Sonne wie Atlas und weich und warn wie brauner 
Sammet erfchien der dunflere Streifen, der fich über den Rüden zog und 
in den Schwanz hinüberfpielte. Ja, aber diefer Schwanz! D über diefen 
Schwanz! Immer trug Trim ihn Fed nach oben gebogen und bewies damit, 
daß er feinen reinen Stammbaum habe. Schade, murmelte das alte Fräu— 
fein Minden, Trims Herrin, fchade, daß er nicht ganz echt ift! Wer weiß, 
was für ein Durchgänger fein Vater gemefen ift! Vielleicht . . . doch nein, 
ficher ward der Vater gewefen, der ſich einer Mesalliance ſchuldig gemacht hatte. 

Aber trog dem fehlerhaften Schwanze war der kleine Tedel Minden 
Liebling. Sie bewohnte ein fauberes Altjungfernftübhen, das Spuren von 
Trims Thatendrang aufzuweifen hatte. Der Teppich vor dem Sofa hatte 
geitopft, eine Vaſe gefittet werden müffen und ein Tifhfug war von Trim 
als Zahnring benugt worden; aber num war der Kleine ja über ein Jahr 
alt und alfo aus dent Gröbten heraus, nun würde er ihr ein treuer Wächter 
und Beſchützer werden und fie auf ihren einfamen Spazirgängen im heimath- 
fichen Walde begleiten. So dachte Fräulein Minden. 

Wenige Tage fpäter ftuste Trim plösli auf dem Spazirgange, hob 
zitternd vor Aufregung den Kopf, als wittere er Etwas, ſchnob und jchnüffelte 
den Weg entlang und jagte plöglih wie ein Pfeil davon. Minchen rief 
und pfiff und pfiff und rief, — aber vergeblich. Sie feste noch ein Weilchen, 
unter bitterböfen Empfindungen, ihren Weg fort und entſchloß ſich dann zur 
Umkehr. Sie hatte aber noch nicht den Saum des Waldes erreicht, da 
rafchelte und knackte eS in den Büfchen hoch oben am Abhange, fie hörte 
lautes Schnaufen, — und nad; wenigen Augenbliden war Trim neben ihr, um— 
tanzte fie mit lautem Freudengeheul, als Habe er fie lange, lange gefucht 
und endlich gefunden, und zeigte nicht den Schatten eines Schuldbewußtſeins. 
Minden war ganz überwältigt von feiner Freude; er hat mich doc fehr lieb, 
dachte fie, und vergaß alle Bitterfeit. Trim ftellte fein Freudengeheul ein, 
al3 er Mindens Sanftmuth fühlte, und trottete mit Techzender Zunge und 
Hlopfenden Flanken neben der Herrin heim. 

Am Abend diefes ereignißreichen Tages kam eine Kleine Gefährtin für 
Trim zu Fräulein Minden, ein zottiges, ſchneeweißes Heines Hündchen namens 
Leda, das reifeluftige Hausgenofjen in Minchens Obhut zurüdliegen. Leda 
und Trim fannten einander bis jest nur vom Anfehen, da Leda mit weiblicher 
Bejcheidenheit jeder Annäherung des kühnen Trim bei gelegentlichen Begegnungen 
auf der Treppe oder im Hofe ausgewichen war. Miinchen gab fi der Hoffnung 
hin, daß Trim in Ledas Gejellichaft ſich wohler daheim fühlen und feine 
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Zerftrenung nicht außer dem Haufe auf unerlaubtem Wege fuchen würde. 
Wie gefährlich diefe Wege feien, Das wurde Minchen durch einen Brief des 
Förfters zu Gemüth geführt, der ihr kurz umd bündig mittheilte, daß er 
ihren Hund erfchiegen würde, wenn er ihn noch einmal jagend im Walde träfe. 

Fräulein Minden nahm fi vor, Trim acht Tage lang an der Keine 
zu führen umd ihm die Ungebühr feines Betragens thunlichſt vorzuftellen. 
Trim hörte ihr aufmerffam zu, heulte zuftimmend, wedelte bittend mit dem 
plebejijchen Schwanze, fprang endlich mit einem Satze auf Minchens Schoß 
und beftürmte fie mit Liebkoſungen. Minchen verftand ihn und wars zufrieder. 

Eine Woche lang wanderten die Drei nun friedlich durch) Wald und 
Flur. Minden führte Trim an einem blauen Bande, das ihm gut ftand, 
und Leda trottete gejittet nebenher. Sie fragte nicht? nach Unabhängigteit 
und fannte Feine Freiheitgelüfte, dafür hielt jie aber auf ihr Aeußeres und . 
liebte gute Verpflegung. Wenn ihr Milh mit Waffer gereicht wurde, dankte 
jie, und wenn fie an eine aufgeweichte Stelle im Wege kam, machte fie Lieber 
einen Umweg, als daß fie ihre niedlichen weißen Zottelpfötchen beſchmutzte. 
„Sieh nur, Trim, wie fein und zierlich Leda ſich hält“, rief dann Minchen 
bewundernd, „ich hoffe, ſie wird Dir ein Vorbild“. Trim nickte und leckte Leda 
im Weitergehen flüchtig über das Haar, ohne daß dieſe durch ſolche Lobes— 
erhebungen oder Huldigungen irgendwie beeinflußt zu werden ſchien. Sie 
war immer bewundert worden und verdiente es vollkommen auch in ihren 
eigenen Augen. Sie war immer zierlich, immer manierlich, über ihren Lebens— 
wandel ließ ſich im Ernſt nichts ſagen, — mit einem Wort: ſie war tugend— 
haft. Und wer würde die Tugend nicht bewundern? 

Endlich holte Minden zum achten und letzten Male das blaue Leit— 
band und fnüpfte es an Trims Batermörder: Halsband. Heute fchlug man 
Minchens Lieblingsweg ein, den felben, auf dem Trim einft das Meite ge- 
ſucht hatte. Als er im die Nähe der gefährlichen Stelle kam, faßte ihn eine 
heftige Unruhe. „Was haft Du plötzlich,“ fragte Leda, „Du zitterft ja am 
ganzen Leib? Friert Dich etwa?“ „Unfinn,“ rief Trim mit einem vernichtenden 
Bornesblid, „ih — ich rieche — riehft Du nichts?" „Nein,“ befannte Leda 
und bob gleihmüthig das fchwarze Stumpfnäschen ein Bischen aus dem 
Lodengewirr heraus. „Wilde Kaninchen müffen in der Nähe fein,“ fchnob 
Trim, „nein — warte mal —,“ er ſchnupperte noch heftiger, „ich glaube — ic) 
rieche — ja, wirklich, e8 ijt ein Dachs! Dachs! Dachs!“ meldete er laut und 
ſchnob jo heftig, dag der Staub von der Fährte flog und Minchen die Leine 
feſter faßte. „Rege Di doch nicht fo unnöthig auf, Trim,“ mahnte Leda, 
was geht Dich denn diefer Dachs an? Und zerre nicht fo unmanierlid an 
der Leine! Geht Fräulein Minden die Geduld aus, fo befommen wir ver- 
dünnte Milch bei der Heimkehr.” 
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Trim fand feufzend ſtill. Leda wußte nicht, ob er Athem fchöpfte oder 
fich beſann. „So iſts recht,“ Lobte Fräulein Minchen, „Du bift ein artiger Hund;“ 
und fie wollte fi) büden, um ihm zu ftreichelm, — aber in dem felben 
Augenblid flog er davon wie der Pfeil von der Sehne und war verfchwunden 
und mit ihm das bfaue Band, das er der führenden Hand entriffen hatte. 

Minchen ftand wie erftarrt. Leda feste fich Hin und heulte; ob fie die 
Unzuverläffigfeit des ftärferen Geſchlechtes im Allgemeinen oder Trims Treu: 
(ofigfeit int Befonderen beflagte, verftand Fräulein Minden nicht, aber fie 
würdigte Ledas Schmerz und Beide traten gleich enttäufcht, gleich moralifch 
entrüftet, zufammen den Heimweg an. 

Gegen Abend ftellte Trim ſich geräuſchlos ein. Fräulein Minen 
würdigte ihm feines Blickes, fondern fagte nur verächtlich: „Abenteurer!“ 
Aber Keda rümpfte die Nafe und fnurrte empört. „Wie ſiehſt Du aus, pfui, 
fomm mir nicht nah, bis Du Dich gefäubert Haft!" Trim wälzte ſich 
auf allen Matten in der Heinen Wohnung und kroch dann Fleinlaut in feinen 
Korb. Leda thronte tugendftolz in dem ihrigen und legte den Kopf auf die 
andere Seite, un ihn nicht zu fehen. Trim tröftete ſich mit einem Knochen, 
den er in feinem Korbe fand, und mit der Kräftigung kam auch neuer Muth 
über ihn: er lugte über den Rand feines Korbes hinweg und flüfterte zärt— 
lich: „Leda, bijt Du mir böfe?“ „Gewiß,“ gab Leda zurüd, „und nicht ohne 
Grund. Konnteft Du nicht bei Minchen und mir bleiben? Mußt Du immer 
verbotene Wege gehen?“ „Aber Leda,“ rief Trim vorwurf3voll, „ich fagte Dir 
doch, ich hätte eine Dachsſpur gefunden! Denke Dir doch: eine Dachsſpur! 
Und fo frifch war fie, fage ih Dir, fie roch jo ſcharf, daß id) den geſchmei— 
digen Feind vor mir fah. Ein Dachsbau mußte ganz in der Nähe fein; 
und ich habe ihn gefunden, Leda, ich bin darin gewejen umd habe den Dachs 
hinausgetrieben! Erft fegte er fi zur Wehr, aber ich faßte ihn, ſiehſt Du 
fo" — und Trim fprang erregt auf und wollte Xeda faſſen, diefe aber be— 
veitete der Vorftellung ein jähes Ende, indem fie gähnte: „Sei fo gut und 
verfchone mich mit folchen rüden Jagdgeſchichten. Ich verftehe nicht, wie ein 
gelitteter Hund um eines Dachsbaues willen fi jo zurichten fann. Du 
fiehft aus wie ein Landftreicher, Dein linles Ohr ift zerfegt und blutig und 
— nimm e3 mir nicht übel — Du riehft ſchlecht.“ „Was thut denn Das," 
vief Trim mannhaft, „es war doch herrlich! Nein, wie konnteſt Du nur figen 
bleiben, al3 ich auf und davonging! Natürlid) dachte ih, Du kämeſt mir nad). 
O Jagen! Jagen! Die Spannung, ob man den Feind ftellt, die Wonne, 
wenn man ihn Hat, der Raufch, wenn man fiegt! Was machen denn da ein 
paar Blutstropfen oder zerfeßte Ohrlappen aus! Glaubt Du, man däd)te 
nur daran?“ Er wartete vergeblich auf Antwort; Leda war Schon eingefchlafen. 

An anderen Tage ging Minchen allein mit Leda ſpaziren und Lich 
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Trim daheim. Aber der Poſtbote fam, ließ die Flurthür offen und Trim 
entihlüpfte. Er nahm ſich vor, Minchen und Leda einzuholen und fie zu 
begleiten, aber bald fpürte er wieder die Fährte des Dachſes auf und da 
war Alles vergeffen, Minen und Leda, führer Rahm und Nutenftreiche: er 
jagte. Es ging auch über eine Wiefe hinweg, wo der Förfter eine Fuchsfalle 
aufgeſtellt hatte. Trim trat hinein und — o weh! — war gefangen. Von 
Schmerzen gequält, lag er auf dem Rücken, eine Vorderpfote in das tückiſche 
Eiſen eingeklemmt. Er heulte und winſelte und es dünkte ihn, er läge eine 
Ewigkeit dort, bis er endlich in der Ferne Ledas Stimme hörte. Er Hagte, 
jo laut er Fonnte, und nad) einiger Zeit ftanden Minchen und Leda an feiner 
Seite. Während Leda ihn Tiebreich leckte, öffnete Minchen die Falle, nahm 
den halbtoten Trim auf den Arm und trug ihm nad Haufe. Stunden lang 
legte fie ihm naffe, fühle Umſchläge auf die gequetfchte Pfote und reichte ihm 
alle ‚feine Lederbiffen, während Leda ftillbetriibt neben ihm ſaß. Trim ledte 
dankbar Fräulein Minchens fanfte Hand und ſah flehend zu ihr auf. „Ja, 
ja,“ meinte Minchen, „nun wirft Du Div wohl die Hörner abgelaufen haben.” 
AS Trim am anderen Morgen mit Behagen feine Milch gefchlürft 

hatte, glaubte Leda den Zeitpunkt zu einer Bemerkung gekommen und hub 
‚an: „Sch made Dir feinen Vorwurf, Trim, denn Du bift beftraft genug, ich 
frage Dich nur, wie iſt es möglich, dag Du fo handeln kaunſt? Wenn wir nicht kamen, 
verhungerteft Du elendiglich. Was treibt Dich nur weg? Das fage mir. Gefällt Dir 
Dein Korb nicht? Oder magft Du die Milch nicht mehr? Oder bin ich Dir vielleicht 
nicht Hübjch genug? Und doch muß ich, ohne eitel zu fein, geftehen, daß ich nicht 
ganz reizlos fein kann, denn ich habe viele Anträge“... Trim Schloß ihr auf 
wirkſame Weife das Mäulchen, in dem er zärtlich ihr Geficht ledte; als er 
aber ermüdet abließ, nahm Leda das Thema unbeirrt wieder auf. „Mir fcheint, 
Trim“, ſchloß fie, „daß Du es hier fehr gut haft und Dich einer fehreienden 
Undankbarkeit ſchuldig machſt.“ „Leda, Leda”, rief Trim da fchmerzlich gefräntt, 
„Du irrſt! Ich Liebe Dich und verehre unfere gute Herrin, ich wollte Euch 
einholen und begleiten und hätte e3 gethan, wenn nicht die Dachsfährte ge: 
weſen wäre. Leda, Leda, ftelle Dir doch vor: wenn ich ihm gefaßt hätte! 
Doch was rede ih fo? Wenn Du nicht weißt, was jagen ift, weißt Du auch 
nicht, was leben ift. D die Jagd! Die Jagd! Siehft Du, Du fprichft von 
den guten Tagen hier. Ya, wir haben eine fchöne Stube und befommen fette 
Mild und faftiges Fleifch, aber was ift das Alles im Vergleich zur Jagd: 
luft! Lieber Hunger und Durft und Kälte leiden, als gefangen fein und nicht 
jagen dürfen. So ging es mir auch heute. Als ich die Dachsſpur roch, 
wußte ich nicht mehr, was ich that, vergeffen war alles Andere, nur vorwärts, 
vorwärts, — auf den Dachsbau los! Da trat ich in die Falle“... . „Und Lägeft 
noch darin”, vollendete Leda, „wenn wir Did) nicht winfeln hörten. Aber ich 


Trim, der Abenteurer. 129 


fehe wohl, weder nah Minden Zorn noch nach meinem Schmerz fragft Du 
weiter; was kümmert es Did auch?“ Da fing Trim noch einmal an, zu 
ſchmeicheln, und er war fo zärtlich und fo zerfnirfcht und gelobte fo ernftlich 
Beflerung, daß die Schmollende Gnade für Necht ergehen und ihren legten 
Groll ſchwinden lieg. Im inniger Eintraht fand Minden da3 Paar in 
einem Korbe und ftörte zartfühlend die Weihe des Augenblids mit feinem Worte. 

Ueber eine Woche war Trim leidend. Dann war die Pfote geheilt, 
der Schredfen bei Allen etwas verwunden. Zur Feier der Genefung wandelte 
man felbdritt den Waldweg entlang, den Minchens fonfervativer Sinn be- 
vorzugte. Ste war überzeugt, daß Trim jegt für immer von feiner Jagd— 
liebhaberei geheilt fei. Mit ruhigem Anftand hielt er neben Leda Schritt, 
fo daß diefe mit heimlichem Stolz auf den anfehnlichen und, wie jie annahm, 
gebefjerten Begleiter blite und den ftillen Neid ihrer Standesgenoflinnen bei 
jeder Begegnung zu fühlen glaubte. Aber da fam die verhängnigvolle Stelle... 
Trims Augen glühten, die Flanken zitterten, der Athen ſchnob ... und wie 
der Blis war er auf und davon. 

Minden rief überlaut, Leda Heulte mit eingezogenem Schwanze, aber 
Deide verftummten jäh, als in der Nähe ein Schuß fiel. „Das ift der Jäger”, 
fchrie dann Minden, „Trim, Trim, wo bift Du?“ Sie haftete vorwärts in 
der Richtung, wo der Schuß gefallen war, und hieß Leda ſuchen. Bald heulte 
diefe laut auf und gab der Herrin zu verfiehen, daß fie den Gefuchten ge- 
funden habe. Keuchend vor Anftrengung und Aufregung bahnte Minchen 
fih den Weg zu der Stelle, wo der arme Trim lag. Die Kugel Hatte ihn 
getroffen, er blutete aus einer Heinen Wunde in der Seite. Minden ver: 
band ihn, fo gut fie fonnte, mit ihrem Taſchentuch und trug ihn vorjichtig 
nad) Haufe. Trim lag ruhig in feinem Korbe, nur ab und zu mwinfelte er 
und athmete fchwer; der Thierarzt erflärte aber, es fer um ihm gefchehen, er 
werde den Morgen nicht mehr erleben. Leda ſaß treulich neben ihm, leckte 
ihn und fah ihn tieftraurig an. „ES war doch Schön, Liebe Leda“, ſagte Trim 
feife, „ja, wenn ich nur nod) einmal jagen könnte!“. . . Bald ftellte fich ſtarkes 
Fieber ein. „Biſt Du da, Leda“, vief er wiederholt und war zufrieden, wenn 
fie ihm ledte. Einmal noch wurden feine Augen hell: da fah er deutlich, wie 
Fräulein Minden in ihrer weißen Nachthaube mit der getollten Krauſe jich 
weinend über ihn beugte und eine große Thräne an der langen Nafenfpise 
hing. Dann wurde es wieder dunkel. Miinchen legte ihm ein frifches feuchtes 
Tuch über; da glaubte er, er käme in den fühlen Dachsbau. „Leda“, rief er, 
„Leda, ich hätte den Dachs doch gefaßt, wenn nicht der Jäger ....“ 

Dann war er tot. Fräulein Minden begrub ihn im Garten hinter 
dem Haufe und ftellte einen blühenden Roſenſtock auf den Heinen Hügel. 


Elifabeth Gnand- Kühne. 
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DI" die Ueberfüllung des Marktes mit Induſtriewerthen ein Unglüd ift, 
dann giebt es dagegen ein ziemlich. wirkſames Mittel: man braucht die 
deutjchen Staat$papiere einjtweilen nur nicht mehr dreiprozentig zu maden. Gute 
Kenner des Geldmarktes glauben, Preußen und das Reich würden fid) eines Tages 
jogar wieder zu vierprozentigen Renten entichliegen; allzu wahrscheinlich ift aber, daß 
man zunächſt wenigjtens auf den 31/,prozentigen Saß zurüdtommt, obwohl 3.9. die 
neue dreiprozentige ſächſiſche Rente jofort unter ihren Emijfionfurs zurücging. 
Wie entichieden ſich das Publikum jeßt von niedrig verzinften Anlagen abwendet, 
Das dürfte fich bejonders im nächſten Fahr zeigen, wenn erjt die Kautionen bei 
uns den Eigenthümern wieder eingehändigt werden. Die preußifchen Beamten 
find gewiß fonjervativ und an ein enges Sparjyften gewöhnt; aber wir werden 
ichen, wie groß die Zahl der kleinen Poſten von Konſols ift, die dann alsbald auf 
den Markt fommen, wo fie gegen Dividendenpapiere vertauscht werden follen. Das 
führt vorausfichtlich zu einem Kursdrud, der Herrn von Miquel einjehen lehrt, 
was ex mit der Aufhebung der Kautionen eigentlich heraufbefhworen hat. Der kluge 
Finanzkünſtler hatte Hier neben der Befriedigung eines gerechten Anſpruches aud) 
noch praftifche Zwede im Auge: die Verwaltung der Kautionen war ihm zu koſt— 
[pielig geworden. Die Kursrückgänge fönnten aber noch theurer zu ftehen fommen, 
denn jeit Fahr und Tag ijt die Sehnjucht nad) Gewinnen an Induſtriepapieren 
jo gewachſen, daß jelbit viele Beamte von Dividendenpapieren träumen, Trotzdem 
werden natürlich die elf Serien ruffischer Obligationen, die ein Ukas des Zaren eben 
geichaffen Hat, nach und nach von deutschen Käufern aufgenommen werden; für 
jolde gute und leidlich verzinjte Werthe ift heute immer ein Publikum da. Und 
es erhebt fich nicht einmal eine Etimme dagegen, wenn, wie jebt bei der Warſchau— 
Wiener Bahn, im Zarenreich die Bedingung geftellt wird, daß alles nöthige Eifen- 
bahnmaterial nur in Rußland ſelbſt fabrizirt werden darf. Das Wichtigfte, das Geld, 
müſſen wir befhaffen; das Material aber, an dem am Meiften verdient wird, joll 
uns ſyſtematiſch entzogen werden, obwohl unjere Hütten bei Lieferungen ja erft 
noch mit dem hohen Zoll zu rechnen hätten. Auch gegen Rußland follten unfere 
Großinduftriellen einig zufammenftehen, wie es im vorigen Heft für unfer Ver- 
hältniß zu den Franzoſen gefordert wurde. In Petersburg hängt es vom Be— 
lieben der Negirung ab, ob fie einer deutfchen Firma eine Konzeſſion ertheilen will 
oder ob ein Ruſſe vorgeſchoben werden muß, und Herr Witte käme vielleicht manch— 
mal in Berlegenheit, wenn unfere erjten Fabriken und Werfe etwas jtolzer wären. 

Un der Börje giebt man ficdh jeßt feinen Geldjorgen hin; eher find in den 
Bankregionen folhe Sorgen zu jpüren. Wie einft Jahre lang der ganze Effekten: 
verkehr von den Eifenbahnbauten getragen wurde, fo tft Heute — und wohl noch 
für Jahre hinaus — unſere ganze Hochfinanz mit der eleftriichen Induſtrie be— 
ihäftigt. Diefer Zuftand fcheint nur jo lange folid, wie man die Dispofition- 
fähigfeit unferer Geldgeber nicht vorfichtig beachtet, Es geht da wie mit einem Haufe, 
deffen Erbauer ein reicher Mann verjprochen hat, die Mittel zum Bau zu liefern. 
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Der Reiche rechnet fich die gewöhnliche Bauzeit eines Haufes aus und meint, 
er werde zu den bejtimmten Terminen das Geld jchaffen können. Nun baut aber 
der Unternehmer ungleich rafcher, als wir e3 ſonſt gewöhnt find, und die Baar- 
mittel find nicht jo fchnell aufzubringen. Aehnlich ift Heute das Berhältnig zwi— 
ihen Banfen und Eleftrotehnif. Seit Jahren war Alles auf große Anforde- 
rungen vorbereitet, aber das Tempo der Entwidelung hat fi über Erwarten 
beichleunigt. Diefe Ueberſtürzung kann noch eine Weile dauern, bis auch feine 
fünftlihen Mittel — ich meine den Kredit unferer Großbanken in Paris und 
London — mehr helfen fönnen. Dann wird es nur nod) die Alternative geben: 
Verfumpfung einer großartigen Induſtrie oder Ermeiterung ber Notengrenze 
unferer Neichsbanf, alfo auch Erhöhung des Kapitals. Die äußerliche De- 
centralijation unferer eleftrifchen Unternehmungen Hilft nicht. Sadjen, wo eine 
bejondere Eleftrizität-Gejellichaft gegründet wurde, um fächfiiches Kapital heran 
zuziehen, liefert doch auch nur deutfches Geld. Noch umitändlicher find die Ber: 
hältniffe bei Gründungen im Auslande, wo wir zunädjt dod) die Kapitalien vor— 
legen müſſen und fie dann nur langjam wieder placirt ſehen. Es giebt aber Länder, 
wie 3. B. Chile, Urgentinien, Brafilien, wo alle deutſche Finanzkunſt bei den 
Eingeborenen aus leicht begreiflihen Gründen unwirkſam bleibt. Da verdient die 
erste Geſellſchaft am Agio und dann noch einmal an den zu liefernden Majchinen, 
während ihre zweite — exotiſche — Eejellfichaft jpäter jehen kann, wo fie bleibt. 

Das Börfengefchäft ift til. Wenn der Optimismus fich nicht täufcht, wird 
wenigjtens Berlin wieder lebhafter werden; an die anderen Börfen darf man vor- 
läufig aber feine allzu großen Hoffnungen fnüpfen. Ein einziges Spefulationpapier 
tritt ftärfer hervor: Ntorthern-Pacific. Man hofft nämlich, das Ende des Sirieges 
gegen Spanien werde in Amerika einen neuen großen Auffhwung bringen. Uebri— 
gend haben unjere Börjen bei mander Siegesnadridt aus Wafhington recht fo- 
miſche Zweifel geäußert, während doch Alles, was amtlich von drüben gemeldet 
wurde, fi bisher als vollfommen wahr erwieſen hat. 

Intereſſe erregt auch in Deutjchland die Neorganifation der großen Balti: 
more und Ohio-Bahn, deren Bonds in Pfund Sterling lauten und meift in Eng— 
land liegen und deren Yahlungeinftellung einst recht überrafchend fam. Da der Er- 
folg jtets Wunder wirft, jo hat das felbe new-yorfer Bankhaus, das die ſchwierige 
Reorganijation der Union-Pacific-Bahn jo glücklich für fi und feine Konſorten 
durchführen konnte, in Gemeinſchaft mit einem anderen deutſch amerifanifchen Haus 
auch die Zanirung der Baltimore- und Ohio-Bahn erhalten. Weltfirmen wie Morgan 
und Baring mußten ihre vornehme Zurüdhaltung aufgeben und diefen Bankhäuſern 
freundlich entgegentommen. Das bedeutet vieleicht für die ganze amerikanische Hoch— 
finanz einen Wendepunkt, einen Sieg des fremden Elementes. Morgan, Baring 
und ähnliche Größen waren befanntlich die Emittenten der jeßt nothleidend ge> 
wordenen Prioritäten. Der Begriff „Saniren“ hatte früher in der Union aller: 
dings eine andere Bedeutung ald bei und. Damals fümmerten fi die rüdficht- 
lojen NRailroadmen nicht ıim die wirkliche Verbefferung der Bahr, fondern nur 
um die jtetS mit Naffinement geübte Kunſt, den beſtehenden Zinjendienft kräftig 
zu beſchneiden und auf deſſen Koſten ein Gebäude von neuen Verpflichtungen zu 
errichten, an dem ſie, die Reorganiſatoren der Bahn, ſich insgeheim beträchtliche 
Intereſſen geſchaffen hatten. Die Angelegenheit der Union-Pacifiec-Werthe mußte 
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natürlich Schon ganz anders angefaßt werden und aud) bei der Baltimore- und Ohio— 
Bahn dürfte es anftändiger zugehen. Selbitverftändlich fordern die beiden führenden 
Bankhäuſer zunächſt mindeitens ein Prozent „Kommiffion.” Das macht bei den hier 
in Trage fommenden ungeheuren Kapitalien fchon etwa 1!/, Millionen Dollars. 
Uebrigens giebt es auch Fachleute, die nicht, wie die Börfen, glauben, daß ein: 
zelme new yorfer Banffirmen Fünftig jo reich wie Rothſchild werden Fönnen. 

Die ausländiſchen Plätze wirken im Allgemeinen jeßt nicht allzu ſehr auf die 
deutiche Stimmung. Wien würde mehr zur Geltung fommen, wenn ihm Peft nicht 
Konfurrenz machte. Das iſt ein Dualismus, den das Ausland nur ſchwer ver— 
trägt. Die bier neulich geſchilderten Erntehofinungen der Ungarn find inzwijchen 
arg verhagelt. Die Erleichterungen, die von dem neuen öfterreichifchen Aktien: 
gejetz erhofft werden, können nicht recht wirken, jo lange man den unternehmung- 
luftigen Leuten in Wien ihrer Abftammung wegen das Leben fchwer madıt. 

Die Verſchiebung der parijer Coulijje nach Brüffel kann die Bedentung der 
einjtigen parifer Börfe nicht erjegen. Natürlich: wenn z. B. in einer Biertelftunde 
fünfzig Millionen für italienische Rente gebraucht werden, kann in Brüffel ein fo 
wichtiger Entſchluß nicht fo fchnell gefaßt werden, wie e3 doc) nöthig wäre. Außer- 
dem hat man an einen möglichen Widerftand der Belgier nicht gedacht. Die brüffeler 
Agents waren gewöhnt, wenig zu handeln und viel zu verdienen; jebt, bei der neuen 
Stonfurrenz, fann es leicht umgekehrt fommen. 

Un Gründungen fehlt es bei uns nod immer nit. Im Juni haben 
die industriellen Unternehmungen Englands ungefähr 1800000 Pfund Sterling an 
neuen Kapitalien gebraucht, — eine Summe, die in Deutjchland gewiß an manchem 
Tage für Gründungen bewilligt und ausgegeben wurde, Selbſt Schiffahrtgeſell— 
Ichaften brauchte England im Suni nur mit 300000 Pfund auszujtatten; bei 
uns brachte allein der Norddeutihe Lloyd 26 Millionen junger Aftien auf den 
Markt, Unſere Rhedereien jollten übrigens mehr an ihre Aktionäre al3 an die 
angeblichen Pflichten der Nepräfentation denken. Durd die ewigen Feftfahrten, 
Frühſtücke und Banfette mit und ohne Tiſchreden wird im Grunde doch weder die 
Summe der Subvention nod) die Zahl der Bafjagiere erhöht. Keine Induſtrie der 
Welt giebt fo viel Geld für unnüsliche Reklame aus wie die großen bremer und ham— 
burger Rhedereien und man muß beinahe fchon annehmen, day diefe Mühen und 
Aufwendungen zum großen Theil unterbleiben würden, wenn jie nicht mit perſön— 
lihen Annehmlichkeiten verfnüpft wären. Unfere Bahnvermwaltungen haben felten 
oder nie Etwas verſchenkt. Die neuen Gründungen betreffen mehr Eleine Objekte, 
deren Aktien vorläufig im Beſitz des Uebernahmelonfortiums zu bleiben pflegen. 

Der Montanmarft fönnte lebhafter fein; dafür jprechen die allgemeinen Aus— 
fihten des Hüttengemwerbes und bejonders die Kämpfe zwifchen Hauffe und Baiffe, 
die jebt wieder um Bochumer toben, genau wie im vorigen Jahr. Es it, als follte 
das felbe Stück noch einmal aufgeführt werden. Das Publifum fißt vor dem Vor— 
hang, hört bejtändig von Dividendenbejchlüffen und erwartet gefpannt den Beginn 
des Schaufpieles, — nämlich die entjcheidende Anffichtrathsfikung Pluto. 
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5: Epochen, in denen die berlinifhe Theatergemeinde alljährlich Genies ent= 
det, pflegen fonft mit dem April zu fchließen. Diesmal hat noch der fühle 
Sunimond eine Entdedung gebracht, vielleicht, weil vorher beim beiten Willen nichts 
Rechtes zu fiichen war und die Kritiker nicht in die Ferien gehen modten, ohne 
dem Bublifum ihre Anglerfünfte bewiefen zu haben. Der Winter war ohne neue 
Genie :Emiffion vorübergegangen — die Damen Réjane, Yvette Guilbert und 
Sandrod konnte man doch in der Spreejtadt nicht gut mehr entdeden — und fo fügte 
es fich erfreulich, daß der Nojenmonat eine in Wien wegen der Munterfeit ihres 
Weſens beliebte Spielerin nad) Berlin führte: Fräulein Hanfi Niefe, deren Vor— 
name, wie Jeder befennen muß, ſchon recht nedifch Klingt. Die Dame jchreibt 
auch für Zeitungen und hat in einem berliner Blatt neulich erklärt, fie fei von 
der Hauptftadt des Deutfchen Reiches und von deren Bewohnern ganz entzüdt, vom 
Publikum und befonders von der wohlmeifen Kritik; in Wien werde fie ja aud) gelobt, 
gewiß, aber man fertige ihre Leiſtungen da mit ein paar Zeilen ab, während fie 
hier ganze Spalten über ſich lefen fünne. Die fidele Dame hat Redt. In Wiens 
alte Theaterkultur wird höchſtens don eingewanderten Provinzialen mitunter die 
Parvenuneigung verjchleppt, immer neue Wunderkinder auf der Bühne zu ent- 
decken, und die fritifch gejtimmten oder von Amtes wegen zur Kritif berufenen Be- 
jucher des Raimund. Rorftadttgeaterd haben Fräulein Niefe wohl nod) nie al3 ein 
Genie angeftaunt. In Parvenupolis aber las man über die Spielerin, die in 
leichten, unbeträctlichen und danfbaren Bofjenrollen auftrat, allerlei Fabeldinge. 
Eine große Perſönlichkeit. Ein humoriftiihes Genie vom Wuchs der Gallmeyer. 
Eine Naturaliftin, deren „vollfaftige Gejtaltungskraft“ fi) erjt an den befannten 
Meifterwerken der „neuen Nichtung“ in ihrer ganzen Stärke bewähren werde. 
Wenn mein Gedädtnig mid nit täuſcht, las ich irgendwo aud Etwas von einer 
„lahenden Dufe*. Das ließ immerhin Einiges erwarten. Weshalb follten die 
Wiener, die Matlowsfys große Natur nicht eınpfanden, ſich nicht aud) in der Be— 
urtheilung einer Soubrette geirrt haben? Mir fiel ein, daß der Burgjchaufpieler 
Coſtenoble, ein feiner, felbjt von Srillparzers und Bauernfelds jungem Ruhm 
nicht geblendeter Kritifer, über Demoifele Huber, Naimunds erfte Partnerin in 
der 2eopoldftadt, 1822 in fein Tagebuch ſchrieb: „Die Wiener wollen dieje Kunft> 
perle nicht als echt würdigen und meinen, Das jei nichts Großartiges, weil es 
in lofaler Mundart und nidt auf der Hofbühne geboten werde.“ Das felbe 
Schickſal mochte am Ende der jüngsten Nachfolgerin der Huber den höchſten Ruhm ge- 
raubt haben. So lenkte ih denn ins Thalia-Theater, wo früher Herr Adolph Ernft 
mit feiner Bande unter dem Beifall der kritiſchen Häuptlinge den Geſchmack verdarb, 
neugierig und froher Hoffnungen voll den Schritt, um Fräulein Niefe zu fehen. 
Sie jpielt die wirffamfte Rolle in der Poſſe „Im Fegefeuer“, die das 
wienerifche Kleinbürgerleben und das Leid eines in diefer Stidluft der Hochzeit ent> 
gegenharrenden Brautpsares zeigen möchte, allzu bald aber in der älkeſten Schwank⸗ 
ſchablone ſtecken bleibt. Die Rolle iſt im Theaterſinn gut: ein kerngeſundes 
Mädel, das ſich von zimperlichen Vorurtheilen den hellen Kopf nicht verdunkeln 
läßt, mit keckem Schnabel Jedem die Meinung gerade ins Geſicht ſagt und dem 
Liebften, wenn er Luft hat, die füßlichen Lippen nicht weigert. Und Fräulein Nieje ift 
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wirklich ſehr nett; robuſt, kugelrund, derb und drall, mit einem herzhaft frischen Ton 
und einer komiſch wirkenden haftigen Energie in den sdigen Bewegungen. Sie bringt 
ihre Schlagwörter mit ſchlauer Beredinung des Effeftes an die Hörer und ver- 
ſteht, obwohl fie nicht hübſch tft, fich ſchnell beim Publikum einzufchmeicheln. Schlimm 
iſt die geringe Ausdrucksfähigkeit ihres Geſichtes; die Fettpolſter der Wangen blei— 
ben faſt immer unbewegt und in die vergnügten Aeuglein dringt kaum je ein Wider— 
ſchein der wechſelnden Stimmungen inneren Lebens. Und monoton, wie der mimiſche 
Ausdruck, erſcheint auch die Sprache dieſes Temperamentes. Wenn die Soubrette 
ein paar Szenen lang auf den Brettern herumgetollt hat, kennt man ſie ganz 
genau und wartet vergebens dann auf einen neuen Ton. Im zweiten Akt ſingt 
fie ein Couplet, in dem fie die Barriſons, eine franzöſiſche Chantant-Diva und die 
ftimmlojen Liederfängerinnen deütjcher Tingeltangel zu parodiren verſucht. Das 
jollte fie nicht thun. Sie kann es nicht, fommt über ein eifriges Diletianten- 
thum nicht hinaus und lehrt die Berliner erſt erfennen, wie fiher Frau Dora 
jolde Künfte beherricht. Die ganze Leiftung aber hinterläßt einen angenehnen 
Eindrud. Man laujcht lachend der Iuftigen Dame, die in ihrem Fach die beiten 
Mufter ftudirt und ihnen viel Gutes und Wirkfames abgegudt hat. Man jieht 
nicht eine ftarfe Perfünlichkeit, die c8 „anders macht", al® mans bisher fah, aber 
man freut fid) an einem frifchen Frauentemperament, in dein die alten Schelmen— 
geijter des oſterreichiſchen Lokalſängerthumes jcherzend wieder die Flügelchen regen. 

Scherer hat Leifings fieghaft gefunde Franziska, einmal „die verbefferte 
Auflage jener Liſetten“ genannt, „die der Dichter in/früheren Luftipielen nad 
franzöſiſchem Vorgang alsMafginiftinnen verwendet hatte.“ Er hätte, ſtatt vonLiſetten, 
aud von Soubretten ſprechen können. Majchiniftinnen waren die ınunteren, handfeften 
oder zierlihen ofen bei Moliere und Marivaux, Mafchiniftinnen der Handlung 
blieben ihre Nachkommen, die mitunter bis zum Nange. der „Salondamen“ erhöht 
wurden unddenenaufdeutjchen Bühnen oft die in franzöſiſchen Komoedien feit Mufjets 
Tagen von den Raifonneuren, den beredten Erben des geiftreichen Herrn Tiberge, 
geipielte Rolle zufiel. Wie ſich mählich da ein Rangwechſel vollzog, wie die 
Schelmenkinder aus dem Gefindezimmer zuerft in die Gute Stube und jpäter fogar 
indenmitallem Komfort der parijerifchen Neuzeit ausgeftatteteten Salon der Blumen: 
thalepoche vordrangen, wie aus derben Küchendragonern gemüthvolle Mädchen, 
aus den gräßlich gemüthvollen L'Arronge-Sproſſen die Baroninnen von Blumen: 
thals Gnaden wurden umd wie, während die Operettengroßmadit im hellſten Glanz 
erftrahlte, die jtärkiten Theatertalente ſich dem neuen, reicheren Gewinn verheißen: 
den Kult zumandten: Das zu ſchildern, wäre ſchon deshalb lohnend, weil die 
Schilderung allerlei intereffante Ausblide auf gefellihaftlihe Wandlungen bieten 
und uns endlich den erſten Berjuch einer joziologifchen Dramaturgie befcheren Fönnte, 
die wir noch immer vermiffen. Beute, wo id, von zwei Nachtfahrten ein Bischen 
verjtört, aber mit neuen lehrreichen forenfiihen Erfahrungen von der zweiten 
Berurtheilung wegen „Öroben Unfugs“ aus Münden heimfehre, fühle ich mid, 
für diefen Berfuch nicht geftimmt und wollte nur fchnell davor warnen, in der 
Befonderheit eines Stammestemperamentes wieder einmal eine Bekundung hoher 
und höchſter Kunft zu erbliden. Der Soubrettentypus hat ſich in Defterreich am 
Längjten in feiner Reinheit erhalten und irgend ein Fräulein Pepi, Mizi oder Hanfi 
hat auf wiener Bühnen immer fein nedifches, Heiterkeit weckendes Weſen getrieben. 
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In dieſen mehr oder minder holden Damen lebte ſtets ein Stück von dem Genius 
eines frohen, zum Spott und zur „Hetz“ aufgelegten Volkes; aber man ſollte 
ſich hüten, jede von ihnen nun gleich als ein Kunſtgenie anzupreiſen. Ein Genie 
mag Thercſe Krones geweſen fein, von der Coſtenoble ſagte, „lie beſitze zwar 
nicht die Feinheit und Dezenz der Huber, könne aber durch ihren genialen Vor⸗ 
trag ſelbſt das Gemeine erträglich machen“, vielleicht auch die Wildauer, die als 
vierzehnjähriges Kind ſchon die Wiener in Gurlirollen entzückte. Genial mochte 
man die Gallmeyer nennen, deren Tonſchatz unerſchöpflich ſchien, die den Zauber einer 
ungewöhnlich ſtarken Perſönlichkeit auf die Bretter brachte und mit einem Blick, einer 
Geberde, einem jähen Ruck des Leben ſprühenden Kopfes die Gründlingſchaar im 
Parterre beherrſchte, oder die Geiſtinger, deren urwüchſige Kraft geringer war 
als die der gehaßten Rivalin, die aber durch Grazie und Takt, durch den Reiz 
eines beweglichen Geiſtes und eines ſchönen, in fleißiger Selbſtzucht disziplinirten 
Frauenleibes faſt noch größere Wirkungen gewann. Wer die Gallmeyer als Therefe 
Krones, als Stallnagd in „Hohe Gäſte“, als Heldin der „Luftſchlöſſer“, wer die 
Beiftinger als Helena, Schuftersfrau Leni, in den Sreuzeljchreibern, als Groß⸗ 
herzogin von Gerolſtein und als Näherin geſehen hat, Der wird von dem Fräulein 
Nieſe nur ſagen können, daß fie die wieneriſche Poſſentradition geſchickt verwaltet und 
eine geſunde und luſtige Vertreterin angenehmer Epigonenkunſt iſt. Mehr als an 
die großen öſterreichiſchen Soubretten erinnert ſie an die Bühnenberlinerin Erneſtine 
Wegner. Aber die Wegner hatte, was dem Fräulein Nieſe völlig fehlt: Mädchen— 
anmuth; fie fonnte das Aeußerſte wagen, das Derbſte, Rüdigſte ausſprechen, 
weil es aus ihrem kleinen Munde, über dem zwei freundliche Mädchenaugen lachten, 
immer liebenswürdig klang. Die Wegner war ein graziöſer Komiker; Fräulein Nieſe 
iſt eine gute wiener Soubrette, — nicht ſo echt in ihrem Weſen wie in ihrem eigenſten, 
freilich nur engen Fach unſere Frau Lehmann, nicht ſo reich an feinen und robuſten 
Tönen wie Frau Conrad, die von der berliner Hofbühne nun Abſchied genommen hat. 

Auch Frau Conrad kam vor zwanzig Jahren aus Oeſterreich zu uns. Ich er— 
innere mich aus der Gymnaſiaſtenzeit noch ihrer Gaſtſpiele. Sie trat als „Grille“ auf, 
als Landmädchen in den „Hageſtolzen“ und als Theaterkindlein in dein verſchollenen 
Einafter „Sie hat ihr Herz entdeckt”. Der Boden war für die neue Epielerin heiß. Zur 
Zuftipielgarde der Hofbühne gehörten damals Döring, Krause, Berndal, Liedtke, Boll: 
mer und die Damen Frieb:Blumauer, Kepler und Meyer. In der Intendantenloge 
gab den Ton der alte Theaterprofefjor Werderan, der die Birch: Pfeiffer und die Goß— 
mann noch als Naive gejehen hatte und von dem Nachwuchs jchwer zu befriedigen war, 
Und das Publikum, vor das Fräulein Conrad trat, war in den für das Baftjpiel ge- 
wählten Rollen an Hedwig Niemann und Helene Hartmann gewöhnt. Dennod) 
fiegte das Kleine, tapfere Fräulein fofort. Eie war jung, friſch, rejolut, Konnte 
herzlich lachen und weinen und fchien eine ftarfe Natur. Leider hat fie nicht alle 
Hoffnungen erfüllt, die man an ihr erftes Erjcheinen fnüpfen durfte. Es zeigte 
fih bald, daß ihrer Thätigkeit zwei Schranken errichtet waren: fie war und wurde 
nicht hübſch und fie konnte nicht elegant ſcheinen. Schon für das Heilbronner Käthchen, 
defien Kinderton fie getroffen hätte, veichte ihr Reiz nicht und vor den mondänen 
Mädchen der neuen Salonluftipiele ınußte ihre derb zupadende Art ängitlid) be- 
hütet werden. Sie lernte nie ein Modekleid mit Anmuth und Würde tragen, 
war immer ſchlecht angezogen, galt beim Thiergartenfreifinn, dem Beherricher 
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de3 berliniſchen Theatergeſchmackes, deshalb nie für voll und fonnte beim eifrigften 
Willen nicht in die dünne Haut höherer Komoedientöchter fchlüpfen. Sie wirkte, 
wenn fie ein Ballkleid trug, wie ein frifirtes Dorfkind auf einer Bankierhochzeit. 
Dafür tobte fie fi) als Puck allerliebft aus und ward in Molieres Soubretien- 
tollen leicht heimifh. Später erwuchs ihr eine neue Gefahr: ihr ficherer Bühnen» 
inftinft beugte fich einem fremden Willen und fie fette fichs in den Kopf, um jeden Preis 
„modern“ zu werden, obwohl ihr ganzes Wefen jo unmodern wie möglich war und 
im Grunde ftet3 auf den Ton der Rührſtückezeit geſtimmt bleiben mußte, Die Dufe 
hatte ihrs angethan, — vielleicht auch der zafch wachfende Ruhm der Frau Eorma, 
der fie, als der unendlich reicheren und feineren Natur, doch nie gleichen konnte. 
Seitdem ging das Bejte, die bubenhaft kindiſche Unbewußtheit, ihrem Spiel ver: 
loren; fie wurde Fünftlich, errechnete Hug die modernen Mächlereien und bemühte 
id im Schweiß ihres Angeſichtes, einem Hohen Adel und verehrlichen Publiko 
zu zeigen, wie jorgjam fie nad) den beften Muftern ihre Rollen „ſtudirt“ habe. 
ALS fie jo weit gelangt war und obendrein nod) ihrem Berather, dem aus Inſter— 
burg gebürtigen, allgemad aber, wohl unter der Wirkung des Pilfener Bürger- 
bieres, zum öfterreidhifchen Patrioten herangereiften Herrn Schkenther, die Hand 
zum Ehebunde gereicht Hatte, wurde fie — beinahe ijts überflüffig, es noch zu 
jagen — von der Meute diejes behenden Strebers nad) allen Regeln der Kunſt entdedt. 
Das ift des berlinifchen Landes fo der Brauch. Die in rundlicher Unſchönheit alternde 
Dame jpielte das im Kindertraum wimmernde Hannele, fpielte die nicht zu verfehlende 
Meelodramenrolle mit dem ganzen Aufwand einer in langer Dienftzeit erworbe— 
nen Noutine, ohne den leifeften Hauch des kränklichen Neizes, der die Fiebernde 
umleudten fol, und die Auguren blidten einander ins treue Mannesauge und 
meinten, bier jei, im hauptmänniſchen Bethlehem, der deutfchen Bühnenfunft ein 
neuer Genius erwacht. Zange dauerte die Freude nun freilich nicht; der gemalte 
Weberhimmel wurde aus dem Hoffchaufpielhaus entfernt, andere Hanneles famen 
und bewiefen ſelbſt den Blindeften, wie leicht die auf Schredensfammereffefte ge: 
ftellte Rolle zu fpielen ift, rau Sorma wuchs al3 NRautendelein zum Abgott 
des Hauptmannshaufens heran und die arme Frau Conrad mußte hören, das 
Publitum wolle fie nicht länger mehr als Vertreterin munterer Jugend dulden. 
Immerhin hat fie im Genierang ein höheres Alter erreicht als fonft die Entdedten. 
Gemöhnlich leben die berliniichen Theatergenies nur ein paar Monate und werden, 
wenn jie nach einer Baufe mit dem alten Anſpruch wiederfehren, von den einftigen 
Bewunderern nicht mehr anerkannt. Frau Conrad wird in Wien jeßt Muffe haben, 
der Frage nachzudenfen, ob es für ihre Kunſt nicht befler geweſen wäre, fich der 
individuellen Art anzupafjen, die fie auf den Weg der Meifterin Hedwig Niemann 
wies, ſtatt an des jtrebenden Freundes Hand den Eintagsruhm der Modernität zu 
juchen. Und aud) das mit geringeren Gaben ausgerüftete Fräulein Niefe follte fich 
von dem mwarnenden Beifpiel jchreden lafjen. Weil die vergnügte Dame in einem 
Dialektſtück recht artig geweint hat, wollen die führenden Geifter unferer fogenannten 
Theaterkritif fie flinf zur Tragoedinmaden. Siebleibeim Donaulande und nähre fich 
redlich von den Reften girardifcher Bofjenkunft ; wenn fie Glück hat, kann fie dort noch 
das Erſcheinen des Dichters erleben, der den für ihr dralles Talent undihrederbe Geſtalt 
am Meiſten geeigneten Soubrettentypus’der Proletarierzeit auf die Bühne bringt. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur; M. Harden in Berlin. — Berlag ber Zukunft in Berlin. 
Trud don Albert Damde in Berlin. 
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N“ ein paar Wochen, als über das Weltmeer die Kunde kam, der 
ſpaniſche Admiral Cervera habe mit ſeinem Geſchwader den ſchützenden 
Hafen Santiagos erreicht, ſtimmten die Spanierfreunde im Deutſchen Reich 
ein Jubellied an. Es giebt im Deutſchen Reich nämlich Spanierfreunde, 
leider ſehr viele ſogar, und ihre Zahl iſt Legion geworden, ſeit die verhaßten 
Yankees ſich, ohne Europa zu fragen, erfrecht haben, den heldiſchen Söhnen 
Kaſtiliens den Krieg zu erklären. Warum die Yankees den Deutichen verhaßt, 
die Spanier ihnen ans Herz gewachſen find? Das tft nicht ganz leicht zu er- 
flären. Die dumpfe Furcht, die heute die Allbeherricherin Induſtrie vor der 
amerikanischen Konfurrenz empfindet, iſt an dieſem Borurtheil jicher nicht 
ſchuldlos; aber diegroßen berliner Banken, deren Macht doc) auch nicht gering, 
ift, find zum beträchtlichen Theilaufdie Geſchäfte mit den Vereinigten Staaten 
angewiejen und pflegen in der Ausbeutung ihrer Einflußfphäre nicht gerade 
jungfernhaft ſchüchtern zu fein. Wenn es ihrem Herrengebot nicht gelingen 
konnte, aus den deutſchen Centralen für öffentliche Meinung den Strom in das 
Lager der Amerikaner zu leiten, dann müſſen andere, verborgene Kräfte 
ihrem Willen den Weg verfperrt haben. Solche Kräfte haufen meift unter- 
halb der Bewußtſeinsſchwelle, im Lande der Vorftellungen, der Heimath 
aller Romantif; da wirfen fie ſacht, von da brechen fie in Entjcheidung- 
ftunden plöglich hervor. Unzählige Emdrüde, die nicht fontrolirt werden 
und feine Prüfung ertragen würden, verdichten in einem Volksempfinden 
jich zu einem Wahn, der das alfoziative Wirken der Gehirncentren hemmt. 
Der heute mannbare Deutjche hat von Kindesbeinen an oft gehört, daß 
10 
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der Spanier ein tugendfamer Held ift, der würdige Erbe alter Ritterehre, und 
er hat in dem Bürger der Vereinigten Staaten den gewiffenlofen, nur auf 
ſchnöden Profit bedachten Geſchäftsmann fehen gelernt. Kann, wenn er die 
in Schleuderfabrifen Schnell hingepinſelten Bilder der beiden Völker vergleicht, 
jein Urtheil zweifelhaft jein? Dort ein ftolzer, vom geipannteften Ehrbegriff 
in allen Fibern beherrfchter Don, dem unter dem Federhut die dunklen Augen 
in heldiſchem Feuer glühen, deſſen feine und doch jehnige Rechte den Schnurr- 
bart fe in die Höhe zwirbelt, während die Yinfe den faltigen Deantel um 
das verſchliſſene Prunkwams des armen Ritters Schlägt, — vom Scheitel 
bis zur Sohle ein vornehmer Kaballero, ein ſieghaft jtrahlender Ueber— 
winder im blutigen Feld und im ftillen, duftenden Mädchengemadh. Hier 
der hagere Bruder Jonathan mit der langen NRaubvogelnafe, dem grauen 
Philiſtercylinder und dem ſpitzen Ziegenbart der geprellten Märchenfchneider, 
— ein alter, Falter, nüchterner Geſelle, der, wonnig grinjend, von früh bis ſpät 
feine Dollarftücde zählt, nichts im Sinn hat als fein Gefchäft und Ruhm und 
Liebe nur kaufen kann. Der Betrachter wird zwifchen Sympathie und Anti- 
pathie nicht lange zaudern: jein Auge weilt liebend auf der Hochgeftalt 
des Helden alter Romanzen; und wenn er von Don Uuixote und Don Juan, 
als im Grunde doc) unpraftiichen Leuten, nichts willen mag, ftreichelt 
er zärtlich wenigftens die ftattliche Frejferbäuche ftraff umfpannenden Ge- 
wänder der Sanyo Panſa und Leporello, die beſſer in unjere Alltagswelt 
paffen würden. Auch hat er allerlei Wunderbares von Valencia, Se- 
villa und der Alhambra gehört, von ragenden Kathedralen, herrlichen 
Reſten maurifcher Kultur, von uitarrenklängen, denen in hellen Näch— 
ten holde Frauen auf den Balkonen laufen, und von dem die Sinne auf- 
rüttelnden Gliederfpiel Schöner Gitanen, deren tolle Tanzluft, wie ein Wirk— 
Lichfeit gewordener Dämonenjpuf, mit ihren Wirbeln das Staunen des Frem— 
den weckt. Solche Neize hat das Yankeeland der Bhantafie nicht zu bieten: 
da ift Alles neu, Alles friſch ladirt, für den praftifchen Gebrauch einge: 
richtet und auf den harten Ton des Zauberwortes business geftimmt; 
da verfperrt das dichte Gefträhn des ZTelegraphen- und Telephonnetes 
Sogar den Himmel dem fehnenden Blid, Maſchinenlärm ärgert von 
allen Seiten dag überreizte Ohr, elektrifche Bahnen raffeln heran, Dampf- 
pfeifen durchgelfen bei Tag und bei Nacht die qualmige Luft und jelbft in die 
haftige Frömmigkeit, deren Pflichten zwifchen zwei Geſchäftsabſchlüſſen ſchnell 
erledigt werden, drängt fich fein myſtiſcher Schauder. . . Dieſe Bilder find 
freilich von Pfuschern, die man heutzutage gern Idealiſten nennt, gemalt; 
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werdas Empfinden ganzer Volkheiten enträthfeln will, Dermußaber ftet8 mit 
der Kinderftubenpfychologie rechnen, die, wie es Leider fcheint, nur an ſolchen 
Pinfeleien Gefallen findet. Der Durcdhichnittsdeutfche, der immer nur von 
der eflen Korruption, dem Dollarfult und der gemeinen Würdelofigfeit de3 
amerifanifchen Yebens vernommen hat, mußte, auch wenn der Haß gegen 
den Induſtriekonkurrenten nicht feinem Willen die Richtung wies, im Bann 
anerzogener Borftellungen blind für die edlen Raftilianer Partei ergreifen. 
Zwar haben die Spanier, die ffrupellofeften und tückiſchſten Raubritter 
unter den Romanen, uns in neuerer Zeit nur Unannehmlichkeiten bereitet; 
zwar wäre es Wahnfinn, in unferer heute mehr als feit dreißig Jahren ge— 
fährdeten politischen Lage uns zu allen übrigen Antipathien auch in Nord» 
amerifa noch, bei einem auffteigenden, den Germanen verwandten Volk leicht» 
fertig Groll zu züchten, — einerlei: die Spanierfreunde ftimmten aus voller 
Kehle ein Jubellied an, als über das Weltmeer die Kunde kam, der Almirante 
Cervera habe mit einem Gefchwaderden ſchützenden HafenSantiagos erreicht. 
Dieje Heldenthat, hieß es in den Zeitungen, reiht fi) würdig dem kühnen Boll- 
bringen de3 Don Joſé de Palafor an, der Saragoſſa einst gegen die Franzofen 
pertheidigte, würdig den Waffenwundern, die vor den Spanischen Schlöffern 
der Mythentage der Eid Campeador wirkte. Und als man gar hörte, es fei 
den Spaniern gelungen, ein amerifanijches Kriegsichifi, den „Merrimac“, 
in den Grund zu bohren, da ſchien mit einem Schlage der Krieg entjchieden. 
Niemand dachte erit lange der Frage nad), ob den Nanfees wirklich die 
Dummheit zuzutrauen ei, ein Kriegsichiff mit einer Beſatzung von fieben 
Mann vor den Feind zu fenden: die Spanier telegraphirten ihren Triumph 
in die Welt hinaus, fie feierten Freudenfefte, — und diefes Nittervolf hat, 
wie jeder Stammtijchgaft weiß, nie fügen gelernt. Die Antillenperle ſchien 
ihren Befigern gefichert und von der guten Stadt Santiago, die Held Cervera 
mit feiner Flotte nun dem Angriff des Gegners fperrte, Hang durch Europa 
das Lied, wie von Zamora einft in den alten Nomanzen vom Cid: 


Wohlgeſchützt auf fteil gehaunen 
Felſen liegt die ftarfe Stadt, 
Gut verjehn mit harten Mauern, 
Die zahlreihe Thürme tragen. 
Wundernswerth ift fie befeftigt: 
Nicht genügen, fie zu nehmen, 
Alle Krieger diefer Welt. 


* * 
* 


Es ift anders gekommen; und die Frechen Spanierlügen, neben denen 
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ſelbſt die berüchtigten Kriegsſchauplatzdepeſchen der Yeporellotochter Eugenie 
Montijo wie harmlofe Späße ericheinen, konnten auf ihren kurzen Beinen 
nur fümmerlic) hinter den Ereigniffen herfeuchen. Der große Seeheld Cer— 
vera hatte, als er den Kurs nad) Santiago nahm, feinen Befreierplan, ſon— 
dern fuchte in der Kohlennoth geſchwind den nächſten bergenden Hafen. Der 
„Merrimac” wurde nicht von den faftilifchen Rittern, fondern von den Ameri- 
fanern in den Grund gebohrt und fein Wrad fperrte die Hafenausfahrt, bis 
die Nankeeflotte in ausreichender Stärke vor Santiago verfammelt war. Die 
angeblich wundernswerth befeftigte Stadt erwies ſich als zu jedem ernften 
Widerſtande unfähig; ihre Feitungbatterien vermochten den Belagerern 
feinen Schaden zu thun und fie wurde, al3 Cerveras zum Kampf untüchtiges 
Geſchwader bei dem thörichteften Fluchtverfucd), den die moderne Kriegsge— 
ſchichte kennt, vernichtet worden war, durchHunger und Dynamitkugeln mühe- 
los und ohne Opfer des Angreiferheeres zur Uebergabe gezwungen. Auf den 
Mauerthürmen von Santiago flattert das Sternenbanner im Seewind; und 
Sanft Jakobus, der von der Legende zum Schußpatron Spaniens geweihte 
Sohn des Zebedäus, wird am fünfundzwanzigiten Juli, feinem Kalender- 
tage, ſtatt der Kaſtilierhymne emſetzt den Yankee-doodle oder das Star- 
spangled banner-Lied hören und jehnend der fernen Zeit denken, daDonna 
Urraca den Eid am Altar Santiago zu heiligem Ritterthum waffnete. 
Diefe Zeit ift dahin und wird, wenn Menjchenvorausficht nicht völlig trügt, 

Rodrigos hochmüthigen und entarteten Söhnen nie wiederfehren. Dan 
brauchte fich mit Spanten und jpanifcher Kolonialpolitif nicht einmal befon- 
ders eifrig befchäftigt zu haben, um ſchon vor dem Ausbruch des Krieges zu 
wiſſen, wie ruchlos diefe arbeitfcheuen Beutemacher auf den Antillen und 
Philippinen gehauft hatten und wie morjch die Grundmauer ihrer Herrichaft 
mählich geworden war. Der ſpaniſche Kolonialbeamte fennt nur einen Ge— 
danken: möglichjt ſchnell möglichft große Summen zufanmenzuraffen, — 
durch Erprefiung, Betrug und jede Art arger Lift. Auf diefem Schleichwege 
ift es dem als Henker Kubas berühmten General Weyler, der feine Räuberlauf- 
bahn als Generalgouverneur von Manila begann, gelungen, in drei Jahren 
ungefähr zwölf Millionen Francs zu erwerben, obwohl er nur ein Jahres— 
gehalt von 200 000 Francs bezog und, als höchſter Vertreter des Mutter- 
reiches, für Nepräfentation und Wohlthätigfeit beträchtliche Aufwendungen 
machen mußte. Und diefes ſchlimme Beifpiel ift nicht etwa vereinzelt: mit den 
Großen jtehlen die Kleinen um die Wette, in der Heimath wie in der Fremde, 
und die im Namen der rathlos und ſchwächlich zwifchen den forrumpirten 
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Parteien einhertaumelnden Königin beherrjchten Völker haben nur die 
Aufgabe, die leeren Taschen der junferlichen Konquiftadoren zu füllen. 
Zum Dank dafür werden fie barbariſch bedrüdt, von gemäfteten Pfaffen 
in dumpfer Unmwiffenheit und Wilfenlofigfeit erhalten, an Feiertagen mit 
Stiergefechten und Hahnenfämpfen gefüttert und beim leifeften Verſuch eines 
Widerftandes, felbft eines ganz legalen, in Mafjen graufam gefoltert umd 
niedergemegelt. Fir die Kultur der Länder, für die Hebung des Wirthichaft- 
niveaus und des Volksunterrichtes, geſchieht nicht das Alfergeringfte; die 
Spanier haben, feit Columbus im Oftober 1492 Kuba entdedte, in ihren 
Kolonien immer nur Gold gefucht, rafch aus dem Boden zu zerrendes Gold, 
und nur da fich heimifch gefühlt, wo Raubbau zu treiben und von den Ein: ° 
geborenen Geld zu erprefien war. Sollen die ftolzen Hidalgos fid) etwa gar 
um die Wohlfahrt der Völker befümmern? Pleetuntur Achivi: wenn den 
Herrichenden Beute winkt, mögen die andaluſiſchen Bauernföhne auf den Anz 
tillen oder im Tagalenlande auf der Schlachtbanf oder in Fieberkrämpfen ver— 
röcheln, — fo ift e8 die Ordnung, fo will es das Necht. Und fo denken nicht 
nur die Leute vom Schlage des wüſten Banditen Weyler, nein: dieſe Vorftellung 
beherrſcht den Siun der Sagaſta, Gamazo und ihrer Schandgenoſſen. Sonft 
wäre der wahnwitzige, vom erſten Augenblick an ausſichtloſe Krieg nicht be— 
gonnen, das unſühnbare Verbrechen am längſt ſchon kränkelnden Körper des 
ſpaniſchen Volkes nicht begangen worden. Lug und Trug und alle Gauner— 
kniffe ſchlechter Regenten ſollten zum Siege helfen: doch alle verſagten; und 
gerade der Krieg, der mit dem Ruin des Volkswohlſtandes die Herrſchaft der 
Schattendynaſtie und der privilegirten Ausbeuter erkaufen ſollte, ließ, da 
er nun auch die Verrottung der Wehreinrichtungen, die Unbrauchbarkeit der 
Schiffe und Geſchütze und die Untüchtigkeit der Führer, grauſam enthüllte, 
ſelbſt den blödeſten Blick erkennen, wie weit der Verfall des Kaſtilianerreiches 
ſchon gediehen iſt. Die Fallenden aber will, wie Zarathuſtra, auch der Chriſten— 
gott und ſein Apoſtel Santiago nicht halten: ſie gleiten auf glatter Bahn 
dem Abgrunde zu und feine Thräne folgt ihnen ing feuchte Grab... Wie in den 
Romanzen vom Cid einſt der greiſe Maurenprophet über Valencias ver— 
wüſtete Auen den Weheruf ſprach, fo klingt vom Guadalaviar bis zum Bott— 
niſchen Buſen und höher hinauf bis an Europens nördlichſte Spitze heute 
das Klagelied von Spaniens verſunkener Herrlichkeit: 

Deine Brunnen, Deine Quellen 

Sind ſchon alle ganz verſiegt; 

Deine üpp'gen grünen Gärten 

Wollen Niemand mehr ergetzen, 
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Denn die Wurzeln ihrer Kräuter 
Haben Thiere abgenagt. 

Jene hochgeprieſne Wohlfahrt 
Deines Strandes, Deines Meeres 
Iſt verkehrt zu Schand' und Schaden, 
Schlecht nur kann es Dir noch nützen! ... 
Alſo ſchwer iſt ja Dein Leiden, 
Deine Krankheit alſo groß, 
Daß die Menfchen dran verzweifeln, 
Heilung je Dir zu verfchaffen. 


* 


Mit den Romanzen iſt auch die Romantik verflungen und ihreWunder- 
weifen chmeichelt uns feine Sehnfucht der ſchlechten Europäer zurück, die den 
Muth zu einer neuen Weltanschauung noch immer nicht finden können. Iſt 
e3 denn wirklich jo ſchwer, fich an die prunfloferen Formen modernen Helden- 
thumes zu gewöhnen, fo ſchwer, zu glauben, daß auch ohne raſſelnde Nitter- 
rüftung heldifcher Sinn in der Menſchheit möglich tft? Die von deutfchen 
Preßftrategen verhöhnten Yankees haben den Krieg bisher mit meifterlicher 
Klugheit undbewundernswerther Tapferkeit geführt, ſoklug und zäh, wieeine 
Weltfirmaihre Gefchäftebeforgt, und der Präfident Mac Kinley, der in feiner 
Schreibſtube die Pläne entwarf und, ohne den Feind und das Gefechtsfeld 
zu kennen, den Willen der Admirale und Heerführer lenkte, braucht vor dem 
alten Carnot und unferem Moltfe nicht in Scham zu erbleichen. Den- 
noch erjcheint nicht er alS die repräfentative Geſtalt dieſes merfwürdigften 
und modernitenallerKriegeunferes Jahrhunderts. Was wir ftaunendeben er: 
lebt haben, war ein Triumph der in der Demokratie erwachſenen Technik über 
feudalen Berfall; und der Siegergeijt verförpert fi) dem Betrachter in dem 
bartlofen Schiffslieutenant Hobjon, der in der Schiejalsftunde den Muth zu 
dem Entſchluß fand, den „Merrimac” in den Meeresgrund zu verfenfen, der 
mit dieſem Flug errechneten Kunftftüd das einzige Loch ftopfte, durch das Held 
Eervera entwiſchen fonnte, und jo mit einem Handgriff einganzes Gefchwader 
für Wochen mindeftens aus der Schlachtordnung ſtrich. Der Entſchluß war 
nicht leicht :das Leben destolffühnen Technikers stand auf dem Spiel, und wenn 
einKnopf demDruckdes Fingers verfagte,hattederruhmlosinsSchlammgrab 
Geſunkene zum Schaden auch noch den Spott. So ſehen die modernen Helden 
aus, die nun ihre erſte Kriegerprobe ſieghaft beſtanden haben: fie tragen feinen 
Federhut, keine Ritterſtiefel und keinen wallenden Caballeromantel, aber ſie 
find wirklich, nicht nur, wie Laſſalle, in ihrem Wahn, mit der Bildung des Jahr— 
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hundertS gewappnet; die Kinderftubenpfychologie merkt an ihrem nüchter- 
nen Wefen feinen Heroenzug, aber die Prunkloſen find berufen, im Kampf um 
das Dafein in der modernen Welt mündigen Völkern die Wege zu bahnen. 
Weil fie folche Helden in ihren Neihen hatten, weil Jeder an feinem Platz 
ftand und, was er leiften follte, auch konnte, weil Jeder fühlte, daß fich in 
Sieg oder Niederlage auch fein perfönliches Schickſal, nicht nur dag einer 
herrſchenden Klafje, entjchied: deshalb Frönte das Kriegsglüd die Yankees 
und Jonathans bodsbärtiges Haupt ſchmückt heute der Siegerfranz. 
Nicht Glockengeläut und Böllerfalut begrüßte Die Siegesbotichaft 
und feine pathetifche Rede ftieg vom Kapitol zu Wajhington in die jommer- 
lich leuchtenden Lüfte empor: die Dampfpfeifen geliten, wie am Werkeltage, 
nur bunter noch, greller und froher, und kleine Sternenfähnchen winkten 
vom Verdeck der elektriſchen Bahnwagen und Automobilen den geſchäftig 
der business Nachjagenden feſtlichen Gruß herab. War der Sieg kündende 
Pfeifenton nicht über den Ozean zu hören? Iſt der deutſche Geiſt etwa ſchon 
ſo gealtert, daß er vom Greiſenvorurtheil gegen alles Neue verſeucht werden 
konnte und nur für niedergehende Völker noch, für Buren, Türken und 
Spanier, ſich zuerwärmen vermag? Esiſt begreiflich, daß Mancher ſorgenvoll 
der Frage nachdenkt, was aus der deutſchen Zuckerproduktion werden ſoll, wenn 
Kuba von amerikaniſchen Kapitaliſten klug bewirthſchaftet und bald in den 
Stand geſetzt ſein wird, den Zuckerbedarf der ganzen Erde zu decken, begreiflich, 
daß die ſteigende Macht der Vereinigten Staaten manchen Fabrikherrn zu 
trüber Ahnung ſtimmt. Doc) über ein weltgeſchichtliches Ereigniß helfen ſolche 
Angſterwägungen nicht hinweg, — und als ein weltgeſchichtliches Ereigniß 
von kaum zu überſchätzender Bedeutung ſollte der Deutſche den Ausgang des 
Krieges erkennen lernen, der mit blutig rothen Flammenzeichen gezeigt hat, 
was ſelbſt ein Händlervolk, wenn es die Technikin ſeinen Dienſt zu zwingen ver— 
mochte und den Muth ſeiner eigenen Weltanſchauung hat, auf dem Feld alten 
Ritterruhmes leiſten kann. Keine Täuſchung iſt möglich: die neue Welt hat, 
als der Lieutenant Hobſon der Flotte Cerveras das Fluchtloch verſtopfte, die 
alte beſiegt. Und ſtattim Trauermantel der Romanzenzeit dem Cid Campeador 
nachzuſeufzen, ſollten wir in rüſtiger Arbeit lieber den Boden bereiten, auf 
dem die modernen Helden wachſen und, wenn eines nicht fernen Tages die 
Stunde fchlägt, die Netter aus feudalem Berfall werden fünnen. 
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RE habe lange geſchwankt, ob ich die beiden Bände über die Wiffen- 
2. {haft der Mythologie veröffentlichen follte. Es that mir allerdings 
leid, diefe Züde in meinem Lebenswerk laffen zu müſſen, wie ich es vor 
vielen Jahren geplant hatte, nämlich, einen — wenn auch unvollfommenen — 
Grundriß der vier Wiffenfchaften der Sprache, der Mythologie, der Religion 
und des Denkens zu geben, wie fie ſich aus einander in natürlicher Folge ent- 
mideln und wie fie das ganze Gebiet der Thätigfeit des menschlichen Geiftes 
von der früheften uns erreichbaren Zeit bis auf den heutigen Tag umfaffen. 
Es giebt nichts Aelteres in der Welt als die Sprache. Die Gefchichte 
des Menfchen beginnt nicht mit rohen Steinwerkzeugen, Felfentempeln oder 
Pyramiden, fondern mit der Sprade. Die zweite Stufe repräfentiren die 
Mythen, als die erften Verſuche, die Erfcheinungen der Natur in Gedanken 
umzufegen. Die dritte Stufe ijt die der Neligion oder der Erkenntniß fitt 
fiher Mächte und ſchließlich einer fittlihen Macht Hinter und über aller 
Natur. Die vierte und letzte ift die Philofophie oder eine Kritik der Denk: 
träfte in ihrem legitimen Wirken auf die Data der Erfahrung. 

Ich habe von Zeit zu Zeit ziemlich klar angedeutet, wie meiner Anficht 
nad) das Studium der Wifjenfchaft der Mythologie betrieben werden müſſe; 
allein ich fand zu meinem Bedauern, daß mir Zeit und Kraft fehlte, um 
für fie das Selbe zu thun, was mir für die drei anderen Wifjenfchaften zu 
thun vergönnt gewejen: im überfichtlicher Form zu fammeln, was ih an 
verfchiedenen Drten gejagt hatte und was ich noch zu jagen wünschte. Wir 
Ale müſſen einmal lernen, daß die Zeit für uns gekommen ift, wo wir uns 
zurüdziehen und jüngeren und fräfligeren Arbeitern Pla machen müſſen. 
Und wahrlich, es fehlt nicht an jungen Gelehrten, die, wenn fie es irgend- 
wie für nothwendig hielten, durchaus willig und fähig fein würden, die alte 
Feftung der vergleichenden Miythologie zu vertheidigen, und die Das uner: 
fchrodener und wirffamer thun würden, als ein alter Soldat von nun bald 
fünfundjiebenzig Jahren es je hoffen kann. 

Als man mir aber ſo nachdrücklich zu verftehen gab, daß ich als Ver: 
theidiger der mythologiſchen Drthodorie „jest ganz allein fände, ein armer 

*) Im Verlag von Wilhelm Engelmann in Leipzig eriheinen jeßt die 
„Ausgewählten Werke“ von F. Mar Müller („Eſſays“, „Sifford-Vorlefungen”, 
„Wiſſenſchaft der Sprache“, „Indien“, „Einleitung in die Religionwiſſenſchaft?“). 
In diefem Lebenswerk des berühmten Drientaliften dürfen natürlid aud die 
„Beiträge zu einer wiſſenſchaftlichen Mythologie“ nicht fehlen; aus dem Vorwort, 
das Mar Müller dem erften Bande dieſes wertvollen Werkes — es wird im Anguft 
erfcheinen — mit auf den Weg gegeben bat, wird hier ein Fragment mitgetheilt. 
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Athanasius contra mundum*, daß alle meine Anhänger und Unterftüger 
mich im Stich gelaffen hätten und „daR die Zahl meiner fiegreichen Gegner 
eine ganze Legion wäre", da fühlte ich, daß Dies wirklich eine perfönliche 
Herausforderung fei und daß id, wenn möglich, noch einmal felbit das 
Wort ergreifen müffe, wenn auch nur, um zu zeigen, daß derartige Behaup- 
tungen nicht nur jeder Grundlage entbehrten, fondern fogar im ſchärfſten 
Gegenſatz zu den Thatſachen ftänden, wenigſtens fo weit jie mir felbft befannt 
find. Es ift leicht, folhe Behauptungen in einer Reihe von ZTageblättern 
aufzuftellen, aber dadurch werden fie noch nicht zu Wahrheiten. Wenn, wie 
e3 bisweilen der Fall ift, der felbe Kritifer im Nedaktionbureau mehr als 
einer Zeitung oder Zeitfchrift thätig ift und jeden Tag, jede Woche oder 
jeden Monat fo und fo viel „Manuffript“ zu liefern hat, jo kann e8 vor= 
fommen, daß die gebrochenen Strahlen eined einzigen glänzenden Sternes 
den blendenden Eindrud vieler unabhängigen Lichter hervorrufen. In der 
legten Zeit haben wir wirklich eine ganze Milchitrage folcher lichtſprühenden 
Artifel über vergleichende Mythologie und Folklore zu fehen befommen, fo 
daß fchließlich felbft die Leute, die unferer Wiffenfchaft abhold find, ihr Miß— 
fallen an dem „journaliftifchen Nebel“ befundet haben, der auf diefe Weife 
gefchaffen ijt und der die wahren Probleme der Wiſſenſchaft der Mythologie 
ganz zu verdunfeln droht. Ich bezweifle nicht, dag der oder die Berfafier 
diefer Artikel völlig von ihrer Aichtigfeit überzeugt find; aber, obwohl fie, 
wie gewöhnlich, an die aufgeflärte Meinung des großen Publifums appelliren, 
glaube ich do, daß fie auch das Urtheil echter Gelehrter und Männer vom 
Fach als nicht gänzlich werthlos und ihrer Beachtung unwürdig betrachten wer- 
den. Mit dem folgenden Bemerkungen will ich mich nicht ſelbſt vertheidigen, 
obgleich ich nur zu oft, wenn nicht als der wirfliche Begründer, jo doch 
jedenfalls als der einzige noch übrig bleibende Verteidiger einer wiſſenſchaft— 
lichen Mythologie Hingeftellt werde. Ich kann daher mit um fo größerer 
Freiheit reden, ohne fürchten zu müſſen, als egoiftifch zu gelten. Ich führe 
meine Sache pro domo, aber nicht für mich feldft. Forjcher kommen und 
gehen und werden vergefien, aber dev Weg, den fie gebahnt Haben, bleibt 
offen; andere Forjcher folgen ihren Fußftapfen; und wenn auch Einzelne unter 
ihnen ihre Schritte zurüclenten, fo herrfht im Ganzen doch Fortſchritt. 
Diefe Ueberzeugung iſt unfer ſchönſter Lohn. Sie giebt und an unferer Ar- 
beit jene wahre Freude, die blos perſönliche Motive nie gewähren können. 

Da man fo viele Namen angeführt hat, um zu zeigen, daß die ver— 
gleichende Mythologie tot fei, fo wage ich es zunächt, ein paar Namen anz _ 
zuführen, aber Namen von Fachmännern, die werthvolle Dienfte beim Aus— 
bau der vergleichenden Mythologie in den Hauptländern Europas geleiftet 
haben. Beginnen wir mit Stalien. 
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Mas wird Herr Andrew Lang fagen, wenn er die Worte Canizzaros 
in feinem Werte „Genesi ed Evoluzione del Mito* lieſt: „Degli avver- 
sari il Lang ha ceduto le armi“? 

| Gehen wir zunächſt weiter nad) Holland. Profeffor Tiele, den man 
thatfählich al3 einen Verbündeten der fiegreichen Armee beansprucht hat, er= 
klärt: „Je dois m’elever, au nom de la science mythologique et de 
l’exactitude.... contre une methode qui ne fait que glisser sur des 
problemes de premiere importance.“ Ferner: Ces braves gens qui, 
pour peu quils aient lu un ou deux livres de mythologie et d’an- 
thropologie, et un ou deux recits de voyages, ne manqueront pas 
de se mettre à comparer à tort et à travers, et pour tout resultat 
produiront la confusion.“ 

In Deutfchland hat ohne Zweifel die „veraltete“ oder „abgethane“ Schule 
der vergleichenden Miythologie die größte Zahl von Anhängern, obgleich fie dort aud) 
ein paar fehr entjchiedene Gegner gefunden hat. Allein, wenn wir Profeffor 
Drugmann als einen würdigen Vertreter der neuen Schule der vergleichenden 
Sprachwiſſenſchaft betrachten dürfen, fo finden wir, daß er im allererften 
Sab feiner vergleichenden Grammatik die indogermanifche Miythologie neben 
der indogermanischen Grammatif als die beiden integrivenden Theile der indo: 
germanischen Philologie Hinftellt, die er als die Wiſſenſchaft definirt, die das 
Studium der Hulturentwidelung der indogermanifchen Bölfer von den Zeiten 
ihre urfprüngliden Zuſammenwohnens bi8 auf unfere Zeiten hinab zum 
Gegenftande hat. 

Menden wir und nad Amerifa. Keiner wird dem Präſidenten der 
Folklore Society, Mr. Horatio Hale, die Befähigung abfpreden, als Wort: 
führer und vertrauenswürdiger Richter in diefer Sache aufzutreten. Er giebt 
allerdings zu, dan fich in legter Zeit die etänologifche Schule größerer Popula— 
rität erfreut hat als die linguiſtiſche Schule der vergleichenden Mythologie; 
aber wie erklärt er Das? „Die geduldige Arbeit und unausgefegte geiftige 
Anftvengung, die erforderlich ift, um in die Geheimniffe einer fremden Sprache 
einzudringen und fih eine Kenntniß zu erwerben, die tief genug ift, um die 
Mittel zur Beftimmung der geiftigen Beanlagung des Volkes, das fie fpricht, 
zu gewähren, jie find jo mühevoll, dar nur fehr wenige Männer der Wiffen- 
ſchaft jich bereit gefunden haben, fid ihnen zu unterziehen.“ Sicherlich läßt 
fih Das nicht von Horatio Hale felbit behaupten. 

Eben fo energifche Protefte haben in Frankreich Männer wie Michel 
Breal und A. Barth, Beide Mitglieder des Franzöfifchen Inftitutes, und 
Victor Henry, Profeffor an der Sorbonne, erhoben. Als eine Antwort auf 
die oft wiederholte Nachricht von dem vorzeitigen Tode und feierlichen Leichen: 
begängniß der vergleichenden Mythologie fchreibt Profeffor Victor Henry: 
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„Mais si l’on vous dit que l’ecole adverse est morte, n’en croyez 
rien. Si elle n’ötait pas bien vivante, on ne la tuerait pas tous 
les jours.* Was A. Barth betrifft, der ebenfall3 als einer meiner. vielen 
Bernichter angeführt worden ift, während ich ihn ftetS als einen der ehrlichiten 
und liebenswürdigſten unter meinen Kritikern betrachtet hatte, jo tadelt ev mic) 
allerdings wegen meiner etwas ablehnenden Stellung zu der Theorie eines 
primitiven Fetifhismus . . . Ich verftehe vollkommen, was er meint, aber ich 
bezweifle, ob er jich völlig bewußt ift, wie viel Unheil jene leichte Brücke über 
alle Schtvierigfeiten der Mythologie angerichtet Hat, die aus Fetiſchismus, 
Totemismus u. f. w. konſtruirt iſt, und wie hindernd fie der Vollendung eines 
fefteren und folideren Bogens über den Abgrund, den die Wiffenfchaft der 
Mythologie zu überbrüden hat, im Wege ſteht ... 

Ich fürchte, es würde allzu ermüdend wirken, wollte ich einen Gelehrten 
nad dem anderen citiven, und doc habe ich, da ich jetzt nicht mehr viele 
Zeitfchriften und Zeitungen Iefe, nur die Schriften der Männer angeführt, 
die mir ihre Arbeiten überfandt haben, und zweifle nicht, dag mir viele ähnliche 
Ürtheile entgangen ind. Ich ziehe e8 daher vor, abzuwarten, ob Herr Andrew 
Lang oder feine Freunde einen einzigen Vedafenner aufmweifen fönnen, der 
nicht überzeugt wäre, daß die Prinzipien der vergleichenden Mythologie, wie 
fie Bopp, Grimm, Pott und Burnouf niedergelegt und Kuhn, Benfey, Graf: 
mann, Schwars, Mannhardt, Dfthoff, Breal, Deharme, Darmeiteter, Achelis, 
Mehlis, Wadernagel, Meyer, Victor Henry, Barth, von Schroeder, Bloom: 
field, Hopkins, Say, Ehni, Didenberg und ich felbft befolgt haben, richtig 
find, fo ſchwer es auch fein mag, fie in einer Weiſe anzuwenden, die all: 
gemeine Zuftimmung findet. Wahrlich, mit fold einem Rüdhalt bin ich noch 
nicht ganz ein Athanasius contra mundum, obgleih ih, auch wenn ich 
es wäre, mit Freuden fagen würde: „Omen acceipio.* 

Es giebt allerdings eine Art von Kritik, die vom größten Nuten ift 
und für die ich daher ftetS fehr dankbar gewefen bin. Sein vergleichender 
Miythologe kann auf die gleiche Vertrautheit mit allen Sprachen, denen er 
fein Material entnehmen muß, Anfprud) erheben. Wenn daher der Eaffifche 
Philologe ein Verſehen, das ſich der Sanskritift oder Aſſyriologe hat zu 
Schulden fommen laffen, verbeffert, fo verdient Das nur dankhare Anerkennung. 
Allein mit außerordentlicher Kraft ift im der legten Zeit wieder jene alte 
klaſſiſche Orthodoxie aufgefchoffen, die in den Tagen Bopps und Potts fo 
üppig wucherte. ES fcheint in der That, als ob Difried Müller und Welder 
umſonſt gejchrieben hätten. Wie früher gewifie Gelehrte die Idee verlachten, 
daß die griechifche und lateinische Grammatik ihr wahres Licht vom Sanskrit 
empfangen müſſe, jo entjegen fie ſich jegt vor dem Gedanken, daf eine griechifche 
Gottheit ihr Urbild im Veda haben fünnte. Den Dyaus als Urbild des Zeus 
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haben fie allerdings hinumterfchluden müffen, aber fie geben fich alle Mühe, dem 
Kronos beider Behandlung feiner Kinder nachzuahmen. Die Meiften, die die 
Arbeit der vergleichenden Mythologen getadelt haben, fcheinen thatfächlich die 
wahren Endziele diefer neuen Wiffenfchaft gar nicht zu kennen. Sie wiederholen 
beftändig, daß für Homer Zeus nicht der Himmel, Apollon nicht die Sonne, 
Athene nicht die Morgenröthe war. Aber Das hat auch, fo viel ich weiß, 
fein Menſch jemals behauptet. Wir behaupten nichts weiter, als daß das 
Griehifhe und das Sanskrit, wie fie eine große Anzahl von Wörtern ge: 
meinfam haben — Wörtern, die fowohl den Lauten wie der Bedeutung nad 
oft ftarf von einander abweichen —, fo auch die Namen gewiffer jogenann: 
ter Devad oder Dit gemeinfam hatten, obgleich diefe Namen fich änderten 
und die Charaktere jener Devas bedeutende Umgeftaltungen erfuhren: Die 
klaſſiſchen Philologen mußten es als eine Thatſache hinnehmen, daß der 
Athene des Phidias die mißgeftalteten archaifchen Statuen der felben Göttin 
borausgingen, ja, daß viele der griechifchen Götter zuerft durch vohe Steine 
dargeftellt wurden, ohne eine Spur von menschlicher Schönheit. Und do 
wiffen wir jest, daß zwifchen diefen ungeſchlachten Gögenbildern und den 
Meifterwerken eines Praxiteles ein unterbrochener Zufammenhang beftand. 
Warum fträuben fie fich, die felbe Thatfache in der Mythologie anzuerkennen ? 
Gewiß: ZTaufende von Meilen und Taufende von Gedanken trennen den 
griechifchen Zeus von dem vedifchen Dyaus; und doch war die urfprüngliche 
Vorſtellung jener Beiden die jelbe. Und diefe Lehre, dar eine fortlaufende 
Kette die erften rohen und barbarifchen VBerfuche, die erwachenden Vorſtell— 
ungen von göttlihen Mächten in Holz oder Stein oder Worten auszu- 
drüden, mit den jüngeren Schöpfungen der Dichtung eines Homer und der 
Kunft eines Phidias verfnüpft, war jicherlich des Lernens werth. 

Nah Plutarch (Quaeſt. Rom. LXXVII) waren Einzelne felbjt noch 
zu feiner Zeit der Anficht, daß Zeus die Sonne und Here der Mond wäre; 
aber felbit in den vedifhen Hymnen werden die Götter nicht mehr mit den 
Naturerfcheinungen, denen fie entfprungen find, identifizirt. Sein vergleichen: 
der Mythologe wird behaupten, daß die griechifche Athene die Morgenröthe 
fei, oder wenn einer es behauptet hat, fo hat er damit eben nicht3 weiter 
meinen fünnen, als daR ihr Name urfprünglid ein Name der Morgenröthe 
war, daß jie ihre Eriftenz der Morgenröthe verdankte und in der Folgezeit 
allmählich zu einer Göttin des Lichtes und der Weisheit wurde, bei der alle 
Spuren der Morgenröthe verfchwunden find, fo daß nur eine mifroffopifche 
Analyfe ihres Namens ihre eigentliche Geburtftätte enthüllen kann. Wenn 
klaſſiſche Philologen diefe einfachen Lehren nicht annehmen wollen, wenn fie 
glauben, fie könnten ung damit weiter helfen, daß jie einfach jagen, Zeus 
und Dyaus, Athene und Ahang feien jehr verfchieden von einander, fo ver- 
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geffen fie, daß Dies gerade der Punft ift, von dem wir ausgehen. Der 
Brahmaputra und der Ganges find fehr verfchieden von einander; die Frage 
ift nur: kann die geographifche Forſchung beweifen, daß Beide auf dem felben 
Breitengrade entfpringen? Haben die griechifchen Götter überhaupt feine 
Bergangenheit, feine — rationelle oder irrationelle — Duelle, Feine raison 
d’ötre? Das ift die Frage, die wirfliches Interefje hat, nicht die, ob in 
einer Vergleihung von Athene und Ahanä gegen ein gewiſſes Lautgeſetz ver- 
ſtoßen worden ift. Wenn die Geologen einen Ammoniten unter „den erſten 
Knochen der Zeit“ finden, ſo wiſſen ſie ſofort, daß es nicht ein toter Stein 
iſt, ſondern daß ſeine Rippen und Knorren einſtiges Leben und Zweck be— 
deuten. Eben ſo weiß der Mythologe, wenn er in den vediſchen Hymnen 
den Namen Dyaus findet, daß Dies nicht ein bloßer toter Laut iſt, ſondern 
daß er Vernunft und Zweck in ſich ſchließt. Und wie Geologen, wenn ſie 
in palaeozoiſchen und meſozoiſchen Geſteinen nur wenig von einander ver— 
ſchiedene Ammoniten antreffen, überzeugt ſind, daß ſie alle den ſelben Ur— 
ſprung hatten: können da nicht auch die Mythologen, wenn ſie in Griechen— 
land den Zeus und in Rom den Jupiter antreffen, verſichert ſein, daß Dyaus, 
Zeus und Jupiter das ſelbe Wort iſt und den ſelben Gedanken ausdrückt, 
nur mit leichten lokalen Verſchiedenheiten in der Ausſprache? Man hat 
geſagt, daß Richard Owen das ganze Skelet eines Thieres zu rekonſtruiren 
vermochte, wenn er nur einen Zahn hatte, mit dem er beginnen konnte; iſt 
es dann ſo ſehr wunderbar, daß ein vergleichender Mythologe im Stande 
ſein ſollte, wenn er nur einen Dyaus als Ausgangspunkt hat, eine ganze 
intellektuelle Periode, ein ganzes Syſtem des Denkens in Umriſſen zu ent— 
werfen, ſelbſt wenn uns weiter nichts daraus erhalten wäre als dieſer einzige 
Jupiter Ammon? Freilich, wenn wir glauben, daß Athene fertig entwickelt 
und fertig benannt aus dem Haupte des Zeus oder aus dem Gehirn Homers 
hervorging, ſo hat die vergleichende, ja, alle wahrhaft wiſſenſchaftliche Mytho— 
logie ein Ende; wenn aber in der ariſchen Mythologie wie in der ariſchen 
Sprache Entwickelung herrſchte, ſo iſt es für uns als verſtändige Erforſcher 
der Vergangenheit, je näher wir an die Keime und Samen herandringen 
können, um ſo beſſer. Es iſt eine ganz unglückliche Einbildung der klaſſi— 
ſchen Philologen, wenn ſie glauben, daß die vergleichenden Mythologen all 
ihr Griechiſch und Latein vergeſſen haben und nicht die Unterſchiede zwiſchen 
vediſchen und homeriſchen Gottheiten ſehen können. Sie werden für Be— 
hauptungen zur Rede geſtellt, die ihnen auch im Traume nicht eingefallen 
ſind, — und dann iſt natürlich nichts leichter, als ſie zu vernichten. Erſt 
ſtellt man uns als Scheiben auf, in ungefähr zehn Schritt Abſtand, und 
dann herrſcht großer Jubel, weil jeder Pfeil trifft. Glaubt Profeſſor Erwin 
Rhode wirklich, daß die Gleichung Sarvara — Kipßspos durch das obiter 
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dietum, daß fie fchlecht unterftüst fei, abgethan werden könne? Die vedi— 
ſchen Riſhis hatten feinen Hades, keinen Styr, feinen Charon, feinen drei: 
föpfigen Wächterhund. Wenn aber Kerberos das ſelbe Wort ift wie Sar— 
vara, jo muß der Keim der Anfchauung, die fi) fpäter zu Kerberos und 
den Hunden der Saramä entwidelte, fiherlih vor der arifchen Trennung 
eriftirt haben und im jener nächtlichen Dunkelheit, dem särvaram tamas, 
gefunden werden, die eingeborene Mythologen in Indien aud in nachvedi— 
ſcher Zeit noch nicht ganz vergefjen hatten. Wenn Profeſſor Rhode jagt, 
daß Serberos bei Homer feinen Namen habe umd zuerft von Hejiod genannt 
werde, jo war Das nicht ganz unbefannt; e3 war, wie ich glaubte, von mir 
jelbft ausdrücklich erflärt worden; allein es fchien mir eher eine Berftärkung 
al3 eine Abſchwächung meines Beweifes zu fein, daß Kerberos urfprünglich 
„nächtlich” bedeutete und fpäter in Griechenland und Indien weiter entwidelt 
und perjonifizirt wurde, und zwar in beiden Ländern in befonderer Weife. 

Während aber Das, was Leute wie Erwin Nhode und Gruppe an 
unferen Anfihten auszufegen haben, jedenfalls eine Antwort möglich macht, 
jo weiß man wirklich nicht, was man mit jenen allgemeinen Befchuldigungen 
anfangen joll, die mehr gegen unferen moralifchen Charakter als gegen unfere 
Iimguiftifche Befähigung gerichtet zu fein feheinen. Man hat zum Beifpiel 
in nicht mißzuverftehender Weife angedeutet, dar ich Fein Hecht hätte, Ge— 
lehrte wie Mannhardt oder Didenberg als meine Anhänger anzuführen. Man 
hat immer viel Weſens daraus gemacht, daß Mannhardt feine Anfichten ge- 
ändert und uns verlafjen habe, um jelbft der Gründer einer anderen Schule 
der vergleichenden Mythologie zu werden. Man hat mich fogar beſchuldigt, 
ich hätte abſichtlich die Arbeiten Mannhardts ignorirt oder totgeſchwiegen. 
Wie mild! Nun, zunächſt iſt es wohl bekannt und hätte nicht verſchwiegen 
werden ſollen, daß Mannhardt, obgleich er eine Zeit lang ſeinem Mißtrauen 
gegenüber einzelnen Ergebniſſen der vergleichenden Mythologie Ausdruck gab, 
ſchließlich doch zu feiner alten Fahne zurückkehrte, wie man aus feinem 
fehrreihen Auffag — um nicht die journaliftifchen Ausdrüde monumental 
oder Epoche machend zu gebrauchen — „Die lettifchen Sonnenmythen“, den 
er im Jahre 1875 veröffentlichte, erfehen fann. Mannhardt ftarb 1880. 
Alle, die Mannhardt gefannt haben, wifjen, wie fehr er unter dem Einfluß 
Haupts, Scherer3 und Müllenhoffs ftand und wie fehr er ſich bemühte, fich 
den Anfichten feiner Freunde und Wohlthäter anzupaffen. Das war es, was 
ihn eine Zeit lang von dem Pfade, den Bopp und Grimm und Burnouf ge: 
bahnt hatten, abjchweifen ließ. Aber auch dann, al3 er die Nefte von Aber: 
glauben und Gebräuchen, die noch in vielen Theilen Deutfchlands im Wolf 
leben und vielleicht aus den älteften mythologifchen Zeiten herrühren, fammelte, 
war feine Arbeit für viele vergleichende Mythologen vom größten Nuten. 
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Wenn ich in meinen früheren Beiträgen zur Wilfenfchaft der Mythologie 
nicht auf feine Arbeiten Bezug nahm, fo war der Grund dafür einfach ge: 
nug. Es war nicht, wie man vermuthet hat, meine Abſicht, fie totzufchweigen ; 
der Grund war einfach meine Unvertrautheit mit dem Material, dad er be: 
arbeitete, den volksthümlichen Gebräuchen und Ueberlieferungen Deutjchlandg, 
und daher das Bewuhtfein meiner Infompetenz, über feine Arbeiten zu Ge— 
richt zu figen. Jeder Gelehrte hat doch ficherlih das Recht, fein eigenes 
Arbeitfeld zur befchränfen; und wozu hatte ich e3 nöthig, die Arbeiten Mann— 
hardts zu loben oder zu tadeln, wenn er in England einen fo würdigen 
Vertreter und fo beredten Schüler gefunden hatte wie Herrn Frazer? Mann: 
hardts Stellung zu den allgemeinen Grundfägen der vergleichenden Sprach— 
wiſſenſchaft ift fo gemau die gleiche wie meine eigene geweſen, daß ich der 
Berfuchung nicht widerftiehen kann, wenigitens ein paar Stellen aus feinen 
festen Briefen anzuführen. 

As Mannhardt feine Lettifchen —— (1875) veröffentlicht 
hatte, traf er 1876 mit Müllenhoff in Berlin zuſammen und beſprach den 
ganzen Gegenſtand mit ihm. Müllenhoff hatte ſich ſeine Begriffe von ver— 
gleichender Mythologie offenbar aus den Werken Dupuis', Schwencks, Hitzigs, 
Claufſens und Norks gebildet und das Vorurtheil, das ſie in ihm erzeugt 
hatten, auf die Werke Bopps und Kuhns übertragen. Kein Wunder daher, 
daß Müllenhoff Mannhardt abſchreckte und ihn thatſächlich in feinen Ueber— 
zeugungen wankend machte. Als aber Mannhardt in ſein ſtilles Haus und 
zu ſeinen Büchern und Papieren zurückgekehrt war, ſchrieb er am ſiebenten 
Mai 1876 an ſeinen Lehrer und Freund: „Wie es bei ſolchen Streitfragen 
leicht zu gehen pflegt, ließ mich die Nothwendigkeit, mich gegen Ihre mir 
unerwarteten Bedenken hinſichtlich des Ganzen meiner lettiſchen Sonnenlieder 
zu rechtfertigen, nicht zu dem Geſtändniß kommen, daß mir ſelbſt bei der 
Ausdehnung, melde die Sonnenmythologie unter meinen Vergleichungen ge: 
winnen wollte, nicht behaglich zu Muthe fei, daß ich Dies als eine Art 
fchmerzlicher Niederlage empfinde, infofern bei Eröffnung eines neuen Ge— 
ſichtspunktes jofort von allen Seiten zuftrömender Stoff jih ihm unterzu: 
ordnen drängt, aljo die betrübende Gefahr unvermeidlich erfcheint, aus Allem 
Alles zu machen.“ Sind Das nicht beinahe die felben Worte, die ich vor 
Fahren gebrauchte, als ich mich beklagte, daß die allgegenwärtige Sonne und 
die unvermeidliche Morgenröthe in fo unendlich vielen Verkleidungen hinter 
dem Schleier alter Mythologie erfcheine? Und Habe ich nicht genau die 
jelben Phafen des Zweifels durchgemacht, die Mannhardt hier befchreibt, und 
mit den jelben Berlegenheiten zu kämpfen gehabt? Und find wir nicht fchlieh- 
lich Beide zu dem felben Schluß gelangt, jo daß ich ohne Einfchränfung die 
Schlußworte jenes unermüdlichen Erforfchers des Folklore und der Mytho- 
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fogie unterfchreiben fann? „Um fo mehr habe ich,” fährt er fort, „da es 
mir ja doch nur um Auffindung der Wahrheit zu thun ift und da ich auf 
Ihr Urtheil den höchſten Werth lege, immer und immer wieder Ihren und 
Scherers angedeuteten Widerfprucch mir im Kopf herumgehen laffen und feinen 
Gründen nachgefpürt. Indem ich mir aber zugleich jagte, daß Sie Beide 
in diefer fpeziellen Sache noch nicht, wie ih, zu Haufe fein, noch meine 
Arbeit (mas gewiß fein Vorwurf fein fol) durchftudirt haben konnten, 
wie fie es will, faßte ich wieder Muth, da ich auch bei ernftefter Prü— 
fung mid; überzeugen zu dürfen glaubte, daß im Ganzen und Großen 
meine Unterfuchung nicht unnüg noch unwiſſenſchaftlich geführt it. Ich 
bin meit entfernt, alle Mythen mit Kuhn, Schwars und Mar Müller 
fammt ihrer Schule für pſychiſche Reflexe von Naturerfcheinungen zu halten, 
noch weniger ausfchlieglih für himmlifche (folare oder meteorifche).“ Wo 
hat irgend Einer von uns Das je gethban? Wir haben eine gewiffe Anzahl 
von Mythen, jo gut wir fonnten, erklärt, aber fein Einziger von uns hat 
je behauptet, daß wir ale Mythen erklärt hätten, wenn ich auch jest mit 
Mannhardt gejtehen muß, daR die Zahl der Mythen, die feitvem den An- 
fpruch erhoben haben, in die Reihe der Mythen folaren und auroralen Ur— 
ſprunges einzutreten, weit größer iſt, als ich früher vermuthet hatte. „Sch 
habe gelernt”, fchreibt Mannhardt weiter, „die dichterifche und Titerarifche 
Produktion als wejentliche Faktoren in der Ausbildung der Mythologie zu 
würdigen und die aus diefem Sachverhalt folgenden Konfequenzen zu ziehen 
und in Anwendung zu bringen. (Wer hätte Das nicht gethan?) Aber 
andererfeitS halte ich für gewiß, daß eim Theil dev älteren Mythen aus 
Naturpoefie hervorging, die uns nicht mehr unmittelbar verjtändlich ift, ſon— 
dern durch Analogien erfchloffen werden muß, die noch feineswegs hiftorifche 
Foentität zu verrathen brauchen, fondern nur gleiche Auffaſſungart und An: 
lage auf ähnlicher Entwidlungftufe befunden. Unter diefen Naturmythen be— 
ziehen fich einige auf die Zuftände und daS Leben der Sonne, Die erjten 
Schritte zu ihrem Verſtändniß werden gefördert durch eine mod) nicht durch 
kunſtmäßige Dichterreflerion getrübte Naturpoefte, wie die lettifche [nicht auch 
die vedifche?], wo ausgefprochenermaßen zum folaren Kreife gehörige my: 
thifche Perfünlichkeiten zu einer großen Anzahl poetifcher Berbildlichungen in 
Beziehung gefegt werden, für die folgerichtig zunächſt aud) aus dem felben 
Naturgebiet eine Deutung verfucht werden muß .... Meine Methode ift 
hier die felbe wie in dem Baumkultus.“ 

Wo ift hier nun irgendwelche VBerfchiedenheit zwiſchen diefem — alfo 
dem Testen und endgiltig von Mannhardt angenommenen — Syſtem und 
meinem eigenen Syſtem, das ich 1856 aufjtellte? Der einzige Punkt, bei 
dem eine wirkliche Verfchiedenheit zwifchen ihm und mir zu Tage tritt, ift 
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feine Bemerkung, daß die Sonnenmythen bei verfchiedenen arifchen Völkern, 
die er verglichen hatte, feine hiftorifche Identität verriethen. Das mag für ſolche 
Sonnenmythen richtig fein, wie fie Sir George Cor und andere Anhänger 
der analogifchen Schule der vergleichenden Mythologie fo trefffich analyjirt 
haben; es läßt fich aber faum von Mythen behaupten, in denen die Haupt: 
perfonen thatſächlich den felben Namen haben. Wofern wir nicht annehmen 
wollen, daß der Name des Zeus umabhängig von dem des Dyaus gebildet 
wurde, müffen wir zugeben, daß Dyaufh:pitar, Jupiter und Zeus wirflich 
den felben hiſtoriſchen Urſprung hatten, wenn er auch weit über unfere ge⸗ 
wöhnliche Chronologie zurückgeht; viele der Geſchichten, die von ihnen erzählt 
werden, können trotzdem einer ſpäteren Entwickelung angehören. Die Vor— 
ſtellung z. B., daß zwiſchen der Sonne und der Erde eine Art Ehe beſtehe 
und daß der Reichthum der Ernte das Reſultat dieſer Vereinigung ſei, hat 
ſich in den Ueberlieferungen der fernſten Völker, die hiſtoriſch nicht im Ge— 
ringſten mit einander verknüpft ſind, wiedergefunden. Wenn wir aber von 
läsiön, dem Sohne des Zeus und der Hemera (Morgenröthe), Iefen, wie er 
auf dem dreimal geaderten Brachfelde der Gatte der Demeter wurde, und weiter, 
daß der Sprößling aus diefer Ehe Plutos, Reichthum, hieß, und wenn wir 
in *Iasiov den vedifchen Namen der Sonne, Pivasvan, wiedererfennen, fo 
fönnen wir die wirkliche, hiſtoriſche Identität des vediſchen und des griechi— 
Ihen Namens der Sonne als des Gatten der Erde und des Sohnes des 
Himmels (Zeus) und der Morgenröthe (Hemera) kaum noch bezweifeln. Man 
darf auch nicht vergefien, daß, mährend Saranyüı die Gattin des Vivasvat 
it, Demeter, die Gattin des Jafton, bisweilen Erinys genannt wird. Iſt 
das Alles bloßer Zufall? Ich brauche kaum hinzuzufügen, daß troß der 
großen Verwirrung, die im Allgemeinen wegen der verschiedenen Formen des 
Namens — Jaſion, Jaſon, Jaſos, Zafiog, Jaſeus — herrfcht, wir doc) 
immer zwifchen den Namen mit furzem a und denen mit langem & unter- 
ſcheiden follten; die erften gehören urfprünglich den Geliebten der Demeter, 
die legten find dem Geliebten der Meden eigenthüntlich, der urfprünglich ein 
Heiler (urpos) und daher der Schüler des Cheiron, d. h. Cheirurgos war. 
Zuweilen ſcheint indeſſen die Verwirrung unter den Namen auch Verwirrung 
unter den Mythen von Jaſion und Jaſon angerichtet zu haben, fo daf «3 
gelegentlich fchwer wird, die beiden Gruppen von iafonifhen Sagen ausein- 
ander zu halten. Doc) fomwohl über diefen wie über andere Punkte würde 
fid) mit einem fo gemwifjenhaften und wahrheitliebenden Forfcher, wie Mann: 
hardt es war, umfchwer eine Verftändigung haben erzielen laffen; und die 
Thatſache, daß er mir feinen legten Aufſatz, die Lettiſchen Sonnenmythen, 
„verehrungvoll“ zufandte, zeigt jedenfalls, daß er fiir meine mythologiſchen 
Arbeiten nicht die tiefe Verachtung fühlte, die ſie bei Denen erweckt haben, die 
ſeinen Fußſtapfen zu folgen vorgeben. 
11 


154 Die Zukunft. 


Was endlich das Syftem betrifft, daS Profeffor Didenberg vertritt, fo 
glaube ich troß Allem, was in gewiffen Zeitungen darüber gejagt worden ift, 
daß ich volles Necht Hatte, ihn als einen Angehörigen unferer vielgefcholtenen 
Schule der vergleichenden Mythologie zu bezeichnen. So weit e8 ſich um die grund= 
legenden Prinzipien handelt, ift er ein eben fo treues Mitglied vote ich ſelbſt von 
„jener Schule phyitichsallegorifcher Deutung, die die Faktoren, die zu der 
Borftelung der hervorragendften Devas führten, in Himmel, Morgenröthe, 
Sonne, Sonnenuntergang, Mond, Waffer, Erde, Wolke, reiner Luft, Blitz 
und ‚wer weiß, was nicht‘ ſucht.“ Er wird feinen Augenblid ſchwanken, 
Zeus auf den Himmel zu beziehen, Eos auf die Morgenröthe, Helios auf 
die Sonne, Selene auf den Mond, Apas auf die MWafler oder Wolken, 
PVrithivi auf die Erde, Parganya auf die Negenwolfe, Antariffha auf die 
reine Luft, Apam napät oder Agni vaidyuta auf den Blig und vielleicht 
Aditi auf das ‚Wer weiß, was nicht‘) 

Die Leute, die ihn jo gern al3 einen Fahnenflüchtigen Hinftellen 
möchten, haben offenbar fein Buch nicht zu Ende gelefen, wo er, auf 
Seite 591, feine Bemerkungen zufammenfaßt und fagt: „Die meiften und 
gröften von ihnen (den Göttern der Aryas) find die Nepräfentanten von 
Naturmäcdten: Gewitter und Sturm, Sonne und Mond, Morgen: und 
Abenditern und das Feuer, der freundliche Hausgenoſſe der Menfchen.“ 
Er fügt Hinzu, worauf ich felbft fo oft nachdrücklich Hingewiefen Habe, daß 
„bei einem großen Theil jener Naturgötter die urfprünglichen Züge ihres 
Weſens ganz verblaft und verſchwommen“ find, denn „lange Entwidelungen 
haben den Zufammenhang mit den zu Grunde liegenden Naturmwefenheiten 
gelodert, ja oft aufgelöſt.“ Welchen Zwed kann die falfche Darftellung 
von Thatfachen Haben, die fo leicht durch einen Blid in ein gedrudtes Buch 
oder durch einen Brief an den DBerfaffer in Kiel richtig geftellt werden 
fönnen? Würde nicht ehrliche Arbeit und Hilfeleiftung viel wohlthätiger 
wirken als alle forenjifche Feinheit und alle jowrnaliftifche Beredſamkeit? 

Kein Menſch wird Profefjor Oldenberg und Andere dafür tadeln, 
daß ſie gelegentlich einmal in den Mythologien wilder Völkerſtämme nach: 
gefehen haben, ob jie etwa Analogien und vielleicht die Erflärungen für 
vedifche Mythen böten. Muß ich mich nicht, was Dies betrifft, felbft als 
einen der älteften Uebelthäter fcyuldig bekennen? Bei Oldenberg.aber fönnen 
wir jedenfalls jicher fein, daß, wo er arıfche durch michtarifche. Mythen oder 
die Gebräuche der vedifchen Riſhis durch Neifeberichte über wilde Völker: 

f 





*) Siehe Oldenberg, Religion des Beda, ©. 39 ff.: „Die Götter und 
Dämonen in ihrem SeuhnLinn zur Natur und den — Subſtraten der 
mythiſchen Konzeption.“ 
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ichaften zu illuſtriren ſucht, er nie jene kritiſche Umfiht und Zurüdhaltung 
außer Act gelaffen haben wird, die feine übrigen Unterfuchungen auszeichnet. 
Auch da, wo ich von ihm abmweiche, mag der Fehler auf meiner Seite fein, 
da ich feinen Anfprud auf eine fo gründliche Kenntniß der Sprachen und 
Sagen wilder Völkerfchaften erheben kann, wie fie allein mich in den Stand 
fegen fönnte, mir ein felbftändiges Urtheil über die Arbeiten Anderer zu 
bilden. Was ich gegen ihn einzumwenden habe, ift nur, daß wir zunächſt 
verfuchen follten, vedische Worte und vedifche Gebräude aus vedifchen und 
ariſchen Quellen zu erklären, che wir und an die Indianer Amerikas um 
Hilfe wenden. Die vedifhen Rifhis mögen nod fo viele Exbitüde aus 
grauefter Urzeit mit den Auftralnegern gemeinfam haben: können fie nicht 
auch einzelne von ihren Mythen erfunden haben, nachdem fie die Periode 
uranfänglicher Wildheit überfchritten hatten? Ich glaube, auch in diefem 
Punkt würde Profefjor Oldenberg nicht fehr von mir abweichen. Ich glaube 
zum Beifpiel, daß eine forgfältige Analyfe der Bedentungentwidelung von 
Wörtern wie Brunft und Inbrunſt, Brennen und Leiden, Brüten und 
Denken, mehr Licht auf die verfchiedenen Stufen des tapas im Veda werfen 
würde al3 ein Hinweis auf die orgiaftifchen Nafereien der Glieder ver- 
renfenden, in Schwein gebadeten Schamanen. Doc) je mehr Licht wir be— 
fonmen können, um jo beſſer, und wir wollen daher nicht zurückweiſen, 
aus welchem Welttheil es auch kommen mag; nur müſſen wir um zuver- 
läſſige Gewährsmänner bitten und um Kapitel und Vers für die Namen, 
Sagen und Bräuche jedes wilden Stammes, der und den Hintergrund für 
da3 Ceremoniell Tiefer fol, wie e8 in den Brähmanad und Sütras und 
— nur vereinzelt aber — in den älteren Liedern der Samhitä der die 
Veden gelehrt wird. Auch erſcheint es mir Schwer, zu erklären, wie e3 ges 
kommen fein foll, daß die ältefte vediiche Periode überfprungen wurde und diefer 
uranfänglide Schamanismus plöglid) erjt wieder in den fpäteren Berioden 
auftauchte. Wie Dem aber aud fein mag: ich habe nie irgend welche 
Schwierigkeit gehabt, mich mit Oldenberg bei gemeinfamer Arbeit zu vers 
ftändigen, und feldft wenn wir von einander abwichen, fonnten wir den Grund 
dafür verftehen und ſchließlich übereinkommen, von einander abzuweichen. 
Dies Alles ift fo felbftverftändlich, daß ich gewiß bin, meine Freunde 
in Deutjchland werden mich tadeln, daß ich fo viele Worte darüber verliere. 
Sie find der Anfiht — und mit Recht —, daß wahre Wiffenfchaft nichts 
mit Perfönlichleiten oder Kritiken in Tageszeitungen, gezeichneten wie unge— 
zeichneten, zu thun hat. Allein die öffentliche Meinung in England urtheilt 
anders und man hat es fait al3 ein crimen laesae majestatis betrachtet, 
daß ich nicht mit vollen Namen Heren Andrew Lang und anderen emſigen 
Schriftitellern geantwortet habe. Ja, man hat mir gefagt, und zwar mit 
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trinmphirender Miene, daß e3 ein Buch gebe, „nicht über perfönliche grie— 
Hifche Religion, fondern über griechischen Kultus“ und gefchrieben „von 
einem Gelehrten, der die einander widerfprechenden Syſteme der griechifchen 
mythologiſchen Interpretation, die auf der philologischen Analyfe der Eigen: 
namen beruhen, aufgiebt”, und daß in dem ganzen Buch mein Name nir- 
gends erwähnt werde. Ohne Zweifel glaubt man, daß Dies alle Fragen 
erledige. Wenn aber Dyaus die Schmady überlebt hat, in einem Buch über 
die griechifchen Kulte von einem Gelehrten, der den Werth vorfichtigen 
Schweigens zu fchägen weiß, ignorirt, und zwar mit Necht ignorirt zu fein: | 
habe ich da Grund, mic zu beflagen, beſonders wenn ich meinen Namen fo 
oft in Büchern über die Kulte von Hottentotten und Bufhmännern erwähnt 
ehe? Wie nützlich wäre es, wenn andere Gelehrte diefem vortrefflichen Bei- 
fpiel folgen und ihre Fritifchen Bemerkungen auf Sprachen befchränfen wollten, 
von denen fie wenigitens das Alphabet und die Grammatik kennen! ... 
Da diefe Beiträge zu einer wiflenfchaftlihen Mythologie von Zeit zu 
Zeit gefchrieben waren, fo fand ich, daß fie häufig Wiederholungen enthielten. 
Wenn Andere fich beflagt haben, daß die Seiten unferer Gegner von Feti— 
jchen, Totems, und was fonft dahingehört, wimmelten, jo fürchte ich, daß 
Jene jest das Kompliment zurüdgeben und fich über das beftändige Er— 
icheinen und Wiedererfcheinen von Dyaus, Deva, Varuna, Saramä u. f. w. 
auf den Seiten diefer Bände beffagen werden. Viele von ihnen habe ich zu 
befeitigen verfucht; andere mußten bleiben, theils, weil ihre Entfernung den 
Zufammenhang zerriffen haben würde, theils, weil der Gegenftand, obwohl 
er der felbe war, an verfchiedenen Stellen mit verfchiedener Abjicht behandelt 
wurde. Wenn man trogdem der Meinung ift, dag id) mein Manufkript 
fchonunglofer hätte befchneiden follen, jo muß ich mic) wohl ſchuldig befennen 
und kann zu meiner Vertheidigung nur fagen, daß ich auf die felben Ein: 
würfe, Jahr für Jahr wiederholt, zu antworten hatte und daR es mehr als 
eines Schlages bedarf, um einen Nagel durch einen diden Klotz zu treiben. 
Es iſt nicht wahrfcheinlich, dar ich im Stande fein werde, mich noch 
einmal auf eine Erörterung der Thatſachen und Anjichten einzulaffen, wie 
ic fie in diefen Werk niedergelegt habe. Ich überlaffe, was ich gefchrieben, 
fo wie es ift, meinen Freunden und Mitarbeitern, in Voraus dankbar für 
jegliche wirkliche Berbefferung, die ſie vorzuschlagen haben, und überzeugt, 
dap mein Buch, wenn aud) in noch fo befcheidenem Map, dazu beitragen 
wird, eine der älteften und lehrreichſten Phaſen in der Hiftorifchen Entwide- 
fung des menfchlichen Geiftes, während feines Fortfchreitend von mythologi— 
fhen Stammeln zu klarer Verkündigung der religiöfen und philofophiichen 
Wahrheit, befjer zu verftehen. Feder, der in der Mythologie die legten 
Spuren einer poetifchen Nuffaffung des feierlichen Dramas der Natur erblidt, 
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fteht auf unferer Seite; und welche Sprache und Literatur er jih auch als 
fein Speialftudium erwählen mag, Babylonifch oder Egyptifh, Lettiſch 
oder Finifch, Maorifch oder Mincoupifch oder Mincopifch: wenn er nur ir 
gend Etwas aus ihnen zur Aufklärung unferer alten arifhen Mythen bei— 
tragen kann, wird er willfommen fein al ein nüglicher Bundesgenoffe und 
ein werther Mitarbeiter an einem Unternehmen, das, wie ich hoffe, in der 
Gefchichte der Wiffenfchaft nicht ganz erfolglos oder ruhmlos daftehen wird. 
DOrford. Profeffor F. Mar Müller. 


Dergejien. 


SS meiner Großmutter Garten, 

NT Auf der alten Rafenbant, 

Wollt’ ich die Geipielen erwarten — 

Dor dent Beet mit den dunklen Diolen — 
Sie follten dort mich holen 

Zu einen Mlaiengang! 


Die Stunden kamen und gingen, 
Weiß nicht, wie mir geihah — 
Da hört! ich die Freunde fingen 
Und wußt', daß fie mich vergefien, 
Dieweil ih in Träumen gefeffen — 
So einſam ftand ich da! 


Wie war Das nur gefchehen ? 

Ich ſann das Herz mir fchwer 

Und mocht' doch von binnen nicht gehen — 
Denn der füße Duft der Diolen 

Stieg auf, fo heiß und verftohlen — 

Wie ein Sauber wars um mich her... 


Dergangen jind und verflungen 
Darüber viel Jahr! und Wort! — 
Was das Glück auch den Andern gefungen; 
In meiner Großmutter Garten, 
Hwilchen Träumen und fcheuen Erwarten — 
Ich fit’ noch immer dort! 
Wien. R M. E. delle Graszie. 
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Stalienifhe Wirthichaft. 


Se: it faum anzunehmen, daß die traurigen Ereigniffe, die die legten 
N Monate über Italien brachten, im Auslande eine richtige Würdigung 
gefunden haben. Danf den nad) der einen oder anderen Richtung hin über- 
triebenen Berichten der Tagesprefje und der ungenauen Kenntniß, die man im 
Allgemeinen von Ftalien und italienifchen Zuftänden hat, dürften fie im Publikum 
den traurigen Eindrud hervorgerufen haben, den uns die Kunde von einer 
uniberlegten oder verbrecherifchen Handlung hinterläßt. Und gerade in den 
Ländern, wo das Gefühl der Ordnung und Gerechtigkeit am Lebendigſten ift, 
müfjen diefe Ereigniffe den ftrengften Richter finden. Durch ihre brutale Ber: 
folgung der fozialiftifchen Partei fucht die Regirung im Auslande und in Italien 
die Anſicht zu fügen, als ſei das Gefchehene das Werf einer Sekte, die eine 
vorübergehende wirthfchaftliche Deprefiion benugt habe, um die niedrigften 
Leidenschaften im Volk aufzuwühlen und einen Slaffenfrieg zu entfejleln. 
Die Regirung will fi nicht zu ihren Irrthümern, ihrer Schuld, ja, ihren 
Berbrechen befennen, fie hat nicht Zuft, vor der Gegenwart und der Gefchichte 
die Verantwortung für Zuftände auf fih zu nehmen, die fich in den vierzig 
Fahren politifchen Lebens immer ernſter und bedenklicher geftaltet haben, und 
ſucht und findet den Sündenbod im Sozialismus. Die feile Preſſe ſtößt in 
das felbe Horn, die furchtfamen Gemüther und die ſchlechten Gewiſſen applau— 
diren, — zufrieden, fo leichten Kaufes die Urfachen und das Heilmittel für eine 
Reihe drohender Erfcheinungen gefunden zu haben. Aber die Mehrzahl der 
ehrlichen und gewiffenhaften Menfchen aller Barteien blidt entfest auf den 
Abgrund, blickt entſetzt auf die Zukunft Italiens, das glücklich das Land der 
größten Verelendung, des Fiskalismus, der fyftematifchen Korruption, der pris 
vaten und öffentlichen Unfittlichfeit geworden tft. 

In den legten Jahren ift viel über den Verfall und den geringen 
fozialen Werth der Jtaliener geſchrieben worden. Das ift eine Frage, der 
man kaum mit den dafür umd dagegen angeführten Argumenten auf den 
Grund fommen dürfte; aber man kann dreift behaupten; wenn das italtenifche 
Volk nicht größere Energie und größere Tüchtigfeit beſäße, als feine herrfchende 
Klafie bis heute an den Tag gelegt hat, wenn e3 bei der tiefgehenden Um— 
wälzung, die fi) nothwendig im nationalen Leben unter dem Einfluß der 
die moderne Entwidelung beftimmenden Kräfte vollziehen muß, in moralifcher 
und politifcher Beziehung nicht die Richtung zu weifen und fie den mannich— 
fachen Forderungen der neuen Zeit anzupafjen vermöcdte, daß dann wirklich 
die Stunde des Verfalles gefchlagen hätte und wir und im den Gedanken 
finden müßten, anderen Raſſen Pla zu machen, die höhere moralifche und 
foziale Eigenfchaften zu entwideln im Stande waren. Aber von der Zukunft 
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und dem ſozialen Werth Italiens könnte man heute nur auf Grund unge— 
nügend bekannter Daten urtheilen, die außerdem zum großen Theil direkt von dem 
politiſchen Uebergewicht einer Klaſſe abhängen, die zweifellos an Sittlichkeit 
und Bildung der herrſchenden Klaſſe jeder anderen Nation nachſteht. Wären 
aber wirklich die jüngften Unruhen, wie Viele annehmen, ein Ausdruck der wirth⸗ 
ſchaftlichen Umwandlung geweſen, die ſich in der modernen Geſellſchaft vollzieht, 
dann hätten wir in ihnen einen Inferioritätbeweis, dann brauchten wir nicht 
erſt von der Zukunft eine Antwort abzuwarten. In dieſem Fall wäre auch die 
Verantwortlichkeit auf beiden Seiten ſchwerer, ſowohl die der herrſchenden Klaſſe 
als die der ſozialiſtiſchen Partei, — wenn dieſe die Rolle geſpielt hätte, die man 
ihr zuſchieben will. Denn eine wahrhaft gebildete herrſchende Klaſſe, die im 
Stande iſt, den Umwandlungprozeß zu verſtehen, der ſich automatiſch im Ge— 
ſellſchaftkörper vollzieht, läßt ſich nicht von revolutionären Bewegungen über⸗ 
raſchen und greift noch weniger zu jenen äußerſten Repreſſionmitteln, zu 
denen nur Furcht und Schuldbewußtſein rathen können. Ganz abgeſehen 
von der individuellen Stellung zur ſozialen Frage muß es Jedem klar ſein, 
daß eine durch die Wiſſenſchaft und die Erfahrung berathene herrſchende Klaſſe 
einer Spannung in den ökonomiſchen, politiſchen und moraliſchen Beziehungen 
der verſchiedenen Klaſſen, wie ſie durch ſchreiende ſoziale Kontraſte erzeugt 
wird, im eigenſten Intereſſe durch organiſche Reformen begegnen und eine 
Milderung dieſer Gegenſätze anſtreben ſollte. Politiſch wie ſoziologiſch be— 
trachtet, ſind die leitenden Klaſſen berufen, die geſellſchaftliche Entwickelung 
zu lenken und zu mäßigen. Wenn nun dieſe konſervativen Elemente aus 
mangelnder Erkenntniß oder aus Selbſtſucht die der ſozialen Entwickelung 
innewohnenden Tendenzen poſitiv hemmen, ſo iſt leicht zu verſtehen, daß eine 
ſolche künſtliche Hemmung zu gewaltſamen Ausbrüchen führen muß. Die 
Schuld fiele einzig und allein der mehr oder weniger negativen Aktion der 
herrfchenden Klafje zu, der in der Ausübung ihrer fozialen Funktion jene 
Mäfigung, jener Geift der Freiheit und Gerechtigkeit, jenes bewußte rıchige 
Nachgeben gefehlt hatte, in denen gerade ihr erziehender Beruf liegen follte. Hätte 
auf der anderen Seite die fozialiftifche Partei eine folche Bewegung herauf: 
befhworen, fo hätte fie dadurch klar gezeigt, daß jie die wahre Lage des Landes 
und der Maffe nicht kennt, fie wäre ihrer Miffton der Bildung und Organifation 
untreu geworden, ihrer Aufgabe, der automatischen Entwidelung neuer Gefell- 
ihaftformen Bedingungen organischer, harmoniſcher Entfaltung zu fichern, und 
hätte endlich eine ſchwere fittliche und politifche Verantwortung auf ſich geladen, 
da fie unbewuhte, waffenlofe Maſſen in den Kampf fandte, 

Aber weder der herrfchenden Klaſſe noch der fozialiftifchen Bartei kann 
diefer Vorwurf gemacht werden. Italien ift bis heute noch nicht in die öfo- 
nomifche Phaſe getreten, die die Borbedingung einer jozialen Umformung 
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wäre, wie fie der Entwicelungsgang ber Geſellſchaft vorzuzeichnen fcheint. 
Die italienifche Bourgeoilie hat fich noch gar nicht mit den ernften Problemen 
auseinanderzufeßen, die die Umwandlung der Produftionmittel in anderen 
Kulturftaaten zeitigt, und die ſozialiſtiſche Partei ift nicht fo blind, ji über 
die Bedeutung eines Aufftandes Illuſionen zu machen, der obendrein noch 
mit ſo völlig unzulänglichen materiellen und moraliſchen Mitteln verſucht wird. 

Wirthſchaftlich iſt Italien wenigſtens um fünfzig Jahre hinter den 
anderen Kulturſtaaten zurück. Das Land hat nur wenige Induſtrien, deren 
Mehrzahl ſich durch ſtaatliche Lieferungen oder durch hohe Schutzzölle am 
Leben erhält, ſeine Landwirthſchaft liegt ſchwer darnieder, ſchleppt ſich mit 
veralteten Produktionmethoden weiter, iſt zu neuer Entwickelung und Blüthe 
unfähig aus Mangel an Kapitalien, außerdem durch übermäßige Steuerlaſt und 
Fehlen von Initiative und Thatkraft der Grundbeſitzer paralyſirt. So haben wir 
noch kein Proletariat im modernen Sinn des Wortes, weder ein induſtrielles, 
denn außer in Mailand, Turin, Genua und einigen Fleineren Centren exiftirt 
feine Induſtrie, noch ein agrifoles, denn im Allgemeinen ift der Grund und 
Boden fehr zerftücelt, und wo Großgrundbefig befteht, finden wir, mit wenigen 
Ausnahmen, Mezzadrie in ihren verfchiedenen Formen. Trotzdem herrfcht 
das Elend überall, drückender und unerträglicher al3 anderswo, gerade weil 
die alten wirthfchaftlihen Funktionen von Zag zu Tag untauglicher werden, 
während die neuen nicht auffommen können, dauk der Unwiffenheit und In— 
terefjenpolitif der herrfchenden Kaffe. Diefe wirthichaftlihen Zuftände, die 
vielleicht vor fünfzig Jahren zwedmäßig waren und auch heute bei anderen 
finanziellen und politifchen Verhältniffen erträglich wären, werden abfolut un- 
erträglich, nicht nur, weil die Schugzölle, ohne Landwirthſchaft und Induſtrie 
von der fremden Konkurrenz zu ſchützen, die Preiſe weſentlich erhöhen, ſondern 
mehr noch, weil die adminiſtrative Mißwirthſchaft dem Lande ungeheure 
Opfer auferlegt und ſeine wirthſchaftliche Leiſtungfähigkeit erſchöpft. 

Man kann behaupten, daß der betrübende Marasmus des italieniſchen 
Wirthſchaftlebens im Weſentlichen eine Folge des Rüdfchlages der wirth— 
Ichaftlichen Berhältniffe der anderen Rulturnationen ift, die feine landwirth— 
ſchaftliche und induftrielle Produktion niederhalten, und ein Ergebniß der bis 
heute verfolgten Politik, die, in jeder Beziehung den wahren Intereſſen des 
Landes entgegen, eine beftändige Vermehrung der Steuern nöthig macht und 
jo alljährlih dem Lande zu unproduftiven Ausgaben ungeheure Summen 
entzieht, außerdem ſyſtematiſch die öfonomifche Entwidelung hemmt und e8 
der Halbinfel unmöglich macht, den Entwidelungsgrad zu erreichen, den Italien 
nad) feinen natürlichen Bedingungen erreichen könnte. 

So wurden von einem Cinnahmebudget von 1700 Millionen Lire im 
Jahre 1895/96 42,5 Prozent, alfo beinahe die Hälfte, für die Staatsfhuld 
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veraußgabt, 27,5 Prozent für Armee und Marine, 10 Prozent für die Er- 
hebung der Abgaben; es bleiben alſo 20 Prozent für ale übrigen Aufgaben 
eines Kulturftaates, d. h.: von 1700 Millionen werden in rumder Zahl 
1360 fo gut wie unproduftiv verbraucht und aus dem mehr oder weniger 
gut verwalteten Reft von 340 Millionen müſſen die wichtigften Bebürfniffe 
des Staates befriedigt werden. Aber ifolirt betrachtet, fagen diefe Zahlen 
noch nicht genug; um fie richtig werthen zu können, muß man dag Miß- 
verhältnig zwifchen ihnen und der augenblidlichen öfonomifchen Leiſtung⸗ 
fähigkeit des Landes betrachten. Die folgende Tabelle giebt in abſoluten 
Zahlen den privaten Reichthum, die öffentlichen Ausgaben verſchiedener euro— 
päiſcher Staaten und das prozentuale Verhältniß zwiſchen beiden wieder: 


Privater Reichthum Deffentliche Ausgaben 


Milliarden Millionen Prozent 
England (Giffon) 251 3255 1,29 
Frankreich (Paris-Bourfe) 225 3350 1,49 
Preußen (Soetbeer) 35 2153 2,56 
Oeſterreich (Jnama) 61 1417 2,32 
Belgien (Graux) 34 351 1,09 
Italien (Pantaleone) 54 1689 3,22 


Italien wendet alfo 3,22 Prozent feines Geſammtreichthums jährlich 
öffentlichen Ausgaben, dreimal mehr als Belgien, zu; aber diefe Thatfache ge: 
winnt erft ihre volle Bedeutung, wenn man die Art der Ausgabe näher be- 
trachtet. Selbft wenn in einem Lande, das ſich in der Lage wie Stalien 
befindet, die herrſchende Klaſſe alljährlich einen fo großen Theil des nationalen 
Reichthumes erheben Könnte, ohne die normale Entfaltung der öfonomifchen 
Kräfte des Landes zu beeinträchtigen, fo müßte man doch auf alle Fälle von 
ihr erwarten, daß fie fich die Förderung des Aderbaues und der Induſtrie, 
der Erziehung und Bildung des Volkes, die Hebung des Verkehres, die Ver— 
vollkommnung der inneren Verwaltung u. ſ. w. angelegen ſein ließe. Aber 
die italieniſche Bourgeoiſie iſt unfähig, gründliche Reformen auch nur auszu— 
denken; in ihrer Unwiſſenheit fürchtet ſie ſogar, durch ſie ihre eigenen 
Intereſſen zu ſchädigen. So ſteht nicht nur in Italien die für die kulturellen 
Aufgaben des Staates verwendete Summe hinter der anderer Länder zurück, 
ſondern auch für ihre Verwendung ſind von vorn herein andere Kriterien 
maßgebend. Die öffentlichen Arbeiten gelten der herrſchenden Klaſſe vor Allem 
als Mittel, größeren politiſchen Einfluß zu erringen. So iſt 3. B. der größte 
Theil der Eiſenbahnbauten weniger thatſächlichen Bedürfniſſen der entſprechen⸗ 
den Regionen entſprungen als den perſönlichen Einflüſſen und dem Nepotismus 
von Menſchen, die von der Gier nach Macht und Einfluß getrieben werden. 
Man erbaut eine Eiſenbahnlinie, eine Brücke, einen Kanal, nicht, weil ſie 
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nüglich find, fondern, weil eine Gruppe von Deputirten Interefje daran hat, 
man macht anderen Gruppen Zugeftändniffe, die anderen Sonderintereffen 
Handlangerdienfte leiten, und feine Regirung, wenn fie e8 auch wollte, fönnte 
diefer Intereſſenverbände Meifter werden. Unter dem Schein, dem Gedeihen 
und dem Ruhm de3 Baterlandes zu dienen, hauft die herrfchende Klaffe der 
Halbinfel wie eine Bande von Weglagerern, die, bis an die Zähne bewaffnet, 
jich die Neichthümer des Landes anzueignen oder fie zu zerftören fucht. 

Die Gefchichte der ftaatlichen und fommunalen Verwaltungen in Ftalien 
würde, wenn jie Einer fchreiben wollte, wie fie gefchrieben werden müßte, als 
eine ununterbrochene Reihe von Beruntreuungen und Unterfchlagungen erfcheinen, 
die eine Kategorie don Individuen zum Nachtheil der Gefammtheit begeht. 
Die Männer, die im Minijterrath, im Parlament eine Stimme haben, bilden 
mit ihren Freunden und Klienten die eigentlich herrfchende Klaſſe und das 
Dolf und das Kleinbürgerthum, auch wenn ihnen die Vergewaltigung, die Uns 
gevechtigfeit und adminiftrative Mikwirthfchaft zum Bewußtſein fommen, ver= 
mögen nur felten die Koalitionen der Mächtigen zu ducchbrechen, denn auch 
die politifche Freiheit in Italien ift Lüge: Das beweift fchon die Thatfache, 
daß die Negirung bei allen Wahlen ganz fchamlos ihre Kandidaten durd- 
drüdt mit Preffionen aller Art, Beftechung, Unterfchlagung und Fälfhung der 
Stimmzettel, ja, durch Verwendung der Stimmen von Abwefenden und Toten. 

Wir find in Jtalien dahin gefommen, die Hegemonie einer Kleinen Klaſſe 
zu erdulden, die Alles verdirbt, forrumpirt, unterdrüdt, die die Freiheit in 
Morten feiert und thatjählid mit Füßen tritt, die ein cioilifirtes Land will, 
aber von der Civilijation nur den äußeren Firniß, die für gebildet gelten 
möchte, aber die Bildung haft wie die Civilifation, wie die Freiheit, weil fie 
unfähig ift, fie zu verftehen, weil fie in ihnen — und nicht mit Unrecht — 
Feinde ihrer augenblidlichen Intereſſen fieht. Trotzdem treibt fie mit Often- 
tation Kultus mit der früheren Größe und dem nationalen Geift und will 
fi) den anderen Nationen auf der Höhe des modernen Gedankens und Fort: 
fchrittes zeigen; und fo gejchieht e3 bei uns wie in anderen Staaten, 3. B. 
in Nufland, daß offiziell Vieles berichtet wird, dem in der Wirklichfeit nichts 
entfpriht. Italien hält Schritt mit allen Kulturnationen, ruft man aus, 
und kümmert ich nicht weiter darum, daß die Maſſe des Volkes in Hunger 
und Ueberarbeit, in Unwifjenheit und Aberglauben verfommt. Und ftammt 
fie denn etwa nicht auch aus dem Altertum, die hochmoderne Lehre, daß 
da3 Volk nur das Inftrument fe, um die oberen Klaſſen auf ihrer Höhe 
zu erhalten, daß e8 feinen fozialen Selbftzwed habe, feinen Anſpruch auf 
Größe und Ruhm, find Niegfche, D’Annunzio, Lapouge etwas Anderes als 
ein moderner Ausdrud diefer im Altertum allgemeinen Lehre? Iſt es denn 
wunderbar, wenn die italienische Bourgeoifie, die Erbin fo zahlreicher Genera— 
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tionen von Torannen, jedem Verfuch moderner Neugeftaltung feindlic) und ſtets 
geneigt ift, die alten Traditionen einer brutalen Klaffenherrfchaft zu bewahren ? 

Sharakteriftifch für folche Tendenzen ift die Fürforge, die man dem Unter: 
richtswefen zu Theil werden läßt. Man vergleiche die Ausgaben für den öffent- 
fichen Unterricht in Italien mit denen anderer Nationen, um Har zu jehen, wie 
wenig Intereffe die italienische Bourgeoiſie einem jo wichtigen Theil der ſtaat— 
lichen Aufgaben entgegenbringt: 


Staaten Jahr jährl. Ausgaben für ven jährl. Ausgabe 
Unterricht pro Einwohner 
Lire Lire 
Italien*) 1895 63027172 2,03 
Frankreich 1887 172900514 4,54 
Preußen 1891 197739936 6,60 
England und Wales 1892 205 345 400 7,08 
Schweiz 1890 19741110 , 6,67 
Belgien 1891 99043601 4,79 
Holland 1591 31666 056 7,20 
Spanien 1887 29149074 1,64 


Diefe Zahlen erklären nur zu gut, warum das italienische Bolf troß 
feiner Intelligenz fi im Kampf ums Daſein in fo ungünftigen Bebing: 
ungen befindet und warum feine Auswanderer von dem anderen Nationen 
mit Verachtung angefehen und nur als Objekte der rüdfichtlofen Ausbeutung 
betrachtet werden. Und aud) die Bourgeoijie hat in den vierzig Jahren, in 
denen fie am Nuder ift, ihre wirthſchaftliche und intelleftuelle Kraft einzig 
und allein zur Ausbeutung des Volkes verwerthet. Sie hat durch ihre Kapi— 
talien nicht induftriellen, fommerziellen und landwirthichaftlichen Unternehmungen 
fihere Entwidelung und größere Produktivität zu geben gefucht, jondern ihr 
pofitifches Privileg benust, um die Kräfte des Landes zu eigenem Vortheil 
zu erſchöpfen, weil ſie, gleich den oberen Schichten zur Zeit des römiſchen 
Verfalles, nicht verſteht, daß Größe und Gedeihen eines Landes und ſeiner 
herrſchenden Kaffe ſelbſt in der nützlichen und produktiven Arbeit und Nutz— 
barmachung ſeiner natürlichen Kräfte liegt, in der ſittlichen Tüchtigkeit und ſo— 
zialen Gerechtigkeit des Volkes und der Inſtitutionen. 

Die Bourgeoiſie hat leichten Herzens Geld ausgegeben und Schulden 
gemacht, nicht nur, weil ſie ſelbſt ſie ja nicht zu bezahlen braucht, ſondern 
mehr noch, weil gerade der finanzielle Ruin des Landes ihr die hohen Renten 
ſichert, die ſie durch anderweitige Verwendung ihrer Kapitalien nicht zu er— 

*) Es iſt hervorzuheben, daß der Staat für den Unterricht nur 40 Mil— 
lionen ausgiebt, während der Neft der angeführten Summe den Provinzen und 
Gemeinden zur Zaft fällt, fo daß in Wirklichkeit bei einem Vergleich der ftaatlichen 
Ausgaben mit denen der anderen Staaten Italien noch tiefer fteht als Spanien. 


— 
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zielen vermöchte. Sie macht fich über die Erſchöpfbarkeit der Quelle, aus 
der fie ihre Zinfen nimmt, ganz fonderbare Illuſionen und fcheint nicht ein- 
mal zu merken, daß die ungeheure Menge der unproduftiv angelegten Kapi— 
talien ſchließlich die wirklichen Quellen des Reichthumes zerftören muß und 
jie fo eines Tages die Entdefung machen wird, daf je, im Wahn, nur Zinfen 
zu erheben, das Kapital felbft verbraucht hat. So ift fie heute der allgemeinen 
wirthfchaftlichen Lage des Landes gegenüber etwa im der felben Lage wie die 
Regirung bei der Begleichung des Staatsbudgets, daS durch eine gute Ernte, 
namentlih an Korn, aus dem Gleichgewicht kommt wegen des Ausfalles der 
Hölle: die Einkünfte der italienifchen Bourgeoiſie und der italienifchen Re— 
girung bafiren nicht auf dem Gedeihen und dem Wohlftande des Landes, 
jondern auf feiner Verelendung, nicht auf der Bildung und Erziehung der 
Mafje, fondern auf ihrer Berihiertheit und Knechtung. Die folgende Tabelle, 
die ich der jüngft erfchienenen Arbeit des Profefjors Flora*) entnehme, möge 
beweifen, daf die erwähnten Mißſtände nicht im Abnehmen, fondern im Wachfen 
begriffen find, fo daß ein immer Heinerer Bruchtheil des Staatseinfommeng 
den bürgerlichen Aufgaben des Staated zugewandt wird. 


1862 1875 1895/96 
abjol. proz. abfol. proz. abjol. proz. 
Mil. V. Mill. L. Mill. L. 
Ausgaben für die Staatsſchuld 148 150 380 302 685 425 
— „ Militär und Marine 377 396 214 17 443 27,5 
m „ Erhebung der Abgaben 112 11,8 112 88 160 10,0 
A „ Sandesverwaltung ıc. 313 33,0 553 44 318 20,0 


In dreiunddreißig Jahren haben alfo die Ausgaben für die Landes— 
verwaltung im mweiteften Sinn fi um die winzige Summe von fünf Millionen 
vermehrt. Solche Zahlen bedürfen feines Kommentares. Aber was die Sachlage 
vollends verderblich macht, ift nicht nur die für die öfonomifche Keiftungfähig- 
feit de3 Landes außerordentliche Höhe der Steuern, nicht nur die Art ihrer 
Verwendung, die der wirthfchaftlihen Entwidelung geradezu fehädlich ift, 
jondern die widerfinnige und ungerechte Vertheilung auf die verfchiedenen 
Klaffen der Steuerzahler. In dem italienifchen Abgabenſyſtem kommt die 
ganze Unfittlichfeit der herrfchenden Kaffe zum Ausdrud, die die unteren 
Schichten erft verarmen und in Umwiffenheit verfommen läßt und ihnen dann 
alle Laften aufbürdet. Das Einnahmenbudget für das Jahr 1895/96 lautet: 


Einfommen aus den Staatsgüteen . . . 87128904 Lire 
Direkte Steuern. - » 2 20200000. 481583300 „ 
Stempelabgabenn. 2115607000 „ 


*) Il nostro sistema tributario, Turin 1898. 
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Indirekte und Verbrauchsabgaben . . . . 655050000 Lire 
Solo: a 3 20.0. 65000000 „ 
Ertrag aus öffentlichen LZeiftungen. . . . 81890000 „ 
Andermweitige Einnahmen . . 2 20.0. 45512000 „ 


Zunächſt fällt die ungeheure Summe der auf dem Wege der indirekten 
Steuer erhobenen Abgaben ins Auge, die faft ausſchließlich auf den weniger 
befigenden Klaſſen laften. Mit Einſchluß des Lotto find es 720 Millionen, 
beinahe die Hälfte des gefammten Einfommens, mehr als die Hälfte, wenn 
man nur die Abgaben betrachtet und die 87 Millionen abzicht, die das Staats— 
patrimonium abwirft, während in Großbritannien nur 265 Millionen Lire oder 
1/9 de3 Gefammteinfommens, in Preufen nur 68 Millionen Mark, 1/57 des 
Gefammteinfommens, aus indireften Steuern befteht. Zählt man zu den 
720 Millionen, die der Staat erhebt, noch die Summe von annähernd 
200 Millionen hinzu, die in der Form des Octroi von den Gemeinden er: 
hoben werden, fo fteigt die vorwiegend von den armen Schichten getragene 
Steuerlaft auf nahezu eine Milliarde. Dann fommt die Gebäudeftener, die 
16 bis 25 Prozent des Neinertrages beträgt, aber durch die Summe der ver: 
Schiedenen Zufchlagfteuern auf 42 Prozent fteigt. In den Städten namentlich 
wird diefe Steuer zum großen Theil auf die Heinen Wohnungen über: 
gewälzt, während fie auf dem Lande direft den Beſitzer trifft und befonders 
den Heinen Befiger übermäßig belaftet. In Italien fommen auf 21/, Milli: 
onen Hausbejiger 31/, Millionen Miether. In den großen Städten kann 
die befchränfte Zahl der Hausbefiter, dank dem beftändigen Zufluß in die Stadt, 
die Steuerlaft ohne Reſt auf die Miether abmwälzen, fo daß jich hier die direkte, 
die Beſitzer treffende Abgabe in eine indireft vom Miether erhobene ver: 
wandelt; in den Heinen Drten ift diefe Ueberwälzung nicht möglich, weil 
Bewohner und Befiger meift eine Perfon find und meil die Entvölferung zu 
Gunſten der großen Gentren eine Steigerung des Miethzinſes nicht zuliehe. 
Zum großen Theil laftet alfo auch diefe Steuer auf den bedürftigften Schichten. 

In Frankreich werden an Grundſteuer durch Staat und Gemeinde 
im Ganzen 16 Prozent des Reinertrages, in Deutfchland 15 Prozent, in 
Defterreih 19 Prozent, in England 20 Prozent erhoben; für Italien ergiebt 
fih, wenn man ftaatliche, provinziale, kommunale Steuern und die Binfen 
der Hypothekarſchuld*) addirt, ein Belaftungverhältnit des Bodens, das von 
30 bis 50 Prozent des Reinertrages ſchwankt. Zicht man nun in Betracht, 
daß in Italien von 4800000 Grundbefisern 4500000 eine jährliche Steuer: 
quote von weniger als 40 Lire zahlen, fo kann man ſich eine BVorftellung 


*) Die namentlid auf dem Kleinbefig laftende Hypothefarfhuld ift von 
ſechs Milliarden im Fahre 1872 auf mehr als 10 Milliarden im Jahre 1895 
geftiegen und übertrifft ein Drittel des Wertes von Grund und Boden. 
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von der troftlofen Lage machen, in der fich die Familien diefer Heinen Lan d- 
leute befinden. Die Wucherer, die den unglüdlichen Eigenthümer gegen einen 
befonderen Kontrakt, der fchon im Voraus einer Pfändung gleichfommt, 
Darlehen geben, und die Kreditanftalten, die die Entwidelung der Land— 
wirthfchaft heben und fördern follten, funftioniven in gleicher Weife al3 neue 
Urfachen des Niederganges und Ruins. Die Darlehen werden gegen fo un: 
günftige Bedingungen gegeben und der Markt für die landwirthichaftlichen 
Produkte iſt fo gedrüct, daß die Befiger ımerbittlich ihr Feines Gut ver: 
(ieven müffen, daS zwei- oder dreimal mehr werth ift al3 die geliehene Summe, 
die etwa für die Steuer und den Unterhalt der Fanıilie während des fchlechten 
Jahres ausreicht. In der That refrutirt ſich die italienifche Auswanderung, 
die von 99000 im Jahre 1879 auf 306000 im Jahre 1896 geftiegen ift, 
mehr als zur Hälfte aus der Zahl der KLandarbeiter, die ihre letzte Habe 
verfaufen, um jenjeit3 des Ozeans einen gaftlicheren Boden zu fuchen. 

Schon die wenigen Hinweife, die hier der Raum geftattet, geben einen 
Begriff von der ungeheuren Unbilligfeit der Abgabenvertheilung und dem 
Mipverhältnig zwifchen Steuerlaft und wirthichaftlicher Tragkraft. Außer: 
ordentlich hohe indirekte Abgaben, die hauptfächlich die arbeitenden Schichten 
drüden, direkte Steuern auf den Gebäuden, auf Grund und Boden (481 Milli: 
onen, ohne die provinzialen und ftädtifchen Zufchläge) von fo übermäßiger 
Höhe, daß man jie nicht mehr als vom Einkommen erhoben anfehen kann, fon: 
dern als direfte Verkürzungen des Kapitales, — furz, ein Abgabenfyften, unter 
defien Drud der Kleinbauer, der Kleinfaufmann, der Kleine Gewerbetreibende 
fich vielleicht der Illuſion hingeben kann, durch feine Arbeit einen Ertrag zu 
erzielen, während in Wirflichkeit diefer Ertrag — abgefehen von den 
Schwierigkeiten allgemeiner Natur — unfehlbar vom Fisfus aufgefogen wird, 
dank einer Reihe ſyſtematiſch durch den Staat und die herrfchende Klaſſe ge 
Schaffener Bedingungen, fo daß der Heine Mann nad) einigen Jahren zwediofen 
Mühens nicht nur feine Arbeitfraft, fondern auch fein geringes Kapital ver: 
braucht findet. In einem ganzen Band fünnte man nicht die volle Troſt— 
loſigkeit der italienischen Verhältniſſe jchildern, die Abgabenlaft, die die Be: 
völferung erdrüdt, die Klientenwirihichaft, das Günftlingswefen, die Inter: 
effenpolitif Derer, die ohne Arbeit und mit geringem Rijifo jede Gelegenheit 
erfpähen, um ihre ohnehin ftattliche Rente zu erhöhen, das ganze ausgedehnte, 
vielmafchige Raubſyſtem, das die foziale Entwidelung des Landes niederhält. 

Ein Blid auf die Preife einiger Waaren möge die praftifchen Folgen 
dieſes Syſtems illuftriren helfen. Die folgende, der angeführten Arbeit 
Flora entnommene Tabelle ftellt dem thatfächlichen Produftionwerth die Ab— 
gabe und die durch fie bewirkte ‘Preiserhöhung (auf je 100 des Herftellung: 
werthes berechnet) einander gegenüber. 
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Duurchſchnittlicher Einfuhrzolt une 
Waaren Einheit | Werth im Fahre | | — 
| abſolut p. Gent abſolut p. Cent 
Wein Sitr N...... 0,25 Lire | 0,20 | 807 | 0,10 | 40 
Alkohol | ee Mn 043 „| 1801420 | — | — 
Reis | Kilogramm ||...... 027. 1 0,11 108] 0,06 | 22,2 
Petroleum | Liter ...... 0,16 048 300 0,06 | 37,05 
Buder | Kilogramm ||...... 0,37 „|| 0,99 | 268 | 0,13 | 35,12 
Meizen Doppelcentner ...... 15,00 „ | 750 | 50 | — | — 
Weizenmehl Kilogramm | ...... 0,24 „ 0,12 | 50 | 0,03 | 12,50 
Weizeubrot | Pa ERERE 0,25 „ | 0,16) 64 || 0,04 | 16,00 
Kaffee J 220 „ ı 150 | 682 015 | 6,08 
Salz ug ER: 0,02 „|| 0,38 11900 | — | — 








Wie die Tabelle zeigt, variirt der Preisauffchlag, den die Abgaben be- 
wirken, von 50 bis 1900 Prozent. Bedenkt man, daß er die nothwendigften 
Lebensmittel trifft, daR 3. B. das Brot um 80 Prozent feines Werthes ver- 
theuert wird, fo wird die Annahme nicht übertrieben erfcheinen, daß der Ar— 
beiter, deſſen Durchſchnittslohn für Italien etwa auf 2 Lire anzufegen fein 
dürfte, täglich 50 Cent, den vierten Theil feines Lohnes, an indireften Ab— 
gaben dem Fiskus entrichtet. Gegenüber diefer ungeheuren Belaftung fehen 
wir das Kapital, das einen überwiegend großen, ftetS wachfenden Bruchtheil 
des Neichthumes der italienifchen Bourgeoifie ausmacht, von dem geringen 
Sab von 10 bis 15 Prozent getroffen, einer Quote, die man dreift auf 
10 Prozent veduziren kann, in Anbetracht der ungeheuren Steuerhinter: 
ziehungen duch Berheimlichung der wahren Revenuen, einem der Mittel, 
durch die fich die Bourgeoifie felbjt von dem Kleinen Theil der Abgaben zu 
entlaften fucht, den fie zu tragen vorgiebt. 

Im vorigen Sommer ordnete das Miniftertum, bedenklich gemacht 
durch die finanziellen Schwierigkeiten des Staates und durch die offenfundige 
Ungerechtigfeit in der Beſteuerung verfchiedener Großfapitaliften und Indu— 
ftriellen, eine Neueinfhäßung einiger Einfommen an. Gegen ein fo fedes 
Vorgehen Iehnte jich die Bourgeoijie wie ein Mann auf und brachte unter 
Mitwirkung eines Theil des Kleinbürgertdumes, das nicht begriff, um was 
e3 fich eigentlich handelte, eine Agitation zu Stande, die ſich über das ganze 
Land erftredte. Die Folge war eine Verordnung, die den Mächtigen den 


*) Die kommunale Berbrauchsabgabe ift die von der Stadt Genua er 
erhobene, die allerdings die höchſte in ganz Italien iſt. 
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Genuß ihrer Sonderftellung ungeftört ließ, während die Neueinfhägung und 
höhere Belaftung der Heinen Beſitzer ruhig ihren Fortgang nahm. 

Mehrmals habe ich die Lifte der Steuerzahler eines Bezirkes im 
Ligurien vor Augen gehabt, in der mit einem Sahreseinfommen von 40000 Kire 
Leute eingefhägt waren, die Fabrifen mit mehreren taufend Arbeitern 
bejigen, die alljährlich für einige Millionen Waaren abfegen und nicht allein 
nad) der öffentlichen Meinung, fondern auch nach dem Prunk umd Luxus 
ihrer Lebenshaltung, nach den Paläſten, Parks, Villen u. ſ. w. mindeſtens 
400 bis 500000 Lire jährlich verbrauchen. Ein genuefer Grofinduftrieller, 
Figari, in deſſen Textilfabriken Zaufende von Arbeitern und Arbeiterinnen 
gegen einen Tagelohn von 1, 1,50 bis 2 Live arbeiten, beantwortete in 
diefem Winter einen Verſuch, feinen thatſächlich unmöglichen Steuerfag für 
eine Fabrif zu erhöhen, mit der plößlichen, von einem Tage auf den anderen 
verfügten Schließung der Fabrik; ex erklärte ganz einfach, fo hohe Steuern wolle 
er nicht zahlen. Die Arbeiter machten Anftalten, gegen ihre unvermittelte 
Arbeitlofigfeit zu proteftiren, und der Präfeft ließ die Steuerſumme wieder 
auf die frühere reduziven. Die Fabrik wurde von Neuem geöffnet. So geht 
die herrfchende Klaſſe in Stalien mit den Geſetzen um, die fie felbft gemacht hat. 

Und nicht nur die Imduftriellen treiben es fo. Hier das Verzeichniß 
Derer, die in der Ausübung liberaler Berufe ein Jahreseinfommen von 
über 10000 Lire verfteuern: Aerzte 35, Rechtsanwälte 66, Notare 16, In⸗ 
genieure und Architekten 11. Es iſt unnöthig, zu ſagen, daß dieſe Zahlen 
abſolut lächerlich ſind. Jeder Menſch weiß, daß viele unſerer Aerzte und 
Rechtsanwälte mehr als 50- und fogar 100000 Lire jährlich verdienen und daß 
die angeführten Zahlen von dem thatſächlichen Einfommen der betreffenden 
Berufsarten gar feinen Begriff geben können. 

Zu all diefen Mifftänden kommt noch hinzu, daß von den 16 Milli: 
arden unferer Staatsfhuld, für die ein effektiver Zinsfuß von 4,20 Prozent 
bezahlt wird, nach den neueften Erhebungen 9 Milliarden italieniſche 
Kapitalien find, etwa cin Schstel des geſammten Nationalreihthumes, die 
jo der produftiven Anloge in agrifolen und induftriellen Unternehmungen, 
wo jie jo dringend nöthig wären, entzogen find, während die 500 Millionen 
Jährlicher Zinfen in der brutalften Weife den erfchöpften Kräften des Bodens 
und der Arbeit ausgepreßt werden. Die Bourgeoiſie hat ein fichere8 und 
bequemes Mittel, ihre Kapitalien anzulegen; was gilt Dem gegenüber da8 Dar- 
miederliegen von Aderbau, Induftrie und Handel, die ftets wachlende Ver: 
elendung! Es ift leicht, zu verftehen, daß das Mifverhältnif zwifchen den 
der Eirfulation entzogenen SKapitalien und dem Nationalreichthum eine nicht 
unmefentliche Urſache des wirthfchaftlichen Tiefftandes ift, gegen die die ver— 
Ihiedenen Minifterien weder wirkſam anfämpfen fonnten nocd wollten, die fie 
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fogar durch ihre Eoftfpielige Politik zu erhalten gezwungen waren, eben fo wie 
jie, um das Budget im Gleichgewicht zu erhalten, wozu die regelmäßige Ein— 
nahme nicht genügte, in wahrhaft erjchredender Weife das Patrimonium des 
Staates verringern oder auch durch Emiffion von Eifenbahnaftien u. |. w. die 
Staat3obligationen vermehren und den Sapitalien profitable Anlagegelegen= 
heiten fchaffen mußten. 

Wie jummarifh und unvollitändig diefe Darlegung auch fei, ob in 
ihr auch viele der Verfallsurſachen unerwähnt bleiben mußten oder nur flüchtig 
berührt werden fonnten: ich glaube doch, durch die wenigen, offiziellen Ver: 
öffentlichungen entnommenen Ziffern den Leſer überzeugt zu haben, dak in 
Stalten die Stunde einer fih durch die Umwandlung der Wirthfchaft: 
form aufzwingenden Umwälzung, wie fie der Sozialismus zu befchleunigen 
und zu lenfen für feine Aufgabe hält, noch lange nicht gefommen ift, während 
die Zuftände im Lande fo find, daß wahrlich nicht der fozialiftifche „Umſtürzler“ 
Unzufriedenheit zu fäen braucht. Ohne Zweifel werden die verfchiedenen kom— 
menden Minifterien völlig außer Stande fein, die wirthfchaftliche Lage zu 
heben und das Finanzwefen zu verbeffern. Die radikalen Reformen, die dazu 
nöthig wären, ftehen in zu großem Widerfpruch zu dem Geift und den Inter— 
effen der herrfchenden Klaffe, die, gleich dem Kinde, nur dort eine Gefahr 
jtieht, wo fie unmittelbar und greifbar vor ihr fteht; auch fehlt es an Män- 
nern, die die Urfachen der heutigen Lage zu verſtehen und den Kompler von 
Beranlafjungen zu überjehen vermöchten. Was fann man von einer Klaffe 
erwarten, die in mehr als vierzig Jahren nichts fertig gebracht hat, als das 
Land auszufaugen und beifpiellofe Unfittlichfeit ſowie völlige Untüchtigfeit zur 
Regirung zu zeigen, — und fei es nur zu einer Regirung im eigenen Intereffe? 
Sie ſchämt jich nicht, die Freiheit im Munde zu führen, während ſich Be- 
ftehung, Privilegien, Vergewaltigung in jedem Zweig der ftaatlichen und 
fommunalen Berwaltung breit machen. Wenn fie der Armee Loblieder fingt, 
fo thut fie es, weil jie von ihr den Schuß ihrer Sonderftellung erwartet; 
fie preift die Monarchie, weil fie das Preftige ausmugen will, das diefer ge: 
blieben, die Wiſſenſchaft, jo lange diefe ihre Klafienprivilegien nicht antaftet, 
tebet dem Kleinbürgertfum und Proletariat zum Munde, fo lange fie alle 
Laſten, alle Schererei, alle Ungerechtigkeit geduldig ertragen, fo lange fie ftumpf 
und ſtill die Handlanger für die eigene Entredhtung und Ausbeutung find. 
Aber nicht einmal vom eigenen Intereſſe hat diefe Bourgeoifie eine Hare Vor- 
ftellung, wenn e3 gilt, über den heutigen Tag hinauszuſehen. Sie denkt, fühlt 
und regirt, als fei die Welt in den legten fünfzig Jahren nicht vom Filed ge- 
fommen. Das Baterland! Das ift das Wort, das immer herhalten muß: 
im Namen des DBaterlandes, für die Religion des Vaterlandes hat das Heer 
in diefem ſchweren Moment die Shmerzliche Aufgabe auf ſich genommen, die 
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Schaaren von Uebelthätern zurüdzumwerfen, die der Freiheit und Gefittung 
den Untergang drohten. Es wäre zum Lachen, wenns nicht fo traurig wäre. 
Der Hinweis auf eine vierzigjährige Negirung giebt folhen Worten Kraft und 
Mark, — aufeine Regirung, die das Land dahin gebracht hat, wo es heute fteht. 

Man lächelt jest befriedigt über den Sieg, den lächerlichen Sieg der 
italienischen Waffen über waffenlofe Männer, von Entbehrung und Anſtrengung 
ausgemergelte Weiber, man lächelt über den Schreden, den man gefät zu 
haben glaubt, man lächelt befonder$ zufrieden bei dem Gedanken, der ſozialiſti— 
ihen Schlange den Kopf zertreten zu haben, der Haupturfache all diefer Uebel 
und all der überftandenen Angft. Ich habe im Anfang darauf Hingewiefen, 
daß in Stalien weder die gefchichtlichen noch die wirthfchaftlihen Bedingungen 
für eine revolutionäre Aktion der Sozialisten gegeben find, Wohl wächſt 
ihre Zahl und ihr Einfluß mehr, al3 man tm Allgemeinen annimmt, ihre 
erziehende, Geſittung und Sittlichfeit verbreitende Propaganda gewinnt be: 
ftändig Boden, aber trogdem, abgefehen von der Haren Rechenſchaft, die jid) 
die Sozialiften von ihrer Kraft und von ihrer Aufgabe geben, würde ihnen 
das wirthfchaftliche Subjtrat fehlen, wie leider aud) das moralifche, Bildung 
und Erziehung des Volfes, bis heute noch vielfach mangelt. Gerade dieſes 
noch nicht dem Sozialismus gewonnene Volk, das fich zu Feiner politifchen 
Partei bekennt, erhebt ſich unter der erdrüdenden finanziellen und wirthfchaft- 
lichen Laſt und fchreit nah Brot. Es war eine blinde Revolte, für Ale, 
die nicht blind find, gleichzeitig ein Symptom und eine Warnung. Mit ihr 
könnte eine Revolution beginnen, — feine proletarifche Revolution, fondern eine 
Heinbürgerliche, durch eine allzu troftfofe, allzu verzweifelte Lage der Klein— 
bejiger heraufbefchworene. Der Arbeiter kann feine Arbeitkraft auf den aus: 
[ändifhen Markt tragen: der Sleinbauer, der Krämer, der Handwerker wartet 
den Gerichtsvollzieher, der ihm fein Bischen Habe und Gut nimmt, im 
Baterlande ab. Gewiß wird auch das Proletariat, auch die ganz beſitzloſe Maſſe 
an einer Revolution theilnehmen, aber in feinem unmittelbaren Intereſſe 
wird fie nicht ausgefochten. Es ift das Kleinbürgerthum, das zwifchen aus: 
ländifcher Konkurrenz und inländischen Fisfalismus erdrüdt wird und noch 
eine Spanne Leben zu ertrogen ſucht. Heute war es eine amorphe, plans 
(ofe Bewegung, morgen wird fie, wenn nicht ein Regime wirthfchaftlicher, 
finanzieller, politifcher Freiheit die Sachlage ändert, Fräftig genug fein, um 
freie Bahn für eine Umwandlung zu fchaffen, deren wefentlihe Bedingungen 
im Sande gegeben find. Im bdiefer Bewegung kann dem Sozialismus nur 
eine fefundäre Rolle zufallen: feine wahre Thätigfeit beginnt fpäter, wenn 
Italien die Kluft überfchritten hat, die es heute von den anderen Ländern trennt. 


Senf, am dreigigiten Juni 1898. Giovanni Lerda. 
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Nervenheilftätten.*) 


R" erften Zuliheft der „Zukunft“ hat Profefjor Albert Eulenburg über die 
8 Nervenheilſtätten geſprochen. Er rechnet ſich zu den „früheſten Befür— 
wortern“ der Sache, aber er ſcheint ein gefährlicher Freund zu ſein; bei ihm 
ſieht das Befürworten dem Bekämpfen verzweifelt ähnlich. Er erzählt, daß jetzt 
zum erſten Mal in Berlin der Verſuch gemacht werde, für minder bemittelte 
Nervenkranke eine Heilanſtalt zu gründen. Die Anregung zu dieſem Unter— 
nehmen hat mein Aufſatz „Ueber die Behandlung von Nervenkranken und die 
Errichtung von Nervenheilſtätten“ gegeben und in der neuen Anjtalt ſollen die 
von mir empfohlenen Grundfäße der Behandlung Geltung haben. Einige hod> 
herzige Männer haben beträchtliche Summen zu diefem Zwecke gejtiftet und fie 
find eben dabei, durch Sammlung freiwilliger Beiträge das nod Fehlende herbei 
zu Schaffen, Dieſes junge Unternehmen „befürwortet” Eulenburg dadurd, daß er 
jeine Bedenken ausfpricht und diejen den größeren Theil feines Aufjages widmet. 

Die Haupturfache der Nervenfranfheiten iſt die vererbte Entartung. Da- 
durch, daß mehr oder weniger nervenfranfe Menſchen ſich verbinden und Kinder 
in die Welt fegen, entjteht die „nußlofe" Menjchenjorte, von der Eulenburg 
ipriht. Die Noth des Lebens macht dann die Nervenſchwachen frank: Leber: 
anftrengung in der Schule, in der Familie, im Beruf, die Sorge um das täg- 
(ihe Brot und die Gier nah Reichthum, Ehrgeiz und allerlei Zeidenichaften, da- 
zu Kummer, Angjt und Schreden, der Alkohol und die venerifchen Krankheiten. 
Welche unpopuläre Mittel Eufenburg dagegen anwenden will, jagt er nicht; aber 
vielleicht möchte er eine Neihe von Gejegen erlaffen. Zunächſt müßte er jedes 
Individuum, das eine bedenkliche Neigung zum Heirathen verräth, verpflichten, 
fih in einer Irrenanſtalt einer jehswöchigen Beobachtung durch Sachverftändige 
zu unterziehen. Ergiebt die Prüfung des Körpers und des Geijtes Zeichen von 
Nervenkrankheit, jo ift die Ehe zu verbieten, in ernfteren Fällen aber ift die Fort: 
pflanzung unmöglich zu maden. Ferner wäre anzuordnen, daß Niemand fi) der 
Ueberanftrengung, den Sorgen, dem Kummer und dem Schreden ausjege. Doc 
Scherz bei Seite: die Sache liegt jo, daß eine wirklich erfolgreiche Verhütung der 
Nervenkrankheiten unmöglich ift. Das, was möglich ift, Belehren, Warnen, Streben 
nach gefünderen Zebensverhältniffen, Das wollen wir Alle, aber e3 ift nicht ein: 
zuſehen, warum es nicht mit der Sorge für die Kranfen vereinbar jein oder diefe 
Sorge überflüjfig maden follte. Gewiß ift Berhüten bejjer als Heilen; aber warunı 
joll nicht Beides verfucht werden, fo weit es möglich ift? 

Die Motive, die die Gefunden veranlafjen, ſich der Kranken anzunehmen, 
jind verjchiedenartig. Das ſtärkſte ift die Angft, jelbjt franf zu werden. Daher 
die Bereitwilligfeit, bei akuten Seuchen zu handeln und fi Allerlei gefallen zu 
laffen. Obwohl die akuten Seuchen, die Cholera 3. B., Kinderfpiele gegen die 





*) Herr Dr. Möbius, deſſen Aufſatz über Nervenheilitätten der Geheimrath 
Eulenburg hier eitirt hat, wünſcht, auch an dieſer Stelle noch einmal über das Ziel 
ſeiner Pläne zu ſprechen. Dieſem Wunſch kann ſchon im Intereſſe der wichtigen 
Sache die Erfüllung nicht verſagt werden; doch wird Mancher den Eindruck haben, 
daß Herr Dr. Möbius Eulenburgs gute Abſicht mißverſtanden hat. 
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hronifchen find, erregen jene die Menfchen, laſſen diefe fie ziemlich gleichgiltig. 
Nach der Angft kommt der Wunfch, die Ordnung des Lebens aufrecht zu er 
halten, Kranke find außerordentlich ftörend, am Meiften die Geiſteskranken. Um 
fie [08 zu werden, hat man die Krrenhäufer erbaut (nicht etwa aus Liebe). Im 
Mittelalter trieben vielfach religiöfe Vorftellungen (Gehorfam gegen das Tird) 
liche Gebot und Hoffnung auf güttlihen Lohn, gemifcht mit Menfchenliebe) zur 
Kranfenpflege. Neuerdings find das Intereſſe an der Wiſſenſchaft und das Streben, 
durch gemeinnüßige Thätigkeit fich ſelbſt vorwärts zu bringen, dazugefommen 
und hier und da fpielt auch die reine Menſchenliebe mit. 

Bon der hiftorifhen Entwidelung ift die vernünftige Krankenpflege zu 
trennen. Nicht alle Kranken können gleichmäßig gepflegt werden. Zuerſt fommen 
Die daran, die ed am Meiften brauchen, dann . deren Wiederherftellung im 
allgemeinen Intereſſe befonders zu erftreben ift. Man hat zu beachten die Hilf- 
lofigfeit, die Gefährlichkeit und die Heilbarkeit. De Hilfe bedürfen Alle, die 
ohne Hilfe zu Grunde gehen würden, wie viele akut Kranke, viele Geiftes- 
franfe u. f. w., aber auch Alle, die durch ihre Krankheit zum Erwerb unfähig 
geworden find. Gefährlich find außer den gemeingefährlihen Irren die an an— 
ftedenden Krankheiten Leidenden. Die Heilbarfeit ift bisher am Wenigſten berück— 
fihtigt worden. Betrachten wir die außer den Irren mwichtigften drei Gruppen 
chroniſch Kranker, die venerifch Kranken, die Tuberkulöfen und die Nervenkranfen. 
Wir jehen dabei gleich, daß unjere Einrichtungen nicht recht rationell find. Die 
veneriſch Kranken find höchſt gefährlich und relativ Leicht heilbar. Da fie jedoch 
in der Negel nicht der Hilfe bedürfen und ihre Gefährlichkeit nicht augenfällig 
ift, Fümmert fich die Gefellfchaft faft gar nicht um fie, läßt das Uebel fortwuchern 
und macht den entjeglichiten Dingen gegenüber die Mugen zu. Es bleiben die 
Zuberfulöfen hier, die Nervenfranfen da. Daß man bis in die neuefte Zeit 
für diefe beiden Gruppen fo gut wie nichts gethan Hat, gereicht der Gefellichaft 
nicht jehr zur Ehre. Doch iſt zu bedenken, daß erjt die Bedingungen des 
modernen Lebens die Mebeljtände groß werden liegen. Die ZTuberfulöfen und 
die Nervenfranfen find der Hilfe bedürftig, aber jene mehr als dieſe, denn diefe 
brauchen eine Kranfenpflege im engeren Sinn gewöhnlid) nicht, ihr Dauptübel 
ift die Unfähigkeit zum Erwerb. Die Tuberkulöjfen find gefährlich, die Nerven: 
franken find es nicht, wenn man von moralifchen Nachteilen abfieht. Die 
Sefährlichkeit der Tuberkulöfen ift zwar durdaus nicht jo groß, wie das von 
gewiſſen einfeitigen Lehren in Angit verjeßte Publikum glaubt, aber fie iſt vor- 
handen und hat ihren Theil an der mitleidigen Liebe, die man jeßt den Schwind- 
jüchtigen entgegenbringt. Einen großen Unterjchied macht die Heilbarkeit, denn 
die Tuberfulofe tötet, während die Nervenkranfheiten es nicht thun. Vom 
Standpunkt der Gefellfhaft aus ift der Tod aud) eine Kur. Wäre man vor 
die Wahl geftellt, entweder nur für die Schwindfüchtigen oder nur für die 
Nervenkranken zu forgen, fo müßte man dieje wählen, weil für jene der Tod 
jorgt. Vollfommene Genejung ift auch bei Nervenfranfen oft nicht zu erreichen, 
aber in der Mehrzahl der Fälle wird es durch eine zwedmäßige Behandlung 
gelingen, die Urbeitfähigfeit ganz oder theilweiſe wieder herzuftellen. Haft immeraber 
wird e3 möglich fein, durch richtige Geftaltung der Lebensverhältniffe den Nerven: 
franfen, die nun einmal alt werden, ein erträgliches Leben zu ſchaffen und das 
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mit ihren Familien auch. Dem gegenüber ſteht die Sade für die Schwind- 
füchtigen fehr ungünftig. Die günftigften Bedingungen zur Heilung bieten die 
privaten Zungenheilanftalten und doch erlangt hier nur ein kleiner Prozentſatz 
die Genefung, obwohl die Wohlhabenden bei den erften Zeichen der Krankheit das 
Nöthige zu thun vermögen, obwohl Viele von ihnen lange genug in der Anftalt 
bleiben fünnen und obwohl die Meiften bei ihrer Rückkehr günftige Lebensverhältniſſe 
finden. Die Armen dagegen müſſen arbeiten und thun es, ohne den Arzt zu 
fragen, jo lange es gebt; fie kehren, wenn fie gebejjert aus der Anſtalt entlafjen 
werden, in die alte Noth zurüd, die ihnen feine Schonung erlaubt, Was wird 
der Erfolg fein? Die meisten Gebefjerten werden nad) einiger Zeit wieder er- 
kranken, inzwifchen werden fie aber einige tuberkuldfe Kinder gezengt haben. Aud) 
in Beziehung auf die Nachkommenſchaft ftehen die Nervenkranken befjer da. Zu— 
nächſt find im Allgemeinen die Schwindſüchtigen ſehr fruchtbar, die Nerven- 
franfen nicht. Dann aber können diefe auf ihre Nachkommen nur den ihnen 
angeborenen Grad von Nervenſchwäche übertragen; ihr perfönlier Gehirnzuftand 
ift ganz — oder faft ganz — ohne Einfluß. Beim Schwindfüchtigen aber jteigt die 
Gefahr der Vererbung mit dem Fortfchreiten der Krankheit, denn die Tuberfulofe 
ift eine Vergiftung des Körpers und mit der Menge des Giftes wächſt die Ver— 
derbniß der Keimftoffe. Ich will gewiß nicht gegen die Qungenheilftätten ſprechen. 
Ich wünſche ihnen das beſte Gedeihen; aber gegen die Einfeitigfeit rede ich, mit der 
man jebt die Qungenheilftätten als das Eine, was Noth täut, hinſtellt. 

Die Heilbarkeit der Nervenkrankheiten vichtet ſich nad dem Unterjchiede 
zwiſchen dem primären Zuftande und dem augenblidlihen Befunde. Unter dem 
primären Zuſtand verftehe ich den Grad der Entartung, der Einem eigenthüm- 
lich ift. Daran ift natürlich nicht viel zu ändern. ft aber die Entartung ges 
ring oder minimal, wie es bei vielen Nervenſchwachen, Leuten, die Durch Ueber: 
reizung erſchöpft find, der Fall ift, jo kann im populären Sinne eine vollftändige 
oder faft vollitändige Heilung erzielt werden. Wenn diefes Biel in Wirklichkeit 
oft nicht erreicht wird, jo liegt es eben daran, daß die Leute nicht die Mittel 
dazu haben oder, wenn fie fie haben, nicht die richtige Behandlung finden. Die 
Mittel find deshalb fchwer zu haben, weil in allen ernfteren Fällen die Heilung 
viel Zeit braucht und weil die erjte Bedingung Abhaltung der Schädlichkeiten 
ift, zu den Schädlichkeiten aber recht oft Familie und Beruf gehören. Die Kranken 
müffen daher für längere Zeit aus ihren gewöhnlichen Verhältniſſen entfernt 
werden, — und Das geht nicht, weil die Mehrzahl nicht Geld genug hat. Für die 
MWohlhabenden ift Scheinbar auch jeßt geforgt, da Nervenheilanftalten, Waffer- 
heilanitalten, Bäder, Kurorte erijtiren. In Wahrheit finden aber auch die Wohl- 
habenden nicht, was fie brauchen, weil unfere Anftalten nicht fo eingerichtet find, 
daß die Kranken lange genug darin bleiben können. Wir behandeln jet die 
Kranken gewöhnlich mit Suggeftionen, jet e3, daß dieje rein oder eingehüllt in 
Medizin, in Waller, in Höhenluft, in Maffage, in Elektrizität u. f. w. gegeben 
werden. Das ift ja ganz gut; und entbehrlich ift die heutige Behandlung nicht, 
aber fie ift nicht ausreichend, weil die Kranken in erfter Linie Ruhe und Arbeit 
brauchen und weil man bei der bisherigen Behandlung nicht jo lange aushalten 
fann, wie es nöthig iſt. Es mag Einer einmal ein Bierteljahr lang in einem 
Badeort bleiben; ift er vorher noch nicht ftumpffinnig gewejen, fo wird er e3 
dort höchſt wahricheinlich geworden fein. 
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Weil es fo ift, müſſen Nervenheilftätten gegründet werden, d. 5. Orte, 
wo die Kranken Frieden vor der Welt und Anleitung zu rechter Thätigkeit finden, 
wo fie leben lernen fünnen. Und weil es den meiften Kranken an Geld fehlt, 
müſſen die Leute, die Geld haben, jeien es die einzelnen Neichen, jeien es Ge— 
nofjenjhaften, Kirche, Gemeinde, Staat, Geld hergeben zur Gründung von Nerven- 
heilftätten. Das muß werden, denn e3 fann nicht fo bleiben, wie es ift. Jetzt 
find die armen Nervenkranfen fo jchlecht wie möglich daran. Cie könnten gefund 
werden, aber fie werden es nicht, weil man nichts für fie thut. Es hat vielleicht 
ein Lehrer oder ein Beamter fi im Dienft des Gemeinwohles aufgerieben. Hat 
er Glück, fo wird er geiftesfranf, denn dann ift für ihn geforgt, dann kommt 
er in eine jchöne Anjtalt, die mit dem Aufwande von Millionen gebaut ift. 
Gehört er aber zu den Nervenkranfen, die geiftig frank, aber nicht geiſteskrank find, 
jo kann er ſehen, mo er bleibt. 

. Ich will nicht weitläufig werden, jondern nur noch einige der Bedenken 
gegen die Nervenheilftätten bejprechen. Man habe ungünftige Erfahrungen mit 
den Unfall:Rervenfranfen gemadt. Das ift richtig. Dieje Kranken find aber 
auch das ungünftigite Material, das man finden fann, Sehr viele von ihnen 
find unter allen Bedingungungen gänzlich unbeilbar. Aus ihnen allein eine Ar— 
jtalt zu bilden, wäre ein hoffnunglofes Unternehmen. Sie dürften nur vereinzelt 
zwifchen andere Patienten verpflanzt werden. Die Nervenfranten follen einander 
ungünftig beeinfluffen. Das mag zum Theil für die jeßigen Anftalten gelten, 
wo die Kranken den größten Theil des Tages faullenzen und einander ihre Er— 
fahrungen und Einbildungen erzählen. In der Hauptſache aber iſt es nicht richtig. 
Man macht fich oft vecht falſche Vorjtellungen von den Nervenkranken. Gewiß 
giebt es unter ihnen zänkijche, grillige, unleidliche Leute, aber die Mehrzahl der 
männlichen Nervenfranfen ift nicht jo, vielmehr haben die Meiften ein ausge: 
prägtes Friedensbedürfniß und wenig Neigung, ſich um den Nächiten zu kümmern, 
find daher für ein gemeinjames Leben ganz geeignet. Auch von geiftiger An» 
ſteckung fann nur bei einer geringen Zahl die Nede fein; die Mehrzahl eignet ſich 
eben jo jelten die Beſchwerden ihrer Mitfranfen an wie die Jrren den Wahn 
Underer. Wenn man immer an junge hyſteriſche Weiber denkt, befommt man eben 
ein falfches Bild. Berfehrt wäre e3 aud), wenn Jemand die Meinung ausfpräce, 
die Nervenheilftätte würde eine Simulanten-Schule werden. Fa, es giebt Simu— 
lanten, aber fie find höchſt ſelten. Von zehn Simulanten eriftiren neun nur in 
der Vorjtellung der fie jo nennenden Aerzte und find ein trauriger Beweis ärzt— 
licher Ummifjenheit. Die Simulanten-Riecherei ift geradezu eihe Schande, Non 
all den Unfall-Nervenkranken, über die ich bisher Gutachten abgegeben habe, find 
verbältnigmäßig wenige nicht von diefem oder jenem Arzt für Simulanten er: 
flärt worden. Ich aber habe bisher noch nicht Einen getroffen und ich kann es 
nur aufs Höchſte bedauern, wenn ein Arzt fi nicht ſchämt, ohne die allerge- 
wichtigiten Gründe einen armen Arbeiter für einen Betrüger zu erflären. 

Aus allen diefen Gründen meine ih: Nervenheilftätten find nöthig und 
werden, weil fie nöthig find, entjtehen. 


Leipzig. Dr. Baul Julius Möbius. 
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a ich von einer Frau erzähle, der ih in jedem Winter in berliner Ge— 
jellichaften begegne, wird man meinen, fie zu fennen, denn fie iſt typiſch 
für eine beſtimmte Klaſſe von Großſtadtleuten. Zahlreich iſt dieſe Klaſſe nicht; 
den meiſten Menſchen fehlen die Vorbedingungen: Geiſt und Geld. 

Beides braucht allerdings die Baronin Ruth von Sanden nur in beſchränk— 
tem Maß, da fie es nach echter Frauenart verſteht, mit Dem, was ſie beſitzt, 
Haus zu halten. Was es mit dem Geiſt für eine Bewandtniß hat, werden wir 
noch ſehen; über das Geld ſei nur geſagt: ſie vermag ſich eine äußerlich an— 
ſtändige Unabhängigkeit zu ſchaffen, ſo daß ſie mit Jedem, der ihr gefällt, ver— 
kehren und überall ſtandesgemäß erſcheinen kann. Wenn ſie die Einladungen 
reicher Leute in ihrem kleinen, künſtleriſch ausgeſtatteten Heim erwidert, verſteht 
ſie, den beſcheidenen Feſten ein originelles Gepräge zu verleihen und ſo zu ver— 
bergen, daß ihnen der Glanz und die Ueppigkeit der Salons ihrer Millionen— 
freunde fehlen. Die Geſelligkeit in ihrem Haus iſt übrigens nur nebenſächlich; 
ihr Haupttalent entfaltet die Baronin, wenn ſie die Feſte Anderer beſucht. 

Frau von Sanden iſt von vornehmer Abkunft und die Wittwe eines hohen 
Offiziers. Ihr verſtorbener Gatte hatte als Flügeladjutant Seiner Majeftät 
Fühlung mit den Hofkreiſen, als leidenſchaftlicher Verehrer der Belletriſtik Be— 
ziehungen zu den Dramatikern und Romanciers der Hauptſtadt. Daß er ſelbſt 
Etliches in Gedichten und Theaterſtücken ſündigte, natürlich nur im Stillen und 
pſeudonym, braucht kaum noch erwähnt zu werden. Der Baron war ſozuſagen 
eine Brücke zwiſchen den Hofkreiſen und den Leuten der Feder; und ſeine Wittwe 
übernahm die Erbſchaft dieſer Stellung. Es macht, neben ihrem eigenen Weſen, 
den Reiz ihres Hauſes aus, daß man dort die verſchiedenartigſte und bunteſte 
Geſellſchaft findet. Vertreter der Bühne und des Exerzirfeldes treffen hier auf 
neutralem Boden zuſammen und mißfallen einander durchaus nicht, wenn auch 
die Excellenzen mitunter über die Formloſigkeit der Theaterleute entrüſtet ſind. 
Aber „man mopſt ſich doch mal nicht”, "Heißt es dann wieder, und ſo kann man 
ſchon Manches in den Kauf nehmen. 

Wie war nun die Baronin von Eanden in den Ruf einer geiftreichen 
Fran gefommen, wie war fie dazu gelangt, die begehrte piece de resistance 
alfer eleganten Diners des berliner Weſtens zu jein? 

Zu Lebzeiten ihres Mannes hatte fie ihr Talent nod) nicht ausgebilvet; 
da wurde fie durch jeine Stellung und ihre jugendfriihe Schönheit getragen. 
Als aber ihr Gatte jtarb und Ruths Reize zu verblafjen begannen, überlegte 
fie, wodurch fie fid) wohl neue Bedeutung geben könne. Mehr als platoniic 
Schönheit zu bewundern, lieben es die Menſchen, auf deren Beifall e8 ihr an— 
kommt, fi) zu amufiren, zu lachen, am Meiften, hinter dem Fächer oder hinter 
dem Schnurrbart über einen gewagten, gepfefferten Einfall und über einen 
treffenden Dieb auf den Nächiten, der gerade nicht anweſend ift, zu lächeln. Lag 
da der Weg nicht vor ihr? Für einen Mann wäre der Ruf, die ſchärfſte Zunge 
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von Berlin zu beißen, gefährlich, für ihn giebt es Duelle, er muß für jeine bos- 
hafte Rede Nechenichaft geben. Eine Frau dagegen plaudert hin, was fie will, 
was fie zu verantworten und was fie nicht zu verantworten vermag. Baronin 
Ruth Fannte alle Leute der Gefellichaft und hatte ein ausgezeichnetes Gedächtniß; 
fie brauchte feine Nückficht zu nehmen, fie war vollfommen unabhängig. Alle 
dieje Eigenfchaften beftimmten fie zur Salonfatiriferin. 

Nachdem Frau von Sanden einmal gejehen hatte, welcher Erfolg fich durch 
die Aumoriftiiche Darjtellung der Schwächen ihres Nächſten erzielen ließ, beaderte 
fie dieſes Feld mit verdoppeltem Eifer und machte es zur Stätte höchſter Kultur. 

Aber wie fern war fie von der üblichen ſcharfen Zunge der fleinen Städte! 
Sie betrich das Geſchäft wiſſenſchaftlich, ſie machte eine Kunſt daraus. Ahr lag 
auch nicht daran, dem Nächſten zu ſchaden, jondern nur daran, eine Bielfcheibe 
für ihren Wib zu haben. Ja, fie lichte gewiffermaßen ihre Opfer, weil fie ihr 
Gelegenheit gaben, geiftreich und unterhaltend zu jein; fie hatte eine Art Zärt- 
lichkeit für alle Menfchen, deren Schwäden fie in Gefellichaft geißelte, und fie 
liebte ſie um jo mehr, je mehr Angriffsfläde fie ihr boten, je drolliger fich ihre 
Eigenheiten ausgeftalten ließen. 

Der Wig der Baronin wurde durch ihre große Fähigkeit, Stimmen und 
Geberden nahzuahmen, unterftüßt. Wenn Das, was fie jagte, auch nicht immer 
überrajchte, jo war es doch unmiderjtehlich komiſch, die Abwefenden in charat- 
teriſtiſcher Eigenthümlichkeit dargeftellt zu fehen, gleihlam eine Quinteſſenz des 
Tächerlichen zu vernehmen, das fait jedem Menſchen anhaftet. 

Doch nicht auf dies Talent nur gründete die Baronin ihren Auf. Noch 
ein Mittel führte ſie zum Ziel. Sie hielt in ihrem Kopf ſatiriſche Ausſprüche 
bereit, wie ein Geſchäftsreiſender ein Muſterlager in der Taſche hat. Ruths ver— 
blüffende Bemerkungen waren nicht, wie es ſchien, das Ergebniß eines glücklichen 
Einfalles, einer augenblicklichen übermüthigen Laune, ſondern ſorgſam vorbereitete, 
mühſam gefeilte kleine Kunſtwerke. Es war Ruths Lebensaufgabe, dieſe ſoge— 
nannten plötzlichen Einfälle vorzubereiten und zu erſinnen; ſie verbrachte Tage, 
Wochen, ja Monate damit. Hatte ſie einen ſatiriſchen Gedanken gefaßt, ſo wurde 
er nicht wahllos in die Geſellſchaft geſchleudert, nein: er beſtand mehrere Proben 
und jhließlic eine Generalprobe. Die Baronin hätte ihren Nuf nie durch eine 
Aeußerung gefährdet, die nicht zündete. Sie verjuchte erft die Wirkung in einem 
feinen Kreife, in dem ihr Ruf zu feft ftand, um erfchüttert werden zu können; fie 
beobachtete dann, wie der Einfall auf die Einzelnen wirkte. Sollte er padend und 
doch fein fein, jo mußten die Schnellen ihn gleich erfaffen und ihr verſtändniß— 
volles Lächeln mußte zeigen, daß er Widerhall fand, jo mußten die Langſamen ſich 
erſt verwundert beſinnen und auflachend ein Echo des Beifalles der Anderen bilden. 

Dem echten Kunſtwerk merkt man den ſauren Schweiß, den es gekoſtet 
hat, nicht an; man glaubt es in einem gottbegnadeten Augenblick entſtanden, 
ſozuſagen aus dem Aermel geſchüttelt. So ſollte es auch mit den ſatiriſchen 
Ausſprüchen der Baronin ſein. Das war ihr Streben. Man konnte ihr 
nicht mehr ſchmeicheln, als wenn man ihre Trägheit ſchalt und ſagte: „Ja, 
Sie, — Ihnen fliegt Alles an. Den Seinen giebt es der Herr im Schlaf.“ Nie— 
mand ahnte, wie dieſe Frau arbeitete, unermüdlich, hart arbeitete. Sie ſtudirte 
Rabelagais und Montaigne, Auguſte Barbier und Voltaire. Sie las Friedrich 
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Niesihe, um ein Paradoron ınit Eleganz und Grazie, mit prägnanter Kürze 
und poetifhem Bilderreihtgum nad) diefem Vorbilde auszuformen. 

Wenn Nuth aud im Allgemeinen fid) auf Perſonen der Geſellſchaft als 
Witzobjekte beſchränkte, jo fannte fie doch alle Erzeugniſſe der Literatur und ſprach 
darüber ; fie nahın das Gute, oder vielmehr das Scharfe, wo fie es fand. Sie 
bevorzugte die Alten und die Franzoſen, weil die meilten Salonmenſchen fie dort 
bei einer Witanleihe nicht zu fontroliren vermochten. Sie hatte einen förmlichen 
Inſtinkt dafür, den Tri jedes Autors, Das, was man an ihn parodiren fann, 
herauszujpüren, nahzuahmen und für ihre Zmwede zu verwenden: eine Redeform, 
das Gegenüberjtellen verfchiedenartiger Dinge, die Art, eine Sache anzujchauen. 

Um ihren nicht fehr gefüllten Beutel zu jhonen, zog ſich die Baronin in 
jedem Sommer zu Freunden aufs Land zurüd. Die naiven Leute dort wurden 
mit den Broden unterhalten, die der vergangene Winter übrig gelajfen hatte, mit 
den harmlojen und wenig gepfefferten Geſchichten, mit etwas Wald- und Wiefen- 
{ujtigfeit und Wiß, — immer nod) genug, 'um die Anweſenheit des Gajtes als 
eine Feſtzeit erjcheinen zu laſſen. Die Ferien ihrer Ihätigfeit benutzte Frau 
von Sanden, um neue Trids für die kommende Feldzugszeit des Winters zu 
erfinnen, um neue, unerhörte „Einfälle zu erfinden. 

Im lachenden Sonnenſchein dachte fie an die von eleftriihem Licht durch— 
Itrahlten Salons, beim Duft der Rofen und des Flieders an die Modeparfums der 
Weltvamen, bei dem Lachen flahshaariger und rothbäckiger Landmädchen an jchmale, 
blajje Gefihter, die duch das Amufiren müde geworden find und die eines ftarfen 
Stachels bedürfen, um wieder lächeln zu können, um unter den matten, ſchweren 
Lidern einen Bliß des Verſtändniſſes hervorfchießen zu laſſen. Sm Park und 
im Walde, bei warmem Sommerlicht ſchmiedete Ruth ihre „Einfälle“ des Winters, 
nachdem fie vorher eine geijtige Gymnaſtik duch das Leſen Deſſen getrieben 
hatte, was die wißigften Köpfe erdacht und niedergejchrieben haben. So fommen 
in ſchwerer Geburt die graziöfen Apergus ans Licht, die als Kinder des Augen- 
blides, als ſchlagfertige Erwiderungen die Gejellichaft entzücken. 

Die Baronin ift aber nur jo lange fchlagfertig, wie fie die Unter— 
haltung leitet. Bis jetzt bat fie es verftanden, das Geſpräch zu führen, es dort- 
hin zu lenken, wo fie ihre glänzenden Einfälle anzubringen vermag. Sollte aber 
eines Tages eine Andere ihr die Leitung des Ealongeplauders entreifen, dann 
würde Ruth von Sanden nadt und bloß daftchen, das Bunte Lappengewand, 
das jie jo maleriſch im elektriſchen Licht zu drapiren verfteht, würde ihr von den 
Schultern fallen. 

Wünſchen wir ihr Das? 

Verſchieden würde die Frage beantwortet werden. Viele werden die Ba- 
ronin verdammen, weil ihr Witz Opfer fordert und weil er unecht ift. Andere 
werden ihr dankbar fein und fich gejchmeichelt fühlen, daß fie auf Stelzen des 
Geiſtes einherjchreitet, um uns zu ergögen, ftatt bequem auf eigenen Füßen zu 
gehen wie wir Anderen. 

Laſſen wir der Stacheligen ihr Stedenpferd, befolgen wir den Rath des 
ſpaniſchen Spridwortes: kämpfenden Toreros und fchönen Frauen folle man 
nicht zu genau ins Angeficht jchauen. G. von Beaulien. 
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Induitrieforgen. 


A Monate find verftrichen, feit an diefer Stelle darauf hingewiefen wurde, 
, daß über alle Einzelheiten der parifer Ausftellung unferer Elektrotechnik noch 
Ungewißheit herrſche. Wir find inzwifchen um feinen Schritt weiter gefommen. 
Unfer Reichskommiſſar gilt für einen „entgegenkonmmenden‘ Herrn; aber vielleicht 
ift ohme diefe Eigenschaft bei den Franzofen heute eher Etwas zu erreichen. Troß- 
dem es hohe Zeit ift umd die Geſellſchaften ſchon ihre Dampfmaſchinen bejtellt 
haben, fehlen von Paris nod immer die näheren Angaben. Bisher hat man ſich nur 
darüber geeinigt, daß für die Ausstellung eine große eleftrijche Gentrale gebaut werden 
foll; die Hälfte der Stromverforgung follen die Franzofen, die andere alle frem= 
den Ausiteller gemeinfam übernehmen. Da aber über die franzöſiſche Hälfte bis- 
her nicht3 zu erfahren war, wiffen auch die fremden Aussteller nicht, wie die Sade 
für fie liegt, und auch die deutſche Abtheilung kann nicht nad Wunſch disponiren. 
Sollte den Franzoſſen vor einer Aufgabe grauen, die fie mit ihrer zurückgeblie— 
benen Technik faum bewältigen fönnen? Den Gedanken an einen clou, von dem 
hier früher geiprochen wurde, hat die deutſche Kommilfion aufgegeben; da nad 
dem früheren Plan die Firma Siemens & Halöfe der Mittelpunkt des Ganzen 
geworden wäre, iſt es anerfennenswerth, daß Herr von Siemens felbit dagegen 
ftimmte. Hätte der elou verjagt, jo wäre eine ungünftige Stimmung für unfere 
ganze eleftriiche Ausstellung entjtanden. Kommen die Deutjchen aber, wie in 
der Kommiſſion vereinbart wurde, mit einer großen Anlage von 2500 und ſechs 
weiteren Unfagen bis zu je 1500 Pferdefräften, dann fünnte ein etwa mögliches 
Mißglücken nur vereinzelt wirfen. Am Liebften würden unſere Elektrizitätwerfe 
gar nicht ausftellen; fie fonnten aber dem Wunsch der Negirung nicht gut wider» 
itehen. Sie wiffen: nur für überfeeiiche Aufträge fäme die parifer Heerſchau praf- 
tiſch in Betracht, weil jenfeits des Ozeans die amerifanifce Konkurrenz stark iſt 
und die Manfees fast noch unternehmungluftiger als die Deutſchen find; ihnen 
fehlen — zum Glück — nur unfere großen Truſtgeſellſchaften als Helfer. 

Die größte Anlage wird die Allgemeine Elektrizität: Gefellfchaft bieten; zu 
diefem Zweck follen die Dampfmaſchinen ſchon bei Bebrüder Sulzer bejtelft fein. 
Zwar wurde der Einwand erhoben, daß Winterthur in der Scmeiz liege, Ge— 
brüder Sulzer alfo nicht als deutfche Firma zu betrachten jeien. Aber dieje Firma 
hat ja eine Filiale in Ludwigshafen und verpflichtete fi, die 2500 Pierdefräfte 
itarte Mafchine an diefem Drt, wo man bieher nur fleinere Konftruftionen von 
ihr fannte, ganz und gar zu bauen und aud allen Zubehör von deutichen Fabrilen 
zu beziehen. Nun war es bein beiten Willen nicht mehr möglid), diefe große 
Auslandsfirma noch als undeutfch zurückzuweiſen; fie wird freilich unſeren eigenen 
Dampfmaſchinenfabriken künftig vielleicht eine nicht ungefährliche Konkurrenz machen. 
Die Schweizer ſelbſt verhatten ſich ablehnend, wo fie mit ihren eigenen Fabrifaten 
ausfommen. Das hat die deutfche Majchineninduftrie und Elektrotechnit an manchem, 
Beifpiel erfahren. Nur unfere Hütten werden nicht Hagen, denn die Schweiz hat 
eben feine Eifen- und Stahlfabrifation. Auch giebt ſich kaum cin anderer Staat 
ſolche Mühe, die Induſtrie immer mehr heranzuziehen. Uebrigens haben die ver- 
ichiedenen Kantone durhaus nicht die jelben Erfolge. So machen in Bern und 
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Freiburg die Behörden die größten Anſtrengungen; ſie können mit guten Waſſer— 
kräften und niedrigen Arbeitlöhnen förmlich prahlen; und dennoch wächſt dort die 
Fabrikation nicht recht. Dagegen ſind die großen züricher Unternehmer, Sulzer 
in Winterthur, Eſcher-Wyß u. ſ. w, ganz auf Kohle angewieſen; und doch iſt in 
dieſem Gebiet ein großer Aufſchwung ſichtbar. 

Die deutſche Elektrotechnik iſt ſchon im Reich mehrfach von ſchweizeriſchen 
Firmen ſiegreich unterboten worden, — zum Theil wegen der größeren diplo— 
matiſchen Gejchidlichfeit der Unterhändler. Oft ift nämlih in unjeren Städten 
nicht der Oberbürgermeifter die Hauptperfon, jondern der leitende ingenieur, der, 
wenn er fich in das eleftrifche Fach einmal hineingearbeitet hat, eigenfinnig in feine 
Ideen verliebt zu fein pflegt. Submittenten, dieserflären, für jolde neuen Pläne 
eines ftrebfamen Herrn feine Verantwortung übernehmen zu fönnen, find oft ſchon 
abgelehnt, bevor fie noch die Entfheidung des Magijtrates in der Hand haben, 
Scließlih bleibt dann nur eine Firma übrig, deren Chefs gefchmeidiger find. 
Scheinbar gehen fie auf die neuen Ideen ein, handeln um WUenderung der ver- 
hängnißvolliten Punkte, thun, als 05 der ſtädtiſche ingenieur ſelbſt den Einfall 
gehabt habe, dieje Aenderungen zu wünfchen, ſichern fich fo die unbedingte Unter- 
ftüßung des technifchen Kommunalberathers und erhalten den Auftrag. 

Das Neuejte, was an ausländifcher Gewandtheit auf diefem Gebiet ge- 
leiitet wird, möchte ich „die Fabrik auf Rädern“ nennen, Eine unferer wichtigften 
Handels und Hafenjtädte braucht eine elektriſche Centrale, die auf ungefähr 
2)/, Millionen veranſchlagt iſt. Zunächſt werden die verjchiedeniten Syfteme ge- 
prüft. Unſere fieben großen Geſellſchaften reihen Pläne ein, nad) deren Sichtung 
das ftädtifche Gutachten auf eine Anlage mit Drehitrom lautet. Dann folgt 
eine neue Submiſſion mit beftimmten Vorjchriften; zugleich werden vom Bauamt 
die Mafchinen beitellt. Die hierauf eingehenden Offerten umfaffen den Bau und 
zugleich den Pachtvertrag. Abermals wird gefichtet und geprüft; Gutachter find 
neben dem leitenden Syngenieur Profeſſoren in Züri) und München und ein hoher 
Eijenbahnbeamter, Aus der allgemeinen Konkurrenz wird fchließlich eine engere, 
bei der Schudert mit Siemens & Halsfe fih zu einem gemeinfamen Anerbieten ver: 
binden. Außerdem kommt noch ein befanntes deutjches Unternehmen und eine 
Ihmeizer Firma in Betracht. Dieſe engere Wahl erfordert dann einige Rück— 
fragen, da die Stadt den Strompreis und die Kündigungfriſt anders feftgefeßt 
haben möchte. Die Antwort der Offerenten jagt, in diefem Fall fei eine neue 
Submilfion nöthig, weil nun ja die Bachtbedingungen verichlechtert, die Angebote 
aber verbefjert werden jollten. Dennoch wurde von dem erwähnten deutichen Haufe 
das billigfte Angebot eingereicht; da zeigte ſichs plöglich aber, daß ſchon feite Abmach— 
ungen mit der fremden Firma vorlagen. Die fhlauen Geichäftsleute hatten näm— 
lid) verſprochen, im Fall des Zufchlages in der deutjchen Stadt eine Fabrik zu er- 
richten, und damit den Magiftrat gefödert, Zuerft erwiderte man ihnen, fie be- 
jäßen ja ſchon in einer benachbarten Stadt eine Fabrik, die fie gefchaffen hätten, 
als fie dort die Centrale errichteten. O nein, war die Antwort: Das ift nur 
eine Reparaturmerkftätte. Bor Fahren ſchuf man, um das Elektrizitätgeſchäft zu 
machen, in einer deutſchen Stadt ſcheinbar aljo eine große Fabrik, während thatſächlich 
fajt die ganze Fabrikation in den Etablifjements des Mutterhauſes jenjeits der Grenze 
geleiftet wird. Heute, wo diefer Bezirk abgegraft jcheint, war aber überhaupt feine 
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Fabrik da, jondern nur eine Reparaturwerkftatt; die eigentliche Fabrik ſoll jegt erſt 
nah Deutjchland kommen. Sind dann einige Jahre vorüber und macht aud) die 
zweite Stadt Schwierigkeiten, jo lockt wohl wieder eine dritte. Ihr verfprechen die 
Herren abermals eine Fabrik und fagen, in der zweiten Stadt fei eben nur eine Repa— 
raturmwerfjtätte. Die Fabrik auf Rädern wird aljo immer weiter gefchoben. Be— 
quemer kann man fi die Sache kaum noch machen. Den Städten aber, die die 
Submiffion der einen Gefellfhaft nur benugen, um auf die Bedingungen der 
anderen zu drüden, gejchieht mit jolcher Ueberliftung ganz Nedt. Ein verftän- 
diger Magiftrat follte wijfen, wie ſchwer es ift, einer Fabrik die Zebensbedingungen 
vorzujchreiben. Die Zahl der Arbeiter ift da die Hauptfache; und wenn die Be— 
jtelungen magerer oder die Kohnforderungen höher werden, läßt ſich ein Etabliffe- 
ment nicht gut zwingen, etwa 500 Arbeiter zu halten. Die leider vielfach beliebte 
Behandlung der Projekte hat auch noch einen anderen Nachtheil. Ein Voran— 
Ihlag foftet mit allen Beilagen mindeitens 4000 Mark; ſechs zurüdgemwiefene 
Dfferten tragen alfo ungefähr 24000 Mark als unerfegte Unfoften. Das find 
Summen, die unferer Induſtrie einfach verloren gehen, — nur, weil die Städte ſich 
heute eine geradezu fouveraine Behandlung der Großinduitrie angemwöhnt haben. 
Schuld daran tragen natürlich die deutichen Eleftrizitätwerfe mit ihrer Eiferfucht 
jelbjt. Alle Direktoren Flagen darüber und alle fündigen doch auf diefem Gebiet. 

Wie verkehrt aber auch zuweilen das Sparen it, hat jet Herr von Pod: 
bielski erfahren. Schwedens Borbild, mit feinem einfacheren und deshalb billigeren 
Zelephondienst, locdte ihn. Nnu find aber bei uns die ernfpred- Einrichtungen 
Ichon billiger geworden; die Qualität braucht dabei ja gar nicht jo fein zu fein, wie 
die Tradition Siemens fie durchgeführt Hat. Während es nun bei der Reichs— 
pojt gebräuchlich war, den alljährlichen Bedarf im Betrage von mehreren Mil: 
lionen Marf durch eine befchränfte Submilfion unter acht oder zehn Firmen zu be- 
geben, fo daß die Lieferungen — zum Zweck rajcher Erledigung — vertheilt wurden, 
beichritt Herr von Podbielski einen anderen Weg: er hoffte auf Unterbietungen 
und ließ ganz neue Ausschreibungen ergehen. Auf dieje Weiſe wurde der ganze 
Zelephonbedarf an eine oder zwei Fabriken begeben; und die Folge war eine Ver- 
legenheit vieler Pojtbezirke. Denn wenige Firmen können eben nicht fo raſch lie- 
fern wie viele. Große Kautionen und Konventionalftrafen, die man auch früher ſchon 
kannte, fönnen doch die unangenehme Lage der Telephonverwaltung nicht befiern. 
Intereſſant ift die Thatſache, daß die Verbilligung der Anlagefoften die Gebühren 
gar nicht berührt. Der billigere Apparat würde bei einer Gejammtanlage von 
hundert Marf etwa fehs Marf erfparen. Rechnen wir aljo Zinfen und Amorti- 
jation mit jechzehn bis zwanzig Prozent, jo fünnte man den Preis um ganze 
drei Mark herabfegen. Das ift bei einem Jahresabonnement von hundertund- 
fünfzig Mark nicht gerade viel. Und darum Räuber und Mörder! 

Herr Dr. Paul Meyer in Berlin-Rummelsburg, der eine Stelle in dem 
Artikel „Falſche Stempel” als „offenbar“ auf feine Firma zu beziehen anfehen 
will, erklärt, den „Unfug“, Mebßinftrumente mit fremden Auffchriften zu liefern, 
habe nicht er eingeführt, ſondern eın großes berliner Eleftrizitätwert; Meyers Spe- 
zialfabrif jei dann gezwungen gemwejen, den felben Weg zu befchreiten.. Pluto. 
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a famen gemüthlich vom Belle-Alliance-Plag her, gingen am Kanalufer 
> entlang und wollten dann in die Großbeerenſtraße einbiegen. Seit ein 
paar Stunden regnete es nicht mehr; aber die Badftubentemperatur in der feuchten, 
von Wochen lang nun fchon währenden Regengüſſen durchweichten Stadt war 
abends namentlich, wo die Dünfte laftend über den dicht bervohnten Straßen zu 
lagern fcheinen, ſchwer zu ertragen und wir hofften, auf dem Kreuzberg einen 
frifcheren Luftzug zu finden. Langſam fchlenderten wir und hatten einander nicht 
viel zu fagen. Worüber auch plaudern? Ueber Dreyfus, Zola, Picquart, Labori 
und andere neudeutfche Nationalhelden? Der Efel an diefem gefährlichen Rum— 
mel, der von allen Seiten in Deutfchland mit fo fträflicher Leichtfertigfeit behan- 
delt wird, war uns längft bis an den Hals geitiegen; und der Gedanfe an die 
Hefatomben Unfchuldiger, die in Ftalien und in den — leider noch immer — 
ipanifhen Kolonien feit Monaten hingefchlachtet und in die Kerker gefperrt 
werden, mar gewiß nicht geeignet, den Eifer für das Schidjal des auf die 
Zeufelsinfel verbannten Semsfohnes zu fteigern. Oder follten wir der 
Knabenftrategie unjerer Preßleute nahahmen und mit dem jet wieder jo be— 
liebten Sedanlächeln die angeblichen taftifchen Fehler der Amerikaner befhwagen ? 
Oder gar zum taufendften Male über die deutfche Gerichtspraris feufzen, die 
ih in Münden eben wieder fo herrlich bewährt hat? Abends vergigt man 
gern die widrigen Eindrüde des Tages. So fhritten wir fchweigend einher; 
nur über das unjelige Loos der armen Kanalfchiffer, die mit der Kraft ihrer 
Schultern die ſchweren Laſtkähne vorwärts ſtoßen müſſen, wechfelten wir ein paar 
Worte und fragten ob man etwa aud) von diefen an eine rüdjtändige, unfinnig ges 
worbdene Betriebsforn gefetteten Leute verlangen wolle, daß tie in heißer Be— 
geifterung für die heiligften Güter dev. deutichen Kultur entbrennen. Dann 
blidten wir ftill wieder auf das Strakenbild. In Kleinen Trupps zogen 
müde Arbeiter in die Deftillatton; Mädchen in hellen Bloufen plauderten vor 
den Thüren oder erjpähten an der Ede den Liebſten, den der eflige Alte wohl 
wieder bis in die Nacht im Laden fejthielt; ruhige Kleinbürger fahen aus den 
Fenftern; und auf dem Straßendamm verübten die Kinder den Höllenlärm, den der 
Berliner, wie einen wichtigen ‘Theil der göttlichen Weltordnung, geduldig erträgt 
und gegen den man nicht daS leifejte TadelSwörtchen wagen darf, wenn man 
nicht als ein barbarifcher Feind Findlich naiver Luft flinf an den Gafjenpranger 
geftelltwerden will. Bon der fchweifenden Proftitution, diedem berlinifchen Straßen: 
(eben fonft den bezeichnendften Zug giebt, fieht man in diefen firoweftlichen 
Seitenftraßen nicht viel; hier ſind lohnende Abfchlüffe nicht zu machen und die 
billigen Bajaderen, die am Fuß des Kreuzberges haufen, fuchen für ihre Pürfch- 
gänge ein anderes, fruchtbareres Revier. An der Ede der Belle-Allttance-Strare, 
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bei Jandorfs Waarenhaus, wo die Berliner fich jet in Schaaren für eine 
Mark und adhtzig Pfennige photographiren Lafien, fcheiden ſich die beiden Welten: 
die Fleiſchverkäuferinnen ftreben, für den Konkurrenzkampf gepust und gräßlich 
parfumirt, in die innere Stadt oder in die Gartenwinkelbörſe des Belle-Alliance- 
Theaters; die Kleinen Mädchen, Arbeiterinnen und Ladendamen, die immer nur 
einen einzigen Luſtſtiller haben, fuchen amı Arm des Freundes den Weg ins Freie. 

Das Alles Hatten wir oft gefehen und achteten deshalb kaum nod) des 
gewohnten Schaufpieles. Uns Lodte der Viktoria-Park, der vor zehn Fahren 
aus der jterilen Sandwüfte des Kreuzberges hervorgezaubert wurde. Die berliner 
Kommunalverwaltung hat wenige Leiftungen aufzuweisen, die man diefer ver: 
gleihen darf, Es ift eine allerliebfte Anlage. In zierlichen Windungen führt, 
unter fchattigen Bäumen und durch ſorgſam gepflegte, mit Blumen beiticte 
Rafenflächen, der Weg hinauf und in der Mitte vaufcht ein Wafferfall, der 
in Meyer! KonverfationzZerifon „großartig“ genannt wird und der aud) auf 
minder hoch geſtimmte Gemüther deforativ wirft. Wenn man bedenkt, dan 
dem Südweſten früher jede grüne Dafe fehlte und daß es hier einft fo fümmer: 
(ich ausfah wie auf dem Tempelhofer Felde, muß mandie Gefchielichfeit der kommu— 
nalen Gartenbaufünjtler loben, denen dieſes Wunderwerk im märkifchen Wüften- 
fande gelang. Dben, auf der Spitze des Fünftlich bewaldeten Berges, hat man 
eine fehr hübſche Ausjicht auf die Stadt. Abends namentlich träumts ſich da 
oben gut. Der Blid fchweift ungehemmt bis zum Rathhaus, zum neuen Dom 
und zum alten Schloß, rechts taucht die ReichStagsfuppel aus dem dämmern- 
den Duft, das Gewirr der Kirchthürme und Fabrikſchornſteine regt zu ftill 
weit führender Betrachtung an und die füre Müdigkeit des Abendfriedens fchmiegt 
fich weich um die Sinne, wenn mählich die Nachtichatten einen Theil der Rieſen— 
ftadt nach dem anderen in Finfterniß Hüllen und endlich nur noch der Glanz flim: 
mernder Lichter aus dem Nebelmeer ein Lebenszeichen auf die Höhe wintt. 

Heute ſah es in der Grofbeerenftraße ganz anders aus al3 fonft an 
Sommerabenden. Auch ſonſt iſts da ziemlich geräufchvoll; Nachbarn unter: 
halten jich von Fenfter zu Fenfter, vor den Kellerthüren boden ſchwatzende 
Gruppen, Schulmädchen gröhlen den Jungfernfranz oder die Gigerlfönigin und 
Schuljungen vergnügen jih mit Knallerbſen und Tafchenpiftolen. Heute aber 
herrfchte eine nie erjchaute Bewegung. In ganzen Maſſen wälzten die Menfchen 
ich heran: Arbeiter, Kleinbürger, Ladenhüter mit ihrer Trauten, da und dort 
auch ein reicher gefleidetes Paar aus der Oberſchicht. Von der Teltowerſtraße an 
war e3 kaum mehr möglich, vorwärts zu fommen; der Straßendamm war von 
Menfchenmauern gefperrt und die Sirfchenfärener hatten Mühe, in drangvoll 
fürchterlicher Enge ihren Pla zu behaupten. Als wir uns unter Qualen bis zur 
Sereuzbergitrake durchgequeticht Hatten, fahen wir ungefähr zwanzig berittene 
Schutzleute von links herantraben; die Zahl der unberittenen Ordnungwächter ließ 
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fich nicht überfehen. Wenn der Kreuzberg von wilden Empörerſchaaren mit Barri: 
faden umfäumt worden wäre, hätte man fein größeres Polizeiaufgebot gebraucht. 
Die Schutleute ordneten fich nad) dem Kommando zu Ketten; ab und zu fprengte 
ein höher Ehargirter herbei und herrfchte den Untergebenen vom hohen Roß Befehl 
zu; die Strafenübergänge wurden nach allen Seiten abgefperrt und wir merkten 
bald, daß es nur auf weiten Ummegen möglich jein würde, den Viktoria: Park zu 
erreichen. Freund Arthur wurde unmuthig; in feinem Sozialiftenherzen, das 
fonft recht fanft gegen das Jockeyelubhemd flopft, erwachte die alte Wuth gegen 
alles Bolizeiliche. Er entſchloß fich, die Urfache des Gedränges von einem jungen, 
blaſſen Menfchen mit blonden Ringelloden zu erfragen, der neben ung ftand, ein 
rothes Halstuch um den hageren Hal3 gefchlungen trug und es fehr ſpaßhaft fand, 
jeinem vor ihm ftehenden Mädchen den Cigarettendampf in die Ohren zu blafen. 
Der Angeredete fah ihn ſtumm an, muftertedes Fragers verblichene Sammetjade, den 
grünen Shlips und den hellgelblichen Leibgurt, blie3 den Rauch zur Abwechfelung 
durch die eigene Naſe und fagte dann: „Wiſſen Sie't nich, daß heute Illmenation 
is?“ Nun erft fiel ung ein, daß wir irgendwo gelefen hatten, der Kreuzbergwafierfall 
werde feit dem erften Juli an jedem Mittwoch und Sonnabend mit buntem Licht be- 
ftrahlt. Deshalb alfo die Menge — mindeſtens zwanzigtaufend Menfchen drängten 
fich in den Straßen —, deshalb die Abfperrung und die erfchredende Fülle der Ord- 
nungmwächter, ohne die es, wie man beinahe glauben muß, bei berlinifchen Volks— 
vergnügungen num einmal nicht geht. Und jegt begann das Spektakel: rothe, 
grüne und blaßbläuliche Strahlen in buntem Wechſel, die den Wafferfall aus dem 
Dunkel föften und ringsum das helle Entzüden der ftaunenden Menge erregten. 
Dem verwöhnten Geſchmack ſchuf der Anblid ein Graufen; es war, al3 ſäße man 
in einem Borftadttheater, wo der arımfälige Leinwandplunder der Dekorationen 
vor den Aktſchlüſſen mit Bengalliht aufgefrifcht wird. Diefes Schaufpiel nun 
gar in der lebendigen Natur erleben zu müffen, ift hart. Aber der berliner 
Magiitrat, der diefen Farbenzauber erfonnen hat, kennt feine Leute: die Männer 
ftarven ſelig im das bunte Kicht, die Weiber Freifchen, wenn die Farbe wechſelt, 
vor Wonne und ein fleiner Knabe ruft vom Rüden des Vaters herab der 
geblendeten Waſchfrau zu: „Au, Mutter, feh mal: wie zu Sedan bei Hergog!“ 

.. . Schweigend fchreiten wir heimwärts. Der vothe Freund durchbricht 
endlich die Stille. „Wie arm, wie jämmerlich elend muß das Leben dieſer 
Leute ſein, daß ſie zu Zehntauſenden nach ſchwerer Tagesarbeit aus ihren Höhlen 
kriechen, um dieſes ekle Schauſpiel zu ſehen! Nur ein Elend, in das nie 
ein bunter Schein fällt, dem nie auch nur die beſcheidenſte Freude lacht, kann 
dieſe Erſcheinung erklären. Warum öffnet man ihnen, die am Tage zur höheren 
Ehre der Bourgeoiſie ausgebeutet werden, nicht abends wenigſtens die Muſeen, 
die Schloßgärten und Schauſpielhäuſer? Warum ſpeiſt man ſie mit einem 
Budenwunder ab, das kaum auf Meſſen mehr die zahlungfähigen Zuſchauer 
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loden würde? Wie lange foll ein Gefellfchaftzuftand noch dauern, der die über: 
wiegende Mehrheit des Volkes von allen Kulturgenüffen, allen Bildungmöglid;: 
feiten ausfchließt? Sollen wir immer bei der Sozialpolitif der Gladiatoren: 
kämpfe, Stiergefechte, Paraden und beleuchteten Wafjerfälle ftehen bleiben?“ 

„Lieber Freund, ich bin furchtbar müde und eigentlich gar nicht geſtimmt, 
die verjchiedenen Fundamente unferer Weltanfchauung heute noch aufzugraben. 
Ich glaube auch, daß Sie, nad) Ihrer Gewohnheit, hier wieder nur das Elend des 
Proletariates fehen, während e3 jich bei Alledem doch, wie mir fcheint, um einen 
geijtigen Nothftand handelt, von dem die Bourgeoifie durchaus nicht frei ift. 
Geh'n Sie in den Wintergarten, ins Apollo:Theater oder in ähnliche Pflege: 
jtätten bourgeoifer Kunftfultur. Was erbliden Sie da? Was zieht die Genuf- 
jucher am Sicherften herbei? Borende Hunde, auf zwei Pfoten nad) Menfchenart 
marfchirende Schweine, auf dem Kopf ftehende Ratten, blutjunge, jüngferlich magere 
Mädchen, deren geile Gemeinheit von alten Affen nicht zu überbieten ift. Und in den 
Theatern? Weiber, die mit fetten Hüften Männerrollen Spielen, und Männer, 
die in Frauenkleidern nedifch umherfpaziven. Das Unnatürliche, Widernatür- 
liche, Perverfe macht heutzutage überall Glüd. Soll ich, um e3 zu beweifen, 
Sie erft in die Thiergartenvillen führen und Ihnen die unfinnige Einrichtung der 
Progenpaläfte zeigen, wo, in gefchnigten Dogenfefleln mit Löwenköpfen, von mittel: 
alterlihem Waffenprunf umgeben, hinter Bugenfcheiben feifte Bankdireftoren die 
Pläne zu neuen Emifjionen bebrüten? Sie fennen diefe Welt beſſer als id). 
Und dad; wundern Sie jih, wenn das Schaufpiel, von dem wir eben fchieden, 
der Menge gefällt? Ein Wafferfall, ein Cementfel3 oder ein Rafenplaß, der ander8 
ausjieht, al3 er in der Wirklichkeit unferer nordifchen Natur je ausfehen könnte: 
Das genügt zum Entzüden. Und Schugleute müffen daneben ftehen, damit 
Feder fich ficher behütet fühlt und in ungefährdeter Ruhe über die Freiheit des 
mündigen Bürgers reden kann . . . Sie fprachen vorhin von Sozialpolitif. Auch 
ich mußte da draußen unwillkürlich an Politik denken, aber an die große, inter- 
nationale, deren Lärm die Zeitungen füllt. Wird da, feit der Viktoria-Park befteht, 
im deutfchen Norden denn etwa anders gewirthfchaftet? Heute rothes, morgen 
grünes, übermorgen blaues Licht, — immer ‚wie zu Sedan bei Her&og‘, 
immer fefttäglih banal und im ungebildetiten Maſſengeſchmack. Nachdem wir 
die Herren Adolph Ernſt und Wertheim erlebt und die illuminirte Politik der 
fegten Jahre erlitten hatten, mußte endlich das bunte Symbol folder Zuftände 
von der Höhe des Kreuzberges auf die Hauptftadt des Deutfchen Reiches hernieder- 
lodern. Ich freue mich, daß wir jet das Viktoria: Park-Theater haben. Eine 
fünftlihe Gartenanlage, ein künftliher Waflerfall, der über Fünftliche Felfen 
plätfchert, das Ganze in künſtlich erzeugte bunte Lichtfluthen getaucht: die Menge 
merkts wohl nicht, man macht ihr auch wa3 vor. Schelten Sie mir diefes 
Schaufpiel nicht und fagen Sie nie wieder, daß der berliner Magiftvat und 
die löbliche Stadtverordnetenverfammlung die Zeichen der Zeit nicht verfteht.” 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur; DM. Garden in Berlin. — Berlag der Zukunft in Berlin, 
Drud bon Albert Damde in Berlin. 
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K neunzehnten November 1890 vermählte die Brinzeffin Viktoria 
von Preußen, eine Schwefter des Deutjchen Kaifers, fich dem Prinzen 
Adolf zu Schaumburg-Lippe. Bier Wochen vorher hatte der damals 
in Detmold regivende Herr, Fürft Woldemar zur Yippe, in einem ge: 
heimen Erlaß bejtimmt, nad) feinem Tode jolle Prinz Adolf, der vierte 
Sohn des Fürften zu Schaumburg, die Negentichaft des Fürftenthumes 
Lippe übernehmen, da Woldemars Bruder Karl Alexander durch unheilbare 
Geiftesfrankheit an der Erfüllung der Negentenpflicht dauernd verhindert 
jet, das Erbrecht der gräflichen Linien Lippe-Biefterfeld und Weifenfeld vom 
Dberhaupt des Fürftenhaufes nicht anerfannt werde und „der Berfuch, im 
Wege der Yandesgejegebung für die Negelung der Regentſchaft Für- 
forge zu treffen, zu feinem Erfolge geführt habe.” Ungefähr ein Jahr 
nach der Vermählung des Prinzen Adolf zu Schaumburg mit der 
Schwefter des Kaifers veröffentlichte der ſtraßburger Staatsrechtslehrer 
Profeffor Paul Yaband, dem zu diefem Zwed die Akten des Lippiichen 
Hausarhives zur Verfügung geftellt worden waren, eine Schrift, die 
für das Recht der Schaumburger auf die Thronfolge im Fürftenthum 
Lippe eintrat. An zwanzigiten März 1895, morgens um halb fieben 
Uhr, ftarb Fürft Woldemar. Sein Tod wurde erft gegen elf Uhr be- 
. fannt gemacht, weil der Fürft feiner Frau, der als badifche Prinzeffin 
geborenen Fürftin Sophie, das Verſprechen abgenommen hatte, dafür zu 
jorgen, daß im Augenblid feines Todes Prinz Adolf zu Schaumburg in 
Detmold anwejend ſei, und, als derFürſt dann plötzlich ftarb, die Wittwe ſich 
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verpflichtet glaubte, vor der Belanntmachung des Todes den Prinzen Adolf 
zu benachrichtigen, deffen Aufenthalt nicht fofort zu ermitteln war. Noch in 
der Nacht traf der herbeigerufene Prinz in Detmold ein und am nächften 
Morgen wurde der Erlaß aus dem Jahre 1890 veröffentlicht, der ihn zum 
Regenten ernannte. Gegen diefen Erlaß und eine daran gefnüpfte Antritts- 
erflärung des ſchaumburgiſchen Prinzen proteftirten am zweiundzwanzigſten 
März die Mitglieder des lippiſchen Landtagsausſchuſſes und ein paar Tage 
Ipäter die Grafen Ernſt zur Lippe-Bieſterfeld und Ferdinand zur Lippe- 
Weißenfeld, als die nächſten Agnaten, im Namen der erbherrlichen Linien, für 
deren Thronanfpruch gegen Labandinzwifchen der berliner Staatsrechtslehrer 
Geheimrath Wilhelm Kahl eingetreten war. Kein Unbefangener fonnte, 
wenn er Kahls Darftellung gelefen hatte, daran zweifeln, daß der Erlaf des 
Fürſten Woldemar ungefetlich, Prinz Adolf alfo auch nicht berechtigt war, 
die auf jolher Grundlage ruhende Regentschaft anzutreten; ſchon dadurch, 
daß er dem Landtag ein Regentſchaftgeſetz vorlegte, hatte der Fürft ja felbft 
anerkannt, daß ernichtbefugtwar, allein die Entſcheidung zu treffen, unddas 
Scheitern der Vorlage im Yandtag hatte ihm unzweideutig gezeigt, wie ab- 
geneigt die Volksvertretung war, ſich von feiner perfönlichen Antipathie gegen 
die Biefterfelder ftimmen zu laffen. Fürft Woldemar hatte die Grenzen feines 
Souverainetätrechtes überjchritten; aber er hatte gehofft, das Teidenfchaftlofe 
lippische Bolf werde dem einmal im Befisrecht wohnenden Regenten feine 
Schwierigkeiten bereiten, und deshalb gewünjcht, Prinz Adolf jolle ſchon 
im Schloß weilen, wenn der Regentſchafterlaß veröffentlicht werde. 
Der Wunſch wurde erfüllt ; die Hoffnung erwies fich als trügerifch. Als 
der über Nacht aufgetauchte Regent den Yandtag ins Schloß berief, verwahr- 
ten die meisten Mitglieder ſich gegen die Annahme, fie fönnten „die Negent- 
ſchaft als zu Recht beftehend anerkennen”, und erklärten, fie feien der Ein— 
ladung nur gefolgt, um „eine für die ſchwebenden Fragen vielleicht bedeu— 
tungvolle Botichaft zu vernehmen.” In der erften Situng des Yandtages 
nannte der Präfident, Herr von Lengerfe, unter dem Beifall des Haufes 
die Regentſchaft ungejetlich, tadelte das jedem gefunden Rechtsgefühl wider- 
fprechende Verhalten des verantwortlichen KabinetSminifters und ſprach fich 
entichieden für die biefterfelder Yinieaus, von deren Thronfolgerecht, wie nach 
ihm auch der Abgeordnete von Stietencon beftätigte, das ganze Land über- 
zeugt fei. Am. fünfzehnten April 1895 rief Graf Ernſt zur Lippe-Bieſter— 
feld den Schuß des Bundesrathes zur Wahrung feiner Nechte an, die bis 
zum Jahre 1875 auch von den vegirenden Fürften zur Lippe niemals be- 
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ftritten worden feien. Am dreiundzwanzigften April befchloß der Yand- 
tag mit fünfzehn gegen jechs Stimmen ein Geſetz, deffen zweiter Para- 
graph beftimmte, die Negentfchaft des ſchaumburgiſchen Prinzen habe 
aufzuhören, „sobald die Thronftreitigfeiten ihre Entjcheidung gefunden 
haben”, und deſſen Schlußſatz lautete: „Die fürftliche Staatsregirung 
erklärt fich bereit, einen Aft der ReichSgefeggebung baldmöglichſt zu be- 
antragen, durch den das Neichsgericht als zuftändiger Gerichtshof zur 
Erledigung der vorliegenden Thronftreitigfeiten eingefegt wird." Elf 
Wochen fpäter wurde der diefem Gejetz entiprechende Antrag beim Bundes» 
rath gejtellt, in den letzten Januartagen des Jahres 1896 aber abge- 
lehnt, dagegen der Antrag Preußens angenommen, der Reichsfanzler 
ſolle die ftreitenden Parteien zur Einjegung eines Schiedsgerichtes veran— 
laſſen. Brinz Adolf war, als diefe erfte berliner Entſcheidung befannt wurde, 
faft fchon ein Jahr Negent des Landes, in dem die Mehrheit des Volkes 
die Grundlage feiner Regentſchaft als ungeſetzlich anfah. Der biejterfelder 
Graf veröffentlichte bald darauf gegen den Bejchluß des für die preußifchen 
Winfche geftimmten Bundesrathes eine Erklärung, in der er ſich in würdi— 
gem Ton gegen die Zumuthung verwahrte, fein Thronrecht erſt beweiſen oder 
erſtreiten zu ſollen, zugleich aber ſagte, er ſei „entſchloſſen, jedes Urtheil eines 
unabhängigen, nur dem Geſetz unterworfenen deutſchen Gerichtshofes, es 
falle, wie es wolle, als eine Entſcheidung aus Gottes Hand hinzunehmen.“ 
Im lippiſchen Landtag proteſtirte die Mehrheit gegen die, wie ihr ſchien, 
aus dem Bundesrathsbeſchluß erkennbare Abſicht, die Entſcheidung zu ver— 
ſchleppen und ſo den ungeſetzlichen Zuſtand zu verlängern; auch wurde an— 
gedeutet, man müſſe befürchten, das fürſtlich ſchaumburgiſche Haus werde 
aus ſeinem Reichthum und ſeinen Familienverbindungen Vortheile ziehen, 
die den Häuptern der ärmeren Grafenhäuſer unerreichbar ſeien. Am vier— 
zehnten Juli wurde der zwiſchen den Grafen Ernſt zur Lippe-Bieſterfeld und 
Ferdinand zur Lippe-Weißenfeld als nächſten Agnaten geſchloſſene Schieds— 
vertrag bekannt, nach dem die Erbfolgefrage ſo ſchnell wie möglich durch den 
Spruch eines Gerichtes entſchieden werden ſolle; den Vorſitz in dieſem Ge— 
richtshof habe der König Albert von Sachſen übernommen, der ſechs Reichs— 
gerichtsräthe zur Mitwirkung berufen werde. Inzwiſchen hatte der Streit 
der Staatsrechtslehrer, der ſich an die Frage der Ebenbürtigkeit der Grafen— 
linien knüpfte, in geſteigerter Heftigkeit fortgewährt; der Anſicht Kahls hatte 
auch Gierke zugeſtimmt und es konnte dem unbetheiligten Zuſchauer nicht 
mehr zweifelhaft ſein, daß Labands Stellung erſchüttert war. Für das 
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Thronfolgerecht des Biejterfelders Hatte fi, aus politiichen Gründen, in 
Privatunterhaltungen auch Fürft Bismard ausgefprocdhen; man müſſe, 
meinte er, jelbjt wenn die Rechtslage weniger klar wäre, als fie in Wirklichkeit 
ſei, I hon um die für die Reichseinheit wichtige Stimmung der Bundesfürften 
nicht leichtfertig zu verbittern, den Schein vermeiden, als fünne der Schwager 
des Kaiſers mit befonders zärtlicher Rückſicht behandelt werden. 

Das Schiedsgericht hatte ſich am dreißigften Dftober 1896 in 
Dresden zur erjten Situng vereint, Am zweiundzwanzigften Juni 1897 
verfündete e8 den Spruch: „Seine Erlaucht der Graf und Edle Herr 
Ernſt zur Vippe-Biefterfeld ift nad) Erledigung des zur Zeit von Seiner 
Durchlaucht dem Fürften Karl Alerander zur Lippe innegehabten Thro— 
nes zur Regirungnachfolge in dem Fürſtenthum Xippe berechtigt und be- 
rufen.” Die lange umftrittene Ehe, die der Großvater des Grafen Ernit 
im Jahre 1803 mit dem Fräulein Modefte von Unruh gejchloffen hatte, 
wurde vom Schiedsgericht als ebenbürtig anerkannt und ausgefprochen, die 
biefterfelder Linie fchließe, als nach der im Haufe Lippe geltenden Primo— 
geniturordnung zunächſt erbberechtigt, die fürftlich Shaumburgifche Linie 
bon der Thronfolge aus. Am zehnten Juli verlieh Prinz Adolf das Land, in 
dem er zwei Jahre und drei Monate den dem legitimen Negenten zu: 
jtehenden Bla eingenommen hatte. Sein mit ihm ſcheidender Minifter, Herr 
von Oertzen, las bei der letzten Geſammtaudienz den fürftlichen Beamten 
das folgende Telegramm de3 Kaiſers an feinen Schwager vor: „Deine 
Regentſchaft ift gewiß für das ſchöne Land ein Segen geweſen; einen bejleren 
und würdigeren Herrn und auch Herrin wird Detmold nie wieder erhalten. 
Viele Grüße an Viktoria und wärmften Fatferlichen Dank für die hingebende 
Irene, mit der Du Deines Amtes gewaltet!”” Aus diefem Telegramm glaubte 
man nicht nur in Xippe den Ausdruck einer Berftimmung über den Schieds- 
ſpruch zu hören; es jchien abjichtlicdy für den fcheidenden und gegen 
den fommenden Regenten Bartet zur ergreifen, der, als der allein legitime, 
auch als der allein würdige „Herr“ des Fürftenthumes zu betrachten war, und 
es mußte auffallen, daß der Kaifer dem Bertreter eines fouverainen Bun— 
desfürften, wie einem von ihm abhängigen Beamten, feinen Eaiferlichen Dank 
für die treue umd hingebende Amtswaltung ausſprach. AlS der neue Regent 
ins Yandeinzog, begrüßteder Führerder lippiſchen Grundbefiter, HerrNehr- 
mann, ihn mit einer Anjprache, die den Sab enthielt: „Wir Yandwirthe 
waren immer und find noch heute der Leberzeugung: fein Würdigerer fann 
unjer Herrſcher und feine Würdigere kann unfere Herricherin fein als 
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Graf Ernſt zur Fippe-Biefterfeld und feine hohe Gemahlin.” Im Yandtag 
kam es ein paar Tage fpäter zu erregten Debatten, Der Präjident von 
Lengerke erffärte, das Kleine Parlament dürfe ftolz darauf jein, daß es dem 
ihm angefonnenen Rechtsbrucd Jahre lang maßvollen, aber entjchtedenen 
MWiderftand geleiftet Habe, und meinte, als ein Abgeordneter den Ausdrud 
Rechtsbruch rügte, er könne das Wort nicht zurücknehmen, da es nur eine 
nicht wegzuleugnende Thatjache deutlich bezeichne. Andere Redner, die ihre 
Sympathie für die Perfönlichkeit des Prinzen von Schaumburg befaunten, 
bedauerten doch, daß er fid) zur Theilnahme an einer Ungefetlichkeit her - 
gegeben habe. Uebrigens hatte der Yandtag fich Schon in der erften Situng 
mit einem neuen Thronfolgeftreit zu beichäftigen. Graf Ernſt zur Yippe- 
Biefterfeld ift mit der Gräfin Karoline von Wartensleben verhetrathet, deren 
Mutter, MatHildeHalbadh>Bohlen, eine bürgerliche Amerikanerin war. Zroß- 
dem nun Fürft Leopold zur Lippe die Ehe des Grafen Ernſt ausdrüclich ge- 
nehmigt und damit als ebenbürtig anerkannt hatte, behauptete der Fürft 
zu Schaumburg, die Söhne des Regenten ftammten aus einer uneben— 
bürtigen Ehe, und proteftirte gegen ihr Thronfolgerecht. Am achtundzwanzig— 
jten Dftober wurde dem Landtag ein Geſetzentwurf vorgelegt, der im dritten 
Paragraphen die Söhne des Negenten für thronfolgefähig erklärte und im 
zwölften Paragraphen beftimmte, erit nad) dem Ausjterben der als erb- 
berechtigt anzufehenden Grafenlinien Diejterfeld und Weißenfeld könne die 
Krone dem ſchaumburgiſchen Fürftenhaufe zufallen. Gegen diefen Geſetz— 
entwurf erhob der Fürst zu Schaumburg am zwölften November einen neuen 
Proteit. Acht Tage jpäter befchloß der Yandtag, den Fürſten aufzufordern, er 
möge, wenn jein Proteft beachtet werden folle, bi$ zum erften Februar 1898 
jeine Ansprüche einem Schiedsgericht unterbreiten. ALS die Frift abgelaufen 
undeine Klagenicht eingebracht war, beſchloß derYiandtag am jechzehnten März 
1898, nachdem Tode des regirenden ÖrafenErnft habedefjen ältefter Sohn die 
Negentichaft zu übernehmen. Damit war, ‘venigftens für die Lebenszeit des 
geiſteskranken Fürſten Karl Alexander, die Kontinuität der lippiſchen Re— 
girung auf gefeglichem Wege und. im Einverftändnig aller Betheiligten ge- 
fichert. Dem Fürften Georg zu Schaumburg blieb es natürlich unverwehrt, 
feine Anfprüche mit den im Civilrecht gebotenen Mitteln zu vertreten. 
Da das durch ein fchwärzlich wimmelndes Freiwilligencorps ver- 
ftärkte offiztöfe Gefinde, in leicht zu durchſchauender Abficht, den That- 
beftand durch allerlei TZäufcherfünfte zu verdunfeln ſucht, war es nöthig, 
nüchtern und ruhig zunächit einmal die umftändliche Vorgeschichte des trau— 
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rigen Handels zur erzählen, der die fühle Hochſommerſtille im Deutfchen Reid) 
mit einer betrübenden Senſation unterbrochen hat. Dem SYahre lang von: 
demihm rechtmäßiggebührenden Blat fern gehaltenen Negenten des Fürjten- 
thumes Lippe ift das Yeben auch nach dem Schtedsgerichtsfpruch nicht leicht 
gemacht worden; und es jcheint, daß die ihm bereiteten Schwierigkeiten zum 
größten Theil auf dem militärifchen Gebiet jichtbar wurden, auf dem der 
Kaiſer, als Bundesfeldherr, nad) freiem Ermeffen über das Kommandorecht 
verfügt. Als Graf Ernft in Detmold einzog, war die Garnifon nicht in der 
Stadt, fondern aufihrem Uebungfeld und die anwesenden Lieutenants hatten 
es nicht für paſſend gefunden, in Paradeuniform zu erfcheinen. Beim Ab- 
Ihied des Prinzen Adolf war der Regimentsfommandeur mit den Vertretern 
des Dffiziercorps ins Schloß gefommen ; dem neuen, legitimen Regenten prä- 
jentirte eine Schwache, vom Adjutanten des Bezirkskommandeurs befehligte 
Schloßwache das Gewehr. Die Regimentsmuſik war für den Negenten nicht 
zu haben und jeinen Söhnen und Töchtern wurden, als das fiebente Armee- 
corps einen neuen Kommandeur erhalten hatte, die Honneurs verfagt. Das 
mußte in der Kleinen, allerlei Klatjchgefchichten zugänglichen Nefidenz um fo 
mehranffallen, als die Einwohner ja aus dentandtagsverhandlungen wußten, 
daß von der dem Kaijer verjchwägerten Shaumburgifchen Linie den Söhnen 
de8 Grafen Ernft die Berechtigung zur Thronfolgeabgefprochen wird, undfie 
in derWeigerung, den Grafenſöhnen militäriſcheEhren zuerweifen,ein Synp- 
tom dafür ſehen zu müſſen glaubten, daß die Anſicht des Hauſes Schaum— 
burg vom höchſten Vertreter des Reiches getheilt werde. Nicht ſo unbegreif— 
lich, wie es dem erſten Blick ſcheint, iſt es deshalb, daß der Regent ſich an den 
Kaiſer mit der Bitte gewandt hat, ſeinen Kindern das in dieſem beſonderen 
Fall nicht ganz unbeträchtliche Recht auf militäriſche Prinzenehren zu ge— 
währen. Dieſen beinahe im Ton eines demüthigen Vaſallen vorgebrachten 
Wunſch ſoll der Kaiſer in einem Telegramm abgelehnt haben, deſſen Form 
mehr noch als der Inhalt Staunen erregen mußte. Die das Deutſche Reich 
verantwortlich regirenden Herren ſchweigen einſtweilen zu allen Gerüchten; 
und der Wortlaut des kaiſerlichen Telegrammes iſt doch ſchon in zwei ver— 
ſchiedenen, unkontrolirbaren Faſſungen veröffentlicht worden, die man beide, 
trotz allen Erfahrungen der letzten Jahre, für falſch halten möchte. Erweiſt 
auch nur die mildere ſich als wahr, dann wird ſehr ernſthaft die Frage zu 
prüfen fein, ob man auf die Dauerbarkeit unſerer kaum der Kindheit ent— 
wachfenen Reichszuftände noch Erfüllung verheißende Hoffnungen ſetzen darf. 
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eßt, da wir und dem Ende des Jahrhunderts nähern, taucht eine alte 
”, Frage wieder auf: ob das verfloffene Säfulum den von Ahnen und 
Urahnen überlieferten Schag der werthoollften Güter gemehrt und gefördert, 
ob während der verfloffenen Hundert Jahre die Menfchheit einen Schritt 
meiter hinauf gethan hat. Eine einheitlihe Beantwortung wird diefe Frage 
jacht finden, denn die Menfchheit hat es nicht jo weit gebracht, einen allge= 
mein anerfannten Maßſtab für die Kultur zu finden. Dem Einen ift die 
hohe Kultur gleichbedeutend mit der für jeden Erdenbürger vorhandenen 
Möglichkeit, Sonntags fein Huhn im Topfe zu haben, ein Anderer erblidt 
jie in der allgemeinen Anerkennung der chriftlichen Religion, ein Dritter in 
der Vervollkommnung unferer Technik oder der Erweiterung unferer Kennt— 
niffe über die Außenwelt: In dem felben Jahre des vorigen Fahrhunderts, 
in dem der foziale Mißklang in einem der civilifirteften Länder anfing, unter 
den widerlichiten Formen einer blutigen Revolution in die Erfcheinung zu 
treten, glaubte Schiller, das Recht zu dem Worte zu haben: „Wie fchön, 
o Menſch, mit Deinem Palmenzweige ſtehſt Du an des Jahrhunderts Neige 
in edler, ſtolzer Männlichkeit. 

Jeder Menfch ift eben von anderen verfchieden, Hat feine eigenthüm— 
liche geiftige Konftruktion und feine befonderen Ziele. Wie der Begriff 
„Thierreich“ eine nicht zu überblidende Fülle verfchieden organifirter, ver— 
ſchieden empfindender Einzelwefen umfaßt, vom treuen und gelehrigen Hunde 
bis zur ftumpf glogenden Kröte und meiter hinab, fo bedeutet das Wort 
„Menſchheit“ nichts als die Gefammtheit von Individuen, die, in ihren 
geiftigen Zrieben durchaus verfchieden, durch die Verhältniſſe gezwungen, eine 
Gemeinfchaft gebildet haben. Wenn man von mancher Seite auf dieſe 
äußere Verbindung und die ſtarke zoologiſche Aehnlichkeit der Einzelweſen 
ſich ftügt, um die geiſtige Gleichwerthigkeit Aller zu proklamiren, ſo iſt 
dieſes Streben ſehr wohl erklärlich, aber durch die Thatſachen nicht geredht: 
fertigt. Ein Shakefpare und ein hamburger Börfenjobber, der Schöpfer 
einer Religion und ein Jockey haben geiftig offenbar wenig mit einander 
gemein und e3 dürfte gewagt fein, zu behaupten, daß «8 ein felig machendes 
Glauben und Denken giebt, daS dem Geift jedes dieſer vier Typen der 
Menſchheit in gleicher Weile angemeſſen wäre. 

Wie im Weltall jih die Himmelsförper nad) beftimmten Geſetzen be: 
wegen und eine Kraft, die von Körper zu Körper geht, fie in ihren Bahnen 
hält und jeder Himmelsförper ſich vom anderen unterfcheidet und feine eigene 
Herrlichkeit befist: fo ijt die Menfchheit die Gefammtheit unzähliger, mannich— 
fach gearteter Wefen, deren äußeres Leben duch Gefege und Verträge ge: 
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regelt ift. Bon diefer Erkenntniß aus läßt fich ein dreifaches Ziel menſch— 
lichen Strebens aufjtellen. Erftens: die äußeren Beziehungen des Indivi— 
duums zum Individuum auszubilden, d. h. die Gefellfchaft unter gleich: 
mäßiger Abwägung von Pflichten und Rechten zu organifiren und das Näder: 
werk, welches das Leben des Tages regulirt, vollfommener zu geftalten. 
Zweitens: die Kenntniß der uns umgebenden Thatfachen zu fördern, die 
Geſetze, aus denen fie fid) ergeben, die Folgen, die fie nach ſich ziehen, zu 
ergründen. Das dritte Ziel ift: der Ausbau der individuellen Welt. 

In jedem Menschen find durch fein Milieu, feine Erziehung, feine Schid- 
jale, fein Temperament und feine Anlagen die Bedingungen zu einer höchft per: 
fünlichen Gefammtanfchauung der Dinge gegeben. Diefe wird dann niemals 
ins Leben treten, wenn der Menfch unter dem Anpreifen, Drängen und Drohen 
feiner Erzieher eine Auffaffung der Welt Fünftlih in fih aufnimmt, die viel- 
leicht in ſchroffſtem Widerfpruch zu feiner geiftigen Konftruftion fteht. Aber aud) 
dann, wenn er das Bewußtſein erlangt hat, daß er das herrliche Necht beſitzt, 
die Dinge mit feinen Augen zu fehen, wird er nicht immer die Kraft haben, 
dem in ihm fchlummernden Bilde Leben und feſte Umriffe zu verleihen, das 
dämmernde und fchattenhafte Empfinden zu einer in fich geichloffenen bewußten 
Weltanſchauung auszuarbeiten. Nur das Genie ift hierzu im Stande. E3 gleicht 
dem Diamanten, der das Licht der Sonne nicht träg auf ſich ruhen läßt, fondern 
das empfangene herrlicher und erfreulicher nad) allen Seiten wieder aus: 
ftrahlt. Ein in harmonischen Formen kraftvoll arbeitender Geiſt wird hier 
durch die Begeifterung zu einem Schaffen getrieben, dejjen Inhalt durch das 
Temperament und durch unzählige äußere Momente beftinnmt wird. Es 
entfteht fo ein originelles, fein gegliedertes, nach allen Richtungen hin bis an 
die letzte Grenze Fraftvoll und bewußt ducchgeführtes Kunſtwerk. Selbſt der 
fleinfte und umnbedeutendite Theil wird von dem einen Gedanken beherrjcht, 
al3 von dem Ziele, auf das alle die taufend Dinge hinweifen, die das geiftige 
Leben de3 Menschen beeinfluffen. Je nach feinen Anlagen theilt nun dag 
Genie diefes individuelle Bild alles Seienden als Schöpfer einer Religion, 
als Philoſoph, als Maler, Dichter, Bildhauer oder Tonkünftler der Außen— 
welt mit. Ein folches, aus dem Zuftande reicher produftiver Begeifterung 
geborenes Merk ruft wiederum in Allen, auf die es wirkt, einen gehobenen 
Seelenzuftand hervor und erfüllt beſonders die Seelen Derer, die eine ähn- 
liche geiftige Konftruftion befigen, aber eine im fi) vollendete Anſchauung 
der Dinge felbftändig nicht hervorbringen können, mit einem ſtark pulfiren= 
den Leben. Da ferner ebenbürtige Geiſter, in denen die Vorausfegungen 
zu diefem Bilde der Welt nicht vorhanden jind, leidenfchaftliher an ber 
Entwidelung ihrer Ideen arbeiten werden, entfteht ein geiftiges Ningen und ein 
ewig fich erneuernder Strom geiftigen Lebens. 
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Der Standpunkt, dag Religion und fpefulative Philofophie zwar nicht 
berufen find, das Licht der objeftiven Wahrheit zu fpenden, fondern, wie 
die Kunft, das wärmende Feuer der Schönheit, ift für die beiden Gebiete in- 
jofern von praftifcher Bedeutung, als das verächtliche Lächeln der eraften 
Wiffenfchaften nicht mehr im Stande fein wird, ihre fehönften Blüthen welfen 
zu laffen. Religion und Bhilofophie fonfurriren dann nicht mehr mit der 
Naturwiſſenſchaft; das Ziel Beider ift ein verfchiedenes geworden: die exakte 
Wiſſenſchaft fördert die Kenntniffe, Religion und Philoſophie den Menfchen 
felbft, indem jie ihm Inhalt geben, ihn freudiger, leidenfchaftlicher und größer 
machen. Der verzweiflungvolle Auf des großen Taine: „Man fege die 
Philofophie nicht mehr der Verachtung der Wiffenfchaft aus!" wird von diefem 
neuen Standpunkt aus hinfällig. Im einem Brief an Goethe fpricht Schopen— 
hauer davon, dag von der höheren Region der Dichtfunft aus die wiſſen— 
Ihaftlichen Unterfuhungen mit Recht geringfügig erfcheinen. Dem muß man 
beiftimmen, denn e3 ift bedeutender, aus fich heraus etwas in fich Gefchloffenes 
zu ſchaffen, als etwas bereit3 Gegebenes aufzufinden. Nicht Recht hat aber 
Schopenhauer, wenn er in „Parerga und PBaralipomena“ jagt: „Die Philo: 
fophie ift ein Ganzes, aljo eine Einheit, und iſt auf Wahrheit, nicht auf 
Schönheit gerichtet.“ Wäre der Mafftab der Religion oder der Philofophie 
wirklich die Wahrheit, würde ein Syſtem werthlos, wenn es ſich weit von 
ihr entfernte, fo würde vielleicht auch Schopenhauer3 Name nicht mehr würdig 
jein, in den Annalen dev Menfchheitgefhichte zu ftchen. Wenn man nun 
behauptet, gerade die Ueberzeugung, ein Eyftem der Religion oder Philofophie 
enthalte das objektiv Wahre, fei das Begeifterung wedende Moment, und 
wenn diefer Glaube dahin fei, müſſe aud) das innige Band, das uns mit 
dem Syſtem verbindet, zerreißen, fo verwechfelt man Urſache und Wirkung. 
Die Harmonie, die uns an eim folches Werk feffelt, kann bis zu der Höhe 
wachſen, dag wir die Thatjachen, die es entHält, für wahr halten. Erfifcht 
diefe Harmonie umter irgend melchen Einwirkungen, fo treten wir an die 
einzelnen Sätze kritifch heran und fagen uns, unter dem Vorwande, fie offen- 
barten nicht die Wahrheit, von einer Anſchauung, mit der wir im Grunde 
längft zerfallen waren, los. 

Eine dreifache Aufgabe hat, wie wir fahen, jede Kultur: die äußeren 
Suftitutionen des Lebens zu entwideln, die Erkenntniß des objektiv Wahren 
zu fördern und durch die Pflege des Schönen den kräftigen Strom eines 
ſtark pulfivenden geiftigen Lebens zu unterhalten. Diefe Gebiete ftehen in 
inniger Wechfelbeziehung zu einander. Durch die Ausbildung feiner geiftigen 
Welt wird der Menſch charaktervoller, freudiger und elaftifcher; ex wird bei 
der Organifirung der äußeren Verhältniffe von höheren Gefichtspunften aus- 
gehen, wird ſich von Grundfägen und nicht allein vom Bedürfniß des Tages 
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leiten laſſen. Sind die Bedingungen des Lebens günftig, fo ift damit die 
Vorausſetzung gegeben, von der die ruhige Entwidelung des individuellen 
geiftigen Lebens und die ungeftörte Arbeit der exakten Wiſſenſchaften abhängen. 
Die Refultate diefer Arbeit wiederum tragen dazu bei, die Formen, unter 
denen das Leben ſich abfpielt, angenehmer zu geftalten und dem künſtleriſch 
fchaffenden Geift neues Material zu liefern. 

Unternimmt man es num, den Werth unferer Kultur an diefen drei 
Forderungen zu meſſen, fo beweift zunächſt die weitgehende Unzufriedenheit 
mit den fozialen VBerhältniffen, daß unfere Kultur nad) diefer Seite hin ihre 
Aufgabe nicht erfüllt hat. Das Bewußtſein der Krankheit Lebt gleichmäßig 
in Allen, verfchieden iſt nur der Weg, auf dem man eine Beſſerung herbei: 
führen zu können glaubt. Die Einen find beftrebt, auf dem friedlichen Wege 
der Gefeggebung die gefellfchaftlichen Mifftände zu befeitigen, die Anderen 
wollen den gordifchen Knoten mit einem Gemaltftreich durchhauen. Je länger 
man fi) num auf der einen Seite vergeblich quält, die erlöfende Formel zu 
finden, deſto mehr fteigert fi auf der anderen Seite das Verlangen nach 
einem gewaltfamen Ende. Die Spannung wird von Tag zu Tag größer; 
und hat man den erften Weg nicht bald gefunden, fo wird das Beſchreiten 
des zweiten unausbleiblid) fein. 

Wie fteht es mit unferer Geſetzgebung? Zu einer Entwidelung dei 
Rechtswiſſenſchaft in großem Stil gehört vor Allem Charakter, gehört, daß 
man die Dinge aus der Höhe anfieht. Ihering Fonnte es unternehmen, den 
Geift des römischen Rechtes zu unterfuchen. Das römische Recht mußte 
ſich fo entwideln, wie es fehließlich wurde; denn es ift die Saat, die auf: 
ging, als der eigenthümlich römische Wille den Begriff der Gerechtigkeit be— 
fruchtet hatte; es ging mit folcher Notwendigkeit aus dem römifchen Charakter 
hervor wie eine beſtimmte Blume aus einem beftimmten Samenforn. Heute 
giebt es weder ein charakteriftifch deutſches Wollen noch ein lebendiges, frucht— 
bares Empfinden der Gerechtigkeit, alſo auch feinen Geiſt des modernen deutjchen 
Rechtes. Was das juriftiiche Denkoermögen des Deutſchen al3 Recht kompo— 
nirt hat, iſt ein italieniſcher Salat aus fremden Speiſereſten, der je nach 
den täglichen Bedürfniſſen, d. h. unter dem Einfluß der Verwesbarkeit der 
urſprünglichen Beſtandtheile, durch kleine Zuthaten wie Eſſig und Pfeffer 
einen ſaueren oder brennenden Beigeſchmack erhält. Kein friſcher, einheit- 
ficher Geift weht durch die moderne Gefeßgebung; wir finden eine graue 
Müdigkeit, die, gleihfam rathend, mit einer jammervollen Unficherheit von 
Geſetz zu Geſetz taftet und heute durch ungezählte „Wenn“ und „Aber“ ver- 
Haufulict, was fie geftern als Norm aufgejtellt hat. Es ift eine graufame 
Täufhung, ein ungerechtfertigter Stolz, den in einem Bande mühſam zu: 
fammengeleimten, mit der Ueberfchrift „Bürgerliches Geſetzbuch“ verjehenen 
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Normenfompler als nationales Werk zur bezeichnen. Die einzelnen Be— 
ftimmungen unferer Gefege mögen oft nicht fchlecht fein, aber fie zeugen nicht 
von einem Menfchengefchlecht, deffen fchaffendes Wollen auch den Begriff der 
Gerechtigkeit vergewaltigt und ihm eine interpretation aufgedrungen hat, die 
feinen Charafter trägt. Das heutige Recht ift vielmehr eine Summe von 
Einzelheiten, die nicht eng verbunden in einem gemeinfamen tiefen Grunde 
wurzeln, jondern von denen jede für fich mit ſchwacher Wurzel aus dem 
fandigen Boden des täglichen Bedürfniſſes kümmerlich ihre Nahrung faugt. 

Die großen Mängel, melde die äußeren Inftitutionen des Lebens 
bieten, werden keineswegs dadurch aufgehoben, daß durch die praftifch ver- 
wandten bedeutenden Erfolge der Wiffenfchaft der Verkehr Leichter geftaltet 
morden ift. Wohl haben wir das rafende Tempo gefchaffen, in dem mit Hilfe 
von Dampf und Efeftrizität ein ungeheure Arbeitpenfum täglich bewältigt 
wird; wir haben taufend Bequemlichkeiten, die man früher-nicht Fannte; wir 
haben eine bedeutende Technik und Imduftrie, deren Ruhm durd zahllofe 
Schornſteine gepredigt wird. Da diefe Errungenfchaften jedoch nicht allen 
Klaſſen gleihmäfig zu Gute fommen, von Manchen in Folge der Sozialen 
Mipverhältniffe eher drüdend al3 angenehm empfunden werden, fünnen jie 
auch das unerfreuliche Bild, das unfere Kultur nach der befprochenen Richtung 
hin bietet, nicht günftig beeinfluffen. 

Unfere Zeit hat aber aud) ihre ftarfe Seite. Die erafte Wiffenfchaft 
hat große Erfolge aufzuweifen; alle Kräfte unferer Tage fonzentriren fich hier. 
Die Medizin, die Naturwiſſenſchaft, die Aftronomie und Mathematik haben in 
anerfennenswerther Weife auf dem ſchwer zu befchreitenden Wege, der zur Wahr: 
heit führt, ein gutes Stück zurüdgelegt. Aber es ift bezeichnend, daß wir un- 
fere größten — und einzigen — Erfolge auf einem Gebiet zu verzeichnen haben, 
deſſen Bearbeitung nicht Charaktere und ganze Männer, fondern Findigfeit und 
Geſchicklichkeit zur Vorausfegung hat. 

Wie fteht es nun mit dem dritten Ziel der Kultur, mit der Aus: 
bildung der Individualität, mit unferer geiftigen Schönheit und Reinheit und 
unferer Schöpferkraft? Wer eine Cocotte fieht, die in emiiger Thätigfeit ihr 
verwittertes Exterieur mit einem grell und bunt zufammengefeßten Arrangement 
von Kleidern, Schleifen und Blumen behängt, ſich übertrieben jugendlich färbt, 
mit einem unentwirrbaren Chaos indisfreter Parfums begiekt, um ſchließlich 
mit der Miene der Umwiderftchlichkeit die Strafe zu betreten, Der hat dag 
Bild unferes geiftigen Lebens vor ſich. Alt und müde find wir, weil wir 
feine große Freude, Feine Begeifterung haben, die zu einem blauen Himmel 
aufjubelt; twir find Lohnarbeiter, die Tag für Tag ihr gleihmäßiges Quantum 
Arbeit unter dem Drud einer Falten, nebligen Atmofphäre Ihaffen. Nicht 
die Liebe treibt und, fondern der Hunger. Wir jind fo mager, jo häßlich, 
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fo verwachfen in jeder Beziehung, daß wir ung in unferer wahren Geftalt in der 
großen Menfchheitgefhichte nicht fehen laſſen können. So raffen wir denn zu: 
fammen, was wir aus vergangenen Zeiten finden, beladen ung mit einem grotesf 
zufammengefegten Apparat bunter Lappen und fpielen die Rolle des Narren 
in der Gefchichte dev Menfchheit. Wir haben feinen eigenen Charakter, feinen 
Stil, nicht einmal einen ſchlechten. Erheiternd wirft dabei der Stolz auf 
unfer geiftiges Lumpenthum. Man höre, mit welhem Selbftgefühl man vom 
„dunklen“ Mittelalter, mit welchem Tiefſinn von Atheismus, Schopenhauer 
und Kategorifchem Imperativ fpricht. Man betrachte diefen Mann, defjen Lite: 
rariſches und fünftlerifches Intereſſe fich gemeinfam in einem Abonnement auf 
die „Jugend“ erfchöpfen und der ſich mit einem Geficht in die elektriſche Bahn 
fett, als habe er die Gefege der Elektrizität entdedt. Alle Quellen eines geiftigen 
Lebens find beſchmutzt oder verftopft. Zunächſt die Neligion. Hier ift vor Allen 
der unheilvolle Irrthum Schuld, daß diefe im Wettlauf mit den crakten Willen: 
ichaften dem felben Ziele zufirebe. Entdedt man, dan dieſes oder jenes 
Wort mit der objeftiven Wahrheit im Widerfpruch ſteht, jo wirft man die 
Religion fort wie ein altes Kleidungſtück. Dieſes Schidjal hat auch das 
Wert des Jeſus von Nazareth erfahren, der einft durch die machtvolle Ent: 
wieelung einer großen Idee eine Begeifterung geweckt hatte, die den Schöpfer 
zu Gottes Sohn erhob und im Taumel einer ftürmifchen Liebe mit rührenden 
Mythen verklärte. So ift aus der Taufe, wie Heine jagt, „das Entreebillet 
zur enropäifchen Kultur“ geworden. Einige matte und zerknirſchte Seelen, 
verbunden durch eine Art von Sympathie, wie jie zum Tode Berurtheilte 
zufammenführen mag, glauben, auch innerlich Chriſten zu fein, wenn jie einige 
Wundergefhichten für wahr halten und unter der Knute „Ewige Bergeltung“, 
die der Vriefter über ihnen ſchwingt, eine Enthaltfamfeit in ihren Handlungen 
üben, die ihmen nicht fonderlich ſchwer fällt, Den einen grofen Gedanken, 
den von der Größe und Schönheit des Menfchen, den die Religion Jeſu von 
Nazareth jubelnd entfaltete, hat in unferen Tagen Nietzſche in einer anderen 
Meife gepredigt. Der Funke, der in die tote Maffe fiel, zündete nicht. Man 
bemerkte nicht, daß hier die Religion fich einen Tempel errichtet hatte, in den 
man leife, mit Schauern im Herzen, eintreten muß. Mit plumper Hand 
griff man zu und zerpflüdte dieſe herrliche Blüthe nah wiſſenſchaftlichen 
Methoden. Ein Nordan, der fid, eimbildet, Aeſthetik zu treiben, wenn er mit 
aufgefrempelten Heindsärmeln in der Wachstuchſchürze auf Mediziniſch ſchimpft, 
glaubte, Nietzſche vernichtet zu haben, wenn er hier eine anthropologiſche, dort 
eine biologiſche Behauptung widerlegte und das Ganze beſchmutzte. 

Von der Philoſophie will ich hier nicht reden; für ſie Intereſſe zu 
haben, iſt heutzutage geradezu kompromittirend; man wird mit einem gewiſſen 
Argwohn angeſehen, wenn man über fie ſpricht, und genießt das Mitleid, 
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deſſen ſich die Halbflugen erfreuen. Wenden wir ung lieber der Literatur zu, 
der man auch heute noch das Beiwort „Ichön“ fpendet, fo werden wir auch 
hier eine gewiſſe Armfäligkeit finden. Es ift zwar eine Reihe beachtenswerther 
Zalente vorhanden, die geſchickt und erfreulich wiedergeben, was die Welt 
ihnen fagt. Aber fie ftehen vereinzelt da, fie leuchten durch das Grau unferer 
Tage, wie die bunte Mohnblume hier und da die ermüdende Eintönigfeit 
eines Roggenfeldes unterbricht. Sie vegetiren befcheiden und mühfam in der 
erftidenden Luft technifcher und merfantiler Geiftlofigkeit. In einer anderen 
Atmofphäre würden fie fich weiter entwideln; ginge ein großer Strom geiftigen 
Lebens dur fie hindurch, dann würden fie aufflammen wie Sonnen und 
neben dem Lichte auch Wärme fpenden. Manche von ihnen bäumen fich auf 
gegen die Rolle, die ihren die Zeit aufzwingt; fie wollen mehr fein als Lyriker, 
fie wollen Großes, Erhabenes, Inhaltreiches fchaffen. Aber die Borbeding: 
ungen fehlen ihnen und fie gehen in diefem Kampf zu Grunde. Das 
Streben, um jeden Preis originell, bedeutend zu fein, macht in ihrer Art | 
tüchtige Dichter zu Charlatans. Große Gedanken und Gefühle find immer 
einfach, und wer fie belitt, äußert fie klar und verftändlidh; wer dunkel ift, 
will glauben machen, er habe Etwas zu jagen, ohne daß Dies der Fall ift. 
Andere fuhen ihre Leere dadurch zu verdeden, daß fie die Dürftigfeit zu 
igrem Grundſatz erheben und jagen, die Natur fei eine große Vorlage und 
Der fei der Bedeutendfte, der fie am Genaueften fopire. Die fo fügen, find 
die geborenen Feinde des Genies; jie nennen ſich Naturaliften und find in 
Wirklichkeit nichts als Bettler, die feinem Menſchen Etwas geben fünnen, 
fondern darauf angewiefen find, auf Koften Anderer zu leben; ihr ſiegreiches 
Vorbringen bedeutet die Bankerotterflärung jeder Art fchaffenden Geiftes. 
Die ſelben Erfheinungen, die wir in der Literatur fehen, finden wir 
in der modernen Kunſt wieder. Der Effekt fol die Größe erfegen. Der 
dumpfe Geift, ein Feind der Freude, drückt Alles nieder, was unter anderen 
Umftänden groß und weit wäre. Statt Einfachheit und Ruhe finden wir 
Thorheit und Müdigkeit, ftatt freudiger Erregung wird der Schreck als Wirkung 
erſtrebt. Die moderne Kunſt erregt entweder die Nerven, kitzelt die Sinne 
oder ſucht durch Apathie und unerwartete Entſagung zu verblüffen. Die 
Werke der heutigen Kunſt ſind nicht der Ausfluß eines reichen Lebens, einer 
glücklichen Fruchtbarkeit; ſie ſind die unter Krämpfen erfolgenden Abſonder— 
ungen eines in ſeiner Leerheit ſich quälenden Geiſteslebens. Man gehe durch 
unſere Kunſtgalerien: welchen Mangel an Größe, Einfachheit und Ruhe 
wird man finden, welche Ueberfülle an überraſchenden Tricks! Wir werden 
angegriffen wie von dem lärmenden Treiben eines Jahrmarktes. Wirft man 
einen Blick in die Zeit, die faſt eben ſo viele Jahre vor Chriſtus liegt, wie 
wir nach ihm leben, betrachtet man die theilweiſe ſehr ſchönen, ſehr ruhigen, 
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dabei individuellen Köpfe der egyptiſchen Kunft, etwa den des Königs Horem: 
heb und den feiner Mutter, fo wird man finden, daß wir heute, nad) etiwa 
dreitaufendvierhundert Jahren, zwar durch eine vollendetere Technik fiegen, 
aber, was Vornehmheit anlangt, gefchlagen werden. Wo bleibt da unfer 
Stolz? Hätten wir nicht Grund, fehr befceiden zu fein? Aber die Kritik 
beftärft uns im unferer Anmaßung; fie ift anſpruchslos geworden und urtheilt 
nicht mehr aus hohen Gefichtspunften; da fie feinen Ausweg aus allem Wirr: 
fal findet und von dem Korybantenlärm marktjchreierifcher Unfähigkeit betäubt 
ift, wittert fie hinter dem traurigften Elaborat eine „Richtung“; und diefes 
Wort wirft heute wie eine erlöfende Zauberformel. 

Wo die Erkenntniß von dem geringen Werth unferer Kultur heut: 
zufage lebendig ift, pflegt man das Nafftinement, das auf dem Gebiete des 
materiellen Lebens herrfcht, die aufreibende Schnelligkeit, mit der ſich Die 
Bilder jagen, den Kampf jedes Einzelnen, um an der Oberfläche zu bleiben, 
für den Rückgang unferes geiftigen Lebens verantwortlich zu machen. Man 
hat hierin nicht Unrecht, muß aber als weiteren Grund des Berfalles hinzu— 
fügen, daß man nicht mit dem nöthigen Ernſt beftrebt war, ein Öegenmittel 
zu fchaffen, das die höchſten Güter vor dem Anſturm der feindlichen Mächte . 
ſchützte. Wir fahen gelaffenen Herzens zu, wie unfere Seele vernichtet wurde, 
und gewöhnten uns daran, als Automaten weiter zu exiſtiren. 

Die Aufgabe des Staates iſt es, durch die Erziehung- und Lehr— 
anftalten eine Bildung zu fchaffen, die daS weſentliche Thatfähliche umfaßt, 
die vor Allem aber die großen Probleme der Menfchheit und die Löfungen, 
die fie gefunden haben, als lebendige Keime eines produftiven Geiſteslebens 
in die Jugend pflanzt. Die Schule vermag heute Beides nicht zu leiften; 
wenn fie die nothwendigen Kenntniffe und die Formen, in denen der willen: 
ichaftliche Geift arbeitet, gründlich und fiher einprägen will, muß ſie darauf 
verzichten, durch die Erziehung an den großen Schöpfungen der Menschheit 
die in dem Einzelnen ruhenden Keime voll zu entwideln. Wenn ihr Das 
auch nicht möglich ift: Eins fteht jedenfalls in ihrer Kraft, nämlich, die 
Sehnſucht nach diefem Ziele zu wecken, indem fie immer wieder betont, daß 
der erſte werthbeftimmende Faktor der Menfchheit nicht die Wahrheit, fondern 
die Schönheit ift, daß wir mehr fein follen als Spiegel, in denen ſich die 
Linien der Welt wiederfinden. Um Das zu erreichen, müßten freilih erft 
Erzieher der Jugend vorhanden fein, die eingefehen haben, daß jede Blume 
ihre eigene Schönheit und ihren eigenen Duft befigt, daß man ihr nichts 
nehmen darf, ohne das Ganze zu zerftören, daß die Lilie nicht jo wunderbar 
wäre, wenn fie die Blätter der Roſe hätte. Betrachten wir daraufhin Die: 
jenigen, denen heute die Bildung unferer Jugend anvertraut ift, fo werden 
wir hier und da Männer finden, die ihre Arbeit in diefem Sinne auffaſſen; 
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im Großen und Ganzen wird man aber um die Fahne der „Schulmeiſterei“ 
ein Geiſtesproletariat verſammelt ſehen, das nie dem Ernſt feiner Aufgaben nach— 
gedacht hat; hier fchaaren fich heutzutage Alle zufammen, deren Kräfte für 
einen anderen Beruf nach irgend einer Seite nicht ausreichen. Es giebt 
Direktoren von Gymnaſien, für deren Auffaffung ihres Berufes und deren 
Derantwortlichkeitgefühl es bezeichnend ift, daß fie Söhne, die geiftig gänzlich 
zurüdgeblieben find, für gut genug halten, die Jugend zu erziehen, und fie 
veranlaffen, diefe ſchwerſte und ernitefte Kaufbahn zu befchreiten. So kommt 
ed denn, daß auf unfern höheren Schulen die geiltige Dürftigfeit gezüchtet 
wird. Hier wird gefät, was die Zeit erntet: der Stolz auf das Thatſäch— 
liche, das Miftrauen und die Feindfäligfeit gegenüber den jelbftändigen 
Schöpfungen ded Genies. unge Leute, die methodifch abgerichtet jind, die 
große Menfchheitgefchichte Lediglich alS eine Reihe von Thatfachen aufzufaſſen, 
die feinem Gedächtniß eingeprägt zu haben, das höchſte Ziel und der höchfte 
Genuß ift, denen die Religion als der Inbegriff einiger Wundergefchichten, 
die man glauben, und das Kampfesfeld einer Fleinlichen Dogmatik, die man 
fennen muß, erfcheint, werden e3 felten weiter bringen al3 dahin, das Beruf3- 
feld, das ſich ihr Geſchmack oder ihr Nüglichfeitfinn gewählt hat, nad) Kleinen 
Rückſichten zu bearbeiten. 

Ein Staat, der Großes leilten will, braucht aber mehr als „trübe, 
fumpfige Behälter" von Kenntniffen: er braucht Männer, die mit allen An- 
fchauungen einmal gerungen haben, denen das Licht der Renaiffance und 
eines Kant einmal in die Seele geleuchtet Hat, die das Chriftenthum, auch 
wern ſie feine Mythen nicht für wahr halten, als eim wunderbares Kunft- 
werk verehren, im Gegenfaß zu Jenen, die es weder anerkennen noch von 
ſich ftogen, fondern ihr Leben lang Herumfchleppen, wie der vorfichtige Haus— 
vater auch bei klarem Himmel feinen Regenschirm trägt, — „für alle 
Fälle". Im Selbfterhaltungtrieb des Staates ift die Forderung begrün- 
det, daR er aus der Jugend ganze, ihrer Individualität bewußte Männer 
heranzieht, in denen eine große Freude und eine reiche Produktivität ift. 
Einmal muß der Staat diefe Arbeit übernehmen, wenn ihm fein eigenes 
Wohl am Herzen liegt. Auf der Schule nun kann er mit den ftumpfen 
und roftigen Werkzeugen, die er dort hat, das Werk nicht vollbringen und 
die Univerjität hat andere Aufgaben, deren Erfüllung leichter wird, wenn die 
genannte Arbeit bereit3 gethan if. Wie aber wäre e8 mit einer großen 
internationalen Afademie, an der das in dem verfchiedenen Syftemen der 
Religion und Philofophie, in der Malerei, Dichtkunſt, Bildhauerei und Ton- 
funft zu Tage tretende großartige Bild menschlicher Schöpferfraft von den 
erjten Meiftern’ eines jeden Landes entrollt würde? Nimmt man die Ein: 
flüffe einer bevorzugten Natur zu Hilfe und legt diefe Heimat der höchſten 
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Güter etwa nah Südfrankreich oder nach Stalien, fo würde bald wieder eine 
Begeifterung erftehen, die den Strom des geiftigen Lebens nem erwedte und 
in dem Einzelnen Kräfte hervorriefe, mit denen er wiederum die Geſammt— 
heit bereichern könnte. Zugfeih würde damit der Weg zu einem anderen 
Biel befchritten fein, für deffen Erreihung bisher nur unnatürliche und praf: 
tifh unausführbare Mittel erfonnen waren: verbunden durd das Band eines 
gemeinfamen Studiums, gleicher Ziele und unter der Wirkung einer groß: 
artigen Natur, würde die Jugend der verfchiedenen Länder der civiliſirten Welt 
eine Freundichaft ſchließen, die alle nationalen Gegenſätze ſchwächen, die- 
Achtung der Völker vor einander erhöhen und fo einen natürlichen Welt: 
frieden anbahnen würde... Diefe Anregung wiſſenſchaftlich zu vertiefen und 
in allen ihren Konfequenzen eingehend zu erörtern, ijt in dem engen Rahmen 
diefes Auffages nicht möglih. Einer fpäteren Arbeit fei es deshalb vorbe— 
halten, den bier ffizzenhaft gezeichneten Zielen fefte Umriffe zu verleihen. 
Pofen. Wilhelm Uhde. 


ER 
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SB warnen den Präfidenten Mac Kinley! Wir verweifen ihn auf 
J die Verantwortung, die er auf ſein Haupt ladet, wenn ev ferner 
darauf befteht, in Wafhington die wirren Fäden diefer Sriegführung in feiner 
Hand zur halten!“ 

So raufchten unfere liberalen Seher in die Saiten. Und der Präjſi— 
dent der Vereinigten Staaten, der gutes Deutfch nicht verfteht, vielleicht gerade 
deshalb aber unfere Zeitungen gern lieſt, faltete am Kaffeetiſch forgenvoll 
die Vofüifche Zeitung zufammen. „Sa,“ ſprach er feufzend, „die Leute haben 
Necht. Aber jetzt ift e8 leider zu fpät. Man hätte es mir früher fagen follen.* 

Und abermals erhob ſich der freiiinnige Mannesmuth; „Was zügert 
Amerifa? Warum feine Seefhlaht? Sollte blaſſe Furdt ....? Wir 
haben das Recht, eine Seeſchlacht zu beanfpruden! Meint Ihr, wir hätten 
das Geld für unfere Berichterftatter geftohlen?" Das war — fo weit es 
die Berichterftatter betrifft — eine Hhperbel. Sie hatten gar feine; die Nach— 
richten aus London und Madrid ftellten fich billiger. 

Diesmal jagte Mac Kinley nicht mehr. Er hatte ſich ſchon beholfen. 


-$ . En 
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Ich ftand damals in dem dreiedigen Rauchzimmer des Metropole: Hotels 
in London und beobachtete, wie auf dem endlofen Streifen des Telegraphen: 
apparates die großen und die Heinen Weltereigniffe ſich „abwidelten“. 

„Wir haben ein Schiff in Grund und Boden gebohrt!“ ſchrien die 
Spanier. „Es hatte verfucht, die Einfahrt von Santiago zu erzwingen. 
Mann und Maus ertrunfen. Einen Lieutenant haben wir gerettet." 

Dann kamen Sportnachrichten von Ascott und Weizenpreife von Chi: 
cago. Nach einer Weile wurde aus Wafhington troden gemeldet: „Die 
Nachricht aus Madrid ſtimmt. Das Schiff heißt Merrimac, der gerettete 
Lieutenant heit Hobfon. Es war übrigens ein Kauffahrer und Hobfon hatte 
den Auftrag, ihm zu verfenfen.“ | 

Noch immer jubelten die fpanifchen Caftagnetten über den erjten großen 
Kriegserfolg. Aber bald erfuhr man, daß der Merrimac, wie ein Korken 
in die Flafche geftopft, genau an berechneter Stelle in den engen Hals des 
Hafens gewürgt war, um Cerveras Flotte zu konſerviren, — nad) dem Re— 
zept Salomonid. Nach alter Sage hatte diefer große Zauberfürft nämlich 
die Gewohnheit, böſe ©eifter in gläferne Flafchen zu bannen und diefe, ver: 
fehen mit feinem furchtbaren Föniglichen Inſiegel, ins Meer zu verfeufen. 

„Der Almirante wird eine Hand vol Dynamit nehmen“, jagten die 
Spanier paßig, „und das alte Wrack in die Luft fprengen. Pakt auf, gleich 
gehts 108." Und damit hatten fie das Teste Wort. Aber der Almirante 
that nichtS Dergleihen. Fest fißt ev fogar fehwermüthig auf einem der 
großen amerifanifchen Ironclads als Gefangener und trägt einen alten weißen 
Seemannshut. Wenn er nicht ſchon irgendwo gelandet ift. 


Vielleicht wird die Hiftorte als bedeutſamſtes Geſchehniß diefes Krieges 
verzeichnen, daß ein technifcher tour de main zur Peripetie der Ereignifie 
emporwuchs; vielleicht wird Hobfons Name die Shafter, Sampfon und Dewey 
überdauern. Bekanntlich entſchied bei den homerifchen Helden die ftärfere 
Fauft, bei den Römern die Schlahtordnung, bei den alten Preußen der Drill, 
bei den napoleonifchen Heeren die Dispoſition und Defonomie des Krieges. 
Wer verfennt heute den Werth der Tapferkeit, der Begeifterung, der Dis: 
zipfin, der Strategie? Und doch erhebt fich Hinter den Fämpfenden Ba— 
taillonen die ſchweigſame Kolonne der Geſchützgießer, Konfteufteure, Chemiker, 
Ingenieure und Finanzleute zu furchtbarer Bedeutung. Intellekt und Kapital, 
diefe umedlen und felbitfüchtigen Mächte ohne Ahnen und Adel, überfchatten 
nicht mehr das bürgerliche Leben allein. Schon dämmen ihre fteinernen 
Pfeiler den Strom der Weltereigniffe und an den jtahlharten Fundament: 
quadern muß Kraft, Muth und Nitterlichkeit zerfchellen. Unaufhaltfan voll: 
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zieht fich die Uebertragung des leidigen fozialen Problems vom Leben des 
Einzelnen auf die Erlebniffe der Nationen; Finanz und Technik entfcheiden 
die Geſchicke der Welt. 

Aus meiner Knabenzeit erinnere ih mich, daß ein ftarkes Niff der 
nordamerifanifchen Küfte, als der Schiffahrt Hinderlich, gefprengt werden 
follte. In feinem Haufe faß der Präfident und hielt fein Töchterchen auf 
den Knien; das Feine Mädchen drüdte auf einen goldenen Knopf, der elef: 
triiche Strom fuhr durch die Leitung, — und mit einer Detomation, die 
über Hunderte von Meilen vernommen ward, Löfte das Vorgebirge ſich und 
rollte ind Meer. Heute fißt -auf dem felben Präfidentenftuhl ein Mann, 
der auch mit dem Drud feiner Hand die eifernen Flotten bewegt und die feind- 
lichen Feten fprengt. Das Syſtem hat fich vervollkommnet, aber nicht geändert. 

IH mag nicht glauben, dar die Kriegführung vom kuruliſchen Seſſel 
aus die Zufunft beherrfchen wird. Auch ift fie nicht neu, denn Lazare Nicolas 
Marguerite Carnot, der Drganifator des Sieges, hat fie fchon in den Tagen 
der Großen Revolution mit Erfolg gehandhabt. Genug, daß abermals ein 
Land und feine Regirung ſich ftarf, reich und Flug genug fühlt, diefen vor: 
nehmen und ungewöhnlichen Weg zu betreten. 

Reihthum und Intelligenz, an fid) mehr nützlich al3 Tiebenswürdig, 
heißen, von außen betrachtet, Progerei und Gefchäftswuth. Oft und vielleicht 
mit Recht haben wir den Amerikanern diefe Fehler vorgehalten. Sie ant: 
worteten brutal damit, daß fie uns al3 fervil und neidifch fchmähten. Gewiß 
jeher mit Unvecht; denn wenn wir auch niemals uns erdreiften würden, gegen 
noch fo defpotifche Willfür einer von Gott eingefegten Obrigkeit und auf- 
zulehnen, und wenn wir uns aud) nicht gerade gern dazu verftehen, jedes An— 
wachfen der Berfönlichfeit eines Nebenmenſchen jubelnd zu begrüßen, fo find 
diefe Eigenheiten feineswegs als Fehler gehäſſig zu deuten, fondern lediglich als 
Ausflüffe tiefer Gemüthsempfindung aufzufaflen. Leider ift es aber unver: 
fennbar, daß die Eigenarten der neuen und alten Welt fich fchwer verföhnen, 
und fo ift denn ein proßiger und geldgieriger Yankee uns verhakter als ein 
diebifcher und gefpreizter Hidalgo. Trotz allen Neutralitätbeftrebungen neigt 
deshalb die Sympathie der Mehrzahl aller Deutfchen auf Spaniens Seite. 
Ob diefe Sympathie im Wunſch eines fpanifchen Sieges gipfelt? Sollte 
nicht vielmehr eine anftändige Niederlage und ein gefunder Bankerott .. . .? 
Gleichviel: der Bevorzugte ift dev Spanier, der Romane, der Erbfeind, — 
gegenüber dem Angelſachſen, dem Achtelsgermanen, dem Stammesvetter. 


* * 
* 


Hat nicht, trotz allem techniſch modernen Schein, dieſer Kampf etwas 
Vorzeitliches? Der fortgeſetzte Krieg zwiſchen Germanen und Romanen, der 
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bis in die jüngfte Zeit die alte Welt erfchütterte, war wohl berechtigt, ja 
nothwenbig, fo lange die romanifchen Stämme, die Träger maßloſeſter Am= 
bitionen, der MWeltherrfchaft fähig fehienen. Sie find es nicht mehr. Ber: 
welkt und faftlos, verfehwenden fie ihre Kräfte in fruchtlofen Regirungevolus 
tionen; und die Herrfchaft Englands über alle fremden Welten ift unbe: 
ſtritten. Inzwiſchen erhebt fich im Oſten ein junger Niefe, deffen Fuß die Hälfte 
von Afien und Europa bededt und dem das unüberwindliche Palladium eines 
orthodoxen Glaubens Bruft und Haupt befhirmt. Wir Alle wifien, daß der 
Kampf Ruflands gegen England um die Hegemonie der Welt das große Schau: 
jpiel unferer und der fommenden Zeit bedeutet, dem alle Ereigniffe als Epi: 
foden und alle anderen Staaten als Nebenafteurd und Statiften dienen müfjen. 
Bon hier aus betrachtet, erweift ſich auch der jüngſte germano=tomanifche 
Bweifampf als ein harmlofes Zwifchenfpiel und Divertifjement. 

Uns aber weifen alle Zeichen nad Often und Yufgang. Das Un: 
glüd — oder wer fonft? — hat es gewollt, daß feit jenem Morgen von 
Kronftadt, dem denfwürdigften der legten Jahrzehnte, der Weg zur Sonne 
ung gefperrt ward. Der Bund mit den Häufern Habsburg und Savoyen 
verlor feit diefem Tage viel von feinen Neizen; doch blieb der Troſt, mit 
dem englifchen Vetter zu guter Weile ein nedifches Berftedenfpiel zu treiben. 

Sollte auch diefe Freude zu Ende fein? Während wir chinefifche 
Menfchenbrüder drefjiren, der Spanier Ritterlichkeit beweinen und im Gelobten 
Lande die Südfrüchte unferer Politif heranreifen zu fehen hoffen: . vibriren 
nicht die transatlantifchen Kabel von anglo-amerikaniſchen Freundfchaftgrüßen ? 
Obwohl jeder dritte Mann, der auf Kuba von fleinfalibrigen Gefchoffen zer: 
viffen oder vom Fieber zerfreffen ward, deutfchen Namen trug, freuzt fein 
englifcher Glüdwunfch den Ozean ohne den giftigen Refrain und Hinweis 
auf Deutjchlands übelwollende Mißgunſt. Auf dem Broadway, den Jeder 
beim Lefen der Firmenfchilder für eine deutſche Geſchäftsſtraße hält, in Ho— 
bofen, wo man fein englifhes Wort vernimmt, in Fifth Avenue, mo die 
Baläfte der Eifenbahnfönige mit deutfchem Gelde gebaut find, flattert der 
Union Jack mit dem Banner de Bereinigten Königreiches brüderlich ver- 
fchlungen. Der alte Groll ift vergefjen. Die gemeinfame Sprache fingt ihr 
Zauberlied. Der ftolze Brite höhnt nicht mehr den Slang und vergift, 
was er einft an Malicen über die Schweinezüchter von Chicago aufgebracht 
hat. Ein neuer Zweibund bereitet jich vor, ein Zweibund zur See; von 
diefen beiden Partnern ift der eine uns fo wenig gewogen wie der andere. 

Und wir? ...... 

„Wir warnen den Präfidenten, “ 


2 


Michael Walter. 
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Ivar Bpe. 


Ts jeinem Sterbelager gelobte ich mir, feine Geſchichte zu erzählen, fobald 
es fi einmal machen ließe. Ich wußte, daß es innerhalb des nächſten 
Menjchenalters kaum möglich fein.würde. Nun ift aber in Norwegen öffentlich 
vor Aller Mugen Etwas gejchehen, das mir entgegentritt und mich fragt: Sit 
die Beit jebt nicht da? 

Der Name Ivar Bye wird den Meiften befannt fein, die der Eröffnung 
des norwegifchen Theaters in Chriftiania beimohnten. Bis zu den fünfziger Jahren 
waren wir in künſtleriſcher Beziehung eine Provinz unter Dänemark; wir be 
jagen feine dramatifche Literatur, Keine Schaufpieler und waren nad der An— 
fiht vieler gebildeten Norweger entihieden unfähig, das Eine oder das Andere 
zu erreichen, bis Ole Bull den guten Leuten zeigte, daß ſogar ein großes Scdaus 
Ipielertalent in dem Bolf ftede und daß die Dramen von felbft famen. Nach— 
dem die Bühne in Bergen von Ole Bull gegründet war, wurde das norwegiſche 
Theater in Chriſtiania von einigen Patrioten ins Leben gerufen. An dem Er— 
öffnungtag war aber Ivar Bye zugegen. Ein etwas dunkler, breitſchulteriger 
Mann mit ſchmalen Hüften, mit einem Kopf, ſo ſchön geformt, und mit einem 
Geſichtsausdruck, ſo edel und gut, daß ihn Niemand vergaß. "Die Stirn breit 
und hoch, das Haar faſt ſchwarz, die Augenbrauen gewölbt, dazu eine fchmale, 
feine Adlernafe und gute, graue Augen, aus denen der Schelm leuchtete, fobald 
er ſprach. Dann verzog fi auch gern der Mund zu einem liebenswürdigen 
Lächeln und ließ eine Reihe vortrefflicher Zähne in breiter Rundung hervor: 
Ihimmern. Diefe grauen Augen und der Mund wirkten gut zufammen, machten 
unabläjfig Eroberungen bei Männern und Frauen, bei Alten und Zungen; doch 
in der Stille. Obwohl er feinen Kopf auf einem ziemlich langen Hals aufrecht 
trug, obwohl das hervortretende Kinn von Muth zeugte und fein mageres bräun- 
lies Geſicht Energie verrieth, — ftets erſchien er zurückhaltend und beobachtend. 

Sein Körper hatte zwei Fehler: er fchien eher flach als voll gebaut und 
die Knie gingen ein Wenig auseinander. Die Meiften fahen Das nicht; fie 
hielten fi) an feinen Schönen Gang, dejjen angenehmen Rhythmus fie empfanden. 
Nirgends jah man ihn je im Vordergrunde; wo er aber bemerkt wurde, zog er 
die feineren Naturen an. Auch die anderen empfanden, daß hier ein Mann von 
Raſſe vor ihnen ftand. Und Das war er. Er entjtammte einer vornehmen nor— 
wegiſchen Beamtenfamilie und hatte deren Kultur — eine der älteften unferes 
Landes — ererbt. Er hieß nicht Bye. Sein Großvater hatte als höherer Be- 
amter einen Rajjenbetrug verübt, und obwohl viele mildernde Umftände vorlagen, 
eımpfanden e3 die Kinder als jolde Schande, daß fie ihren Nanten wechjelten. 
Der Bater Ivars war zum Offizier beftimmt worden; ich glaube, ev bejuchte 
auch die Kriegsihule; bei dem Sturz feines Vaters mußte er fi aber damit 
begnügen, Sergeant zu werden. Jeder moldenjer Schulfnabe aus meiner Zeit 
wird fi des Sergeanten Bye erinnern, der, wenn er in der Stadt weilte, ftets 
betrunfen war. Ein mittelgroßer, breiter Dann mit einer großen Adlernafe und 
einer gewiffen Würde in feinen Bewegungen. Selbſt wenn er völlig betrunken 


var Bde. 205 - 


war, bewahrte er fie. Er gedieh nicht in der Umgebung, in die er hinabgefunfen 
war, und fo ſchuf fich feine romantische Natur einige fonnige Stunden, in denen 
er den großen Mann fpielte. Jeder lobte feine Güte und Rechtſchaffenheit. 

Den Sohn zog e3 ebenfalls aus dem Bauernleben hinaus. Ta draußen 
an der See waren die Verhältniffe damals eng und armfälig, Als Hirt träumte 
‚er davon, die Familie zu der ehemaligen Herrlichkeit umporzuheben; dieje hod)- 
fliegenden Träume erzählte er feiner Kleinen Schwefter; fonft feinem Menden. 
Die beiden Gefchwifter hielten fich abfeitS von den Anderen. Klein Ivar bejaß 
ein unglaublihes Talent, fie und fich ſelbſt zu pußen, „Etwas aus nichts oder 
einem ungeeigneten Stoff zu machen,“ wie. das religiöje Lehrbuch aus meiner 
Zeit die Schöpfung definirte. Als Belohnung für diefes Talent ließ man ibm, 
als er älter wurde, den abgetragenen Uniformanzug feines Vaters wenden und 
zufchneiden, fo daß er fi) in blauem Tucdanzug und blauer Mütze in der Stadt 
zeigen fonnte. Das war gewiß der größte Fefttag feines Lebens. Er wurde aud) 
fofort wegen feiner Schönheit bewundert. Den Berfehr mit anderen als den 
Knaben aus der höheren Schule verfhmähte er. Er hat mir fpäter erzählt, wie 
lange er vergebens darauf gebrannt hatte, an dem Epiel der großen vornehmen 
Knaben theilnehmen zu dürfen. Und es gelang, — dank bejonders Einem, der 
die Anderen beherrfchte. Die Anhänglichkeit und der Stolz des kleinen Knaben 
fannte feine Grenzen. 

Hier verlichte er fih zum erften Male. Nicht in ein Mädchen, fondern 
in ihn, der ſich jeiner annahm, einen faſt erwachſenen Kameraden, ſchön, ver- 
wegen, gebieteriich, ſchon ziemlich erfahren, don ziemlich verdorben. Das ver- 
itand aber Spar nicht; er bewunderte nur fein flottes Weſen, fein QTalent zum 
Befehlen, feine herablafiende Gewogenheit und vielleicht befonders jeine Schön— 
heit, feine große, ſchlanke Gestalt, die ungewöhnlich weiße Haut zu dein ſchwarzen 
Haar. Sein rafches, gebieteriiches Wefen und die Huldigungen der Frauen dürfen 
wir auch nicht vergejfen Das war dem Knaben etwas ganz Neues. Da war der 
Herichertypus, das Ideal des Knaben. 

Unter diefen Kameraden war var der Heinfte und der gejchmeidigite, 
wenn es fi um Epißbubenftreiche handelte, die Gefahr mit fich bradten, 3. B. 
Aepfel oder Beeren in den Gärten zu stehlen und fort zu fein, wenn der Bes 
figer oder Andere den Lärm hörten und heran kamen, Jedesmal, wenn fie 
einen Streih vollführt, etwa cine Echnur über die Zandftraße gefpannt Hatten, 
fo daß die Bauern, die betrunfen aus der Stadt kamen, darüber firlen und ihre 
Pferde durchgingen, oder wenn fie das Tau an den Böten der Bauern abge- 
hnitten hatten, fo daß fie hinaus in den Hafen trieben, — jedesmal, wenn fie 
Achnliches vollführt Hatten, ohne entdeckt zu werden, hielten fie es für „eine That”. 
Es war ihnen eine wahre Freude, zu erfahren, daß in der Stadt und im Kirch— 
fpiel darüber gefprochen wurde. 

Un einem Ende der Stadt lebte eine alte garftige Wittwe, die dort einen 
Laden und einen großen Garten beſaß. Mit diefer garftigen Alten führten fie 
fo zu fagen Krieg, d. H.: fie wuten, wem fie Berdruß machten, dagegen wußte 
die Wittwe nicht, gegen wen fie Wachen ausjtellte, auf wen fie die Hunde hebte 
und wen fie an dunklen Herbitabenden ausſchalt und bedrohte. Sie trieben den 
Spaß fo weit, daß fie fich verlodt fühlten, noch mehr zu thun. Der Vorſchlag 
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des Führers gewann allgemeine Zuftimmung: fie follten fi) eines Abends in 
den Laden einjchleichen, wenn er gefchloffen war, und die Kleingeldſchale (fie 
wußten, in welcher Schublade fie ftand) fortnehmen. Das würde in der That 
ein „Hauptjpaß” fein. Ihre Wuth müffe fi) dabei in „Begabung“ umſetzen. 
Dem Jüngſten und Gefchmeidigjten wurde befohlen, durch das Kellerfenfter Hinein- 
zufchleichen, die Anderen hielten Wache. Nun aber geſchah es, daß der Jüngſte 
und Geſchmeidigſte entdedt wurde; und da nahm die Sache eine Wendung, von 
der Keiner von den Spaßmachern fi eine Borftellung gemacht Hatte, 

Ich entjinne mich der Einzelheiten nicht mehr. Das Ende war aber, daß 
der Knabe, der auf Befehl die Ausführung übernommen hatte, die Geldichale 
fort gab und feinen Bortheil davon hatte, — und doch war er der Einzige, der er» 
tappt, angeklagt und verurtheilt wurde. Die Anderen waren „beflerer Leute 
Kinder”, Einzelne unter ihnen waren eingefegnet, für fie wäre die Strafe fehr 
ernjt geworden; denn die Geſetze jener Zeit waren ſtreng. Nun drängten die 
anderen Knaben und ihre Eltern mit Bitten und Verſprechungen in ihn; der 
Befangenwärter gab freien Zutritt, E3 wäre gar nicht nöthig geweſen, ihn zu 
bitten, Alles auf fi) zu nehmen; er hätte gern jein Leben für die Kameraden 
gegeben, befonders für ihn, den großen mit der weißen Haut und dem ſchwarzem 
Haar. Er freute fi, als num endlich auch diefer Freund fam, ihm über das Haar 
ftrich und fagte: „Sch werde ſchon dafür forgen, daß Du es nicht zu bereuen haft.“ 

Gewiß that es weh, al3 Vater und Mutter famen und „ihn gar nicht 
begreifen Fonnten”: er, der immer fo gut und brav geweſen fei, er follte nun 
Schande über fie bringen. Der Knabe weinte bitterlich mit ihnen, ſchwieg aber. 
Auch war e3 ein fchwerer Tag, als er in feinen blauen Kleidern an Bord gehen 
mußte. Er follte nach Drontheim ins Zuchthaus gebracht, um dort „eingefegnet“ 
zu werden. Man erlaubte ihm, am Reling zu ftehen und fi die Stadt an- 
zufehen. Er wollte nämlid) nadhjehen, ob Einige von Denen, für deren Schuld 
er die Reife machte, vielleicht in einem der Böte unten wären, Er durfte am 
Reling ftehen, bis das Dampfihiff ging. Er fah aber Keinen von ihnen. 

Im BZudthaus wurde er vom erften Tag an der Liebling Aller, Der 
Ihöne, gute Knabe that ihnen leid; fie wetteiferten mit einander, Etwas für ihn 
zu thun, damit er vorwärts fommen Fönnte, wenn er frei gelajjen würde. Dort 
im Bucdthaus wurde er aljo eingejegnet. Dort las er, rechnete und fchrieb er, 
und bevor er noch heraus kam, war ihm jchon in aller Stille eine Stelle als Lauf- 
burjche bei einer der beiten Familien der Stadt gefichert worden. Bier geſchah das 
Selbe wie dort: Alle nahmen fich feiner an. Seine Ausbildung wurde fort: 
gelegt und er befam Schöne Kleider, denn es machte ihnen Bergnügen, ihn gepußt zu 
jehen, weil er jo jhön war. Ja, er befam fogar eine Guitarre geſchenkt und 
lernte darauf fpielen, denn er hatte Stimme und wollte ſich ſelbſt begleiten. Die 
guten Geifter, die Nofen auf feinen Weg ftreuten, waren natürlich meiftens 
Damen; es war fogar eine Liebfchaft dabei. Und bald famen mehrere Hinzu. 

Er erlebte in diejer Beziehung das Merkwürdigfte, was mir zu Ohren 
gefommen ift. Ich glaube, daß ich der Einzige bin, dem er Etwas davon gefagt 
bat; auch mir faft nur in Andeutungen. Was darüber hinaus ging, bin id) 
nicht berechtigt, wieder zu erzählen. Ich glaube, daß diefe Eigenfchaft, ſchweigen 
zu fönnen, weil jie aus rüdfichtvoller Güte entfprang, die Frauen mehr an ihn 
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feffelte als jeine Schönheit, mehr al3 andere Herzenseigenjhaften, die die Frauen 
einander geheimnißvoll anvertrauten. Ueber folhe Dinge fönnen die Frauen 
nämlich nicht fchweigen. 

Aeußerlih war diefe Zeit wohl feine glücklichſte. Wenn ich aber fpäter 
darüber nachdachte, jo wollte es mir ſcheinen, als hätte er bier einen Stoß für 
fein Zeben erlitten. Wir müſſen uns nämlich vorftellen, daß feine Knabenträume, 
von denen er mir erzählte, Anlagen, die in ihm wohnten, und eine Thatkraft, 
die ſich ſpäter nicht geltend machte, verkündeten. Ich geſtehe aber, daß ich ſeine 
Familie nicht kenne, ich kann es darum nicht ſo genau wiſſen. Denn nicht alle 
Träume ſind Verkündungen von Anlagen; ſie können auch nur als Erinnerungen 
aus der Vergangenheit unſerer Familie uns umſchweben. Er war ſpäter, als er 
mir begegnete, ohne große Lebensfreudigkeit und von all den Liebesbeziehungen, 
in denen er lebte, beſchäftigte keine ſeinen Sinn ganz. Seine Schwärmerei be— 
ſtand damals darin, mit irgend einem von den ihm befreundeten Kapitänen fort- 
zukommen, eine Reiſe nach Hamburg, nach Bremen, Kopenhagen oder Schweden 
machen zu dürfen oder andere Städte in Norwegen zu befuden. Das erwähne 
ich ausdrücklich, weil es beſonders harakteriftiih für ihn iſt. Er wußte nicht 
oder wollte nicht wiffen, wohin er folle. Es war, al3 müſſe ein Anderer fommen 
und die Entſcheidung treffen. Er verließ Drontgeim und fam nad Chriftiania, 
wo der ſchöne Menfch in einem Laden zu fehen war, Er hatte glei; eine neue 
Schaar von Freunden und Freundinnen; aber die alte Unentſchloſſenheit blieb. 

Dann lieft er eines Tages in der Zeitung, daß die Schwärmerei jeiner 
Kindheittage, der Mann mit der weißen Haut und dem fehwarzen Haar, in dem 
vornehmiten Hotel der Stadt wohne. Er erzählte mir jpäter, daß er vor Er- 
regung bebte und fi) krank melden mußte; er hatte jeine Gedanken zum Arbeiten 
nicht zufammenhalten fönnen. Alle dieje Jahre hatte er oft, ohne es ſich ſelbſt 
zu geitehen, auf ihn gewartet. Das Letzte, was er von den Lippen des Freundes 
“mit der ihm eigenen Beftimmtheit gehört hatte, war ja: „ch werde dafür jorgen, 
daß Du es nicht zu bereuen haft." ine Anweifung, ausgeftelit von einem Mann, 
der die Nitterlichkeit jelbft war. Bye hatte ihn in all den Jahren nicht beläftigt; 
zu der Schuldfumme hatten fich deshalb Zinfen angefammelt. Falls das Ge- 
rücht nicht log, war der Freund im Ausland nun auch reich geworden. Ins 
Ausland würde Bye nun aud kommen. Das ahnteer. Es galt nur nod, ihm 
zu fagen, daß er Bereit ſei. Es durfte aber nicht fo geichehen, daß es Andere 
fahen oder hörten. Das könnte den nichts Ahnenden verlegen maden; darum er- 
fundigte er fi) im Hotel, wohin der Fremde abends zu gehen pflegte, Jeden Abend 
ging er num feldft vor dem Hotel auf und ab, um ihn zu treffen, wenn er nad 
Haus käme. Er hatte aber nie Glüd. Dann faßte er Muth und fchrieb ihn. 
Er erzählte ihn, daß er in der Stadt fei und eine Unterredung wünjde, er- 
laubte fih, die Zeit vorzufchlagen, ferner den Ort für ihr Zufammentreffen, 
nämlich das Zimmer des Freundes im Hotel. 

Zur beftimmten Beit ftellte er fi vor der beftimmten Thür ein. Er 
jtand und Horchte, bevor er anflopfte, Drinnen war Licht, er hörte aber feinen 
Zaut. Endlich klopfte er an. Ein kräftiges „Herein!“ antwortete. Als Bye nicht 
fofort öffnen konnte, wurde es wiederholt, diesmal noch fräftiger und mit der 
Stimme der ruhigiten Zuverfiht von der Welt. Ivar Bye ftand vor einem 
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großen, Itattlihen Mann in eleganten Geſellſchaftanzug; er goß eben Barfunr 
auf jein Taſchentuch. Sie fahen einander an und die erſte Folge war, daß Keiner 
von Beiden grüßte. „Ich habe Ihren Brief erhalten; ich bedaure aber, daß bie 
von Ihnen vorgefchlagene Zeit nicht günftig ift; ich bin eben im Begriff, auszu— 
gehen. Bitte, nehmen Sie Platz.“ Bye blieb ftehen. 

„5% fehe, daß es Ihnen gut geht. Was treiben Sie?" 

„Ich bin im Gejchäft.“ 

„So. Waren Sie lange hier?“ 

„Gut ein Jahr.“ Er wußte nicht mehr, was er fagte; das Zimmer tanzte 
vor feinen Augen. 

„Ja, Sie müſſen mid wirklich entfhuldigen, ich höre jeßt den Schlitten 
vorfahren.“ Er wandte ſich, um ein großes Seidentuh um den Hals zu binden, 
ehe er den Pelz anzog. Es Flopfte an, ein Diener meldete, daß der Schlitten da 
jei, und half ihm dienfteifrig den Pelz umlegen. Noch ftand Ivar Bye unbeweglich 
da, als der Herr mit einem böflichen Lebewohl an ihm vorübereilte, auf die 
Flur hinaus, die Treppen hinunter. 

Bye war über dreißig Jahre, als er mir Das erzählte, und mehrere Kahre 
waren ſeit diefem Ereigniß vergangen. Er meinte aber wie ein betrogenes Weib. 

Nach diefer Begegnung wurde er langfam ein Anderer. Die erften äußeren 
Beiden davon waren wohl — wie ich jpäter verftand — die, daß er nicht mehr 
jeine Lieder jang, ja, faum ertrug, fie von einem Anderen gefungen zu hören; 
die Guitarre rührte er nicht mehr an. Das darf man nicht jo verftehen, als ob 
das abwartende Dafein, das er bis jeßt geführt hatte, nun dem energifchen Beftreben, 
fih eine Zukunft zu gründen, Pla machte. Dazu war er nicht mehr im Stande, 
wenn er überhaupt diefe Fähigkeit je bejeffen hatte. Die Veränderung äußerte 
fih fo, daß feine ſchwärmeriſche Seele ihre fentimentalen Erinnerungen fallen 
ließ und ftatt Defjen einige von den Menfchen, unter denen er lebte, mit poetifchem 
Bauber ungab. Das Beite in ihm fuchte Troft und eine Zuflucht bei guten 
Menſchen. Das war der Anfang; und die Gefchichten feiner Freunde und feiner 
Freundinnen reihten fih nach und nad) zu einer einzigen Kette an einander und 
all diefe Echidfale bildeten zufammen fein Glück. Allmählich lebte er nämlich 
ausjchlichlich für Andere. Wie Andere nad gejcheiterten Hoffnungen und ſchmerz— 
haften Träumen in einem Klofter Yuflucht juchen, fo er in guten Thaten. 

Als das norwegiiche Theater in Ehrijtiania gegründet werden follte, war 
diefer einjt fo jentimentale Särger und Güitarrenklimperer der Erfte, der fich 
dazu meldete. Biele Moldenfer waren entfeßt, als fie feinen Namen hörten. 
Wie durfte er es wagen, fih auf einer Bühne zu zeigen? Kurz nachher lernte 
ich ihn fennen und verftand fofort, wie natürlich es dieſem Träumer fein müßte, 
das Schloß Aladins zu ſuchen. Da wollte er fein, — nicht in Seftkleidern in 
den Prachtgemächern, an den Fenſtern oder auf den Balfonen, um fich huldigen 
zu lafjen, fondern in den weindunklen Bogengängen, in den Alfoven, in den Ber: 
fteen an den Kasfaden draußen in dem großen Park wollte er der Pertraute 
und Helfer Aller fein, an ihren Geheimniſſen theilnehmen, Hinter ihnen mit 
fleinen Gefälligfeiten und gutem Rath ftehen, Lob den Jüngſten und Troft den 
Unglüdtichen fpenden und Freude mit den Glüdlichen empfinden. Selbſt beſaß 
er feinen Ehrgeiz; fein drontheimifcher Dialekt, den man nicht verftanden hatte, 
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rechtzeitig zu mildern, und feine dilettantifche Furcht vor dem Unnatürlichen 
hinderten ihn, aus ſich heraus zu gehen. Fragen wir aber jeden Einzelnen, der 
von dem Scaufpielerperfonal des erften norwegifchen Theaters noch lebt, jo 
werden wir erfahren, was Bye Dem war, der ihm gut gefiel. Denn er war 
einmählerifcher Menſchenkenner. Wir werden dann erfahren, was fie jeinem Geſchmack 
zu verdanken hatten, jeiner Erfindungsgabe, wo e3 ſich um ihr Wohl handelte, 
feiner taftvollen Aufrichtigkeit, feiner Treue, feiner Diskretion. Er war wißig und ge— 
müthvoll, träumerifch und vertraulich und. wußte ihre fleinen Fehler zu errathen 
und zu züchtigen und aus ihnen herauszuloden, was ihm gefiel. 

Er war noch nicht lange da gewejen, als er anfing, zum erjten Mal in jeinem 
Leben feiten Grund unter feinen Füßen zu fühlen; es jchtwanfte nicht mehr. 
Gerade damals befam er aber von „einem Moldenfer” einen anonymen Brief, in 
dem gefragt wurde, wie er wohl wagen dürfe — —? 

Um diefe Zeit famı ich dazu. 

Als ih Schüler der höheren Schule Moldes wurde, hatte man mir als 
Erftes erzählt, wie diefer gute, jchöne Knabe von älteren „vornehmen‘ Kameraden 
mißbraucht und jchändlich verlaffen worden war, Leber diefe Sache gab es da— 
mals wie fpäter in Molde nur eine Meinung. Als nun böfe Schlangenzungen 
zu flüftern anfingen, {dien mir, wir Moldenjer müßten die Erjten fein, fie in 
ihre Höhlen zurüdzupeitfchen. Ich bin immer für Drganifation gemejen; e3 
gelang mir fchnell, die moldenfer Studenten zu bewegen, eine Wade um ihn zu 
bilden, die der VBerjchwiegenheit und der Freundſchaft. Zu weiterer Sicherheit 
nahmen wir ihn in die Studentenfolonie auf, die Einige von ung gebildet hatten. 
Er zog zu uns herein mit feiner langen Pfeife, feinem Hausgeräth und vor 
Allem mit feiner Kleinen Beafbratpfanne, die Vielen von uns große Freude 
machte. Sein Stübchen oben wurde bald unfer LieblingSaufenthalt. - Als Theater: 
rezenfent fonnte ih ihm auch dadurd eine Stüße fein, daß ich mich überall mit 
ihm zufammen zeigte. Ich machte ein franzöfiiches Luftfpiel in einem Akt für 
ihn und einen anderen Beditrftigen zurecht; diefer Andere, der Hauptmann David 
Thrane, hatte Walzer- und Operettenmelodien fomponirt, die er gern angebradt 
haben wollte. Bye befam darin eine Liebhaberrolle; ich wollte jehen, ob er endlich 
einmal mit Dem herausrüden würde, was er auf diefem Gebiet beſaß. Er 
wagte fih aber nicht zu rühren und das Etüd machte ein glänzendes Fiasko. 
Mir tranfen unter lautem Gelächter auf feinen Tod. 

- Bald darauf famen ſchwere Tage für das norwegijche Theater. Wir 
Norweger haben nämlich die Gewohnheit, jeden nationalen Aufſchwung dreimal 
an unſerer Gleichgiltigfeit oder Uneinigkeit fcheitern zu laffen; erft beim vierten 
Dale kommt Leben hinein. Bye ging mit einer ſchlechten Truppe auf die 
Wanderfhaft. Inzwiſchen war ich aber Direktor des Theaters in Bergen ge— 
worden und jchickte ihm Neifegeld. 

Ich entfinme mich, wie er den erften Tag meine Garderobe mufterte und 
ji) daraus ein Paar Hojen mit Seidenftiderei an den Nähten auswählte; ich 
jehe ihn noch da figen und den Bejaß mit einem Federmeſſer abtrennen, Er 
war ganz abgebrannt. Er hatte nämlich Alles verfchenkt, was er befaß, an Leute, 
die noch bedürftiger waren als er. „Für mich würde ſchon Nath werden,“ jagte 
Bye, „ih wußte, dab ih Di in der Hinterhand Hatte.” Ich bin wohl kaum 
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auf Etwas, das mir gejagt worden ift, jo ftolz geweien. Das war aud das 
Einzige, was er von diefer Art für heilfam hielt, mir zum Beften zu geben. 

Er nannte mid — wie alle Kameraden — „den Bären*) und behandelte 
mic wie ein Kind oder wie einen großen „Dummkopf“; er wurde in allen 
Stüden mein Bormund. So befam ich mein eigenes Geld nicht in die Hand — 
was für mid) von großem Bortheil war —, fondern durfte nur zumweilen ein Bischen 
von ihm „borgen”. Er umgarnte mic mit den abſcheulichſten Borfpiegelungen und 
Itiftete Berihwörungen gegen mid; unter meinen Freunden an. Obwohl es 
immer zu meinem eigenen Bejten war, erhielt er zum Lohn immer Prügel, wenn 
ich dahinter Faın. In der Regel wurde es aber, wie er e3 wollte. War dann 
Alles wieder gejchlichtet, jo hatte er mich unbarmherzig zum Beften und wir 
lachten mit einander. 

Im Frühjahr gingen wir nad) Drontheim hinauf, um den Drontheimern 
ein — ich darf jagen: gut einftudirtes — Repertoire borzuführen. Die Dront- 
heimer wollten uns zuerft das Theater nicht leihen; „es müffe reparirt werden, 
hieß es. Ich mußte vorausfahren, um es zu erobern, und dann kamen die 
Anderen nad. Wir waren eine [uftige Geſellſchaft von lauter jungen Menfchen, 
der Direktor der Zweitjüngfte von Allen. Das war eine Sommerreife, wie e3 
faum nod eine in Norwegen gegeben haben mag. Sie wäre würdig gewefen, 
einen eigenen Dichter zu finden; der jtarb ihr aber in Georg Krohn. Proben 
und Borftellungen, Gefellihaften und Ausflüge, Tollheiten und Reden, — ich 
hielt zu jener Zeit immer Reden! Man wird fi eine Vorftellung davon machen 
fünnen, wie wir die Drontheimer mitriffen, wenn ich erzähle, daß jeder Abend, 
wenn das Wetter jhön war, damit ſchloß, daß der Neftor — ftellen Sie ſich vor: 
der Rektor der Stadt —, ohne ſich feitzuhalten, die Feuerleiter im Hofe des Re— 
girungögebäudes hinaufitieg, an der Dachrinne entlang und wieder zurückkletterte. 

Ich wohnte im beiten Hotel der Stadt. Ivar Bye wohnte natürlich bei 
mir, Er jagte nichts und ich fagte nichts, wir waren aber im Voraus darüber 
einig, dab jo und nicht anders ev Drontheim wiederfehen follte. Am Tage nad) 
unferer Ankunft gingen wir mit einander an dem langen, dunflen Haus vorüber, 
wo er damals Gefangener geweſen war. Ich vergefle nie, wie meine Seele 
bebte, meine, in der die feine lebte. Er fagte ungefähr: Sie haben ein neues 
Thor befommen; oder: Das Thor ift gejtrichen worden. Ich entfinne mich nicht 
mehr genau, wie die Worte lauteten. Ich jagte nichts; oder vielmehr: ich fing 
an, eifrig von ganz anderen Sacden zu reden. 

In Drontheim gab ed Wenige, die fein Geheimnif fannten, und diefe 
Wenigen waren feine guten Freunde. Bier war er aljo ſicher. Sch entfinne 
mid, wie er auf einem Stein draußen im Leerfoß**) außerhalb der Stadt ſaß. 
Der liebe Gott weiß, wie er da hinaus gefommen war. Er faß zufammen- 
gefauert und ftellte den Ned vor. Da wagte er, aus fid) Herauszugehen. Da 
zeigte er eine jolche Wildheit und Ausgelafjenheit, da man fürchten fonnte, er 
wolle ſich hinabftürzen. Ich ſtand da und dachte: Jetzt ift Bye froh. 

Später jagte idy zu ihm: Was hätte doch aus Dir werden können, Bye, 


*) Bär— Björn, von Björnfon. 
**) Mafjerfall. 
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wenn Du Dich getraut hätteſt, aus Dir herauszugehen. „Ja,“ antwortete er, 
„Etwas zwiſchen dem Aſchpot*) und dem Ned. Aber dem Ned, wie er weint,“ 
Kurz darauf: „Mir war aber fhon von Anfang an der Weg gejperrt.” 

Zwei Tage vorher hatte ich mich verlobt, darum Lebt diefer Tag in meiner 
Erinnerung wie ein jonniger Tag und jedes Mort darin klar wie die Linien 
einer Landſchaft. So lange dieje Verlobung vorbereitet wurde, hatte er gefchwiegen. 
Nicht mit dem leifeften Hauch feines Mundes wollte er auf meinen Entſchluß ein- 
wirken. Und doch fagte er mir fofort, als es gefchehen war: Das jei fein höchfter 
Wunſch geweſen. Wir Drei verlebten herrliche Tage mit einander. Es blieb auch 
jo, als id} mich verheirathete, obwohl er ausziehen mußte und fie herein; er fam 
dann immer zu uns, 

Diejes Jahr war ficher das gefährlichite für meinen Charakter. Ich Hatte 
eine unbändige Arbeitfraft; ich leitete das Theater und die oppofitionelle Zeitung 
der Stadt, dadurd aud die großen Wahlen, die eriten auf vollftändig nationaler 
Srundlage in Norwegen. Gleichzeitig nahm ich eifrig an dem Vereins- und 
Geſellſchaftleben Theil, jehrieb eine Erzählung und dichtete Lieder. Leicht wurde 
es Dem nicht, der mir in die Quere fam, wenn ich Etwas durdjjegen wollte; 
ich hatte ja auch immer Glück ... Daß ic) einigermaßen ohne Schaden aus Allem 
herausfam, berdanfe ich ihr und ihm, daneben noch meinen theuren Freunden 
Georg und Henrik Krohn, Dankert Roggen, Andreas Behrens, Henriffen, Dahl 
und Anderen, F 

Unter den warmherzigen, impulſiven Bewohnern Bergens waren aber 
Freunde für var Bye zu finden. Als Garderobier am Theater, wo er feinen 
guten Gefhmad zur Geltung bringen fonnte, fam er mit Leuten aus den ver- 
ihiedenften Kreifen in Berührung und er machte, wie gewöhnlich, feine Ausleje. 
Durch uns lernte er noch Andere kennen, — und jo hatte er endlich Leute ge» 
funden, die er mit Steuern belegen konnte, zum Vortheil feiner armen Freunde 
in allen Eden des Landes, Er bekam mit der Zeit — und Das verfagte nie! — 
volftändig Gewalt über Alle, die er lieb Hatte, und er behielt fie, weil er genau 
wußte, wie jeder Einzelne behandelt werden wollte, Eine alte Verwandte meiner 
Frau hatte ihn jo Lieb, daß fie den Tag für verloren hielt, an dem fie ihn nicht 
gefehen hatte. Sie wollte ihm aber nicht das Kleid geben, das fie trug: „es fei 
wahrhaftig aud zu toll, um fo was zu Bitten.” Bye hatte nämlich ein altes 
armes Fräulein, dem das Kleid genau paßte; e3 war fo warn, ein präditiges 
Winterfleid, und fie befaß mehrere, das alte Fräulein dagegen gar feins. Kaum 
war Bye fort, jo dachte fie noch einmal Dem, was er gejagt Hatte, nad. Biel» 
leicht jollte man-gerade fo fein. Sie zog ihr Kleid aus und wickelte es ein. 
Bevor Bye von jeinen vielen Beforgungen zurückkam, lag das Kleid in feinem 
Zimmer. Bet Anderen hatte er ein anderes Verfahren. Wenn fie ein altes, 
abgetragenes Kleidungſtück nicht hergeben wollten — Liebenswürdige Menfchen find 
in der Beziehung unglaubliche Gewohnheitthiere —, jo nahm er es einfach und ließ 
uns Andere fragen: „Aber, meine Liebe, tragen Sie nicht mehr das graue leid? 
Das ſtand Ihnen doc gerade fo ausgezeichnet!” 

Wie amufirte er fih und ung mit feinen Erfindungen, um uns Geld für 


*) Norwegiige Märhenfigur: der migachtete Sohn, der die Prinzeſſin gewann. 
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feine alten Fräufeins abzuloden! Er hatte ein wahres Genie, ſolche aufzufinden 
und fie mit feinem Plaudern und feinen diskreten Geſchenken zu erfreuen. 

Ivar Bye lehrte uns in der That, gut zu fein, und Viele, Biele außer uns. 

Und al$ Beweis dafür, wie fiher er feinen Freunden vertraute, möchte 
ih eine fleine Epifode erzählen, über die damals halb Bergen late. Wir waren 
in einer Gejellichaft bei einer Dame, die wegen ihrer vorzügliden Kuchen be> 
fannt war. „Ach“, jagte meine Frau, „wie ſchön doch bejonders dieje Kuchen 
ihmeden.“ „Die befommjt Du mit nad) Haufe“, antwortete Bye. Alle Kuchen 
wurden aufgegeffen, nur nicht die eine Sorte; fie war faſt gar nicht angerührt. 
„Das begreife ich aber nicht“, fagte die MWirthin, als die Anderen fort waren, 
„ich glaubte, diefe Kuchen feien gerade die beiten.” „isch begreife es wohl”, jagte 
Bye, „denn ich ging unter den Gäften umher und erzählte ihnen, daß die Kuchen 
dort mit faulen Eiern gebaden jeien.” 

Seinen ganzen Reichthum an Menfchenkenntnig, Humor und Güte be- 
nußte er aber für feinen Beruf als Nathgeber und Bertrauter. Er wurde dazu 
ausgewählt. Kein Inſtinkt ift in den Menſchen feiner als der entwidelt, der 
Berftändnig ahnt. Auf der anderen Seite beweift nichts fo ſehr moraliſche Macht 
wie die Fähigkeit, Einem durch das einfache, natürliche Welen Geſtändniſſe ab— 
zuzmwingen. Ivar beſaß diefe Fähigfeit. Seiner Art, Vertrauen entgegenzunehmen, 
ift in unferer Literatur ein Denkmal gefeßt in dem Gedicht: „sch hab’ einen 
Freund, er flüfterte num..." Ich Habe e3 fern von ihm geſchrieben und nicht, 
weil er es befommen follte; fein Name ijt nicht genannt und er las es nie; ic) 
fchrieb e3 unter dem Eindrud einer für mid ſchweren Beit. 

Als meine Frau und ich mit- unferem Heinen Knaben vier Jahre nad) 
meinem Abfchied vom Theater und ihm vom Ausland zurüdtamen, jehnten wir 
ung herzlich nad) Bergen und ich bejonderd nad) Jvar. Das Theater hatte 
fi aufgelöft. Selbftverftändlih. Bye hatte aber Vertrauen gewonnen, er war 
zurücgeblieben als Aufjeher über Haus und Inventar und bie kleinen Einnah— 
men, die er dadurd hatte, genügten ihm. Wir hatten uns darauf gefreut, ihm 
unferen Knaben zu zeigen, — und nun erfuhren wir, daß Bye gefährlich frant Sei. 
Dennoch mifchte fi Freude in die jchmerzliche Erregung des Miederfehens, denn 
er war noch auf und hob unferen Kleinen Jungen zu fi) empor; wir wollten viel 
zufammen fein, ſagte er. 

Darin täufchten wir uns aber, er ſowohl als wir. Am Tage darauf 
mußte er ins Bett, um nicht mehr aufzuftehen. Es war, als Hätten die Kräfte 
gereicht, bis wir nad Haufe famen; nun ging es rajch abwärts. 

Daß es bald vorbei fein würde, wurde mir erſt ein paar Tage darauf 
Kar. Ich fam zu ihm hinauf; „Fam“ ift eigentlich nicht das Wort, denn id) 
war wüthend und ftürmte die Treppen hinauf. Ich war einer Sade auf die 
Spur gefommen, die mic) empörte, und vergaß — wie junge gefunde Leute allzu 
oft thun —, wie Kranfen und Schwachen zu Muth ift. Nach alter Gewohnheit 
wollte ich mich zuerft bei ihm austoben. Das that ich. Dann befam ich plötzlich 
einen hilfloſen Blick und die Worte: „Ach nein, ... ich begreife nicht, was Du 
da ſagſt!“ Wie war ich erſchreckt, beſchämt, unglücklich, — und wie mehrte ſich 
mein Schmerz, als er ein paar Tage darauf ſtarb! So nah war er dem Tode 
geweſen und wir ahnten es nicht. 
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Leider ift es mir öfter paffirt, daß ich in meinem unbändigen Eifer Denen 
weh gethan habe, denen ich am Wenigften Schmerz bereiten wollte, und dieje 
Sreigniffe haben mich jpäter heimgefucht: jedes für fi und alle vereint haben 
mich gewurmt und gedemüthigt. Seins aber öfter als dies. Denn war es 
nicht vielleicht eine leßte Wiederholung eines rüdjihtlofen Mißbraudes, — und 
obendrein am Ausgang des Lebens jeiner anhänglichen Natur? 

Als follten Eingang und Ausgang mit einander verfnüpft werden —: als die 
Wirthin feine Augen geichloffen Hatte und wieder in ihre Räume herunterfam, ſtand 
ein Fremder da; er fragte nad) var Bye. Sie erzählte ihm weinend, daß fie ihm 
eben die Mugen zugedrüct habe. Das ergriff den Fremden jo jehr, daß er fich jegen 
mußte. Er begann zu fragen und der Wirthin war es eine Erquidung, gerade 
jegt aus der reihen Fülle ihres Herzens Ivar loben und zuletzt jeinen geduldigen, 
ihönen Tod fhildern zu dürfen. Alles madte einen jtarfen Eindrud auf den 
Fremden und er blieb lange fißen. Er wollte aber feinen Namen nicht nennen, 
al3 er fih zum Gehen erhob. Er madte den Eindrud eines Beamten, jagte 
fie. Sollte es vielleicht einer der Kameraden aus Molde geweſen fein, den ſpäte 
Neue gerade in dieſem Augenblid hertrieb? Der Führer jelbjt war es nicht; 
er war ſchon lange tot. 

Ich ftand am Grabe Ivars Bye und fagte mir, daß ich dies Alles einmal 
niederfchreiben wolle. Für das juridiſch veranlagte norwegische Bolt. Ich ftand 
am Grabe und blidte über das Gefolge hin. Es war in der That ein großes 
Begräbniß; ich kannte nicht den zwanzigiten Theil der Anwejenden. ES waren 
Theaterleute, Handwerker, Kaufleute, Seeleute, Beamte, arme Gejchöpfe, reiche 
Leute, jehr alte, fehr junge. Und am Grabe erwarteten uns die Frauen. Da 
waren Mütter, die ihre Kinder mitgebracht Hatten, und die Mütter und die Kinder 
weinten um die Wette. Alte Früuleins weit von Sandvifen ber, arme Frauen, 
junge Mädchen, Alle mit Blumen und Thränen. 

Ich kenne unter ihnen mande Mtenfchen, die ihre Thränen wiederfinden 
werden, wenn fie diefe Zeilen lejen. 

Wenn id an meine verftorbenen Lieben denke, bin id nicht im Stande, 
fie mir als Leichnam, als abgenagte Sfelette vorzuftelen. Ich beſchwöre fie 
vor mein Auge mit der Röthe des Lebens auf ihren Wangen, die Augen auf 
mich gerichtet. Bye Fann ich mir jo vorjtellen, wie er jeßt ausfehen mag. Sa, 
ic) jehe ihn meift jo: mit feiner Reihe prächtiger Zähne in breiter Rundung unter dem 
Naſenbein und mit den Höhlen unter dem jchönen Hirnſchädel. Ich kann jo 
getroft die Falfgrauen Snie fehen, ein Wenig binaufgezogen, und die langen, 
fnochigen Finger gegen einander gefaltet. ch glaube nicht, daß die Miagerfeit 
jeines Geſichtes an diejer Phantaſie Schuld ift, auch nicht der Umſtand, daß ich 
ihn ſah, wie er draußen im Leerfoß, vom Wafferfall umftäubt, zufammengefauert 
jaß und mehr aus Höhlen denn aus Augen herausgloßte, während feine Zähne 
glänzten. Nein: ich glaube, daß ich ihn fo jehen kann, weil fein Verſtändniß 
für Menſchen und Berhältnifje jo tief, fo liebevoll war, daß es für ihn nichts 
Anſtößiges mehr gab, weder in den Formen des Lebens noch in denen des Todes. 

Und Das hat fi) jo in meiner Erinnerung zum Sinnbild geftaltet, 


Björnſtjerne Björnſon. 
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Der letzte Tag eines Verurtheilten. Bon Victor Hugo. Berlin, Steinik. 

Hugos berühmtes Pamphlet gegen die Todesitrafe, das ic} deutjchen Leſern 
in einer jorgfältigen Ueberjegung vorlege, wird, wie mandes andere werthvolle 
Bud), bei uns zwar refpeftvoll genannt, aber wenig gelejen. Herr Dr. Arthur 
Berthold Hat die Güte gehabt, meiner Meberfegung ein Vorwort zu geben, das 
die wichtigjten Daten aus der Zeit des Kampfes gegen die Todesstrafe kurz zu— 
jammenfaßt und fo, wie mir fcheint, die befte Einführung in den Gedanfengang 
des großen franzöfiichen Lyrikers bietet. Berthold Darftellung möge hier folgen: 

„Der Kampf um die Todesitrafe Hat fich überlebt. Die turnierfähigen 
Ritter find abgezogen, die Kränze find vertheilt und zwifchen den alten Schranfen 
ftreiten faum noch Nachzügler, die mit den zerfplittert zurücgelaffenen Lanzen— 
ftüden auf einander ſchlagen. Man datirt den Anbeginn des großen Prinzipien» 
fampfes gewöhnlich von Beccarias Bud über Verbrehen und Strafe (1764); 
aber auch ſchon früher, im Mittelalter und zur Zeit der Reformation, haben fich, 
hauptſächlich aus jektirerifchen Lagern, Stimmen gegen die Todesftrafe erhoben. 
Das Chriſtenthum der apoftolifchen Zeit hatte fie verworfen, eben fo die erjten 
Kirchenſchriftſteller. Tertullian erklärt, ‚daß e3 eher erlaubt fei, fich töten zu 
laſſen als zu töten‘; und: ‚Wer ift mir Bürge, daß immer die Schuldigen zur 
Todesitrafe verurtheilt werden, daß nicht auch die Unschuld Solches treffen 
ſollte?“ Kyprian: ‚Die irdenen Gefäße zu zerbrechen, ſei nur dem Herrn ein- 
geräumt‘; und Lactantius: ‚daß es Unrecht fei, einen Menfchen zu töten, quem 
Deus sanctum animal esse voluit, da Gott wollte, daß er ein heiliges Geſchöpf 
ſei.“ Hier haben wir bereit das Dogma von der ‚Unverleglichfeit des Lebens‘, 
das dem Liberalismus unjeres Jahrhunderts jo geläufig werden follte. Das 
Chriſtenthum als Staatsreligion paßte fich aber fofort den weltlichen Einrich— 
tungen an. DBeccaria gründete feinen Widerfpruch auf die Lehre vom Staats- 
grundvertrage, der eine Verfügung über das Leben des Einzelnen nicht enthalten 
fönne. Rouſſeau, der hierüber anders dachte — ‚um vor Mördern geſchützt zu 
fein, willige ich ein, zu fterben, falls ich jelbft zum Mörder werde‘ —, kommt doch 
zu dem Schluß, daß nur Der am Leben geftraft werden dürfe, der ohne Gefahr 
für die allgemeine Sicherheit nicht gefangen gehalten werden kann. Beccarias 
Bud, das allen Mißbräuchen des damaligen Kriminalrechtes mit jugendlicher 
Wärme und edlem Freimuth entgegentrat, erregte ungeheures Auffehen. Voltaire 
nannte es das Geſetzbuch der Menfchlichkeit und verfaßte einen Kommentar dazu. 
Er ward nicht müde, DBeccaria beizupflichten, und verwies mit ihm auf die 
zwanzigjährige Regirung der Raiferin Elifabeth von Rußland, unter der feine 
Hinrihtung jtattgefunden hatte. Ein Fahr, ehe er ftarb, jagte er in der Ga— 
zette de Berne: ‚Man fehe zu, ob es Sinn hat, daß die Richter, um Abfcheu 
por dem Morde einzuflößen, jelbit Mörder werden und Menfchen unter pomp- 
bafter Zurüftung ums Leben bringen‘; nur in dem einen Fall will er die Todes- 
Strafe zulaffen — ganz wie Roufjeau —: wenn fein anderes Mittel der gefell- 
Ihaftlichen Nothwehr genügt. ‚Das ift dann eben fo, wie wenn man einen 
tollen Hund totfchlägt.‘ In Deutichland fand Beccaria nur getheilte Aner- 
fennung. Die Ueberfegung von 1778 zeigt zwar den Herausgeber, einen leip- 
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ziger Profefjor und nicht unverdienten Juriſten, als begeifterten Verehrer, der 
Vieles von feinen eigenen Ideen bei dem Italiener wiederzufinden vermeint, 
durch der Redekunſt Fadeln erleuchtet und in Worte umgefchaffen, die nur Engel 
reden fünnen‘. Aber Deutſchland fam damals für ein allgemeines Intereſſe am Straf: 
recht wenig in Betracht. Boltaires Stimmein Sadender Calas und Sirven tönte dur) 
ganz Europa und die Hinrichtung des Chevalier de la Barre wegen Gottes— 
läfterung (1761) wird noch heute als einer der jchändlichften Juſtizgräuel des 
ancien regime genannt. Scubart, der jpätere Gefangene des Hohenajperg, be— 
richtet einen dem Fall de la Barre ganz ähnlichen Fall: ‚Ein fatholifcher Juriſt, 
von Söflingen bei Ulm gebürtig, fam öfters in die Stadt. Ter junge Menſch 
beging nun die Unvorfichtigfeit, einige voltairijche Marimen in einem fatholijchen 
Wirthshaus auszuplaudern. Er ward angegeben, im Stlofter MWiblingen ins 
Iheußlichite Gefängniß gelegt und, wie fein Urtheil lautete, aus Gnade und 
Barmherzigkeit als ein Läfterer Gottes und der Heiligen enthauptet, verbrannt 
und feine Aſche in die Iller geſtreut. Aber wer befümmerte fih in Deutfd)- 
land darum? Selbjt jener für Beccaria fo eingenommene Herausgeber gicht zu, 
‚das Bedenflichjte in dem ganzen Werf fei, daß er die Todesftrafe gänzlid) ak- 
gerathen habe, und eine ganze Heerde von Echriftftellern habe ihn darüber an— 
geſchnattert. Neunzehn Fahre jpäter erklärt Kant: ‚Wer gemordet hat, muß 
fterben‘; Beccarias Standpunkt fei ‚theilnefmende Empfindelei einer affeftirten 
Humanität, Eophifterei und Nechtsverdrehung‘. Im Sahre 1791 berieth die 
Konjtituante den Entwurf des erjten franzöfiihen Strafgefegbuches. Der Aus— 
ihußbericht war gegen die Todesftrafe, das Plenum war uneinig, für Abſchaffung 
ſprachen unter Anderen Petion und Robespierre. Schließlich entjchied die Mehr— 
heit für Beibehaltung und die Legislation beſchloß demnächſt die Einführung 
der Köpfmaſchine Buillotins, die am 25. April 1792 zum erften Mal funftionirte. 
Immerhin jeßte der Code Penal von 1791 die Zahl der todeswürdigen Ver— 
breen von 115 auf 32 herab. Der Konvent hatte ſich noch ſechsmal mit An— 
trägen auf gänzliche Bejeitigung zu befhäftigen, zuletzt am 26. Oftober 1795; 
er beſchloß: am Tage der Berfündung des allgemeinen Friedens folle die Todes: 
itrafe abgejchafft fein. Der allgemeine Friede trat nicht ein und der Beſchluß 
blieb wirfunglos. Erſt die Sulirevolution von 1830 führte wieder zu einer Debatte, 
die jedod mit Ablehnung der beantragten Abſchaffung endete. Immerhin be= 
Ihränfte zwei Jahre ſpäter ein Geſetz die Zahl der Fälle auf 22 und geftattete 
den Geihworenen Zubilligung mildernder Umftände, wodurd in vielen Fällen 
die Todesitrafe befeitigt wurde. An diefem Erfolge hatte wejentlihen Antheil 
Victor Hugo, der mit feinen berühmt gewordenen Manifeften gegen die Todes» 
Itrafe, dem ‚Letzten Tag eines Verurtheilten‘ und ‚Slaude Gucur‘, in den Kahren 
1529 und 1832 deu Kampfplatz betrat. Allerdings als Dichter; wenigfteng ſchreibt 
ver Öeneralinipektor der Gefängnifje, Moreau Ehriftophe, in einem Briefe 1844 
über den wirklichen Claude Guevz, Victor Hugo gehe unglaublich ungenirt mit 
der Wahrheit und feinen Lefern um, die bofumentarifchen Thatfachen feien gerade 
eutgegengeſetzt. Nach dem Aufftandsverfucdh von 1839 verwandte fi Victor Hugo 
mit Erfolg für die Begnadigung des zum Tode verurtheilten Barbas, und als 
Louis Philippe ihn zum Pair von Frankreich madjte, fügte er ausdrüdlich hin- 
zu, daß er beabfichtige, ihn für feine beharrlihen und edlen Anjtrengungen um 
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die Abſchaffung der Todesjtrafe auszuzeichnen. Das Jahr 48 fieht ihn diefe An— 
ftrengungen in der Nationalverfammlung erneuern — wenn aud) ohne Erfolg, 
da 498 Stimmen gegen 216 entfchieden — und am elften Juni 1851 vertheidigt 
er feine Anfichten vor dem Schwurgericht der Seine in einem Prozeß, der gegen 
jenen Sohn Charles und den verantwortlichen Redakteur des Evenement ge- 
richtet war. Auch jpäter noch geben ihm verſchiedene Ereigniffe Gelegenheit zu 
Auslafjungen leidenjhaftlichiter Art. Als im Fahre 1859 der durch feine Agi- 
tation gegen die Negerjklaverei befannte Kohn Brown nad dem Abenteuer von 
Harpers Ferry vor Gericht gejtellt und zum Tode verurtHeilt wird, richtet Victor 
Dugo an den Peäjidenten der Vereinigten Staaten ein Onadengefuch, deffen 
charakteriſtiſcher Schluß lautet: ‚Amerika möge es beherzigen: e3 giebt etwas 
noch Scredliheres als Kain, der Abel erihlug: Das ift Wafhington, der den 
Spartakus erwürgt.“ Wie Victor Hugo im ‚Leßten Tag eines Verurtheilten‘ 
durch die Schilderung der Seelenqualen des Berurtheilten bis zur Hinrichtung 
auf die Gemüther zu wirfen unternahm, fo unter dem Einfluß der franzöfifchen 
Bemegung der belgische Maler Wierg (18353) durch eins feiner — den hugofchen 
Stil in die Malerei Hinübertragenden — Bilder, das die unausfprechlihen Qualen 
eines nad der Hinrichtung noch Minuten lang in dem abgetrennten Kopf fortdauernden 
Bewußtſeins auszudrüdenverjucht. DieſeFFortdauer des Bewußtſeins iſt übrigens eine 
nach dem Stande der heutigen Gehirnphyſiologie unmögliche Vorausfeßung. Unter 
dem zweiten Kaiferreich führten Betitionen in den Fahren 1854, 64 und 67 die wieder» 
holte Aufnahme der Kontroverſe in den Gefeßgebunginftanzen herbei. 1867 erflärte im 
Senat der Berichterftatter Bicomte de la Gusronnicre, als er für die Rechtmäßigkeit 
und Nothwendigkeit der Todesftrafe eintrat: ‚Wenn der Held, der Bürger, der 
Soldat fein Leben für die Verteidigung des Nechtes, den Triumph einer dee 
freiwillig opfert, ijt es Fetiſchismus, das Leben des Verbrechers für unverleglich 
zu erklären. Go würde in der erjten Hälfte des Jahrhunderts Fein Redner in 
Frankreich geſprochen haben; die abolitioniftiihe Strömung hatte offenbar an 
Stärfe verloren. Unter dem Einfluß des Buches von Beccaria und der 
gleihartigen Beftrebungen des Defterreihers von Sonnenfels überließ Maria 
Therefia in eınem Handbillet vom Jahre 1776 ‚der Erwägung des höchſten Ge- 
richtshofes, allmählich die Todesitrafe abzufchaffen, wenigjtens in der Mehrzahl 
der Fälle‘, und ihre Söhne, der Großherzog Leopold in Toskana, Joſeph II. in 
Deiterreih, hoben 1786 und 1787 die Todesitrafe im ordentlichen Verfahren ge- 
jeglih auf. Bier wie dort erfolgte die Wiedereinführung nad einigen Jahren, 
zuerjt für Hochverratd, dann aud für gemeine Verbrechen. Das djterreichifche 
Huoffanzleidefret von 1803 erfannte aber ausdrüdlich an, daß die Zahl der todes- 
würdigen Verbrechen jich feit der Abſchaffung der Todesftrafe nicht vermehrt habe. 
In Deutjchland, wo der tiefe Sturz der Univerfitätphilofopgie von der Höhe 
des fantiihen Kritizismus Kant gerade in feinen ſchwächſten Seiten fortwirfen 
ließ, ballte fih aus den zahlreich auftauchenden Strafrehtstheorien ein dider 
Nebel um die Frage der Todesstrafe zufammen, und was aus diefem philo: 
jophifhen Nebel nad außen durchbrach, war dem Abolitionismus überwiegend 
ungünjtig. Auch Deutihlands größter Kriminalift, Anjelm von Feuerbach, der 
Berfafjer des bayerijchen Strafgefeßbucdes von 1813, verlangte die Todesitrafe 
als der Größe der ſchwerſten Verbrechen angemejjen; „Feine andere Furcht außer 
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der Furcht vor dem Tode fei die zu ſolchen Verbrechen aufgewachten Begierden 
zu überwinden fähig‘... ‚Man lege‘, meinte er, ‚ewige jchredliches Gefängniß 
auf die Wagfchale, Lafje zwifchen ihm und dem Tode einem Verbreder die Wahl, 
— und er wird jenes als Wohlthat und Begnadigung ergreifen.‘ Schopenhauer 
pflichtete in feinem Hauptwerk der feuerbachiſchen Strafrechtstheorie des pſycho— 
logiihen Zwanges und der Aufrechterhaltung der Todesitrafe bei. Dagegen 
nahm Schleiermadier vom theologifchen Standpunkt aus die Anſchauungen des 
früheften Chriftentfumes wieder auf: ‚daß Menſchenblut vergoffen wird durch 
Menjhen im Namen und in Folge ihrer Ordnungen: Das ift eine Macht der 
Sünde nit nur in Denen, welde Handlungen begehen, auf denen diefer 
Fluch des Gejeßes ruht; ſondern es ift auch eine Macht der Sünde in der menſch— 
lihen Geſetzgebung ſelbſt, .. ... es iſt ein trauriges Zeichen davon, wie wenig 
noch der Menſch in ſich ſelbſt das Ebenbild Gottes erkennt; denn wie könnte 
er es ſonſt in einem Anderen zerftören?” Mit der das Jahr 1848 vorbereiten» 
den politifhen Bewegung wird die Abihaffung der Todesſtrafe in Deutſch— 
land ein Theil des demofratifch- liberalen Schiboleths. Im Jahre 1833 wird 
der Antrag in der jähfifchen, 1838 in der Hannoverfchen, 1840 in der badiſchen Kam— 
mer gejtellt, zunächit aber abgelehnt. Eben fo verwerfen ihn die vereinigten Aus— 
Ihüffe des preußifchen Landtages im Januar 1848, worauf Kinkel das deutjche 
Bolf anfingt: ‚Sprid Du, mein Bolf, ein menfcdlicher Gericht!" Dagegen be— 
Ihlofjen am vierten Augujt 1848 in der jelben Nachmittagsitunde die preußifche 
Nationalverfammlung mit 294 gegen 37 und das franffurter Parlament — diejes 
bei Berathung der ‚Grundrechte des deutjchen Volkes‘ mit 288 gegen 146 Stim⸗ 
men die Abichaffung. Bon 43 Geijtlichen der verfchiedenen Konfeffionen ſtimmten 
in der preußiihen Nationalverfammlung 13 gegen, 30 für die Aufhebung der 
Todeöftrafe auch beim Morde. In Preußen verhinderte die im November er- 
folgende Auflöfung der Berfammlung Definitives ımd das Strafgefegbud von 
1851 behielt die Todesſtrafe in 14 Fällen bei. Der franffurter Beſchluß trat 
in 16 Staaten, die die Grundrechte anerkannten, darunter Württemberg, Baden 
und Oldenburg, in Wirkfamkeit, zum größten Theil jedoch nur vorübergehend, 
jo daß, als der Norddeutfhe Bund fein gemeinſchaftliches Strafgeſetzbuch im 
Jahre 1870 berieth, Didenburg, Bremen, Anhalt und Sadjen, da3 die Todes- 
itrafe 1868 abgefchafft hatte, fi) in der Minderheit befanden. Der ſich an das 
preußifche Strafgefegbuch anlehnende Entwurf behielt die Todesftrafe bei. Am 
Neichstage beantragten die Abgeordneten Fries und von Kirchmann die Beſeitigung; 
für den Antrag trat Lasker mit einer Rede ein, die aber nur in die Behauptung aus— 
tlang, daß in die mit allem Komfort des Liberalismus auszuftattende Gejellichaft- 
jtube ‚einer jo hoch gebildeten Nation‘ das veraltete Möbel der Todesstrafe nicht mehr 
bineinpaffe, und dem Bundeskanzler gelang es weniger durch die Kraft ſachlicher 
Gründe als durd) die Peripeftive, das Geſetzgebungwerk ſcheitern zu laſſen, von der 
zweiten bis zur dritten Leſung die Oppofition von 118 Mitgliedern gegen 81 in 
eine gefügige Majorität von 127 gegen 119 Stimmen umzumandeln. So ijt 
es in Deutſchland bei der Todesftrafe auf Mord und ferner auf Mordverfuch 
gegen Bundesfürften verblieben. Der vierte Deutſche Juriftentag hatte am adht- 
undzwanzigiten Auguſt 1863 allerdings mit Mehrheit feine Ueberzeugung dahin 
ausgedrüdt, ‚daß die Todesftrafe in ein fünftiges deutſches Strafgefegbud nicht 
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mehr aufgenommen werde‘, und in der reichhaltigen deutjchen, ſpeziell der juriftifchen 
Literatur überwiegt von 1848 bis 1870 die Gegnerfchaft ftarf. Heute fordert von 
den politifchen Parteien in Deutjchland programmatifch nur die Sozialdemofratie 
die Abjchaffung der Todesftrafe. Das öffentliche Synterefje für den Abolitionismus 
ift gering und gegen ihn wirkt als ein neues Element aus den Kreifen der Natur» 
forſchung eine Richtung, die, dem Darwinismus entjtammend, rüdfichtloje Aus— 
jätung der Verbrecher zu Gunſten des gejellichaftlichen Selektionprozeſſes befürwortet. 
Sm Gebiet der wiſſenſchaftlichen Sriminaliftif beginnt aber bereits, weit hinaus 
gehend über die Kontroverje um die Todesftrafe, der Streit um das gefammte 
Strafreht in feiner bisherigen Begrifflichkeit und Uebung zu entbrennen. Im 
Auslande iſt die Todesitrafe abgefhafft: in Portugal feit 1867, in Holland feit 
1870, in den meijten Kantonen der Schweiz jeit 1874, in Stalien jeit 1890, in 
Rumänien und in einer Anzahl nordamerikanifher Staaten.” Ich hoffe, daß die 
Lecture diejes Vormwortes dazu beitragen wird, Hugos leidenjchaftliher Schrift 
auch unter dem jüngeren Gejchleht Deutichlands Leſer zu gewinnen. 


Raul Linfemann. 


% 


Die Emanzipation der Kunſt. Drei Briefe an einen Freund. Nebſt 
einer Nahfchrift über dad Moderne. Leipzig, DO. Wiganbd. 

In meiner jüngften Schrift verſuche ich, das Tafeltuch zwiichen dem Wie 
und dem Was in der Kunft radifaler zu zerjchneiden, als es bisher meines 
Wiſſens irgendwo gefchehen tft. Die beiden eriten Briefe dienen dem durd) eine 
kurze gejchichtliche Ueberficht, die von Kant bis auf die Gegenwart reicht, ge- 
lieferten Nachweis, daß es bisher noch nie gelungen ift, Das, was eigentlich das 
Was, d. h. der Anhalt der Kunft ift oder fein fol, jo beſtimmt feftzuitellen, 
daß Uebereinftimmung in diejer Beziehung gewonnen worden iſt. Wir haben 
nichts erreicht als eine Reihe von Lehrgebäuden oder Theorien, die einander faft 
alle, namentlich im Sardinalpunft, der Beitimmung des Schönen, wideriprechen. Da— 
durch werden wir auf das Wie zurüdgemorfen. Der Künjtler ift nur als Bildner zu 
betrachten und als ſolcher zu beurtheilen, zu loben oder zu tadeln. Als das Was 
gilt mir der Impuls des Künſtlers, fein geiftiges Leitmotiv, als die künſtleriſch— 
bildnerijche Thätigfeit feine Beleibung dieſes Geiftigen, zu der eben fo die Erfindung 
wie die Ausführung — im engeren Sinn — in Worten, Tönen, Farben u. f. w. 
diejes Er- oder Gefundenen gehört. Die Meifterihaft des Künſtlers hängt von 
der Meifterichaft diefer Beleibung ab. Die jo oft gehörten Klagen über Zügel- 
Lofigfeit der Kunst verftummen auf diefem Standpunkt; denn die Zügellofigkeit 
fällt in den Bereich des Was, hat alſo mit dem Wie, das den Künſtler allein 
angeht, nicht zu thun. Eine Nachſchrift geht ſpeziell auf das Kunftgefühl der 
Gegenwart im fogenannten Modernen ein. Man jagt der Schrift, Hoffentlich 
nicht mit Unrecht, nad, daß jie durd die von ihr gezogenen Folgerungen den 
Lefer über die behandelten Gegenftände gut orientire. 


Dresden- Blauen. Dr. Zulius Duboe. 
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SR Vieles heute an den deutichen Börfen unverkäuflich iſt, fann der fchlichte 
Leſer des Kurszettels gar nicht überfehen. Bor Allem ift in großen Poften 
nichts verfäuflich; weder Staatspapiere, noch Pfandbriefe, noch Prioritäten, noch 
Aktien irgend welcher Art; am Wenigjten aber die induftriellen Obligationen, 
denen der erfahrene Kapitalift immer die Aktien vorzog. Heißt e3 in einem 
Tagesbericht, daß 3. B. deutiche Fonds befeſtigt feien, jo kommen bei foldher Ge— 
legenheit dennody mehr Angebote zum Vorſchein, als es Sauflujtige gab. Das 
ift nicht wunderbar, da man täglich fehen fann, wie Jemand, der 400 Marf 
übrig hat, fi} fofort für 20 Pfund Mexikaner kauft. Eine Statiftif der in jüngfter 
Beit jo erworbenen internationalen Renten wäre recht lehrreih, — für unfere 
Staatsbehörden, die fid) in den dreiprogentigen Typus verliebt haben, für unfere 
Städte, die höchſt demofratiich zu fein glauben, wenn fie die Bedingungen für 
ihre Anleihen recht in die Höhe ſchrauben, und für die Konſortien, die an der 
Uebernahme mandes inländiiden Staats- oder Kommunalpapieres hübſche Sum» 
men verlieren. Der frankfurter Rothſchild, der kürzlich verfchiedene Millionen zu 
zahlen hatte und dem in folden Fällen bei feinem Range, da er weder Disfonten 
weggeben noch auf drei Monate traffiren kann, nur der Verkauf von Konfols übrig 
bleibt, hat Das vergebens verſucht: die Konſols waren nicht in einem Zuge anzu— 
bringen. Die bremer Verwaltung war ſehr klug, da fie ihre neue 31/, progentige An 
leide zu 97'/, an die Seehandlung gab; als dieje Hierauf die Subjtription zu 98°/, 
unternahm, wurde das Papier fünfunddreißigmal überzeichnet. Es kann unferen 
Städten ja aud gar nicht auf !/, Prozent mehr anfommen, um jo weniger, als doch 
meift die eigenen Bürger die Käufer find. Und doch immer wieder die heuchleriſche 
Phraſe vom Groſchen des Steuerzahlers! Cine wohlhabende Stadt wie Mainz hatte 
neulich fünfzehn Sirmen zu Angeboten auf eine 31/, prozentige Anleihe einge- 
laden; nur zwei Offerten liefen ein, — eigentlich nur eine einzige, denn die Darm— 
ſtädter Bank fonnte nutürlid einer beffifhen Transaktion nicht fern bleiben. 
Erwägt man nun, daß der Hebernahmeturs 97,40 ift, die Zeichnungen wohl alfo 
zu etwa 98,40 ausgejchrieben werden, daß es aber 3'/, progentige badiſche Staat$- 
obligationen giebt, die unter 99°/, notiren, fo kann das Goldene Mainz recht zu— 
frieden fein. Als im Fahr 1887 während der Wahlen und der Kriegsfurdt die 
Obligationen der jelben Stadt an der Börfe nicht mehr zu verkaufen waren, 
lautete in „maßgebenden Banfkreifen“ die Entfchuldigung: „Was wollen Sie? 
Es ift ein Feitungpapier, das natürlich fein Menſch kaufen mag!“ 

Ueber die Unanbringlichfeit von Pfandbriefen, jelbft von ſolchen, auf bie 
noch bis 1 Prozent vergütet. wird, könnten unfere Provinzbankiers Einiges er- 
zählen. Als die Reichsbank Pfandbriefe zu beleihen begann, ahute fie wohl kaum, 
daß fie damit einen ſchon bedenklich gewordenen Zuwachs noch weiter fteigern 
half. In den legten Fahren waren ja einzelne mittlere Bodenkreditinftitute nur 
geihaffen worden, weil die betreffenden Bankfirmen ſich eine neue, Dauer ver» 
heigende Geldquelle jihern wollten. Ein ſolches Inſtitut beleiht dann, was feine 
Auffihträthe wünſchen, und legt fih aud feine anderen Diskonten hin als die 
von diefer Seite präfentirten und die indoffirten Dreimonatwedfel. Kommen 
nun jolde Pfandbriefe etwa an die Reichsbank zur Lombardirung, ſo geſchieht 
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Das natürlich nicht direkt; welches Gejchäft ift Heutzutage aber um Umwege aller 
Art verlegen? Die Reichsbank Hat durch ihr erweitertes Beleihungprogramm 
diefen Pfandbriefbanten auferordentlic genügt; dennoch find diefe Banken vor- 
läufig an einer Grenze angelangt. Ohne Pfandbriefe aber auch feine Hypothefen: 
Das ift ein Umftand, den man jetzt im Auge behalten folte. 

In Snduftrieaftien genügen heute noch Fleinere Berfaufspojten al3 früher, 
um den Kurs prozeniweife zu drüden. Das Publikum fällt nod immer über 
jede industrielle Subſkription her, bis dann nad) dem erften Kurs jchnell die Neie 
gung für die neue Aftie wieder entweicht. Solcher erfte Kurs-ift aber jehr ſchwer 
feftzuftellen, wie neulich in Berlin wieder die Speifefettaftien von Müller be— 
wiejen haben. Da die Makler zögerten, mit einer überfhwänglic hohen Notiz 
herauszufommen, ift e3 Klar, daß dem Andrang nicht genug Material zur Ber: 
fügung geftellt war. Die Emiffionhäufer hatten alfo wohl abſichtlich ihre Stüde 
zurücbehalten und erſt auf das Drängen der Kursmakler einen weiteren Poſten 
zur Verfügung geftellt. Dann erft fonnte man folider Weife die erjte Notiz 
32 Prozent über den Anmeldungsfurs ftellen. Wie viele jüngere — und ſogar 
ältere — Aktien ftehen heute aber jchon beträchtlich unter ihrem Anfangskurs! 

Ein geiftreicher Profeſſor der Bolfswirtbichaft hat neulich gejagt, der vorzeitige 
Schluß einer Subſkription müffe unter Verzicht auf einen angeblich zu Starken An- 
drang erlaubt fein; denn wenn nicht die Emiſſionfirmen vorläufig einen Haupttheil 
der Aktien übernähmen und die Grenzen der allgemeinen Antheilnahme bejtimmten, 
würden faſt alle ſolche Zeihnungen mißlingen. Der Profeſſor ſchlägt jich da mit feinen 
eigenen Gedanken. Wenn nämlich fonjt die Zeihnungen mißlängen, aljo verbilligt 
werden müßten, jo fünnen eben die hohen Kurſe nur fünftlich gezüchtet werden, — 
und Das wäre doch wohl Ausbeutung. Auc) handelt es ſich dabei noch um eine Kleinig- 
feit: um die Wahrheit. Eine Supjfription mit einem an das Publifum, nicht an die 
Uebernahmefirmen, adreffirten Proſpekt fpricht ausdrüdlich von dem öffentlichen Ver— 
fauf eines bejtimmt normirten Kapitales durch das Konjortium an Ungenannt. Das 
Konſortium hat die Aktien eine Weile befeffen, kennt die einjchlägigen Daten 
ganz genau und giebt ganz fider nicht Tauſende aus, um den Profpelt nod) 
einmal in den Zeitungen zu lefen. Wenn es alfo am Echluß, vor der Unter: 
fchrift, Heißt: „Auf Grund des vorftehenden Profpeftes find vom M.. . Millionen 
Aktien der X-Y-Geſellſchaft zum Handel an der hiefigen Börſe zugelajjen (und 
werden hierdurch zur Subjfription geftellt). Sie werden von uns am... 1898 
an hiefiger Börje eingeführt”, jo bedeutet Einführen doch nicht: für fich behalten, 
Sondern eben einführen, und zwar an dem Tage, der im Proſpekt genannt ift. 
Auch der jebt vorfichtig hinzugefügte Nachfag, der von dem etwa früheren Schluß 
der Anmeldungen und von der Höhe der Zutheilung „nad unferem Ermeſſen“ 
ſpricht, ändert fein Jota an der Unrechtmäßigfeit eines fünftlihen Schluffes der 
Subfkription oder der Einführung. Und wenn fonft die Aktien gar nicht an» 
zubringen wären — was übrigens bei minder hohen Preifen wohl zu bezmeifeln 
iſt —, fo bat der Utilitätftandpunfe noch immer nichts gegen die Irreführung des 
Publikums zu bedeuten, das bei der Meldung von einem Andrange dod) nicht an 
einen Andrang der Emiffionhäufer glaubt und nur zu theureren Käufen gereizt wird. 

Heißen etwa auch unfere Afademifer, die doch der Profitſucht unzugäng- 
ich fein follen, jedes Mittel gut, nur damit die deutſche Induſtrie wachſe und 
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gedeihe? Das Tempo ift hier Alles; jede Ucberhaftung bringt uns nur wicder 
eine hübjche Strede zurüd. Man fünnte in dieſer Beziehung an das Riejen- 
unternehmen der Northern. Pacific-Bahn erinnern. Welde Kulturbegeifterung 
murde damals vom Herrn Villard mit dem folgjamen deutſchen Kapital injzenirt! 
Als die Finanzirung aber gejcheitert ae geitanden jelbft die betheiligten Bank— 
leute: „Es ift eine fegensteiche Bahn, aber deshalb brauchte fie doch nicht jo 
raſch vollendet zu werden; ein langjamerer Ausbau hätte dem heimifchen Kapital 
nicht fo ſchwere Wunden gefchlagen.“ Genau jo wird man einjt über die hajtige 
Aktien» und Obligationenmacherei innerhalb unferer Induſtrie urtheilen. Bleibt 
das Publifum weiter fo zurüchaltend wie feit Wochen — und viele Anzeichen 
iprechen dafür —, fo ift das Sinfen des Kursniveaus ſchwerlich aufzuhalten. 
Oder ift jegt ein reeller Direftor zu finden, der, felbjt wenn jeine Yabrif noch 
für zwei Jahre Beichäftigung hat, leugnen wird, daß die Aktien zu hoc) ftehen? 

Die — Bergwerkspapiere bilden bekanntlich mehr ſpekulative Poſitionen. 
Von den Verbreitern guter oder ſchlechter Gerüchte darf man auf dieſem Gebiet faſt 
immer annehmen, daß ſie gegen die Tendenz ſpielen, für die ſie die Maſſe der 
Börſenbeſucher zu ſtimmen ſuchen. So war von vorn herein nicht daran zu denken, 
daß die ruſſiſche Regirung wegen ihrer Gänſe ſich gerade an unſeren Hütten— 
werken rächen werde. Der nüchterne Herr Witte rächt ſich nie an Lieferanten, die 
er braucht. Vielleicht müſſen — was ja gewiß peinlich genug wäre — die offen- 
bacher Rortefeuillefabrifanten herhalten, aber wohl kaum unjere großen Lieferanten 
von Eijenbafnmaterial und Sciffsrüftungen. Außerdem braudt der ruffiiche 
inanzminifter noch für lange unfere Unlagefapitalien und er hat über Zus 
weifungen an unfere Werke nichts Bindendes zugejagt. Obgleich nun das Mendelz- 
john-Konfortium alle Obligationen feſt übernommen hat, fann es doch die ein» 
zelnen Termine länger hinausfchieben, jobald etwa die Stimmung bei ung gegen 
den ruffifchen Markt gereizt werden jollte. Die allgemeine Preiserhöhung der 
Kohlen, nicht, wie biöher, nur der Kofesfohle, Tönnte, falls die Meldungen nicht 
überhaupt lügen, nur das Jahr 1899/1900 betreffen, alſo eine Zeit, deren Er- 
trag dem laufenden Geihäftsjahr nicht mehr zu Gute käme. 

Für Bankaktien jucdhte die Börje zwar Stimmung zu maden; aber die 
Ueberzeugung, dab das verflofiene Halbjahr vorzügliche Abichlüffe gebracht habe, 
vermochte noch nicht zu großen Umfäßen zu führen. Sicher werden aber aud) 
unjere bejjeren Banken die Lage des Induſtriemarktes überjehen und fich ftill jo 
viele Reſerven wie möglich jchaffen. Von einer Transaktion zwijchen der Bres- 
lauer Diskontobank und Breejt-Gelpde bezw. der Handelsgefellfichaft hörte man 
allerlei Gcheimnißvolles; zunächft wurde nur der Hausanfauf in der Behrens» 
ſtraße befannt. Das Haus wurde relativ billig von Goldberger (Internationale 
Bank) gekauft, jo daß Breeit & Gelpde, wie diefes Geſchäft noch immer unrichtig 
heißt, jeßt einen jhönen Nußen haben mag. Sollte, wie man vermuthete, die 
Breslauer Disfontobant mit jenem Haufe aud das Gefchäft übernommen haben, 
jo hätte die Handelögefellfichaft 20 Millionen neues Geld bekommen, — freilid) in 
Breslauer Disfonto- Aktien, die aber von einem Konfortium Fürftenberg wohl 
unterzubringen wären. Falls die Handelsgejellichaft ein ſolches Gejchäft macht, 
hat fie ficher felbft den Hauptnußen davon; manchmal fommt es allerdings aud) vor, 
daß bei großen Geſchäften mit der Handelsgeſellſchaft beide Theile gewinnen. 


Pluto. 
* 
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I von Ploetz, der Erfte Vorfißende de3 Bundes der Landwirthe, ift, 
bevor er die Mitte des fünften Kebensjahrzehntes erreicht hatte, geftorben. 
Er war ein liebenswürdiger Mann von heiterem, bequemem Qemperament und. 
untadelig ehrenhafter Gefinnung, ein Mann, der leichte Zerftreuung liebte, bei der 
Arbeit aber, an der jein Herz hing, unermüdlich war, Kein ftarfer, das Mittelmaß 
überragender Geift, Feine in jtrenger logifcher Zucht gebildete Intelligenz, die wirtd- 
ſchaftliche Zufammenhänge zu verjtehen und einen öfonomifchen Prozeß in feinem 
Werden umd feinen Zufunftmöglichkeiten zu überblicken vermag, aber ein muthiger, 
in der Erfüllung der übernommenen Pflicht nie erlahmender Mann und ein mit ſiche— 
rem Blid und dem bejonderen Sinn für den Mafjeninftinft begabter Agitator, deffen 
polfsthümliche Rede immer den Weg zu den Herzen feiner Berufsgenoffen fand. Er 
begnügte ſich nicht, wie andere edle Herren und Grafen, damit, grollend auf feinem 
Gut zu fien, willige Yeitungjchreiber gegen die Regirung zu hegen, Miniftern, die 
er heimlich mit allen verfügbaren Waffen befämpfte, im Parlament artige Kompli— 
mente zu jagen und jelig zu lächeln, wenn er nad) langer Ungnade wieder einmalan 
den Hof geladen wurde. Er wagte ſich in das dichtefte Gewühl des Kampfes, feßte für 
feine ehrliche Neberzeugung die ganze Perjönlichkeit ein und ertrug die Pfeile und 
Schleudern der Gegner mitder Gelaſſenheit einer behaglich im ruhigen Gleichmaß aller 
Drgane fich des Lebens freuenden gefunden Natur. In dem wüften Sntereffenfampf 
gegen den Bund der Landwirthe ſchien — und Scheint noch heute — den in ihrem Profit: 
recht bedrohten Teinden der gemeinjte Marodeurkniff erlaubt; und der Hagel der 
Schmutzgeſchoſſe juchte ald Hauptziel jtet3 natürlich die behäbige Geftalt Bertholds 
von Ploetz. Ein Dann mit empfindlichen Nerven wäre in diefem Treiben dem Zorn 
oder dem Efelerlegen; Ploeß trug Alles, ohne fichtlich zu leiden, mit gutem Junker— 
humor. Er freute ſich des Erfolges der jungen Organifation, der er die Stammtruppe 
des Bauernbundes zugeführt hatte, und fein Optimismus bemwahrte ihn vor der Er— 
fenntniß, daß die Stunde nicht mehr fern fei, wo es nöthig werden würde, zwifchen 
dem mit taufend Faſern an den Hof, das Heer und die Beamtenhierardhie ge- 
fnüpften Adel und den unabhängigen Landmwirthen zu wählen. Neigung und Tem- 
perament trieben ihn zur Vermittlerrolle und die klügeren Köpfe unter den Konſer— 
vativen werden willen, was fie jeinem Einfluß zu danken haben; fie werden fich jetzt 
wahrscheinlich bemühen, den oftpreußifchen Grafen Klinkowſtroem, der im Reichstage 
mandem ehrgeizigen Wunſch älterer Führer den Weg ſperren fünnte, an feine Stelle 
zu feßen, aber bald vielleicht merken, daß der Bund ohne die Nuance Bloeb nicht 
mehr die früheren Züge zeigt, nicht länger bereit ift, den ganzen Haß auf ſich zu 
nehmen, den die rüdjtändige Weltanfchauung der preußifchen Konfervativen allen 
Beitrebungen der Agrarier im Reich zugezogen hat. Herr von Ploeß machte den 
Eindrud eines harmlos glücklichen Menjchen, der fi von feinem Gefühl führen 
ließ und feine Hemmungen, feine quälenden Bedenken Fannte; er ift auch nad) feinem 
Tode nod) glücklich zu preifen, denn er hat die unausbleibliche Enttäufchung jedes 
politifchen Führers nicht mehr erlebt und ihm blieb die Schwere Entſcheidung erſpart, 
die felbft fein ruhiges Gemüth nicht ohne jchmerzlihe Zuckungen überdauert Hätte. 
+ * 


* 
Als Emile Zola am achtzehnten Juli den verſailler Gerichtsſaal verließ, 
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um die Berufung an den Kaffationhof zu unterzeichnen, rief Herr Paul Deroulede, 
der ehrenmerthe, aber begrenzte Sänger des Chauvinismus, ihm zu: Zola hors de 
France! Der in die Politik verirrte Dichter Hat diefen Rath am nächſten Morgen be— 
folgt. DasGericht Hatte ihn imStontumazialverfahren, dasunjereStrafprogegordnung 
nicht fennt, zu einem Jahr Gefängniß unddreitaufend Franes Geldftrafe verurtheilt; 
und er hat Frankreich verlaffen, weil er die Zuftellung des Urtheiles vermeiden und 
für die neue Schwurgerichtsverhandlung den Termin wählen wollte, der ihm paffend 
Iheint. Selbjt unter feinen Freunden wagen die verftändigeren nicht zu fagen, daß er 
gut berathen war, als er ſich zu diefem Schritt entſchloß. Der Franzoſe verzeiht 
Alles eher als den Schein der Feigheit; Boulanger ift daran zu Grunde gegangen 
und es wird Hola niemals gelingen, die Menge feiner Landsleute zu überzeugen, 
daß nicht die Furt vor dem — für franzöſiſche Schriftfteller doch recht behaglich 
eingerichteten — Gefängniß ihn aus dem Lande trieb, Mag die Dreyfusprefje 
durch alle fünf Erdtheile tuten, e3 handle ſich nicht um eine Flucht, jondern um 
ein „progejjuales Mittel”: die böfe Botjchaft wird nirgends Glauben finden. Daß 
er ein prozefjuales Mittel anwendet, kann auch der ſteckbrieflich verfolgte Dieb jagen, 
der ſich dem Arm der Gerechtigkeit entzieht, oder der Sträfling, der vermummt aus 
dem Kerfer bricht, um, wie er verfichert, die Wiederaufnahme des Berfahrens zu be» 
treiben. Mit folden Bhrajen fängt man heutzutage nur noch die Gimpel; und je größer 
die Sache ijt, für die Einer zu fämpfen vorgiebt, defto tläglicher wirken die fleinen 
Advofatenkniffe, durch die er fie zu verfchleppen fucht. Für unbefangene Beurtheiler 
liegt die Sache fehr einfach: Zola hat in einer fünfzehntägigen Gerichtsverhandlung 
nichts von Alledem, was er in feinem hochfahrenden Brief an den Präfidenten Faure 
behauptet hatte, zu beweifen vermocht. Er kann aud) jeßt noch nichts davon beweiſen, 
ſchimpft, obwohl ſeinen Beweisaufnahmeanträgen in Paris ein Spielraum gewährt 
wurde, der in Deutſchland undenkbar wäre, im Ton der gekränkten Unſchuld über an— 
gebliche Rechtsverweigerung und bemüht ſich, das Verfahren fo lange wie möglich 
hinauszuziehen; vielleicht, jo hofft er, ſchafft irgend ein Zufall ihm endlich die Beweije, 
die er ht hat und doc) braucht. Inzwischen ſchreibt er Offene Briefe im ſchlechteſten 
Stil des von ihm Jahrzehnte lang verhöhnten Victor Hugo und erklärt alle Miniſter, 
Meline und Hanotaux fo gut wie Briſſon, Cavaignac und Sarrien, alle Generale, 
Boispeffre, Mercier, Pellieur und Gonfe, alle Richter, Delegorgue und Périvier, 
für Schufte und ſchnöde Rechtsbrecher; engelreinerjcheinen ihm nurdie Herren Reinach 
und Elömenceau, die Bufenfreunde und Koftgänger der auch früher fchon von Zola 
mit heiligem Feuereifer vertheidigten Banamiften. Bon Patriotismus kann bei dieſem 
gewiſſenloſen, nur durch die unerſättliche Großmannsſucht des intelleetuel erflär- 
baren Treiben nicht die Rede ſein; aber der Italienerſproß und Europäer Zola iſt 
ja nicht verpflichtet, ein franzöſiſcher Patriot zu fein. Nur jollte er wenigftens 
den Muth feiner Meinung haben. Er hat das Kriegsgericht, das den Spibelmajor 
Eſterhazy freiſprach, Hipp und Elar der Himpflichiten, von den Borgefeßten fommane 
dirten Rechtsbeugung beſchuldigt und ſich nicht geſchämt, jet vor Gericht zu erflä- 
ven, nichts habe ihm ferner gelegen als die Abſicht, dieſe Offiziere zu beleidigen, für 
die er — man höre! — die höchſte Achtung empfinde. Da man den großen Epifer nicht 
gern für einen Feigling halten möchte, fragt nıan fich, angefichts diefer jammerlichen 
Haltung, ob man ihn für feine Reden und Thaten nod) verantwortlich machen darf. 
In den deutſchen Filialen der Dreyfusprefje wird er troßdem natürlich ein Held ohne 
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Furcht und Tadel genannt. Zwar hat er in ſeiner vorläufig letzten und lächerlich— 
ſten Epiftel Deutſchland als notre ennemi, Rußland als notre grand ami be— 
zeichnet, — thut nichts: ex tritt für Alfred Dreyfus ein und Alfred Dreyfus muß 
gerettet werden, felbft um den Preis eines furchtbaren, Europa zerrüttenden Krieges, 
Ueber die jedem Blick fihtbaren Suftizgräuel, die wir eben erſt in Stalien, Spanien 
und in dem magyariichen Barbarenlande erlebt haben, wird kein armes Wörtchen 
geflüftert; für die noch durch nichts bewieſene Unfchuld des Herrn Dreyfus aber wird 
Kapital und Preſſe mobil gemadt. Es wird leider nächſtens ja wieder nöthig fein, 
über die efle Gefchichte und die Gefahren, die fie beı fortdauernd ungejchidter Be— 
handlung dem europäischen Frieden heraufführen kann, ausführlich zu ſprechen. 
Einftweilen mödte man wenigitens hoffen, daß Zolas Rolle in diefen Handel aus: 
gejpielt ift. Vielleicht finden die ſchlauen Syndifatsleiter, die ihn fo lange als Werks 
zeug benußten, er habe nun jeine Arbeit als Renommirdrift gethan, und gaben 
ihm deshalb den Nath, dejfen Befolgung der Flüchtling bald wohl bereuen wird. 


* 

Nachdem früher ſchon einzelne Eiſenbahn-Direktionen, von deren dreiſten, 
im Klippſchülerſtil zurechtgeſtümperten Schmäherlaſſen hier erzählt wurde, ſich bemüht 
hatten, die ihnen verhaßte „Zukunft“ aus den Bahnhofsbuchhandlungen zuvertreiben, 
hat jetzt das preußiſche Eiſenbahnminiſterium den Verkauf der „Zukunft“ auf allen ihm 
unterſtellten Bahnhöfen verboten. Da, trotz allen Tracaſſerien, im Jahr ungefähr 
dreißigtauſend Exemplare derWochenſchrift auf preußiſchenBahnhöfen verkauft wurden 
— eher mehr als weniger —, ſo handelt es ſich bei dieſem durch nichts gerechtfertigten, 
der ſtrupelloſeſten Willkür entſprungenen Ukas nicht um eine Kleinigkeit. Wichtiger 
aber als die Schädigung eines Privatmannes iſt der plumpe Eingriff in die Gewerbe— 
freiheit der Buchhändler und die Thatſache, daß eine königlich preußiſche Behörde es 
für erlaubt und anſtändig hält, nach allen Regeln der iriſchen Kunſt einen Boykott 
über ein Platt zu verhängen, das fie durch wirthſchaftliche Schädigung zur Füg— 
ſamkeit zwingen möchte. Der betrübende Verſuch wird mißlingen; wenn aber 
Leute, wie die Herren von Miquel, von Bülow und Graf Poſadowsky, die ſich 
gern für halbwegs moderne Menſchen ausgeben möchten, neben fich einen Kollegen 
dulden, der feiner Herrlichkeit geitattet glaubt, was an ſozialdemokratiſchen Arbeitern 
als eine Miffethat mit Gefängnif bejtraft wird, dann wird es nöthig werden, ihnen 
fo laut die Meinung zu fagen, daß fie, durch die dickſten Mauern morjcher Minifter- 
paläfte, ihre ercellenten Ohren erreicht. Außer der „Zukunft“, die der jegige preußiſche 
Minifterpräfident, als er noch in Straßburg Statthalter war, nicht genug rühmen 
fonnte — er pflegte feinen Intimen ganze Seiten aus den Artifeln des Heraus: 
gebers vorzulefen — und die ein noch höherer Herr neulich erſt vor preußifchen Offie 
zieren ein „riefig intereffantes Blatt” genannt haben foll, ift aud) der „Simplieiſſi— 
mus“, zur Strafe für die Meifterfatiren Heines, und eine neue iluftrirte Zeitjchrift, 
„Das Narrenſchiff“, auf den Index geſetzt worden. Den Gefühlen, die fich beim An— 
plic einer mit folchen Mitteln wirthſchaftenden Regirung regen, kann man, bet der 
Lage unjerer Strafrechtspraris, nicht den allein entſprechenden Ausdrud geben; fie 
find von Haß weit entfernt. Die guten Herren follen in ihrer Gottähnlichleit deshalb 
aber nicht glauben, daß fie folche Sultanatsfitten unangefochten einführen dürfen. 
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Bismard. 


SS" neun Monaten war es gewiß, wars bei jeder Frage nach dem 
5 geliebten Fürften im bangen Blick des Arztes zu Iefen, deſſen for: 
gendes Auge an einem dunklen Dftobermorgen die erite Spur des neuen 
Leidens erfannt und nicht eine Sekunde ſich ſcheu der ſchrecklichen Ge— 
wißheit verichlofien hatte, die Tage Ottos Bismarck feien gezählt. Im 
Fuß der Riejeneiche, deren unverwelflich grüne Greifenfrone fein Sturm 
zu brechen vermochte, nagte und bohrte gefchäftig der leife Wurm; und 
die Liebe mußte der lange genährten Hoffnung entjagen, den Nagenden 
werde eines Tages cin Streich aus der Fülle der Lebenskraft reißen, ein dem 
Blitz jäh folgender Donnerfchlag mit gewaltigem Wurf entwurzelt zu Boden 
jhmettern. So hatten wirs ung erhofft, hatten wirs ihm gewünſcht; 
und der Gedanke an ein langjames Abjterben, ein leidvolles Verwittern jo 
jtarfer Herrlichkeit war faft furchtbarer noch als die Gewißheit des nahen 
Scheidens. Auch in diefen Gedanken mußten wir uns nun ſchicken: 
Wochen konnten, Monate vielleicht vergehen, bis die ſtille Tucke des un— 
überwindlichen Nagers an der Reckengeſtalt ihr Zerſtörungwerk vollbracht, 
den legten Yebensfaft ihr vergiftet hatte. Noch ftand der Stamm auf: 
recht in alter Pracht, der fo oft Gemittern getroßt, in Stürmen jo ofr, 
im Innerſten unbewegt, jacht nur die hohen Wipfel geſchüttelt Hatte, 
und ſtaunend jah der Betrachter das ftolze, junge Prometheuslächeln, 
das fein Blitz und fein Donner je verſcheuchen konnte. Nur Wenige 
wußten, daß es zu Ende ging, und des treuen Arztes Freundesſorge war be- 
müht, dem Yeidenden und den ihm Nächften fo lange wie möglich das 
16 
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Schretbild der Wahrheit zu verhüllen und ein Sterben bei offenen 
Thüren zu hindern, — das Sterben vor den Augen einer lauernden, 
nach Senjationen langenden Menge, die jede Phafe des Todesfampfes neugie= 
vig verfolgt, jedes Sinfen der Kraft emſig notirt Hätte. Mancher helle Tag 
brach noch an und erfüllte die Wiffenden ſelbſt wieder mit neuer Hoffnung. 
Wer den großartigen Ausbrüchen der politischen Leidenjchaft des in den Roll— 
stuhl Gebannten lauſchte, wer auch von fern nur vernahm, mit welchem 
Eifer der Leidende den Tagesvorgängen folgte, wie glänzend abends 
namentlich noch feine Rede war, wie unangetaftet die prachtvolle Plaftif 
feiner Darftellung, wie die Sicherheit des Diplomatenblides und die 
unbeirrbare Erfenntniß des in jeder Stunde Nothwendigen ihm geblieben 
war, Der fonnte, Fonnte nicht glauben, jo ſchnell ſchon werde für immer 
die Schwarze Nacht Hereinbrechen. Wenn diefes Auge im alter Feuer 
aufflammte, dieſe feine, in der Gedankenfülle ftodende Stimme von den 
Entwidelungmöglichfeiten der deutfchen Geichichte, von den bis zum 
Unheilsjahre 1890 ungeahnten Erfolgen der ruffiihen Politit und von 
den weiter vielleicht, als die Kurzfichtigfeit ſichs jett träumt, reichenden 
Wirkungen des häplichen Kippifchen Handels ſprach, das Kleinfte in hiftorifche 
Zufammenhänge einveihte und die winzigite Alltagsericheinung mit dem 
ſchlanken Finger in die richtige Perſpektive rückte, dann wich die Vorjtellung, 
hier rede ein nahem Tode Geweihter. Man glaubt jo leicht, was man gern 
glauben möchte. Und wer folite fich vermeffen, zu jagen, wann dieje über der 
Menschheit Grenzen hinausgeredte Natur völlig erjchöpft, ihre letzte 
Kraftquelfe verfickert fein würde? Der Gott, der im märkiſchen Sande 
den Genius wecte, konnte auch an dem Greis noch ein Wunder wirken. 
Doch immer wieder brachte ein leiſe nur andeutendes Wort des Arztes 
die aufglimmende Hoffnung zum Verlöſchen. Die leiste Yeidenswoche 
fam, die Verfallszeichen mehrten ſich und die bebend der Qual Zu— 
ſchauenden fürchteten, hofften, die nädjfte Stunde müſſe Erlöfung bringen. 
Pie das erwartete Wunder wurde es begrüßt, als der jchon verloren 
. Geglaubte am Abend des achtundzwanzigiten Julitages plötzlich auf dem 
gewohnten Plat am Familientiſch jaß, mit dem Behagen de3 Gejundenden 
zum erften Male wieder feinen Lieblingschampagner, den mit der weißen 
Kapsel, trank, leichte Speifen aß, fünf Pfeifen rauchte und, nachdem er Stun- 
den lang in alter Anmuthgeplaudert hatte, auf Schweningers Mahnung, nun 
wieder ins Bett zu gehen, die heitere Antwort fand: „Schon? Das tft aber 
graufam!” In den Mienen feiner Kinder las er das Glüd froher 
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Hoffnung, die fich ihm felbft um fo ficherer mittheilen mußte, als der 
Arzt, der ihn in feiner Fritifchen Stunde je verlieh, jet, um den durch 
feine kluge Kunft erreichten pſychiſchen Eindruc zu vertiefen, für andert- 
halb Zage von Friedrichsruh jchied. Der Erfolg diefes Abends war 
der letzte Lohn eines faft zwei Jahrzehnte währenden, zu jedem Opfer 
bereiten Mühens, das fein Danf, feine amtliche Ehrung bezahlen kann, 
das nur hingebende Liebe zu leiften vermag... Ich fah Schweninger, wie 
er am dreißigften Juli nachmittags totenblaß dem Eifenbahnwagen ent: 
ftieg, die Depefchen in der Hand, die ihn an das Lager feines Fürſten riefen. 
Er war neun Tage und Nächte nicht aus den Kleidern gefommen umd hatte 
in der Erſchöpfung den Frühzug verfäumt. Ohne des ftrömenden Negens 
zu achten, jagten wir auf den Bahnhof, — umfonft: auch mit einem 
Ertrazug war das Ziel feines Sehnens nicht um eine Sekunde früher zu er— 
reichen. Wir jaßen im leeren Wartefaal und fprachen von ihm. Vielleicht hatte 
die nervöfe Sorge der Angehörigen die Gefahr übertrieben, vielleicht war es 
wieder nur ein Anfall der Kranfenbettichwäche, war Rettung noch einmal 
möglich. Im Auge des Anderen las der Sprecher, daß er fein Wort da- 
von glaubte. Die Minuten ſchlichen dahin, als wollte der müde Chronos 
gerade jet, gerade hier fäumig werden. Endlich war es fo weit, Ein 
Händedrud, — und Beide mußten: es ift aus... Und dennoch, trot aller 
Vorbereitung in Wochen und Monaten: als nachts dann die Trauer- 
funde Fam, der Weckruf fchrill durch das Sturmgebraus Fang, da war es 
wie ein umerwartet aus heiterer Höhe niederfahrender Streih, da ſchien 
es undenkbar und war doch wehe Gewißheit: der Großes groß empfin- 
denden Menjchheit war der Fürft für immer geranbt. 

„Troſt giebt es nicht,” Hatte Schweninger gejchrieben. Aber die 
legten Nachtitunden mußten überftanden werden. So griff ich nach dem 
größten Beruhiger und fehrieb auf das Kalenderblatt des entwichenen 
Tages aus Goethes Epilog zu Schillers Glode die Strophe: 

Da hör ich ſchreckhaft mitternächt'ges Läuten, 

Das dumpf und ſchwer die Trauertöne ichwellt. 
Iſts möglih? Soll es unjern Freund bedeuten, 

An den fi jeder Wunſch geffammert hält? 

Den Liebenswürd’gen foll der Tod erbeuten? 

Ad! Wie verwirrt jold; ein Verluſt die Welt! 

Ah! Was zerftört ein folder Riß den Seinen! 
Nun weint die Welt. Und jollten wir nicht weinen? 
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Und, in Erinnerung an den Freund, dejfen Arm den Xeidenden 
fo lange gehalten hatte, in deijen Arm er nun verjchieden war: 
Ihr Fanntet ihn, wie er mit Niejenfchritte 

Den Kreis des Wollens, des Bollbringens maß, 
Durch Zeit und Land, der Völker Sinn und Sitte, 
Das dunkle Bud mit heiterm Blide las; 

Dod wie er, athemlos, in unſrer Mitte 

In Leiden bangte, kümmerlich genas, 

Das haben wir in traurig ſchönen Jahren, 

Denn er war unjer, leidend miterfahren. 


Und endlich die lebte, tröftende: 

So bleibt er ung, der vor jo manchen Jahren — 
Schon zehn finds faſt! — von uns ſich weggefehrt! 
Wir haben Alle jegenreich erfahren, 
* Die Welt verdant’ ihm, was er fie gelehrt; 

Schon längft verbreitets fihs in ganze Schaaren, 
Das Eigenfte, was ihm allein gehört. 

Er glänzt ung vor, wie ein Komet entſchwindend, 
Unendlich Licht mit feinem Licht verbindend. 

* * 

Der Arzt, der nur die letzten Minuten des Geliebten noch erleichtern 
konnte, war im erſten Schmerz ungerecht: es giebt einen Troſt. Der Fürſt — 
es gab für uns ſtets nur den einen — hat viel gelitten, aber er hat einen gu— 
ten Tod gehabt, den Tod, den er ſelbſt ſich wünſchte. Wenn das Licht dieſer 
Seele, wie über einem nicht mehr getränktem Docht ein müdes Flämmchen, 
ſacht erloſchen wäre, dieſes gewaltſame Herz von Woche zu Woche kraftloſer 
gepocht und dem entſetzten Blick ſich das Bild eines geiſtig verfallenden 
Bismarck geboten hätte!.. Das hatten die Freunde gefürchtet; und dieſes 
Furchtbarſte blieb ihnen, blieb ihm durch die Gnade des Schickſals erſpart. Er 
hatte ſeit Jahren davon geſprochen. Ihm lag nichts mehr am Leben, er fühlte 
ſich in der erzwungenen Unthätigkeit überflüſſig, einen Gefangenen, wehrte 
jeden Widerſpruch ab und pflegte ſchon vor Jahren zu ſagen, nur die Rückſicht 
auf ſeine Frau, der er nicht wegſterben möchte, feſſele ihn noch an das Daſein, 
das ihm keine freundliche Gewohnheit mehr war. Als im Herbſt 1894 auch 
die äußerlich ſtille, im Innerſten aber leidenſchaftliche, nur mit ihm und 
für ihn empfindende Hausfrau von ſeiner Seite geriſſen war, kamen die 
trüben Stimmungen, die Sehnſuchtſeufzer nach dem Tode häufiger; e 
murrte, leife manchmal und manchmal aud) laut, gegen die ärztliche * 
nung, die ihn erhalten wollte, und meinte, er habe „hier unten ja 
nichts mehr zu ſuchen und zu finden.“ „Ich bin alt und verbraucht: 
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Das ift meine Krankheit; und dagegen giebt3 nur ein Mittel, das ich mir 
täglich wünſche.“ Jedes Verfagen der Gedächtnißkraft, das felbft an dem 
Jüngſten nicht auffällig gewejen wäre, ftimmte ihm zu ſolchen Sentenzen; 
und immer fehrte die Angft wieder, elendiglid) zum „Sammermann“ zu 
vergreifen. Wenn beim Aufftehen aus dem Lehnſtuhl einmal die Beine „nicht 
wollten” oder die quälenden Geſichtsſchmerzen ihn zwangen, eine jeidene 
oder wollene Mütze über den mächtigen Schädel zu ziehen, bis über die 
weißen, bujchigen Brauen, hart an die mädchenhaft zarte Haut der feinen, 
wachsbleichen Ohren, dann fagte er lächelnd: „Sa, — auf dem Dache ſitzt 
ein Greis, der fich nicht zu helfen weiß.“ Und die Hörer fonnten noch fo 
lebhaft proteftiren, konnten, aus ehrlicher Ueberzeugung, verfichern, in 
ſeinem Weſen jei feine Greifenfpur fichtbar: es half nicht. Er litt am 
Leben, litt unfäglich unter dem Bewußtfein, daß feinem raftlos arbeiten: 
den Geift die Körperfräfte entglitten, feinem ftürmifchen Temperament 
die Ausdrudsmittel zu welfen begannen. Wie hätte er, der fich fo genau 
beobachtete und Tontrolirte, erft gelitten, wenn ev geiftig hilflos geworden 
und verdammt gemwejen wäre, das Abjterben der Sinne immer deutlicher . 
zu jpüren! Iſt es nicht ein Troſt, daß er bis in die letzten Lebens- 
ſtunden gut jah und hörte, die ganze Macht feiner unvergleichlichen 
Intuition ſich bewahrte und in ungetrübter Klarheit des Geiftes den oft 
gerufenen Erlöjer heranfchleichen fühlte?... Und ein zweiter Troft ifts, daß 
er ſcheidend nur die Treueften um ſich fah, nur gute Gefichter, nur cchte 
Thränen. Keine Heuchlerzähre, fein Klageruf eines fchlechten Gewiſſens, 
feine Komoediantengrimaffe hat, jo lange er athmete, das Sterbezimmer 
des Mannes entweiht, dem nichts fo widrig war wie die Tünche der 
Heuchelet, der aus feinem Hörbereich nichts fo entfchieden verbannte wie 
das Leere Pathos lärmender Prologe und Nefrologe. Der Lebende konnte 
ſich ſolchen „Huldigungen“ nicht immer entziehen; dem Sterbenden wurden 
ſie fern gehalten und Die gerade, die am Beften um ihn trauerten, athmeten 
erleichtert auf, da, ohne Feiertragifomoedie, der Sarg gefchloffen und ver: 
löthet war. Nun mochte das Umvermeidliche Ereignif werden, mochten 
Alle, die ihn gekränkt, gefehmäht und im Lebensnerv verwundet hatten, ihre 
Zrauerhoräle und Patriotenhymnen anftimmen: er jah fie, fie ſahen ihn 
nicht mehr. Einfach lag der ftetS Einfache in den letzten Kiffen; und ein- 
fach wird, jo dürfen wir heute hoffen, die Feier fein, wenn der Leib in 
den geliebten Boden des Sachjenwaldes verfenft wird, 

Es war im Fahre 1894, nad) dem Januartage, der Bismard 
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im berliner Schloß gefehen und, wie Gläubige lange behaupteten, den Ab— 
Schluß einer „Verſöhnung“ gebracht hatte. Der Fürjt durfte damals jelbit 
bei fühlem Wetter noch im Freien Gefpräche führen und lud Gäfte, 
deren Art ihm nicht unbehaglid) war, gern in den Wagen, in dem Pate, 
der fichere, in Wald und Feld heimische Kutjcher, ihn vor der Haupt- 
mahlzeittäglich ein paar Stunden herumfuhr. Allerlei Gefchichtenträgereien, 
allerlei Verfuche, die Beziehungen des wieder Begnadeten zu Hof und Re— 
girung zu entjtellen, hatten ihn erjt verftimmt und fpäter zu ironijcher 
Heiterkeit erregt. Aufden Heimwege wurde er ftill und ließ dicht vor dem 
Herrenhaus halten. Er wies mit der Krüde des Stodes auf einen 
Hügel gegenüber dem Haufe, das man thöricht ein Schloß genannt hat, 
und fagte: „Da, denfe ich, werde ich mich einmal mit meiner Frau be- 
graben laffen. ch hatte auch an Schönhaufen gedacht; aber hier iſts wohl 
paßlicher, denn in Schönhaufen bin ich doch eigentlich ſchon lange ein 
Fremder.” Der Gajt hatte zu fchmweigen. Abends, als die altfränkifche 
Dellampe freundlich brannte und die kränkelnde Fürftin auf ihrem Sofa, 
neben Lenbachs Meijterbild des alten Kaiſers, eingenicdt war, ſchlug der 
Sinnende wieder das Thema an, verarbeitete es nach feiner Weiſe und 
ichien fich in humoriftifcher Ausmalung des feierlichen Yärmes, der nad) 
feinem Tode losbrechen würde, nicht genug thun zu können. rau Jo— 
hanna fchraf auf und rief ganz ärgerlich: „Aber, Ottochen, wie kannſt Du 
nur fo traurige Sachen reden!” „Yiebes Kind”, war die Antwort, 
„geftorben muß einmal fein, trog Schweninger, und ıch will wenigjtens 
rechtzeitig dafür forgen, daß mit meinem Leichnam fein Unfug getrieben 
wird. Ich möchte nicht, wie die Berliner jagen, eine jchöne Leiche jein; 
und eine von der bekannten Aufrichtigfeit, die heimlich ‚Uff!‘ macht, 
injzenirte Trauerfomoedie, jo zwijchen Vogelwieſe und Prozefjion, wäre 
jo ziemlich das Einzige, was mich noch jchreden könnte.” Die Freunde 
des Haufes wiffen, wie oft der Große dann fpäter noch diefen Gedanken 
ausgeſprochen und mit der ihm allein eigenen graziöfen Laune beleuch— 
tet hat, und fie werden es den verwaiſt Hinterbliebenen danken, wenn 
von feinem Willen auch fünftig nicht um Haaresbreite gewichen wird. 
* * 


Jeder Berfuch, unter dem frischen Eindrud der Trauerbotſchaft taftend 
auchnurdie Hauptlinien diefer einzig gearteten Menfchengeftalt nachzuzeich— 
nen, müßte Häglichfcheitern. Nie Habe ich die dem „Schriftſteller“, der ſchnell 
„über alle Vorgänge fchreiben” fol, aufgebürdete leidige Laſt ſchmerzlicher em— 
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pfunden als in dieſen Tagen, wo jeder ruhige Bürger ſich ſeinem Gefühl 
überlaſſen und ſtill dem Erdenlauf des uns entriſſenen Genius nachſinnen 
darf. Die Worte, die ſonſt die äußerſte Anſtrengung der Willenskraft herbei— 
zuzwingen vermag, fehlen, die Gedanken wirbeln ungehorſam umher und 
wollen ſich nicht in einen Architekturplan fügen. So möge die Nachſicht 
mir geſtatten, hier eine den Leſern der „Zukunft“ noch unbekannte Skizze 
folgen zu laſſen, die den Achtzigjährigen einſt zu ſchildern verſuchte. 


Vier Wochen nach Napoleons Rückkehr von Elba wird in Schön— 
hauſen an der Elbe dem Rittmeiſter a. D. Ferdinand von Bismarck 
von ſeiner klugen und ſchönen Frau, der ſchlicht bürgerlich geborenen 
Wilhelmine Luiſe Mencken, ein geſunder Knabe geſchenkt. Der kleine 
Otto lernt, was ein Junkerlein damals eben zu lernen pflegte; und 
da eine frühe Neigung ihn bald zur Geographie treibt, entſteht auch 
frühzeitig das erjte Erjtaunen in dem Kindergehirn: neunundreißig ver: 
Schiedene Yandesgrenzen zeigt ihm die Karte von Deutichland, die er mit 
hitsigem Knabeneifer immer wieder ftudirt. Die bunten Farben verwifchen 
ſich, al$ der Siebenzehnjährige vom berliner Grauen Klofter nach Göttingen 
fommt, aus der DBefchränftheit des PennälerthHumes in die ſchranken— 
loſe Freiheit der Universitas literarum, vom engen Gymnaſialzwang 
altberliniſchen Stil3 in die helle und Iuftige Welt blanfer Schläger und 
bunter Müten. Junker Otto wird ein fideler Burfche, raucht, rauft, 
zecht und randalirt und vergißt darüber dod) das Arbeiten nicht völlig; 
die Hiftorie loct ihn jeßst, deren Wunderland ihm der alte Heeren er- 
Ihließt, und bei Hugo und jpäter in Berlin bei Savigny lernt er, wie 
das Recht in die Welt kam umd wie es im Wechſel der Zeiten fich 
wandeln mußte. Weil er niemals nur ein Corpsburiche war, fann er 
nahher aud nicht, als er in den Verwaltungdienſt tritt, ins feichte 
Philifterthum verſinken. Er arbeitet in Berlin, Machen, Potsdam, aber 
er fühlt in der dumpfen Luft der Schreibftube ſich nicht lange heimisch, 
er merkt rafch, daß zum Burcaufraten, der die Perjönlichkeit abthun und, 
jelbjt eine Nummer, ſchematiſch die Aktennummern erledigen muß, nicht 
da8 Zeug im ihm ſteckt, und Fehrt zu dem väterlichen Gefilden zurüd. 
Die Epoche beginnt, die er mit leifem Spott einft die Zeit feiner 
agrarijchen Unwiſſenheit genannt und die doch vielleicht feiner im goethi- 
ſchen Sinne natürlichen Weltanfhauung tie fefte Grundmaner errichtet 
hat; in der pommerjchen Monotonie fand der tolle Sunfer vom Kniep— 
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hof das innige Berhältnig zu einer weislich waltenden Vorjehung und 
das fichere Gefühl für die Bedürfniffe des in den einfachiten Xebens- 
bedingungen fich regenden Menichen. Ein guter Wirth, ein getreuer 
Haushalter und bei aller wilden VBergnüglichfeit doch eine ernfte und 
Ernſtes inbrünftig fuchende Natur: fo fteht er, namentlic) in den 
Briefen an die Schweiter Malmwine, vor unferem Bid. Diefe Natur 
blieb Still und ftumm, fo lange fie im felbjtgejchaffenen Pflichtenkreiſe 
frei fich ausleben durfte; fie mußte in dem Augenblick vulkaniſch los— 
brechen, wo eine fremde und feindliche Weltanschauung fid) in ihr Geſichts— 
feld drängte. Ohne das Erftarken des liberalen Ideals wäre Bismarck 
vielleicht nur einer von vielen Bertretern des alten und befeftigten Grund 
befites im preußifchen Herrenhaufe geworden, obwohl er, wie Sybel 
ganz richtig bemerkt hat, der geborene Staatsmann und Politiker iſt; 
er bedurfte immer der Neibung, des Anftoßes von außen, um ſich „tanti‘ 
zu fühlen, um ganz er ſelbſt fein zu können, mit den fladernden Funken 
einer genialen Individualität. Erſt der revolutionäre Sturm jtöberte 
den Zandjunfer aus feiner Verſchloſſenheit auf, erſt das inftinftive Ge— 
fühl, dem organischen Wachſen und Werden des geliebten Breußenlandes 
fönnten ernfte Gefahren drohen, trieb ihn in die Deffentlichkeit. Er 
hätte fich ohne großen Gegenſtand gewiß niemals geregt; jest ſchien der 
große Gegenstand ihm gegeben und die Aufgabe geftellt: Breußen vor 
weither geholten und in der Mark nicht erprobten Erziehungrezepten zu 
hüten, — und nun gab e3 für ihn Fein Halten mehr. Der unruhig 
nad Stüten umbertaftende Schwarmgeift Friedrich Wilhelms des Vierten 
mwittert in dem Manne, der von den Gerlach, Manteuffel, Branden- 
burg, Radowit und Genojfen jo grundverjchieden geartet ift, den möglichen 
Netter, er jieht, wie Bismard fpäter gern fagte, in ihm ein Et, aus 
dem die Hite des föniglichen Willens einen Miinifter ausbrüten könnte. 
Aber dic Zeit ift noch nicht erfüllt. Der ganz und gar nicht ehrgeizige 
Märker entfommt ungefährdet nad) Frankfurt, nad) Petersburg und 
Paris; er übt, wie der junge General Bonaparte, ohne die Abficht 
merfen zu lajfen, auf die Entjchließungen dev VBorgejegten den entſchei— 
denden Einfluß, aber er bleibt hinter den Couliffen und tritt erſt ins 
grelle Rampenlicht, als in Preußen das Milttärdrama zum gefährlichen 
Abschluß neigt und die Furcht wach werden läßt, der Machtkonflikt 
fünne die Monarchie an ihrer Wurzel bedrohen. Hier fett der wild 
aufgewachjene Autodidaft ein, — mit dem ganz beftimmten Programm: 
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unbeirrt von anderer Rückſicht den beſonderen Zweck des preußiſchen 
Staates zu fördern und erbarmunglos jeden Trieb auszujäten, der dieſem 
beſonderen Zweck ſchädlich werden könnte, und von dem ganz beſtimmten 
Empfinden geleitet, daß die politiſche Kunſt im Weſentlichen nur richtig 
angewandte Kenntniß der Geſchichte iſt und daß den großen. Politiker 
die Fähigfeit macht, in jedem Augenblid die Grenzen des Erreichbaren 
deutlich zu erfennen. Er gewinnt das waghaljige Spiel. Und da er 
die Grenzen des Erreichbaren weiter gerüct fieht, fehrt ihm auch das 
erfte Staunen des über die Landkarte gebeugten Knaben zurüd, der 
Kindertraum von der deutichen Einheit dämmert wieder auf, — und 
der ftocpreußifche Kunfer aus dem Vereinigten Landtage wird zum Ex— 
ponenten der Liberalen Jugendbegeifterung. Der Schüler Heerens ſchafft 
als Vraftifer eine neue Geographie von Europa, der Hörer Savignys 
bereitet einer neuen Nechtsgefchichte den Boden. Den Starken, der jo 
lange gegen den Strom ſchwamm, faßt und trägt nun die Woge, dem 
erſt Verlachten und dann Verläfterten umheult ein vielhunderttanjend- 
ftimmiger Jubel. So ift es geblieben bis auf diefen Tag, troß Ungnade 
und Aechtung, avant et apres la bouteille, und fo wird es bleiben, 
fo lange der Aufrechte in unferer Mitte lebt. Wenn man zurücblict 
auf das im letzten Luſtrum Erlebte, auf die faft ununterbrochene Reihe 
beinahe jchon allzu geräufchvoller Huldigungen, dann muß man, um 
in der deutfchen Geſchichte dafür ein Beiſpiel zu finden, des Meiſters 
Martin gedenken, von dem Wilhelm Scherer jagen durfte: „So lange 
Luther lebte, war er der Mittelpunkt Deutſchlands; nad) Wittenberg 
ftrömten die Schüler von allen Gegenden her, in denen man Deutjch 
ſprach, und erfüllten die Welt mit dem reformatorischen Geifte.” Aber 
Luthers Werk war noch nicht vollendet, ev war noch ein Kämpfender; 
und dem Kämpfer für neue Wahrheit drängt immer die Jugend zu. 
Die nationale Politif Bismards ift zum Abſchluß gelangt; jeit einem 
Bierteljahrhundert hat er fein faturirtes Volk jtetS zur Ruhe gemahnt; 
feit fünf Jahren war auf faft allen Gebieten fein Leitwort: (Quieta 
non movere; er jelbjt ift, nach Goethes weiſem Greifenrath, in einem 
gewiſſen Xebensalter mit Bewuptjein auf einer beftimmten Anſchauung— 
Itufe ſtehen geblieben und hält neue Wünſche und Forderungen jic) 
vorfichtig vom Leibe; reformatorifche Verfündungen werden die Wall- 
fahrer in Friedrichsruh von ihm nicht vernehmen und den Dann, der 
den grauen Mantel, den blinfenden Küraß und den goldenen Pallafc 
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de3 Kaiſers trägt, kann auch die Böswilligkeit nicht mehr für einen 
grimmen Frondeur halten. Und dennoch hat ev nicht nur, wie Luther, 
die Sprudeljugend: er hat fie Alle, Junge und Alte, Männer und 
Frauen, Freunde und Feinde; Keiner kommt an dem achtzigjährigen, 
machtlojen Manne vorbei, ohne in Liebe oder in Haß ihm den Tribut 
zu bezahlen. Wodurch hat er diefes größte unter allen von ihm gewirf- 
ten Wundern erreiht? Wie fommt es, daß eine von neuen Gedanken 
und neuem Sehnen erfüllte Welt für eine Weile ftill zu ftehen fcheint, 
um dem Wort de3 in der napoleonifchen Zeit Gezeugten zur laufchen, 
dejjen Vollbringen doc der Vergangenheit angehört und deſſen Rede 
mit dem Anfpruch diefer gewandelten Welt fo oft hart zufammenftöht? 

. . . Wenn ich zurückdenfe, wie ich felbft ihn lieben lernte, erft von 
fern und fpäter in der Nähe, dann feheint die Antwort mir nicht gar 
jo jhwer. Er ift einfadh, — und wir feinen Menfchen von Heute 
jind faft ſämmtlich ganz abſcheulich fomplizirt; er ift organiſch aus 
einer gefunden Wurzel erwachſen, in gerader Linie, — und heute herrfcht 
das Gewimmel der fünftlich Gepfropften und Deflaffirten; er giebt nie 
Etwas von fich, das er vorher nicht wirklich) beſeſſen hat, feinen Ge— 
danfen, den er nicht bis zum Ende gedacht, fein Wort, das er nicht 
empfunden oder als für das Empfinden der Hörer nöthig erfannt hat, — 
und heute zahlen die Vielzuvielen mit fettiger Scheidemünze und ab- 
gegriffenen Kaflenjcheinen aus aller Herren Ländern; er ift ftarf und 
doch fein, — und ringsum fieht der Blick heute nur fchneidige Bru- 
talität oder zimperliche Neurafthente. Und weil er einfad) ift, orga: 
niſch geworden, geradlinig, geiftig immer folvent wie nur je ein echter 
Prinz aus Genieland, weil er nie den feften Boden unter den Füßen 
verliert und weil der merfwürdigen Mifchung eines heißen Tempera— 
mentes und einer fat verzärtelt empfindlichen Seele doch nie unheim- 
lich brodelnde Blaſen entitergen: deshalb gewährt er einer gährenden 
Zeit das Gefühl wohliger Sicherheit, deshalb ift er ein in feinem Werth 
deutlich beftimmter Faktor und deshalb wünſcht Mancher fogar, der 
öffentlic; mit ihm hadert, insgeheim ihm doch nod) ein langes Leben. 
Sein bloßes Dafein fchon wirft beruhigend, wie den Muth der Sciffs- 
mannjchaft und die Zuverſicht der Paffagiere die Gewißheit ftählt, 
daß für den Nothfall der alte Kapitän in der Kafüte fitt, der mit 
Wind und Wetter Beicheid weiß und bei dem es feine Kursſchwank— 
ungen und feine gefährlich rajchen Impülſe zu fürchten giebt. Braucht 
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man noch ausdrücklich daran zu erinnern, daß das Anſehen eines ſol— 
chen Kapitäns und das Vertrauen in ſeine untrügliche Weisheit dann 
gerade am Höchſten ſteigt, wenn er das „Fehlermachen“ Anderen über— 
laſſen durfte und vom eigenen Können lange ſchon keine Probe mehr 
abzulegen brauchte? Otto Bismarck iſt ein viel zu nüchterner Rechner, 
um nicht ganz genau zu wiſſen, daß die reine — auch durch den un— 
klugen, aber für den zu Kränkenden ehrenvollen Beſchluß einer Reichs— 
tagsmehrheit kaum ernſtlich getrübte — Polyphonie der Geburtstags— 
chöre nur möglich wurde, weil ſie einem Entamteten angeſtimmt wer— 
den, an den die Hoffnung jeden, die Furcht keinen Anſpruch mehr hat. Er 
hat immer das Talent beſeſſen, Glückzu haben, immer zu den geliebten Got— 
teskindern gehört, denen alle Dinge zum Guten gedeihen. Nie warb er verge— 
bens um Liebe, nie ſtarb oder verdarb ihm ein Kind, und als die herzens— 
gütige und bei aller Derbheit der Formen tiefinnerlich adelige Frau, 
mit der ihm die ſchwere Eheprobe ſo glänzend gelungen war, endlich 
nach langem Siechthum zur Rüſte ging, da war es kein wehes Sterben, 
kein jäher Riß eines ſchmerzlich umklammerten Bandes, ſondern ein 
ſtiller, mählich auf leiſen Sohlen einherſchlürfender Tod, deſſen Nahen 
die friedſam in frohe Hoffnung Gebettete gar nicht ahnte. Dem Günſt— 
ling des Glückes, den ein hohes geiſtiges Sehnen doch ſelten nur zu behag— 
lichem Glücksgefühl kommen ließ, iſt auch die Entlaſſung zum Guten 
gediehen; den nationalen Politiker traf ſie hart, aber dem Menſchen 
wurde ſie nützlich: er ſah Manches in anderer Beleuchtung, als er von 
der Bühne in die Proſzeniums-Loge ſtieg, und er ſelbſt wurde anders 
geſehen, ſeit der Kreis ſeines Verkehres ſich weitete und die Boetticher, 
Rottenburg, Holſtein und Konſorten nicht mehr ſeine Schwelle verſperrten. 
Napoleon hat die umgekehrte Wandlung erlebt; aber wie der in Mal— 
maiſon für Jedermann zugängliche Erſte Konſul uns menſchlich näher 
iſt als der fette Imperator im Prunkpalaſt, ſo wird auch kommenden 
Geſchlechtern der Gutsherr von Friedrichsruh und Varzin den „eiſernen“ 
Kanzler der Wilhelmſtraße verdrängen. Unſere demokratiſche Zeit erträgt 
große Männer nicht gern; ſie erträgt ſie eben, ſpürt aber ſtets nach 
den kleinlichen Malen der Menſchlichkeit und iſt entzückt, wenn ſie an 
den unbequem Großen Etwas von der gemeinen Art des zweizinkigen 
Gabelthieres entdecken kann. Daher die unerſättliche Gier nach Kammer— 
diener-Indiskretionen, daher die Verweichlichung und Verzimperlichung 
der ragenden Reckengeſtalt Bismarcks, die rührſamen Thränen, die be— 
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ftändig aus einer alten Schwäche feiner Augen herausdeftillivt werden; 
daher der raſche Mafjenerfolg der alferlichften Philifterbilder des munteren 
Zeichners Alfers, daher der Wunfch, den graufen Oger von früher num 
in den behaglich ſchmatzenden Wolf aus dem Kindermärchen umzufälfchen. 

Wo ich nur fonnte, habe ich nachgeforfcht, ob Bismard fich ala 
Privatmannveränderthabe. Kurtvon Schloezer, der fein Lob ganze Stunden 
hindurch fingen fonnte, fagte mir immer wieder: „Nein, er ift noch heute 
genau jo, wie ich ihn in Petersburg kannte, im Verkehr mit Kaifern und 
Königen ganz der felbe Dann wie in der Unterhaltung mit einem Spagir- 
gänger, deffen Namen und Stand er nicht kennt.” Dieſes Urtheil hat Ernit 
Schweninger, der ihn ganz ficher am Beften liebt, mir oft beftätigt; und 
Franz von Lenbach hat dann etwa Hinzugefügt: „Der? Der lebt ja in einer 
ganz anderen Welt, Den beirrt gar nichts und wir Alle zufammen fribbeln 
nur jo durch feine Bijionen hin.” Ich glaube, fie haben Recht; nur in 
ſchlechten Theaterftücen habe ichs ungläubig erlebt, daß mit dem Szenen- 
wechjel auch die Charaftere ſich wandelten; der Schreiber der Briefe an „die 
Arnimen“, an Bolte Gerlach und John Lothrop Motley, der Tiſchnachbar 
der jchönen Eugenie, der Zauberer der Wilhelmjtraße, der Verbannte und 
der vom Winter ungnädigen Mifvergnügens fcheinbar Befreite: fie Alle 
Iheinen mir eine Berfon, eine in ihrer Einheitlichfeit ſtarke Individualität, 
die im Erleben reifte, deren Prägung aber ftetS unverändert blieb. | 

Dan muß in Berlin, in der fäuerlich ſcharfen Atmofphäre verfpäteter 
Achtundvierziger, aufgewachſen fein, um ganz begreifen zu fönnen, was wir 
„sungen noch lange nad) dem großen Kriege ung unter Bismarck fo ungefähr 
vorjtellten. Ein Wärwolf ift dagegen ein zierliches, liebenswürdiges Ge- 
Ihöpf. Alles Unglüd, jo lehrte man uns Tag für Tag und fo ftand es ja 
auch in den Zeitungen, die altluge Neugier bejchnüffelte, fommt eigentlich 
von Bismard, dejjen ganzes Lebenswerk auf ſchnöde Gewaltthat, auf frivole 
Rechtsverletzung und Frechen Eidbruch gegründet ift, der das arme Volk aus: 
jaugt und jchindet, an neuen Steuern ein Hundert-Millionen-Projeft nach 
dem anderen entwirft, nur zu feinem Privatvergnügen und um den fürchter- 
lichen Dioloch des Militarismus zu füttern. Er felbft wurde von den freund- 
lichften Beurtheilern etwa fo gejchildert, wie er im Börjen-Epos Zolas 
abgemalt ift: „Un colosse, vetu d’un uniforme blanc, &clatant et 
superbe, riant d’un rire large, les yeux gros, le nez fort, avec 
"une mächoire puissante que barraient des moustaches de conqu6- 
rant barbare.“ Auch der an einer anderen Stelle von Zola bevorzugte 
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Bergleich mit einer treuen Dogge fehlte ſchon damals nicht, nur pflegten die 
berliner Epifer die Biffigfeit noc) weit mehr als die Treue des Thieres zu 
betonen. Keine Spur von Hug nachjpähender Piychologie; man folgerte 
nach übel apriorifcher Sitte: So ift er und fo mußte er deshalb handeln, 
aus ſolchen Bemeggründen, ftatt zu fragen: Wie iſt er, der jo gehandelt 
hat, und aus feinem Handeln und Unterlaffen ihn dann zu erklären und 
zu beurtheilen. Dahinter fam man ja allgemad), al8 man älter wurde, 
aber das Innerlichſte der Perfönlichfeit blieb Einem doch fern und fremd. 
Der Mann war zır weit, zu groß, und da in der Nähe Alles ihn nur 
bäuchlings beftaunte, war auch von den in die Intimität Zugelaſſenen nichts 
Rechtes zu erfahren. Er hatte unzählige detracteurs und manchen Beran: 
ger gefunden, aber noch feinen Taine, der den Rieſen ung kliniſch erklärte. 

Als wärs geftern gewejen, fo genau weiß ich noch, wie mir zu 
Muth war, als ich zum erften Male nach Friedrichsruh fuhr. Die 
Befangenheit war natürlich; ihr gefellte ji aber noch ein banges Zittern 
vor dem möglichen DVerluft einer Illuſion; es giebt gar fo viele be— 
rühmte Männer, die bei näherer Bekanntſchaft enttäuschen. Und nun 
— zu meinem Entfegen war ich von der Bahn direkt ins Eßzimmer 
geleitet worden — nun erhob fich im hellen Schneelicht ſchwer eine 
mächtige Geftalt und eine hohe und höfliche Stimme bot gütigen Gruß. 
Alles an dem Manne it fchön: das gewaltige Auge, die faſt mädchen- 
hafte Zartheit der Haut, die den mächtigen Schädel umfpannt, die ſchlanke 
und frische Hand, die nicht einem reis, jondern einem joignirten 
Diplomaten von fünfzig Fahren anzugehören jcheint. Er wirft in dem 
langen ſchwarzen Rod, mit dem altväterifchen Halstuch, wie ein aus 
der Goethe-Zeit Zurücigebliebener, der in heiterer Ruhe auf das wirre 
Treiben ringsum ſchaut. In der Uniform erfcheint er maſſiger, mythiſcher, 
möchte ich fagen; aber von feiner feinen Bejonderheit nimmt fie doch 
Einiges hinweg. Er ift fein Kavallerift wie andere Kavalleriften, ift, 
troß Küraß und Ehrenpallafch, im Grunde gar fein Soldat; er er- 
zählte ſelbſt einmal, daß er es niedahin gebracht habe, bei wichtigen Anläffen 
vorjchriftmäßig adjuftirt zu fein, und als der oberjte Kriegsherr im Schloſſe 
feinen Öeneral-Oberften empfing, da merkte Der viel zu jpät, daß er die Ach— 
jelftiike vergejien hatte. Das künſtleriſche, das tief poetische Element in Bis— 
marcks Natur, das Lenbachs raftlos erneuter Eifer jo meijterhaft nach- 
gefühlt hat, ift durch die Uniform vielleicht dem Blick der Betrachter 
verhülft worden. Mir trat es bei der erften Begegnung gleich plaftiich 
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entgegen und ich begriff jofort, warum diefe Erfcheinung oft fo falſch 
und jo thöricht beurtheilt worden tft. Die Synthefe fehlte, die Ein- 
iht in das Weſen des Genies, das immer naiv ift und niemals aus 
fomplizirter Berechnung heraus feine Pläne fpinnt. Man hat Bis- 
mard zu einem Fabelweſen von ungehenerlicher Intelligenz und nahezu 
zarathuftrifcher Moralinlofigfeit gemacht, zu einem Manne, der Alles 
weiß und fchlan Alles erwägt, der in der Wahl der Mittel aber nie- 
mals bedenklich ift. So fieht der Genius durch die Brille der Mittel- 
mäßigfeit aus, der temperamentlofen, furzfichtigen, ſpekulativen; fo fieht 
auch der einfeitig nach der DVerftandesichärfe Gebildete den genialen 
Menſchen: fo ſah Börne einft Goethe. Ein Stücdchen, und wärs nur 
das winzigfte, von einem Künftler muß in Jedem Iebendig fein, der 
menjchlihe Größe ermeſſen will. Wenn man Bismard in feinem 
Zreffen und Fehlen nicht al3 eine naiv aus dem Inſtinkt heraus 
Ihaffende Perjönlichfeit gelten läßt, wird man zu den abenteuerlichften 
Irrthümern gelangen. Sybel hat ihn dem Themiftofles verglichen, an 
den Thukydides die Fähigkeit rühmt, durch die Macht feiner Natur 
in kurzem Nachdenken fofort das für den Augenblid Erforderliche zu 
finden. Vielleicht fann man ihm noch beffer einem Jäger vergleichen, 
dem die Witterung das Lleberlegen und Nachdenken erſetzt. Er hat in 
feinem langen Yeben auf allerlei Hafen und Hirfche und Keiler gezielt, 
wohl auch oft auf bösartigeres Gethier; immer wartete er die Witterung 
ab, und jtieg ihm die unangenehm in die Nafe, dann gab es für ihn 
feine Schonzeit und Feine Rückſicht auf noch nicht jagdbares Wild, 
dann Tnallten die Büchſen, — und mitunter fah der Jäger erft beim 
Befchreiten der Strede, was er da eigentlich niedergefchoifen hatte. 
Nachher kamen dann die Ganzklugen und erfanden ex post einen um- 
ftändlich ſchlauen Plan, defien Einzelheiten der rüftige Waidmann felbft 
wohl oft genug in heiterem Staunen vernahm, 

Dtto Bismard kann, jo wie er wirklich ift, in der filbernen Vor- 
nehmheit feines Weſens, ohne Netouche beftehen. Narren nur oder 
Lakaien können leugnen, daß er häufig gefehlt hat wie ein ganz fterb- 
licher Menſch und daß er von altpreußiich begrenzten VBorurtheilen ein 
veichliches Väter-Erbe im Blut trägt. Das höchfte Glück der Erden: 
finder aber hat er erreicht und gewährt: die Perfönlichfeit. Er denkt, 
er ſpricht, er jchreibt wie fein Anderer. Nie habe ich von ihm ein 
banales Alltagswort gehört, ob er num von Politif oder von Küchen- 
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fragen, von landwirthſchaftlichen Sorgen oder von weltgeſchichtlichen 
Ereigniffen ſprach. Er hat viel gelernt, Mancherlei gelefen und am Meiften 
erlebt; auf feinem Gebiet ift er fremd und ein wunderbar zähes Ge: 
dächtniß giebt ihm die Möglichkeit, bei der leifeften Berührung die an- 
geichlagene Saite gleich fortipielen zu laljen. Und im Xernen, Leſen, Er: 
leben hat er doch die Urfprünglichkeit des Empfindens nicht verloren, die ihn 
über alle Fährlichfeiten Hinwegführt; als ihn im Herbſt 1894 der 
ſchwerſte Verluft traf, hat er ſich an daS letzte Bett feiner Johanna 
gejetst und ji wie ein Kind ausgefchluchzt; er war im Schlafrod, 
ohne Strümpfe, und faß und meinte ftill vor ſich hin... Wo ift der 
Heros von achtzig Jahren, der ſelbſt vor den Allernächiten fich fo fehen 
laffen dürfte? Freilich: Goethe hat Recht, wenn er feine Ottilie in 
ihr Tagebuch jchreiben läßt, der Held könne nur vom Helden aner: 
fannt werden, während der Kammerdiener nur Seinesgleichen zu ſchätzen 
wiſſe. Aber hier ift der Held, den auch die Kammerdiener bewundern, 
der große Mann, auf den auch das Gehudel der Kleinen ſich etwas 
zu Gute thut. Es ift eben ein Bezwingendes in diefem ftärfften Char- 
meur, eine gejchlojjene Einheitlichkeit, der jelbft der ftumpfe Sinn fich 
nicht entzieht, und ein findhafter Adel, den Altes Kleidet. Man braucht 
die fchwerfälligen Verſtandeskrücken nicht, braucht nicht durch die Er- 
innerung daran, daB man neben dem Schöpfer und Berftörer von 
Neichen fügt, Fünftlih) die Autojuggeftion zu jchaffen, um den Mann 
zu bewundern und herzlich zu lieben, der 1815 geboren wurde und 
aus deſſen Weſen 1895 dennoch fein einziger falfcher Ton hervorffingt. 
Er wird von den Beſten geliebt und verdient ihre Liebe, weil, in der 
ſchwachgemuthen Epoche des Mitleidens mit dem unendlich Kleinen, e3 _ 
Troſt und ftolze Freude gewährt, zu jehen, wie vor dem Walten der : 
mächtigen Individualität die Grenzen der Menjchheit fich weiten können. ' 
* * 

Der alte Herr Moritz Buſch, Bismarcks Büſchchen, hat am Morgen 
nach dem Tode des Fürſten im Berliner Lokalanzeiger das Entlaſſungs— 
geſuch veröffentlicht, das der erſte Kanzler des Deutſchen Reiches auf 
den zweimal an einem Tage ihm überbrachten Befehl des Kaiſers am 
achtzehnten März 1890 einreichte. Seit dem Kronrath vom vierund⸗ 
zwanzigſten Januar, nach deſſen Schluß dem Kaiſer hinterbracht wurde, 
der Kanzler habe die preußiſchen Miniſter „vorher feſtgelegt“, und mehr 
noch ſeit dem ſechzehnten Märzmorgen, wo, als der Kaiſer die private 
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Unterredung des Fürften mit Windthorft hart getadelt und fich die Fort: 
fegung folchen von ihm nicht Fontrolirten Verkehrs mit Abgeordneten 
entichieden verbeten hatte, daS Wort fiel: „Die Macht meines Herrn 
endet am Salon meiner Frau”, — feit diefen Vorgängen war das Ver— 
hältniß zwiſchen Kaifer und Kanzler unhaltbar geworden. Andere Differen- 
zen — über den Werth der Kabinetsordre vom achten September 1852, die 
dem Präfidenten des preußiſchen Staatsminiftertums die feiner Verant- 
wortlichkeit entjprechende Einflußſphäre ficherte, über die Nützlichkeit einer 
Ihnellen Ermwiderung des Zarenbefuches, eine zweite Neife nach Rom, 
die Behandlung der Sozialdemokratie und die Stellung zu Rußland — 
waren früher jchon aufgetaucht, Fürſt Bismard hatte den Eindrud, „daß 
feine Dienfte nicht mehr beansprucht wurden”, und nur feine Ge- 
wiffenhaftigfeit, nur das Gefühl, in der Stunde ernfter Gefahr und 
unheilvoller Verwirrung nicht, wie ein empfindlicher Zärtling, von der 
Fahne defertiren zu dürfen, hielt ihn nod im Amt. Zum Neujahrstage 
hatte ihm der Kaiſer gefchrieben, er hoffe, den „treuen und erprobten Rath” 
des Kanzlers fic) noch lange erhalten zu jehen. Diefe Stimmung fchien 
nun geſchwunden; der Kanzler fonnte über „Fränfendes, unverdientes Mif- 
trauen“ lagen, im Staatsminijterium brödelte es, auch in der Leitung 
der Reichsgeſchäfte ftieß der früher Allmächtige auf ftille, aber unüberwind- 
liche Widerftände: er mußte merken, daß die Zeit froher, ungehemmter 
Arbeit für ihn vorüber war. „Wie eine Erleichterung”, jagt Brofeffor Horft 
Kohl im Nachtrag zu feiner Gefammtausgabe der Reden Bismards, „be: 
grüßte er daher die Aufforderung zum Rücktritt, die am fiebenzehnten 
März morgens in amtlicher Form und ohne Klauſel ihm zuging. Am 
Nachmittag des ſelben Tages verjammelte er die Minifter um fich zu 
einer letzten Berathung, in der er fie von den Vorfällen der letzten Tage 
unterrichtete. Der Kaifer, dem von einem der Minifter alsbald berichtet 
ward, was im Meinifterrath gejchehen war, nahm daraus die Veran- 
laffung, am Abend des fiebenzehnten März in einem amtlichen Ercita- 
torium erneut die Einreichung des Rücktrittsgeſuches zu verlangen.” 
Bismards „Geſuch“, das die Ausführung eines Befehles war, lautet: 
Berlin, am achtzehnten März 1890. 

Bei meinem ehrfurchtvollen VBortrage vom fünfzehnten d. Mts. 
haben Eure Majeftät mir befohlen, den Ordre- Entwurf vorzulegen, 
durch welchen die Allerhöchſte Ordre vom achten September 1852, 
welche die Stellung eines Weinifterpräfidenten feinen Kollegen gegen- 
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über jeither regelte, außer Geltung gefett werden fol. Ich geftatte 
mir über die Genefis und Bedeutung diefer Ordre nachftehende aller: 
unterthänigfte Darlegung. 

Für die Stellung eines „Präfidenten des Staatsminifteriums” 
war zur Zeit des abjoluten Königthumes fein Bedürfniß vorhanden und 
e3 wurde zuerft auf dem Vereinigten Yandtage von 1847 durch die da- 
maligen liberalen Abgeordneten (Meviffen) auf das Bedürfnik Hinge- 
wiejen, verfalfungmäßige Zuftände durch Ernennung eines „Premier- 
Miniſters“ anzubahnen, deffen Aufgabe es fein würde, die Einheitlich- 
feit der Politif des verantwortlichen Gefammtminifteriums zu über- 
nehmen. Mit dem Jahre 1848 trat diefe Fonftitutionelle Gepflogen- 
heit bet ung ins Leben und wurden „Präfidenten des Staatsminifteriumg” 
ernannt in Graf Arnim, Camphaufen, Graf Brandenburg, Freiherr 
von Manteuffel, Fürft von Hohenzollern, nicht für ein Reffort, jondern 
für die Gefammtpolitif des Kabinets, alſo der Gefammtheit der Nefforts. 
Die meiften diefer Herren hatten fein eigenes Reſſort, fondern nur das 
Präfidium, jo zulegt vor meinem Eintritt der Fürft von Hohenzolfern, 
der Minifter von Auerswald, der Prinz von Hohenlohe. Aber e3 lag 
ihm ob, in dem Gtaatsminifterium und deſſen Beziehungen zum 
Monarchen diejenige Einigkeit und Stetigfeit zu erhalten, ohne welche 
eine minifterielle Verantwortlichfeit, wie fie das Weſen des Verfaſſung⸗ 
lebens bildet, nicht durchführbar iſt. Das Verhältniß des Staats— 
miniſteriums und ſeiner einzelnen Mitglieder zu der neuen Inſtitution 
des Miniſterpräſidenten bedurfte ſehr bald einer näheren, der Ver— 
faſſung entſprechenden Regelung, wie ſie im Einverſtändniß mit dem 
damaligen Staatsminiſterium durch die Ordre vom achten September 
1852 erfolgt iſt. Dieſe Ordre iſt ſeitdem entſcheidend für die Stellung 
des Miniſterpräſidenten zum Staatsminiſterium geblieben und ſie allein 
gab dem Miniſterpräſidenten die Autorität, welche es ihm ermöglicht, 
dasjenige Maß von Verantwortlichkeit für die Geſammtpolitik des Kabinets 
zu übernehmen, welches ihm im Landtag und in der öffentlichen 
Meinung zugemuthet wird. Wenn jeder einzelne Miniſter Allerhöchſte 
Anordnungen extrahiren kann, ohne vorherige Verſtändigung mit ſeinen 
Kollegen, ſo iſt eine einheitliche Politik, für welche Jemand verant— 
wortlich ſein kann, nicht möglich. Keinem Miniſter, und namentlich nicht 
dem Miniſterpräſidenten, bleibt die Möglichkeit, für die Geſammtpolitik 
des Kabinets die verfaſſungmäßige Verantwortlichkeit zu tragen. In 
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der abjoluten Monarchie war eine Beitimmung, wie fie die Ordre von 
1852 enthält, entbehrlich und würde es noch heute fein, wenn wir 
zum Abfolutismus, ohne minifterielle VBerantmwortlichkeit, 
zurückehrten. Nach den zu Necht beftehenden verfaffungmäßigen Ein- 
richtungen aber ift eine präfidiale Leitung des Minifterfollegiums auf 
der Bajis der Ordre von 1852 unentbehrlih. Hierüber find, wie in 
der geftrigen StaatSminifterialfigung fejtgeftellt wurde, meine ſämmt— 
lichen Kollegen mit mir einverftanden und aud darüber, daß auch 
jeder meiner Nachfolger im Minifterpräfidinm die VBerantwortlichkeit 
nicht würde tragen fünnen, wenn ihm die Autorität, weldye die Ordre 
von 1852 verleiht, mangelte. Bei jedem meiner Nachfolger wird dieſes 
Bedürfniß noch ſtärker hervortreten als bei mir, weil ihm nicht fofort 
die Autorität zur Seite ftehen wird, die mir ein langjähriges Prä- 
fidium und das Vertrauen der beiden hochjeligen Kaiſer bisher ver- 
liehen hat. Ich habe bisher niemals das Bedürfniß gehabt, mic) einem 
Kollegen gegenüber auf die Ordre von 1852 ausdrüdlid) zu beziehen. 
Die Eriftenz derjelben und die Gewißheit, daß ich das Vertrauen der 
beiden hochjeligen Kaifer Wilhelm und Friedrich beſaß, genügten, um 
meine Autorität im Kollegium ficher zu ftellen. Dieſe Gewißheit it 
heute aber weder für meine Kollegen noch für mich jelbjt vorhanden. 
Ich habe daher auf die Ordre vom Jahre 1852 zurüdgreifen müffen, 
um die nöthige Einheit im Dienjt Eurer Majeſtät ficher zu ftellen. 

Aus vorftehenden Gründen bin ich außer Stande, Eurer Majeftät 
Befehl auszuführen, laut dejfen ich die Aufhebung der vor Kurzem 
bon mir in Erinnerung gebrachten Ordre von 1852 jelbft herbeiführen 
und fontrafigniren, trogdem aber das Präfidium des Staatsminifteriums 
weiterführen fol. | 

Nach den Mittheilungen, weldhe mir der General von 
Hahnte und der Geheime Kabinetsrath Lucanus geftern ge- 
macht haben, fann ich nicht im Zweifel fein, daß Eure Majeftät 
wiffen und glauben, daß es für mich nicht möglich tjt, die 
Drdre aufzuheben und dod Minifter zu bleiben. Dennod) 
haben Eure Majeftät den mir am fünfzehnten ertheilten Be- 
fehl aufrecht erhalten und in Aussicht gejtellt, mein dadurd) 
nothwendig werdendes Abjhiedsgefuh zu genehmigen. Nad) 
früheren Beiprehungen, die ich mit Eurer. Majeftät über die Frage 
hatte, ob Allerhöchftdenfelben mein Berbleiben im Dienft unerwünfcht 
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fein würde, durfte ic) annehmen, daß es Allerhöchftdenfelben genehm 
fein würde, wenn ich auf meine Stellungen in Alferhöchftdero preußischen 
Dienjten verzichtete, im Neichsdienft aber bliebe. Ich habe mir bei 
näherer Prüfung diefer Frage erlaubt, auf einige bedenkliche Konfequenzen 
diefer Theilung meiner Aemter, namentlic) hinfichtlich des kräftigen Auf- 
tretens des Kanzlers im ReichStage, in Ehrfurcht aufmerkſam zu machen, und 
enthalte mich, alle Folgen, welche eine ſolche Scheidung zwifchen Preußen 
und dem Reichskanzler haben würde, hier zu wiederholen. Eure Majeftät 

geruhten darauf, zu genehmigen, daß einftweilen Alles beim Alten bliebe. 
Wie id) aber die Ehre Hatte, auseinanderzufeten, ift es für mich nicht 
möglich, die Stellung eines Minifterpräfidenten beizubehalten, nachdem 
Eure Majeftät für diefelbe die capitis diminutio wiederholt befohlen 
haben, welche in der Aufhebung der Ordre von 1852 liegt. Eure Majeſtät 
geruhten außerdem, bei meinem ehrfurchtoolfen Vortrage vom fünfzehnten 
d. Mts. mir bezüglich der Ausdehnung meiner dienftlichen Berechtigung 
Grenzen zu ziehen, welche mir nicht das Maß der Betheiligung an den 
Staatsgejchäften, der Ueberficht über Iettere und der freien Bewegung 
in meinen minifterielfen Entſchließungen und in meinem Verkehr mit 
dem Reichstage und feinen Mitgliedern laſſen, deren ich zur Uebernahme 
der verfallungmäßigen Verantwortlichkeit für meine amtliche Thätigkeit 
bedarf. Aber auch, wenn es thunlich wäre, unjere ausmärtige Politik 
unabhängig von der inneren und die äußere Neichspolitif fo unabhängig 
von der preußifchen zur betreiben, wie es der all fein würde, wenn 
der Reichskanzler der preußifchen Politif eben fo unbetheiligt gegenüber- 
fände wie der bayerifchen oder ſächſiſchen und an der Herjtellung des 
preußiichen Votums im Bundesrathe dem Reichstage gegenüber feinen 
heil hätte, jo würde ich doch nad) den jüngften Entjceheidungen Eurer 
Majeſtät über die Richtung unferer auswärtigen Politik, wie jie in dem 
Allerhöchſten Handſchreiben zufammengefaft ſind, mit dem Eure Majeſtät 
die Berichte des Konſuls in Kiew geſtern begleiteten, in der Unmöglich— 
keit ſein, die Ausführung der darin vorgeſchriebenen Anordnungen be— 
zuglich der auswärtigen Politik zu übernehmen. Ich würde damit alle 
für das Deutſche Reich wichtigen Erfolge in Frage Stellen, welche unfere 
auswärtige Politik ſeit Jahrzehnten im Sinne der beiden hochjeligen 
Vorgänger Eurer Majeftät in unferen Beziehungen zu Rußland unter un- 
günftigen Berhältniffen erlangt hat und deren über Erwarten große Be— 
deutung mir .... nach feiner Nückfehr aus Petersburg beftätigt hat. 
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Es ift mir bet meiner Anhänglichkett an den Dienft des Königlichen 
Haufes und an Eure Majeftät und bei der langjährigen Einlebung in 
Verhältniſſe, welche ich bisher für daueryd gehalten hatte, fehr ſchmerzlich, 
aus der gewohnten Beziehung zu Allerhöchitdenfelben und zu der Ge- 
jammtpolitif des Neiches und Preußens auszufcheiden; aber nach ge— 
wiſſenhafter Erwägung der Allerhöchften Intentionen, zu deren Ausführung 
ich bereit fein müßte, wenn ic) im Dienft bliebe, kann ich nicht anders, 
al3 Eure Majeftät allerunterthänigjt bitten, mich aus dem Amte des 
Reichsfanzlers, des Minifterpräftdenten und des preußischen Minifters 
der Ausmärtigen Angelegenheiten in Gnade und mit der gefeglichen Benfion 
entlafjen zu wollen. Nach meinen Eindrüden in den letzten 
Wochen und nad den Eröffnungen, die ich geftern den Mit- 
theilungen aus Eurer Majeftät Eivil- und Militärfabinet 
entnommen habe, darf ich in Ehrfurht annehmen, daß ich 
mit diefem meinem Entlaffungsgefud den Wünfchen Eurer 
Majeftät entgegenfomme und alfo auf eine huldreiche Be- 
willigung mit Sicherheit rechnen darf. Ich würde die Bitte 
um Entlaffung aus meinen Aemtern fhon vor Jahr und 
Tag Eurer Majeftät unterbreitet Haben, wenn ich nicht den 
Eindrud gehabt hätte, daß es Eurer Majeftät erwünscht 
wäre, die Erfahrungen und die Fähigkeiten eines treuen 
Dieners Ihrer Borfahren zu benugen. Nachdem ich ficher 
bin, daß Eure Majeftät derjelben nicht bedürfen, darf ich 
aus dem politiihen Xeben zurüdtreten, ohne zu befürdten, 
dap mein Entjhluß von der öffentlichen Meinung als un- 
zeitig verurtheilt wird. gez. von Bismard. 

Der Fürſt mußte erftaunt fein, als er fechsunddreifig Stunden 
jpäter das folgende Handjchreiben des Kaiſers erhielt: 

Mein Lieber Fürſt! 

Mit tiefer Bewegung Habe Ich aus Ihrem Geſuche vom acht- 
zehnten d. Mits. erfehen, daß Sie entfchloffen find, von den Aemtern 
zurüdzutreten, welche Sie ſeit langen Jahren mit unvergleichlichem Er- 
folge geführt haben. Ich hatte gehofft, dem Gedanken, Mic von Ihnen 
zu trennen, bei unjeren Lebzeiten nicht näher treten zu müffen; wenn 
Ich gleichwohl im vollen Bewußtjein der folgenfchweren Tragweite Ihres 
Nücktrittes jet genöthigt bin, Mich mit diefem Gedanken vertraut zu 
machen, fo thue Ich Dies zwar betrübten Herzens, aber in der feften 
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Zuverſicht, daß die Gewährung Ihres Geſuches dazu beitragen werde, 
Ihr für das Vaterland unerſetzliches Leben und Ihre Kräfte ſo lange 
wie möglich zu fchonen und zu erhalten. Die von Ihnen für Ihren 
Entſchluß angeführten Gründe überzeugen Mich, daß meitere 
Verſuche, Sie zur Zurüdnahme Ihres Antrages zu beftimmen, 
feine Ausfiht auf Erfolg haben. Ich entfpreche daher Ihrem 
Wunſche, indem Ich Ihnen hierneben den erbetenen Abjchied aus Ihren 
Aemtern als Reichsfanzler, Präfident Meines Staatsminifteriums und 
Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten in Gnaden und in der Zu— 
verjicht ertheile, daß Ihr Rath und Ihre Thatkraft, Ihre Treue und Hin- 
gebung auch in Zukunft Mir und dem Baterlande nicht fehlen werde. Ich 
habe es als eine der gnädigiten Fügungen in Meinem Leben betrachtet, daß 
Ich Sie bei Deinem Regirungentritt als Meinen erften Berather zur Seite 
hatte. Was Sie für Preußen und Deutfchland gewirkt und erreicht haben, 
was Sie Meinem Haufe, Meinen Vorfahren und Mir gemwefen find, 
wird Mir und dem deutjchen Volke in dankbarer, unvergänglicher Er- 
innerung bleiben. Aber auch im Auslande wird Ihrer weijen und that- 
fräftigen riedenspolitif, die Ich auch künftig aus voller Ueber- 
zeugung zur Richtſchnur Meines Handelns zu maden ent- 
ſchloſſen bin, aflezeit mit ruhmpoller Anerkennung gedacht werden. 
Ihre Verdienjte vollwerthig zu belohnen, jteht nicht in Meiner Macht. 
Ich mug Mir daran genügen lafien, Sie Meines uud des Vaterlandes 
unauslöſchlichen Dankes zu verfichern. Als ein Zeichen diefes Dankes 
verleihe Ich Ihnen die Würde eines Herzogs von Lauenburg. Auch 
werde Ich Ihnen mein lebensgroßes Bildniß zugehen laſſen. Gott fegne 
Sie, Mein lieber Fürft, und ſchenke Ihnen noch viele Jahre eines un— 
getrübten und durch das Bewußtjein treu erfüllter Pflicht verflärten 
Alters. In diejen Gefinnungen bleibe Ich Ihr Ihnen auch in Zukunft 
treu verbundener, dankbarer Kaiſer und König 
Berlin, den zwanzigiten a 1890. 
Wilhelm, I. R. 

Zwei Tage fpäter RE der Kaifer an den Großherzog 
von Weimar: „Mir ift fo weh ums Herz, als hätte Ich Meinen Groß- 
vater noch einmal verloren! Es ift Mir aber von Gott einmal beftimmt; 
alfo habe Ich es zu fragen, wenn Ich auch darüber zu Grunde gehen 
jollte. Das Amt des wachthabenden Offiziers auf dem Staatsjchiff ift 
Mir zugefallen. Der Kurs bleibt der alte; und nun ‚Volldampf voraus!“ 
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Die Antwort auf das Entlaffungsgefuc mußte den Empfänger über- 
raschen, weil fie, eben fo wie die nach Weimar gerichtete Depeiche, zu 
verrathen ſchien, daß es den Kaiſer einen unendlich ſchweren ſeeliſchen 
Kampf gefoftet habe, ehe er den Muth fand, dem ihn unfagbar Ichmerzenden 
Entſchluß feines Kanzlers zuzuftimmen, und weil fie von der Ausſicht— 
lofigfeit „weiterer Verfuche” fprach, den Fürften zur Zurüdnahme feines 
Antrages zu bewegen, Irgend ein Verſuch war nad) diefer Richtung 
niemals gemacht worden, aucd) nicht der Leifefte, indirekteſte; es Hatte 
fogar zweier Faiferlichen Ercitatorien bedurft, um Bismard zu dem über 
die nächte Zufunft der deutichen Geſchicke entfcheidenden Schritt zu drängen, 
und die ausden Worten „weitere Berfuche” hörbare Andeutung des Bedau- 
erns ift bis auf dieſen Tag unverftändlich geblieben. Schon deshalbift esgut, 
daß der Wortlaut des Schreibens vom achtzehnten März jetst allgemein be— 
fannt geworden ift. Vielleicht wird das Volk, das von diefen Dingen bisher 
nichts Authentifches wußte, nun bald unzweideutig darüber aufgeklärt, 
ob damals etwa in hohen Regionen Zettelungen beftanden, die zwiſchen 
dem jungen Herrn und dem alten Diener Zwietracht zu ftiften verjuchten, 
und ob dem Kaifer, dem Bismard als ein förperlich und geiftig verfallen- 
der Morphiniftgeschildert wurde, am Ende auch über die Abſichten desKanzlers 
und über berihm vergeblich gethane Schritte falſche Nachrichten zugingen. Der 
Fürst hat die Veröffentlichung feines Entlaſſungsgeſuches — er nannte es 
„eins in Anführungftrichen” — oft dringend gewünscht, er hat bedauert, daß 
es ihm, mitRüdficht auf die darin berührten Staatsintereffen, nicht möglich 
fei, das Schreiben bei Lebzeiten felbft zu publiziren, aber beftimmt gehofft, 
es werde nad) feinem Tode ans Tageslicht fommen. Herrn Buſch ift vor— 
geworfen worden, er habe mit unanftändiger Haft gehandelt; es wäre, jagten 
die Tadler, paffender gewefen, wenigſtens zu warten, bi8 der Leib des 
Großen dielegte Ruhftattgefunden hat. Solche Sentimentalitäten hätte Bis— 
marc höchftens mitleidig belächelt. Wenn die Kenntniß des Schreibens für 
die Beurtheilung eines noch dunklen Abfchnittes unferer Gefchichte wichtig 
ift, dann durfte fie nicht zimperlich verzögert werden. Der alte Herr Buſch 
konnte mit gutem Recht glauben, im Geift feines früheren Gebieters zu han- 
deln, da er nicht erft wartete, bis von irgend einer „maßgebenden Stelle "der 
Wunſch erging, das Entlaffungsgejud ruhen zu lafjen. Kein ernfthafter, 
um die Entwidelung der heimischen Verhältniffe beforgter Menſch wird jetzt 
geneigt fein, ohne Noth, ohne äußerften Zwang traurige Erfcheinungen grell 
zu beleuchten und zur alten nene Ditterkeit zu häufen. Aber ein mündiges 
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Volk darf auchdie Trauertage nicht in der Kinderftube vergreinen. Manchen 
Sanftmüthigen mag es erfreulich dünfen, daß die Leute, die PBismard das 
Leben am Meiften vergälft Haben, den Toten num wie einen Halbgott feiern 
und im Erfinnen neuer Ehren für ihm unerjchöpflic) jcheinen; wer an die 
Möglichkeit glaubt, Haffende Gegenfäge mit Pfläfterchen zu überfleben, wird 
“von diefen Bemühungen entzüct fein. Beffer aber und würdiger als durd) 
pomphafte Veranftaltungen, die ſchon der Xebende ſehr gering jchätste, ehrt 
man unferen Fürften durch den Muth der Wahrhaftigkeit, ehrt ihm Jeder, 
der nach beſtem Wiſſen und Gemiffen auszufprechen verjucht, „was MM“; 
Ein Volk, das ſolchen Helden erft gef hminkt und offiziell hergerichtet jehen 
möchte, che es ihm im Pantheon einen Plat anweift, wäre de3 Helden 
wahrlich nicht werth ..... Bismard wollte feine politiiche Lebensarbeit als 
mit dem Tode des alten Katfers abgefchloffen betrachtet jehen und für 
die bald darauf folgende Entwidelung nicht verantwortlich gemacht werden; 
deshalb wünfchte er, auf feinem Leichenftein folle die jchlichte, faſt allzu 
demüthige Inſchrift ftehen: „Fürft Bismard, ein treuer deutfcher Diener 
Kaifer Wilhelms des Erſten.“ An diefe Dienftzeit dachte wohl Herr Buſch, 
ol3 er feiner nützlichen Enthüllung das Motto aus dem Bud Jeſus 
Sirach gab: „ES ftehet in Gottes Händen, daß es einem Negenten ge- 
rathe; Derjelbige giebt ihm einen löblichen Kanzler. Einem weiſen Knecht 
muß der Herr dienen; und ein vernünftiger Herr murret nichtdarum.” Das 
deutſche Volk hat jetst die Gründe fennen gelernt, die den löblichen Kanz— 
Ver aus dem Dienft des dritten Kaifers trieben und ihn zwangen, acht 
Jahre thatenlos zu verjeufzen; fie harrt der Ergänzung, die nur der 
gefrönte VBertrauensmann der Nation ihr gewähren oder verjagen kann. 


* 


* 

Goethe läßt die in die irdifche Hülle des Neftorsjohnes Anti- 
008 gefleidete Pallas Athene alfo zu Achilles ſprechen, der ein furzeg, 
rühmliches Yeben einer langen, ermattenden Yaufbahn vorzog: 

Stirbt mein Vater dereinjt, der graue, reiſige Neſtor, 

Mer beflagt ihn aladann? Und felbjt von dem Auge des Sohnes 

Wälzet die Thräne ſich kaum, die gelinde. Völlig vollendet 

Liegt der ruhende reis, der Sterbliden Herrlides Mufter. 

Aber der Jüngling, fallend, erregt unendlihe Sehnſucht 

Allen Künftigen auf und Jedem ftirbt er aufs Neue, 

Der die rühmliche That mit rühmlidden Thaten gekrönt wünſcht. 

Völlig vollendet, wie Neftor, it Bismard geftorben. Dennoch 
erregt er, fallend, unendliche Sehnſucht und dem Dreinndachtzigjährigen 
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folgt in die Familiengruft der Seufzer, der Goethes Göttin beim Tode des 
Adilles von der Lippe glitt: „Ach, daß ſchon fo frühe das fchöne Bildniß 
der Erde fehlen foll, die weit und breit am Gemeinen ſich freuet!" Iſt es 
nicht wunderbar, nicht ein nie vorher noch geſehenes Schaufpiel, daR 
um einen an der Grenze des Dafeins angelangten, falt ein Jahrzehnt nun 
ſchon machtlofen Greis in der Germanenwelt getrauert wird, als wäre ein 
heldifch ins Leben blickender Jüngling geftorben, deffen lockiges Haupt die 
Hoffnung mit der Strahlenkrone des Netters ſchmücken zu dürfen wähnte? 
Das jeltfame Räthfel wird nicht gelöft, wenn man den Staunenden fagt, 
die Trauer gelte nicht dem Manne, fondern der Zeit, als deren letter, 
größter Repräjentant er ins Grab gefunfen fei; die Hervenzeit der 
deutjchen Gejchichte ift feit dem März 1838 dahin, feit dem März 1890 
eingeurnt, das Gewimmel der Vielzuvielen fühlt ſich an den immer gedeckten 
Prunktafeln der neuen Aera einſtweilen ſehr wohl, und wer an vergangene 
Herrlichkeit zu erinnern wagte, Der wurde, während man lärmend weit 
und breit am Gemeinen ſich freute, als ein Feſtſpielverderber barſch in den 
Winkel gewiefen. Nein: die Totenklage des Lebenden Geſchlechtes, das 
zu neuen Ufern ein neuer Kahn lot, gilt nicht der entſchwundenen Zeit, 
gilt auch nicht dem Politiker, dem Reichsgründer, deſſen Tagewerk nad) der 
Anficht der Mehrheit gethan war und der in Lebensfragen der fozialen Rechts— 
ordnung das moderne Empfinden oft zu entfchiedenem, mitunter fogar zu 
empörtem Widerfpruch zwang. Den Berluft eines unerfegbaren Menfchen 
bejammert die Menſchheit, Eines, den felbft der erbittertfte Feind im harten 
Kampf der Meinungen nicht miffen mochte, und unendliche Sehnfucht wird 
durch die Gewißheit gewedt, daß dem Leidenschaftlichen Menſchenbedürfniß, 
verehrend zu lieben, für lange, vielleicht für immer, der große Gegen- 
ftand fehlen wird. Keine ärgere Thorheit läßt ſich denken als die der 
guten Leute, die den Fürften Bismard anderen Staatsmännern vergleichen, 
ihn etwa gar, wie es eben erſt der wadere Herr Erispi that, zu ehren glauben, 
wenn fie ihn neben Gladſtone ftellen. Die Frage ift müfjig, ob es ftärfere, 
in der Einheit ihrer Weltanfhanung beifer zum Anfpruch der Zeit ge- 
ftimmte, mit helferer Einficht in nahende Nothwendigfeiten begabte Po- 
litifer gab, geben wird, geben fann: was den von langer Wanderung 
Raftenden aus der Reihe der politifchen Meeifter hebt, ift, daß er mehr war 
als ein Politifer. Auch Gladſtone wollte mehr fein; er ſchwitzte, als Poly- 
hiftor und Dilettant in allen ſchwierig fcheinenden Wiffenschaften, über Bü— 
chern und Papier und kam über eine fünmerliche Kärrnerarbeit doch nicht 
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hinaus. Bismarck war kein Buchmenſch; er hatte nach heutigem Begriff 
nicht beſonders viel, das Wenige aber gutgeleſen und das einmal Aufgenom— 
mene nicht mit dem Ballaſt des Bildungphiliſteriums überbürdet; wohl das 
Meiſte von Dem, was Naturkenntniß und Oekonomie in den letzten Jahr— 
zehnten geleiftet haben, war dem Alternden fremd geblieben und er ſprach 
über die Eroberungen der Wiffenfchaft on je her gern mitder Geringſchätzung 
des Naturburfchen, der von grauer Theorie nichts hält und über den Werth 
der gepriefenen Syfteme die Nafe rümpft. Er gehörte mit Haut umd 
Haar von Yugend auf zum horazifchen genus irritabile vatum: er 
hatte die leidenfchaftliche Subjeftivität, die empfindfamen Nerven, die mufi- 
Ihe Grundſtimmung und das heiße Temperament de3 genial geborenen 
Künftlers. Deshalb jah er ſtets Menfchen, wo Andere nur Sachen, nur 
theoretiiche Fragen ſahen; deshalb fonnte er fich von einem Vorurtheil, einer 
Sympathie oder Antipathie, die eine Perfönlichkeit ihm erregt hatte, nur 
ſchwer wieder befreien; und deshalb lebte in feinem Sinn plaftifc nur, was 
fein Auge erblict hatte, und von der Yage des Induſtriearbeiters, der, big er 
ftirbt, in einer Rieſenmaſchine ein inewigen, monotonem Gleichmaß bewegtes 
Rädchen ift, entitand ihm kaum eine flare Vorftellung. Iſt es Zufall, daß 
den Politifer der Pfad fo oft an ein Ziel führte, das er gar nicht gefucht hatte, 
— bis er eines Tages tronijch fagte, man fommeam Weiteften, wenn man 
nicht wie, wohin man gehe? Des alten Preußenftaates Art gegen alldeut- 
Ihe Huchtlojigfeit und Nationalitätenfchwindel zu bewahren, war der eigen- 
jinnige Boruſſe ausgezogen: er fand eine Kaiferfrone und bereitete rüftig 
noch die Zeit, da Preußen in Deutfchland aufgehen muß. Für junferliche 
Ideale wollte der feudale Genoffe der Stahl und Gerlach, der Haller bürger- 
licher Anmaßung, kämpfen: er wurde der Exponent der großbourgeoifen 
Entwidelung und führte das früher befchdete Bürgerthum auf den Gipfel 
induftrieller und händlerifcher Macht. Nur die Leidenfchaft, deren Wirbel- 
wind die Schweite kürzt, kann folche Irrſal erflären. Und es ift feine Ueber— 
treibung, zu jagen, daß Bismard im Leidenjchaften lebte und ftarb ; fie 
glühten, wie Lava aus dünner Schneefchicht, noch) aus den Gebieterzügen des 
Greifenhauptes hervor. Hier wurzelte feine Kraft, wurzelten auch feine 
wundervollen Tragoedienfehler, — wenn durchaus denn moralifirend von 
Fehlern de8 Genius geiprocdhen werden muß. Man liebt im neuen Deutſch⸗ 
land das ſtürmiſche Temperament nicht; man hat es ſelbſt Bismarck nur 
gnädig verziehen. Aber die Leidenſchaftlichen bleiben bis zum letzten Want jung 
und wecken im Scheiden noch, wie der ſchöne Pelide, unendliche Sehnſucht. 
> u: 


Die Zukunft. 


Letzter Gruß. 
FR chwarz 30g es heran in Todesgeftalt 
WE nd es raufchte und braufte int dunflen Wald — 


Da that Er den letzten Athemzug 
Und neigte das Haupt — es war genug. 


Beim trüben, fladernden Kerzenlicht 
Da liegt nun das ftarre Angeficht. 


Saft uns eine Furze Weile hinein, 
Einen Augenblid, bitt! ich, laßt uns allein. 


Ind was Du im Keben nimmer erlaubt: 
Caß uns niederfnien, laß uns fränzen das Haupt. 


Saß uns Füffen die wächferne, Falte Hand, 
Die fo fräftig für uns den Schwertgriff umſpannt, 


Caß uns küſſen die Stirn, die für uns gedadht, 
Die für uns geforgt und für uns gewacdt, 


Saß uns Ffüffen die Lippen tot und bleich, 
Die an blühendem Wort, an Gedanken fo reich, 


Caß uns füffen das Herz, das fo feſt und treu 
Und fo grad und fo ftolz und fo jung und fo frei, 


Wohl bift Du der Kanzler ewiglich; 
Doch uns warft Du mehr: wir lichten Dich. 
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Wohl brauft der Rubm, wohl gleißt die Ehr', 
Doch die Kiebe ift beffer — und Dir galt fte mehr. 


Sie war nicht erlofchen, fte ift nicht verloht, 
Sie trug die Derbannung, fie trägt den Tod. 


Und als Did die Welt vereinfamt jah, 
Wir waren in Wort und Gedanken Dir nah. 


So laß uns aud nun die Erften fein, 
Hu Fnien und zu trauern am Totenfchrein . 


Kun kommt und laßt uns vorübergehn — 
O Fönnteft Du uns noch einmal fehn! 


Su Taufend und Taufend, in endlofer Reih' 
Don nah und fern — vorbei, vorbei... 


And den legten Gruß mit Mund und Hand 
Und den thränenden Blick Dir "zugewandt: 


Seb wohl, leb wohl, der Du unfer bift, 
Den ein deutjchyes Herz nie und nimmer vergißt . . 


Kun mag die Welt ihren Toten haben 
Und ihn mit Pomp und Pofaunen begraben. 


Bambnra. Theodor Suſe. 
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Ein neuer Stand. 


SD)“ Kaijer hat die Profefforen Slaby, Launhardt und Intze an den Ted: 
2niſchen Hochſchulen zu Charlottenburg, Hannover und Aachen in das 
Herrenhaus berufen. Das ift eine Ehrung, die, wie ausdrüdlich betont wurde, 
die hohe Stellung bezeichnen ſoll, die die Technik am Ende des Sahrhunderts 
ih in der Welt errungen Hat. Die Ingenieure find dadurch falonfähig, ihre 
offiziellen Bertreter hoffähig geworden. 

Der Beruf des Ingenieurs galt bisher in Deutfchland nicht als „vornehm“. 
Man ſah in ihm mehr den Arbeiter, der an ein eng umgrenztes, dem gebildeten 
Publikum in feinen Einzelheiten durchaus unzugängliches Fach gebunden war 
und dem die feinere Bildung, wie fie auf den Univerfitäten gelehrt wird, fehlt. 
Und diefe Beurtheilung traf nicht nur den Menfchen, den Vertreter des Faces, 
jondern auch alle Dinge, die mit ihm und feinem Beruf in Verbindung ftanden, 
jelbjt jeine Titerarifchen Leiftungen. Das läßt ein Blid in unfere vornehmiten 
Beitjehriften erkennen. Mag auch eine nod) jo hervorragende technische Neuerung 
dort gefchildert werden, durch die der Wohlftand des Volfes vermehrt und ihr 
Leben veredelt werden ann: der Bericht darüber fteht hinter dem gleichgiltigjten 
politii hen Artikel. Es ift faum nöthig, zu erwähnen, wie ganz anders die 
Stellung der Vertreter der praktiſchen Künfte in den anderen Großftaaten ſich 
geſtaltet hat, wo man in ihnen die weſentlichſten Kulturträger und die wirklichen 
Vermehrer des Volksvermögens ſieht. Eigentlich iſt die ungünſtige Stellung 
des Ingenieurs in Deutſchland nicht einmal ganz verſtändlich; denn ſeine Vor— 
bildung iſt meiſt die ſelbe wie die ſeiner akademiſchen Genoſſen. Auch er hat, 
genafı wie der zukünftige Juriſt, Theologe, Arzt und Lehrer, an der konſervativſten 
der Wiſſenſchaften, die das Gymmafium bietet, zuerft feinen Geift geihult. Aber 
in dem Augenblid, wo er die Matrifel auf der Techniſchen Hochſchule empfangen 
hat, ſinkt aud fein gejellfchaftlicher Werth feinen früheren Mitſchülern gegen- 
über, die in die Hallen der Alına Mater aufgenommen wurden. 

Es wäre interefjant, einmal die Wiffensmenge, die der Hochſchulingenieur, 
um den Forderungen des Stautes zu genügen, in fich aufnehmen muß, mit der 
Summe der Stenntniffe zu vergleichen, die der Jünger der Jurisprudenz zu bes 
wältigen hat. Natürlich bin ich nicht fo Findlich, die Wiffenfchaften gegen einander 
abſchätzen zu wollen; ich fprecdhe Hier nur von den Anforderungen, die der Staat 
an feine Standidaten jtellt. Dem Juriſten gelingt e3 meift während eines Jahres, 
mit der Hilfe eines gejchidten Einpaufers jein Ziel zu erreichen; beim Techniker 
ijt eine abgefürzte Methode ganz ausgefchloffen und nur ein anftrengendes, ununter— 
brodyenes Studium während der acht oder mehr Semefter befähigt ihn zum Examen. 
Aber die Hochſchule beftrahlt ihre Jünger noch immer mit einem gewifjen Glanz; er 
ſchwindet, jobald der junge Ingenieur in das Leben ſelbſt eintritt. Seine gefellfchaft- 
liche Stellung ift nun eine höchſt bejcheidene, befonders, wenn man fie mit dem glänzen» 
den Keliefvergleicht, das den Negirungaffeffor oder gar den jungen Staatsanwalt um— 
giebt. Je weiter unfer Ingenieur auf der bürgerlichen Stufenleiter auffteigt, um fo 
mehr häufen ſich die VBorurtheile gegen feinen Stand und er erfährt bei jeder 
Gelegenheit und an allen Orten, daß er einer minderwerthigen Klaffe angehört. 
Gelingt es ihm gar, durch Geift und Fleiß fo weit emporzuflimmen, daß er es 
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wagen darf, an das Thor zu Elopfen, das zur erften Stellung in irgend einem 
Amt führt, dann muß er erfahren, daß für ihn fich diefes Thor niemals öffnet. 
Faſt alljährlich wird denn auch in den Zeitungen darüber geflagt, daß die leiten» 
den Stellungen in technifchen Staatsbetrieben durch Zuriften und nicht durd) Fach— 
leute bejeßt werden; und wiederholt ift in den Barlamenten in heißen Debatten 
diefer Uebelſtand bejprochen worden. Gewöhnlich wird dann erwidert, daß eine 
erite Stellung ftet3 ein Berwaltungamt jei, für das der Surift eben am Beiten 
pafje. Auf unjeren Techniſchen Hochſchulen empfängt jetzt aber aud) der Ingenieur 
die Rechtsfenntniffe, die zur Verwaltung und Leitung irgend einer technifchen 
Behörde nothwendig find. Die Frage ift aber viel beffer zu beurtheilen, wenn 
man die Berwaltungweije im den großen technifhen Privatbetrieben ins Auge 
faßt. Man denke an die Gejhäftshäufer der Siemens, der Krupp, der Borfig, 
der Rathenau und Anderer, an die Eifenbahnkönige in den Vereinigten Staaten 
und an die großen Privatunternehmungen in anderen Rulturländern. Ihre Ge— 
Ihäftsleitung wurde faſt in allen Fällen durch den Erfolg gekrönt, ja, die jtaatlichen 
Verwaltungen erjcheinen dagegen oft jchwerfällig und minder gefchidt. Dieje 
Beobachtung wird theilmeife allerdings durch das minderwerthige Material der 
Militäranwärter erklärt, das diefe Bermaltungen, der Noth gehorchend, verbrauchen 
müſſen. Jedenfalls ift nicht zu überjehen, daß die Leiter in den Privatbetrieben 
fat immer Techniker, zuweilen Kaufleute, niemal3 aber Juriſten find und daß 
diefe Betriebe dennoch vortrefflich gedeihen. Sollte, was im bürgerlichen Leben 
möglich ijt, nicht aud in den ftaatlichen Verwaltungen zu erreichen fein? 

Man wird antworten, daB die Frage nicht fo geftellt werden darf, daß 
es ji hier nicht um das Können, fondern um das äußere Anſehen, um die 
foziale Stellung handelt. Man meint, ein höherer Kurift vertrete das Amt nad 
außen befjer als der ingenieur. Hier find wir beim richtigen Wort angelangt : 
der Juriſt repräfentirt befjer, — wenigftens nad) der Anficht der maßgebenden Ge— 
ſellſchaft. Noch amdere Umftände kommen hinzu. Bisher war man im Sreife 
der Techniker ſehr gleichgiltig gegen Titel. Der afademijch gebildete Ingenieur 
und der einfache Heichner führten in der Geſellſchaft die ſelbe Flagge; während 
ſonſt unter den Akademikern der Menſch erft beim Doktor beginnt, ftand der In⸗ 
genieur nackt und kahl und titellos innerhalb der Geſellſchaft. 

Unſer Jahrhundert iſt mit Recht das techniſche genannt worden; auch die 
Sitten und die geſellſchaftlichen Regeln, die beſonders konſervativ zu ſein pflegen, 
beugen ſich nun der neuen Wiſſenſchaft. DerReſpekt vor demKönnen unſerer Ingenieure 
wächſt von Tag zu Tag. Rein äußerlich zeigt ſich Das auch im Gefüge unſerer 
Staatsordnung, die jetzt dem ſtaatlich geprüften Hochſchüler die ſelben Titel verleiht 
wie dem jungen Juriſten. Der Beruf des Ingenieurs iſt „vornehm“ geworden; 
er hat ſich aus eigener Kraft ſeine Stellung erkämpft. Durch den neueſten Erlaß 
des Kaiſers iſt nun auch von höchſter Stelle aus ſein Werth für den Staat 
beſtätigt worden. Mögen dieſer äußeren Ehrung, die ich durchaus nicht unter— 
ſchätze, bald auch praktiſche und greifbare Vergünſtigungen folgen! Unſere Tech— 
niker ſehnen ſich nach einer einheitlichen, ſelbſtändigen Verwaltung ihrer Ange— 
legenheiten, nach einem Miniſterium für Technik, und wir wollen hoffen, daß 
dieſer berechtigte Wunſch nicht allzu lange auf Erfüllung zu warten hat. 


Franz Bendt. 


* 
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Der Profurator von Judaea. 


—8 Aelius Lamia, der aus vornehmem italieniſchen Geſchlecht ſtammte, hatte 
6 noch nicht das Knabengewand abgelegt, als er ſchon die Schule von Athen 
bezog, um Philofophie zu ftudiren. Später nahm er feinen Aufenthalt in Rom. 
Dort führte er in feinem Haufe unter jungen Lüftlingen ein üppiges Leben. Als 
man ihn eines fträflihen Verhältniffes mit Lepida, der Frau des Konfuls Sul- 
picius Duirinus, bejchuldigte und fich diefe Anfchuldigung al3 wahr erwies, ſchickte 
ihn der Kaifer Tiberius ins Eril. Er war damals dreiundzwanzig Jahre alt. 
Während feiner achtzehn Fahre dauernden Verbannung durchwanderte er Syrien, 
Paläftina, Kappadozien, Armenien; er verweilte lange in Antiochia, Caeſarea 
und Jeruſalem. ALS, nad) dem Tode des Tiberius, Caligula auf den Thron ge— 
langte, erhielt Yamia die Erlaubniß, nah Rom heimzufehren. Er gelangte fogar 
wieder in den Beſitz eines Theiles feiner Güter. Sein Schidjal hatte ihn inzwiſchen 
flüger und bedächtiger gemadit. 

Er vermied jeden Umgang mit Frauen, die einen freien Lebenswandel 
führten; er ftrebte nicht nad) öffentlichen Aemtern, hielt ſich abfeit3 von der Straße 
der Ehren und lebte verborgen in feinem Haufe. Er brachte zu Papier, was er 
Mertwürdiges auf feinen langen Reifen erlebt Hatte; jo machte ex, wie er fagte, 
die vergangenen Leiden zur Unterhaltung feiner gegenwärtigen Stunden. Mitten 
in dieſen friedlichen Arbeiten und im fleißigen Studium der Bücher Epikurs 
bemerkte er mit einiger Ueberrafhung und leifem Kummer, daß ihm das Alter 
nahe. In feinem zweinndfechzigiten Jahre, gequält von einem ziemlich unange— 
nehmen Schnupfen, ging er nad) Bajae, um dort die Bäder zu gebrauchen. Diefe 
Küſte war damal3 von reihen und vergnügungjüchtigen Römern fehr ftarf be- 
ſucht. Seit einer Woche nun lebte Zamia allein und ohne Freunde in der lärmen⸗ 
den und glänzenden Dienge, als ihn eines Tages nah dem Mittagsmahl in 
guter Laune der Gedanke Fam, die Hügel zu befteigen, die, gleich Bacchantinnen 
mit Weinlaub befränzt, hinab in die Fluthen blidten. Als er auf dem Gipfel ans 
gelangt war, jeßte er fid am Rande des Weges unter einer QTerebinthe nieder 
und ließ feinen Blid über die ſchöne Landfchaft ſchweifen. Zu feiner Linken ftreckten 
fih blaß und nadt die phlegräifhen Felder bis zu den Ruinen von Kumae. 
Bu feiner Rechten bohrte das milenifhe Cap jeine fcharfen Sporen in das 
tyrrheniſche Meer. Zu feinen Füßen gegen Dften breitete das reiche Bajae, dem 
graziöfen Zuge des Ufers folgend, jeine Gärten aus, feine von Statuen bevöl— 
ferten Billen, prächtige Thore und Marmorterafien. So lag er träumend am 
blauen Meer, in dejjen Fluth die Delphine jpielten. Bor ihm, auf der anderen 
Seite des Golfes, auf der fampanijchen Seite, vergoldet von der untergehenden 
Sonne, glänzten die vom Lorber umbufchten Tempel des Pofilipp und ganz in 
der Tiefe des Horizontes winkte der Veſuv. 

Zamia zog aus einer alte jeiner Toga eine Rolle, die die „Abhandlung über 
die Natur“ enthielt, ftredite fih auf der Erde aus und begann zu leſen. Aber die 
Rufe eines Sklaven jchredten ihn auf; er jollte einer Sänfte Plab machen, die 
eben den jchmalen Bergweg einporgetragen wurde. Als ſich die offene Sänfte 
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näherte, jah Lamia ausgeftredt auf den Polftern einen Greis von großer Kor— 
pulenz, die Stirn in der Hand, ftolz und finfter um ſich blidend. Seine Adler— 
naje ſenkte fich auf die Lippen nieder, die ein vorjpringendes Kinn und mächtige 
Kinnbacken zujammenpreßten. Gleich glaubte Lamia dieſes Gefiht zu erkennen; 
einen Augenblid ſchwankte er, dann fprang er auf und wandte ſich mit einer 
Bewegung der Ueberrafhung und der Freude zur Sänfte. „Pontius Pilatus!“ 
ichrie er. „Den Göttern fei Dank, daß e3 mir vergönnt ift, Dich wiederzujehen.“ 

Der Greis befahl mit einem Winf den Sklaven, zu halten, und bes 
traditete aufmerfjam den Mann, der ihn grüßte. 

„Bontius, mein theurer Wirth”, hub Diefer wieder an, „haben zwanzig 
Sabre mein Haar fo fehr gebleicht, mir jo tiefe Furchen ins Geficht gezogen, 
da Du Deinen alten Freund Aelius Lamia nit erfennft?“ 

Bei diefem Namen ftieg Pontius Pilatus aus der Sänfte, und zwar fo 
raſch, wie es ihm die Müdigkeit feines Alters und die Schwerfälligfeit feiner 
Glieder geftattete. Dann umarmte er zweimal den Aelius Lamia. 

„Gewiß iſt es mir jüß, Dich wiederzufehen“, ſagte er. „Ad, Du er: 
innerft mid an alte Tage, als ich noch Prokurator von Judaea war, nod in der 
Provinz Syrien lebte. Dreißig Jahre ift es Her, jeit ih Dich zum eriten Male fah. 
Es war zu Caefarea, wohin Du die Langweile Deiner Verbannung jchleppteft. 
Sch war glüdlih, Dir diefe Dede ein Wenig mildern zu können. Und aus 
Freundſchaft folgteft Du mir dann im jenes traurige Jeruſalem, wo die Juden 
mich mit Aerger und Efel getränft haben. Zehn Jahre bliebeit Du dort mein 
Gaſt und mein Genoſſe, und wenn wir Beide von der ‚Ewigen Stadt‘ ſprachen, 
fo tröfteten wir und, Du Dich über Dein Unglüd, id) mich über meine Größe.“ 
Noch einmal umarınte ihn Lamia. 

„Du fagit nit Alles, Pontius. Du jagft nidt, daß Du zu meinen 
Gunſten m Herodes Antipas fpradejt und dag Du mir Deine Börfe groß: 
müthig öffnetejt.“ 

„Reden wir nicht davon“, antwortete Pontius. „Du warft ja faum nad) 
Nom zurüdgelehrt, als Du mir durch einen Deiner Freigelafienen eine Summe 
Geldes ſchickteſt, die mid mit Wucderzinfen bezahlte.“ 

„Pontius, wir find nicht quitt durd) diefe Summe Geldes! Aber jage 
nix, haben die Götter Deine Wünſche erfüllt, haft Du das Glück, das Du ver— 
dienft? Reden wir von Deiner Familie, Deinen Schickſal, Deiner Geſundheit.“ 

„Ich lebe zurückgezogen in Sizilien, wo ich Ländereien beſitze, das Land 
bewirthſchafte und meinen Weizen verkaufe. Meine älteſte Tochter, meine theure 
Pontia, iſt Wittwe geworden; ſie lebt bei mir und leitet mein Hausweſen. Ich 
habe, den Göttern ſei Dank, die Stärke meines Geiſtes bewahrt, mein Gedächtniß 
iſt nicht geſchwächt; aber das Alter fommt nicht ohne ein langes Gefolge don 
Schmerzen und Ungemach. Mich plagt die Gicht und Du fiehft mich jetzt Hier 
gegen meine Leiden ein Mittel juchen. Diefer brennende Boden, aus dem nachts 
die Flammen fchlagen, athmet ſcharfe Schwefeldämpfe aus; fie jollen die Schmerzen 
ſtillen und den verſteiften Gliedern die Biegſamkeit wiedergeben können; ſo ſagen 
wenigſtens die Alten.“ 

„Mögeſt Du es, Pontius, an Dir ſelbſt erfahren! Aber trotz Deiner 
Gicht und ihrem ſcharfen Zahn ſcheinſt Du kaum ſo alt wie ich, obgleich Du 
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in Wahrheit um zehn Jahre älter bift. Du haft Dir mehr Kraft erfpart, als 
ich je befaß, und ich freue mich, Dich jo wiederzufinden. Warum aber, Liebſter, 
haft Du den öffentlichen Aemtern entjagt? Warum haft Du nad der Verwal- 
fung don Judaea es vorgezogen, auf Deinen Gütern in Sizilien im freiwilligen 
Eril zu leben? Berichte mir von Deinen Handlungen feit dem Augenblick, wo 
ich aufhörte, ihr Zeuge zu jein. Du bereiteteft Dich gerade vor, einen Aufftand 
der Samaritaner niederzumerfen, als ich nad) Kappadozien ging, um einigen 
Gewinn aus der Zucht von Pferden und Mauleſeln zu ziehen. Seit jener Zeit 
habe ich Dich nicht wiedergefehen. Berichte mir alfo, fprih! Alles, was Dich 
betrifft, intereffirt mid." 

Pontius Pilatus fchüttelte traurig das Haupt. 

„Pflichteifer und Sorge haben mich dazu getrieben, mein Amt nicht nur 
mit Fleiß, fondern fogar mit Liebe zu verwalten; aber der Haß’ hat mid) ohne 
Unterlaß verfolgt, Intrigue und Berleumdung haben meinen Lebensbaum ing 
Mark getroffen und die Früchte verdorrten, ehe fie zur Neife famen. Du fragst 
mich nad) dem Aufftande der Samaritaner? Komm, fe Dich zu mir auf diefen 
Hügel, id) werde Dir mit wenigen Worten Antwort geben; die Ereigniffe find 
mir jo gegenwärtig, als hätte ich fie gejtern erlebt. 

Ein Mann aus dem niederen Volf, mit der Rede Gewalt begabt, wie e3 
deren Biele in Syrien giebt, bewog die Samaritaner, ſich in bewaffneten Schaaren 
auf dem Berge Gazim, der als ein heiliger Ort gilt, zu verſammeln. Er ver— 
ſprach, ihnen die heiligen Gefäße zu zeigen, die ein einheimiſcher Halbgott, ge— 
nannt Moſes, zu den Zeiten des Evander und des Aeneas, unſeres Aeltervaters, 
dort verborgen hatte. Darauf empörten ſich die Samaritaner. Aber ich wurde 
rechtzeitig verſtändigt, ließ den Berg durch Fußvolk umzingeln und durch Reiterei 
bewachen. Dieſe Maßregel, die meine Klugheit mir eingab, erwies ſich als nöthig, 
denn ſchon belagerten die Rebellen die Burg von Tyrathaba, die am Fuß des 
Berges Gaäzim liegt. Ich zerſtreute fie leicht und erſtickte die Revolte, ehe fie 
noch recht zum Ausbrudy fam. Und um dann mit wenigen Opfern ein großes 
Beifpiel zu geben, übermittelte ich dem Henker die Häupter der Verſchwörung. 
Aber Du weißt, Yamia, in welcher engen Wbhängigkeit mich der Prokonſul 
Vitellius hielt, der Syrien nicht für, jondern gegen Rom regirte und der glaubte, 
die Provinzen des Reiches feien wie Pachtgüter des Vierfürften zu verwalten. 
Die Häuptlinge der Samaritaner umfaßten feine Knie umd weinten ihren Haß 
gegen mich aus. Wenn man fie hörte, jo lag ihnen nichts ferner als Ungehor- 
Jam gegen den Kaijer. Ich hätte fie provozirt; und um meinen Gewaltthätig- 
feiten zu widerjtehen, hätten fie fich um Tyrathaba verfammelt. Pitellius hörte 
ihre Klagen, übergab die Gejchäfte der Provinz feinem Freunde Marcelus und 
befahl mir, mich vor dem Kaiſer zu rechtfertigen. Das Herz voll Kummer und 
Groll, ging id) an Bord. Als ich in Italien landete, ftarb Tiberius, durch Alter 
und Eorge um das Neich aufgerieben, plöglich auf dem Cap Mifenum, jenem Cap, 
dad Du dort in den Abendnebel ragen fiehft. Ich verlangte Gerechtigkeit von 
Caligula, feinem Nachfolger, der einen natürlichen, lebhaften Geift hatte und von den 
Igriijden Dingen Kenntniß befaß. Uber, Lamia, bewundere mit mir die Un— 
geredhtigfeit des Schidjales, das mir übel wollte! Der Kaifer hatte damals 
in Rom den Juden Agrippa bei fih, feinen Genoffen und Jugendfreund, den 
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er mehr liebte als feiner Augen Licht; und Agrippa begünftigte den Bitellius, . 
einen Feind des Antipas, den Agrippa mit feinem Haß verfolgte. Der Raijer 
gab den Gefühlen feines theuren Afiaten nach und verweigerte fogar, mid) an= 
zuhören. Sch mußte den Naden unter eine unverdiente Ungnade beugen; meine 
Thränen mußte ich hinunterwürgen, meinen Gram verbeißen! And fo zog ich 
mid auf meine fiziliichen Güter zurüd, wo mich der Schmerz hingerafft hätte, 
wenn nicht meine theure Pontia gefommen wäre, ihren Nater zu tröften. Ich 
habe Weizen gejät und die ſchönſten Garben der Provinz find die meinen; heute ijt 
mein eben abgefchloffen. Die Zukunft wird enticheiden zwischen Vitellius und mir.“ 

„Pontius“, antwortete Lamia, „ich bin überzeugt, daß Du gegen die 
Camaritaner in gerechter Weife und im Intereſſe Roms vorgegangen bift. Aber 
biſt Tu in diefem Tall nicht zu fehr Deiner heftigen Natur gefolgt, die Dich 
immer fortreißt? Du weißt, daß ich Dir, obwohl ich, jünger als Du, wohl 
heftiger hätte fein dürfen, troßdem immer zu Milde und Eanftmuth rieth.“ 

„Sanftmuth gegen die Juden!“ fchrie Pontins Pilatus. „Wenn Du aud 
mit ihmen gelebt Haft, jo fennit Du doch ſchlecht diefe Feinde der Menfchheit. 
Stolz und niedrig zugleich, eine erbärmliche Feigheit mit einer unbefiegbaren 
Hartnädigfeit verbindend, ermüden fie die Liebe und den Haß. Ich habe meinen 
Geift an den Srundjägen des göttlichen Auguftus gebildet. Echon als ich Pro— 
furator don Judaea wurde, ftrahlte die Glorie des römifchen Friedens über die 
Erde; man jah nicht mehr, wie früher, in den bürgerlichen Wirren die Brofonfuln 
fi an dem Raub der Provinzen bereichern; ich fannte meine Pflicht. Ich gab 
mir Mühe, nur mit Weisheit und Mäßigung zu herrfchen. Die Götter find 
meine Zeugen: id war nur eigenfinnig in der Milde! Wohin haben mich meine 
wohlwollenden Gedanken geführt! Du haft mich gejehen, Lamia, als zu Beginn 
meiner Herrſchaft der erfte Aufſtand losbrach; fol ih Dir die näheren Umftände 
ins Gedächtniß rufen? Die Garnifon von Caejarea hatte ihr Winterguartier in 
Jeruſalem bezogen, die Legionäre trugen auf ihren Feldzeichen das Bild des 
Kaiſers. Diejer Anblid beleidigte die Bewohner von Zerufalem, die die Gott- 
heit des Kaifers nicht anerfannten, — als ob es, wenn es ſich ums Gehorchen 
handelt, nicht ehrenhafter iſt, einem Gott zu gehorchen als einem Menſchen! Die 
Prieſter kamen vor mein Tribunal, um mit hochfahrender Demuth mich zu bitten, 
die Feldzeichen aus der Heiligen Stadt zu entfernen. Ich weigerte mich, aus 
Achtung vor der Gottheit des Kaiſers und der Majeſtät des Reiches. Da ließ der 
Pöbel, der ſich raſch mit ſeinen Prieſtern verband, rings um meinen Stuhl drohende 
Forderungen hören. Ich befahl den Soldaten, ihre Lanzen um den Thurm An— 
tonia herum in Bündeln zuſammenzuſtellen und, mit Stäben bewehrt, wie die 
Liktoren, die freche Menge zu zerſtreuen. Aber die Juden, unempfindlich für 
Schläge, beſchworen mich ohne Ermatten und die Hartnäckigſten von ihnen warfen 
ſich auf die Erde, boten ihren Hals dar und ſtarben unter den Schlägen. Du 
warſt damals Zeuge meiner Demüthigung, Lamia; den Befehlen des Vitellius 
folgend, mußte ich die Feldzeichen nach Caeſarea zurückſchicken. Dieſen Schimpf 
hatte ich nicht verdient. Im Angeſicht der ewigen Götter ſchwöre ich, daß ich 
kein einziges Mal während meiner Herrſchaft die Geſetze und die Gerechtigkeit 
verletzt habe. Aber ich bin alt, meine Feinde und meine Verleumder ſind tot, 
ich ſterbe ungerächt. Wer wird mein Andenken vertheidigen?“ 
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Er ſeufzte und ſchwieg. Lamia antwortete: 

„Es ijt weife, angefihts der ungewiſſen Zukunft weder Hoffnung noch 
Furdt zu empfinden. Was kümmert es uns, was die Menfchen von uns denken 
werden? Wir haben feine andere Zeugen und Richter als uns ſelbſt. Suche 
den Frieden, Pontius Pilatus, in dem Zeugniß, das Du Dir felbjt von Deinen 
Tugenden ablegjt, begnüge Did) mit Deiner eigenen Achtung und mit der Deiner 
Freunde. Uebrigens regirt man die Völker nicht mit Milde allein. Das Mit- 
leid mit dem Menfchengeichlecht, das die Philoſophen lehren, hat geringen An— 
theil an den Handlungen der Menfchen, die öffentliche Stellungen befleiden.“ 

„Zaffen wir Das", fagte Bontius Pilatus. „Die Schwefeldämpfe, bie 
aus den phlegrätichen Feldern aufiteigen, haben nur Kraft, wenn fie aus fonnen- 
warmer Erde fommen. Ich muß eilen. Lebe wohl! Wber da ich einen Freund 
wiedergefunden habe, jo will ich von diejem Glück Gebraud machen. Aelius Lamia, 
gewähre mir die Gunft, morgen abends beim Nachteffen mein Gaft zu fein. Mein 
Haus liegt an der Küfte, am Ende der Stadt, auf der Seite von Mifenum. 
Du wirft es wohl gleich am Portifus erkennen: eine Malerei jtellt darauf Orpheus 
zwijchen den Tigern und Löwen dar, die er mit den Tönen feiner Lyra entzüdt. 
Auf morgen, Lamia,“ fagte er, während er in die Sänfte ftieg. „Morgen wollen 
wir von Judaeag Sprechen.“ 


Am nächſten Tagefchritt Lamia zur Stunde des Abendefjens in das Haus des 
Pontius Pilatus. Zwei Pfühle nur warteten der Tiſchgenoſſen. Der Tiſch, ohne 
Prunf, aber mit Geſchmack verziert, trug filberne Schüffeln mit den feltenten 
Gerichten: Feigenfreffer in Honig, zarte Wachteln von köftlicher Friſche, Auftern, 
Zammpbraten. Pontius und Lamia befragten einander während des Effens über 
ihre Krankheit, fehilderten ausführlid die Symptome und nannten Die vers 
ſchiedenen Mittel, die man ihnen empfohlen hatte. Dann beglückwünſchten fie 
einander, in Bajae zu fein, priefen die Schönheit der Küfte und die milde Luft, 
die ſie athmeten. Lamia feierte die Anmuth der Hetären, die am Strande vor— 
übergingen, beladen mit Gold und die gefticten Schleier hinter fich herſchleppend. 
Aber der alte Profurator beklagte eine eitle Großthuerei, die, um Steine und 
fpinnenwebartige Gewänder zu befommen, das römijche Geld zu fremden Völkern 
ichleppe, jogar zu Feinden des Reiches. Dann ſprachen fie von den großen Ar- 
beiten, die man in der Gegend begonnen hatte, von der wundervollen Brüde, 
die Caligula zwifchen Puteoli und Bajae erbaut, von den Kanälen, die Auguftus 
graben ließ, um das Meerwaſſer in den averner und lucriner See zu leiten. 

„Huch ich“, ſagte Pontius jeufzend, „wollte große Arbeiten zum öffent> 
lichen Wohl durchführen. Als ih zu meinem Unglüd die Herrfdaft über 
Judaeag erhielt, entwarf ich den Plan zu einem Aquädukt von zweihundert Stadien, 
der reichliches und reines Waffer nach Jeruſalem führen jollte. Höhe des Niveaus, 
Tragfähigkeit, Geftalt der erzenen Kelche, an die fi) die Leitungrohre ſchließen 
ſollten, — Alles hatte ich ftudirt und nad) dem Rathe der Sachverſtändigen ſelbſt ge— 
plant. Ich arbeitete auc ein Reglement für eine Waſſerpolizei aus, damit fein Privat- - 
mann ohne Erlaubniß der Leitung Waſſer entziehe. Die Baumeifter und Werk— 


Der Profurator von Judaea. 259 


leute waren beftellt, ic) gab den Befehl zum Beginn der Arbeit. Aber jtatt 
diefen Bau, der auf mädtigen Bogen ihnen gefundes Waſſer in die Stadt ge: 
bracht hätte, mit Freuden zu begrüßen, ftießen die Jeruſalemiten ein jämmer— 
liches Geheul aus. Sie ſchaarten ſich tumultarifch zufammen, fchrieen über Sakri— 
legium, warfen fi) auf die Arbeiter und rifjen die Grundfteine aus dem Erdreich. 
Begreifft Du, Lamia, ſolche widerwärtigen Barbaren? Trotzdem gab ihnen 
Bitellius Recht und ich erhielt Befehl, das Werk zu unterbrechen.“ 

„Es ift eine große Frage”, jagte Yamia, „ob man den Menfchen gegen 
ihren Willen das Glück aufdrängen ſoll.“ 

Bontius Pilatus fuhr fort, ohne auf ihn zu hören: „Eine Wafjerleitung 
zuricweifen: welcher Wahnfinn! Aber Alles, was von Rom fommt, ift den 
Juden verhaßt, wir find für fie unreine Weſen und fchon unjere Gegenwart ift 
eine Entweihung ihres Glaubens. Du weißt, daß fie nicht wagten, in mein 
Haus zu treten, aus Angſt, ſich zu verfündigen, und daß ich meines Amtes auf 
öffentlihem Markt walten mußte, auf jenem Marmorboden, auf den Du jo 
oft Deinen Fuß gefeßt haft.“ 

„Sie haſſen und verachten uns.“ 

„Iſt aber nicht Nom die Mutter und die Behüterin der Völfer, die alle, 
wie die Kinder, lädelnd an ihrem ehrmwürdigen Bufen ruhen? Unfere Adler haben 
bis an die Grenzen des Weltalls den Frieden und die Freiheit getragen; wir 
jehen in den Beſiegten nur Freunde und wir laffen, wir fihern den unterjochten 
Völkern ihre Sitten und ihre Gefebe. Hat nicht Syrien, ehemals ein Stüd: 
werk in der Hand einer Menge Könige, erſt, feit Pompejus e3 eroberte, die 
Ruhe frieolich genießen dürfen? Rom hätte feine Wohlthaten um jchweres Geld 
verfaufen fünnen; aber es hat vorgezogen, in den Tempeln der Barbaren die 
Schätze zu lafjen, mit denen fie vollgeftopft find. Hat Nom die Gottmutter in 
Peſſinus beraubt oder den Jupiter in Kilifien oder den Gott der Juden in 
Jeruſalem? Antiochia und Palmyra find ruhig im Befit ihrer Schäße, fie fürchten 
nicht mehr die Araber der Wüſte und bauen Tempel dem Genius Roms und der 
Gottheit Caeſars. Nur die Juden haffen und troßen uns, man muß ihnen den 
Tribut entreißen und fie verweigern hartnädig den MWaffendienft.” 

„Die Juden“, antwortete Lamia, „Hängen jehr an ihren alten Gewohn— 
heiten. Sie hatten Did) im Verdacht — gewiß ohne Grund —, daß Du ihre Gefege 
abſchaffen uud ihre Sitten verändern wollteft. Geftatte, Pontius, daß ich es 
Dir jage: Du haft nicht immer in einer Weife gehandelt, die geeignet war, diefen 
unglüdjeligen Irrthum auszurotten. Gegen Deinen Willen gefielft Du Dir 
darin, ihren Beforgniffen’ Nahrung zu geben, und ich Habe mehr denn einmal 
gejehen, daß Du ihnen die Beratung verrietheft, die Dir ihr Glaube und ihre 
Kulthandlungen einflößten. Bejonders haft Du fie gereizt, weil Du durd Deine 
Legionäre die priejterliden Gewänder und Schmudjachen des Hohenpriefters im 
Thurme Antonia bewachen licheft. Man muß zugeben, daß die Juden, wenn 
fie ſich auch mod) nicht, wie wir, Bis zur Betrachtung der göttlichen Dinge erhoben 
haben, doch altchrwürdige Myſterien feiern.“ 

Pontius Pilatus zudte die Achieln. 

„Sie haben“, fagte ex, „feine genaue Kenntniß von der Natur der Götter; 
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fie verehren Jupiter, ohne ihm Namen und Geftalt geben zu können. Nicht 
einmal in Geftalt eines Stieres verehren fie ihn, wie gewiſſe Völker Aſiens es 
thun. Sie wiffen nichts von Apollo, nichts von Neptun, von Mars, von Pluto, 
nidht3 von einer Göttin. Doc glaube ich, daß fie einft Die Venus verehrt haben; 
denn noch heute Bringen ihre Frauen am Altar Tauben ald Opfer dar und Du 
weißt jo gut wie ich, daß die Händler unter den Säulen des Tempels Paare 
diejer Vögel für die Opferhandlung verfaufen. Man hat mir eines Tages gejagt, 
daß ein Glaubenseifriger die Buden und die Käfige zu Boden warf und die 
Händler aus dem Tempel trich. Die Priefter beflagten ſich darob wie ob eines 
Safrilegs, Ich glaube, daß diefer Gebrauch, Tauben zu opfern, zu Ehren der 
Benus eingeführt worden it. Warum lachſt Du, Lamia?“ 

„Ich lache”, jagte Lamia, „weil eine närrifche Idee mir durch den Kopf 
geht, — ich weil nicht, weshalb. Sch denke mir, wie es wäre, wenn eines Tages 
der Jupiter der Juden nah Rom füme, um Di mit feinem Daß zu verfolgen. 
Warum denn nicht? Aſien und Afrifa haben uns jchon eine große Menge Götter 
gegeben; wir haben gefehen, wie in Nom zu Ehren der Iſis und des bellenden 
Anubis Tempel eritanden. Wir fehen an Kreuzwegen und in den Steinbrücen 
die Gute Göttin der Syrier, die auf einem Ejel reitet. Und weißt Du nidt, 
daß unter der Negirung des Tiberius ein junger Ritter ſich für den gehörnten 
Jupiter der Egypter ausgab und unter diefer Verkleidung die Gunft einer vor: 
nehmen Dame errang, die zu tugendhaft war, um den Göttern Etwas zu weigern? 
Bittre, Pontius, wenn der unfichtbare Jupiter der Juden eines Tages in 
Dftia landet!” 

Bei dem Gedanken, daß aus Judaea ein Gott fommen Fönnte, glitt ein 
raſches Lächeln über das Geficht des Profurators; dann antwortete er ernit: 

„Wie follten die Juden ihr heiliges Geſetz den Völkern draußen bringen 
fönnen, wenn fie felbft einander zerreißen und ſich über die Auslegung des Ge— 
jeßes nicht einigen fönnen? Du haft gejehen, Lamia, wie, in zwanzig eifrige 
Seften gefchieden, fie auf den öffentlihen Plägen, ihre Rollen in der Hand, 
einander befhimpfen und beim Barte ziehen. Du haft fie gejehen, wie fie im 
Borhof de3 Tempels ihre ſchmierigen Kleider zerrifjen, zum Zeichen der Ver- 
zweiflung, weil irgend ein Elender in prophetiihen Taumel gerieth. Sie ver: 
ſtehen nicht, daß man friedlid, mit klarer Eeele, über göttlide Dinge jtreiten 
fann, über Dinge, die immer mit Schleiern bededt find und in denen ſtets die 
Ungewißheit wohnt; denn die Natur der Unfterblichen bleibt uns verborgen und 
wir vermögen fie nicht zu durddringen. Doc, meine ich, ift es meife, an die 
Borjehung der Götter zu glauben. Aber die Juden haben Feine Philofophie und 
fie dulden Feine Berfchiedenheit der Anfichten; im Gegentheil: fie glauben, daß 
Jeder, der über die Gottheit andere Anſchauungen hat als ihr Geſetz, den 
Tod verdient. Und weil, jeitdem der Genius Roms über ihnen waltet, die von 
ihren Gerichtshöfen gefällten Todesurtheile nur mit der Sanftion des Profon- 
ſuls oder des Profurators verjehen vollftredt werden dürfen, quälen fie fort- 
während den römischen Magiftrat, ihre Gentenzen zu unterjchreiben; fie plagen un— 
feren Gerichtshof förmlich mit igrem Ruf: ‚Zum Tode! Hundertmal habe ich ſie 
gefehen, wie fie, in wirrem Knäuel, Arme und Reiche, geſchaart um ihre SPriefter, 
wüthend meinen elfenbeinernen Sefjel umdrängten. Sie zerrten an den Falten 
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meiner Toga, an den Niemen meiner Sandalen und verlangten den Tod irgend 
eines Unglüdlichen, dejfen Verbrechen ich nicht erfennen Konnte und den ih nur 
für eben jo närriſch hielt wie feine Ankläger. Das ſah ich hundertmal, Das ge: 
ſchah jeden Tag, zu jeder Stunde, — und troßdem mußte ich ihrem Gefeß freien 
Lauf lajfen, wie dem unjeren; denn Rom hatte mich nicht zum Zerſtörer, fondern 
zum Pfleger ihrer Sitten ernannt und ich verförperte für fie Ruthe und Beil. 
In der erften Zeit verfuchte ich, fie zur Vernunft zu bringen. Ich mühte mid, 
ihre arınfäligen Opfer dem Tode zu entreißen; aber dieje Milde reizte fie nur 
noch mehr. Sie wollten ihre Beute haben und fchrien danad) wie die Geier. 
Ihre Prieſter fchrieben dem Kaijer, daß ich ihr Geſetz verlege, und ihre Bitt- 
gefuche, von Vitellius unterftügt, zogen mir mehr als einmal einen ftrengen 
Tadel zu. Wie oft padte mich die Luft, gemeinfam, wie die Griechen jagen, 
Angeflagte und Richter zum Hades zu fenden. Glaube nicht, Lamia, daß id 
unfruchtbaren Groll und greifenhaften Zorn gegen diefes Volk nähre, das in mir 
Nom und den Frieden befiegt hat; aber ich fehe, wolfin es uns früher oder fpäter 
führen wird, Da wir eS nicht regiven fönnen, werden wir e3 vernichten müjjen. 
Zweifle nicht daran: diefe immer unbotmäßigen Juden, die in ihrer erhigten 
. Seele Empörung brüten, werden eines Tages gegen uns eine Wuth entfejleln, 
neben der der Zorn der Numidier und die Drohungen der Parther nur Kinder— 
jpiel fein werden. Sie nähren im Dunkeln unfinnige Hoffnungen und träumen 
wahnwißig von unjerem Berderben. Und fann es anders fein, jo lange jie, 
einem Orakel glaubend, einen Fürften ihres Blutes erwarten, der fommen joll, 
um über die Welt zu herrihen? Mit dieſem Volk kann man nicht fertig 
werden: es muß aufhören, zu fein, man muß Serufalem von Grund auf zer- 
ſtören. Vielleicht wird es mir, jo alt ich bin, doch noch vergönnt fein, den Tag 
zu erleben, wo feine Mauern fallen, die Flammen feine Häufer verzehren, feine 
Einwohner über die Klinge jpringen werden und man Salz fäen wird auf dem 
Plage, wo einjt der Tempel jtand. An dieſem Tage, den ih herbeifehne, werde 
ich endlich gerechtfertigt daftehen.” 

Yamia bemühte fi, die Unterhaltung auf einen milderen Ton zu ftimmen. 

„Pontius“, jagte er, „ich verftehe ohne Mühe Deinen alten Groll und 
Deine düfteren Ahnungen. Gewiß trägt Das, was Du von den Juden fennen 
gelernt Haft, nicht dazu bei, ihr Bild in Deiner Erinnung freundlich zu geftalten. 
Aber id, der id als Neugieriger in Jeruſalem gelebt habe, der ich mich unter 
das Volk milchte, ich habe bei den Männern heimliche Tugenden entdedt, die 
Dir verborgen blieben. Ich habe ſanftmüthige Juden fennen gelernt, deren ein- 
fahe Sitten und treues Herz mich an die Worte erinnerten, die unfere Dichter 
in ihren Liedern fingen. Und Du, Pontius, ſahſt Du nicht unter der Geißel der 
Legionäre einfahe Männer fterben, die, ohne ihren Namen zu verrathen, für eine 
ade fielen, die ihnen gerecht ſchien? Solche Männer verdienen nicht unfere 
Verachtung; ich achte fie, weil man in allen Dingen gerecht jein und Maß halten 
muß. Trotzdem, geftehe ich, habe ich für die Juden nie eine lebhaftere Eympathie 
empfunden; dafür aber haben mir die Jüdinnen fehr gefallen. Ich war damals 
jung und die Syrierinnen verfegten meine Sinne in einen großen Aufruhr. 
Ihre vothen Lippen, ihre feuchten und im Schatten glänzenden Augen, ihre 
ſchmachtenden Blide drangen mir bis ins Mark. Ihr Fleiſch ift, geſchminkt und 
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gemalt, nad) Salben und Myrrhen duftend, gleihfam in Aroma gebeizt, von 
einen feltenen und köſtlichen Geſchmack.“ 

Pontins hörte dieje Lobeshymne ungeduldig an. 

„sh war nicht der Mann, um in die Nebe der Küdinnen zu fallen“, 
jagte er, „und weil Du mid darauf bringjt, jo laß Dir fagen, Yamia, daß id) 
niemals Deine Unenthaltfamfeit gebilligt habe. Wenn id) Dir nicht zu verftchen 
gab, daß ih Dir Deine Schul, in Rom die Frau des Konfuls verführt zu 
haben, jehr ſchlimm anrechnete, fo geſchah Das, weil Du ſchwer Dein Verſchulden 
gebüßt Haft. Die Ehe iſt heilig bei den Patriziern, fie ift eine Einrichtung, auf 
die Noms Macht fi ftüßt. Was aber die fremden Frauen und die Sflavinnen 
betrifit, jo haben die Beziehungen, die man mit ihnen fnüpft, feine Wichtigkeit, — 
außer, wenn der Körper fih an ſchmachvolle Berweichlihung gewöhnt. Geftatte 
mir, Dir zu jagen, daß Du viel zu fehr dem niederen Kult der Venus gefröhnt 
haft. Ich tadle Dich ganz befonders, Lamia, weil Du Di nit dem Geſetz 
nad) verheiratheft haft, weil Du dem Staat feine Kinder gabjt, wie jeder gute 
Bürger zu thun verpflichtet iſt.“ 

Aber der von Tiberius Verbannte hörte nicht mehr auf den alten Mann: er 
hatte feinen Becher mit falerner' Wein geleert und lächelte einem unfichtbaren 
Bilde zu. Nach einem Augenblid des Stillfchweigens begann er mit gedämpfter 
Stimme, die erjt nach und nach an Kraft gewann: 

„In dem Tanz diejer fyrifchen Weiber ift fo viel Sehnſucht! Ich kannte 
in Serufalem eine Jüdin, die in einer armjäligen Echänfe bei dem Licht einer 
rauchenden fleinen Lampe auf einem elenden Teppich tanzte und die Arme hob, 
daß die Cymbeln zufammenjchlugen. Sie wölbte die Hüfte, warf den Kopf zurüd 
und ließ ihn bintenüberfinfen, als ob das Gewicht ihrer jchweren rothen Haare 
ihn niederzöge. Wie ihr die Augen vor Wolluft feucht wurden! In ihr lebte 
eine Gluth und ein Verlangen, daß Kleopatra neben ihr vor Neid hätte erbleichen 
müffen. Sch liebte ihre barbarifchen Tänze, ihren rauhen und doch jo füßen 
Gefang, den Gerud von Weihraud, der von ihr ausging, den Halbjchlaf, in dem 
fie zu leben ſchien. ch folgte ihr überallfin, ich mifchte mich unter das gemeine 
Rolf der Soldaten, der Gaufler, in das Gefindel, das fie umgab. Eines Tages 
verſchwand fie und ich jah fie nie wieder. Lange juchte ich fie in den verdächtigen 
Gäßchen und in den Schänfen. Sich von ihr zu entwöhnen, Foftete mehr Mühe, 
als dem griechiichen Wein zu entjagen. Einige Monate, nachdem ic) fie verloren 
hatte, hörte ich zufällig, daß fie fich einer Kleinen Truppe von Männern und Weibern 
angeichloffen hätte, die einem galiläifchen Zauberer folgte. Er nannte fi Jeſus. 
Aus Nazareth war er und ans Kreuz wurde er gejchlagen, — ich weiß nicht 
mehr, weshalb. Pontius, erinnerft Du Dich diefes Menſchen noch?“ 

Pontius Pilatus runzelte die Stirn und ftüßte fie in die Hand, wie Je— 
mand, der Etwas in der Erinnerung ſucht. Und nad einigen Augenbliden des 
Schweigens murmelte er: 

„Sefus? Jeſus aus Nazareth? .. Nein... . Ich erinnere mich nicht.” 
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5 dritte Juliwoche hat der Stadt Genf einen großen Arbeiterausftand 
gebracht, dem Bürgerthum viel Sorgen und Angft, den Krämern 
ſchlechte Gefchäfte, allen Einwohnern Soldaten, Waffengeklirr und Trommel: 
wirbel. Das europäifche Gleichgewicht ift aber nicht geftört worden. Es ift 
nur billig, wenn das ausländifche Publikum verlangt, mit den Befchreibungen 
und Betrachtungen folher Stürme im Glaſe Waſſer verfchont zu werben. 
Man kann von der Welt nicht erwarten, daß jie das ganze Weh der Genfer 
nachempfinde und aufhorche, wenn in diefen fchredlichen Hundstagen hier 
vom Strife gefprochen wird, immer wieder dom Strife; es ift den draußen 
Wohnenden ja doc) nicht vergönnt, das Hochgefühl zu Fennen, mit dem der 
hiefige Bürger von der Zinne feines Hotels, vom Kontorfenfter oder bon 
der Ladenthür aus auf die wieder hergeftellte Ordnung, auf die, dank der 
Energie des Staatsrathes, der Disziplin der Truppen, der Wachfamfeit der 
Bürgerfhaft, niedergeworfene Nevolution blidt. Das Journal de Gdeneve 
fann den ftolzen Ruf in die Welt fenden: Le calme est retabli, les 
touristes peuvent revenir! Aber nur in der Seele de8 Genfers findet der Ruf 
frohen Widerhall und zaubert felige Bilder hervor: die Bilder eines guten 
Fremdenjahres. Und da ich den Lefern der „Zukunft“ feinen Nachgefchmad 
des Sieges geben kann, ift es billig, daß ich ihnen nicht vom Kampf ſpreche, — 
oder doch nur fo wenig wie möglid. Alfo: in Genf haben ungefähr 5000 
Arbeiter des Baugewerbe aus Solidarität mit etwa 600 ausftändigen Ge— 
fährten die Arbeit niedergelegt, bei den Demonftrationen der Strifenden iſt 
e3 zu Unruhen gekommen, vier Gendarmen find duch Fauftfchläge verwun— 
det worden, ein Revolverſchuß ift in die Luft gegangen, mehrere Wagen mit 
Baumaterial find umgeftürzt, Säde mit Sand, Cement u. ſ. w. ausgefchüttet 
worden. Das ift die Gefhichte des Strikes, deren Einzelheiten Jeder, der 
e3 mit den Arbeitern ehrlich meint, beffagen muß. Hinzugefügt fer noch, 
daß fi Gendarmerie und Truppen muftergiltig benommen haben, wie fchon 
die Thatfache beweiſt, daß bei den Straßenfrawallen fein einziger Demonftrant 
verwundet wurde, obwohl die Verſuchung, von den Waffen Gebrauch zu 
machen, für die Gendarmen namentlich, jehr groß gemefen fein muß. Alle: 
dem kommt nur eine lofale Bedeutung zu und Jeder von uns hat jo Etwas 
— mit Ausnahme einer folhen Gendarmerie — „viel Schöner und befier 
zu Haufe”. Nicht nur Lofale Bedeutung haben aber einige Akte der genfer 
Regirung während des Strifes: man hat die Gelegenheit benust, um etwa 
zwanzig italienifche Flüchtlinge aus dem Kanton auszumeifen, unter ihnen 
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Profeffor Eiccotti, Dr. Antonio Labriola, Giovanni Lerda*) und auch den 
feit vier Jahren Hier anfäfjigen Sekretär der italienischen Partei, Antonio 
Dergnanini. Das ift nun zwar ein längft befannter Brauch. Bedenkt man 
aber, daß es nicht in Deutfchland, Defterreih oder Frankreich, fondern in 
der Schweiz geſchah, fo gewinnt die Sache doch einen anderen Anſtrich. 

Jeder Staat hat natürlich nicht nur daB Recht, ſondern auch die 
Pflicht, fremde Elemente auszuweiſen, wenn ſie ſeine Ruhe gefährden. Man 
kann von der Schweiz nicht verlangen, daß ſie den Abſchaum fremder Staaten, 
für deſſen Eriftenz ihre Inſtitutionen feine Verantwortung trifft, in ihren 
Geſellſchaftlörper aufnehme. WI ein Staat von den politifchen Flüchtlingen 
anderer Länder nichtS wiffen, fürchtet er von ihnen eine Störung feiner Ruhe, 
fo macht er nur von feinem Necht Gebrauch, wenn er fic ihrer entledigt. 
Anders aber, wenn fi ein Staat ala Aſyl der wegen politifcher Thaten Ver— 
folgten ausgiebt, wenn diefe ein halbes Jahrhundert alte Tradition ihn wie 
einen Nimbus umgiebt, der diefe Verfolgten anzieht: dann verlegt er einen 
ungefchriebenen Sat feiner Verfaſſung, wenn er fie ausmeijt, und ladet den 
Vorwurf auf fi, die bei ihm Aſyl Suchenden geäfft zu haben. Kein 
Menfch hat nad den jüngften Ereigniffen in Italien Zuflucht in Rußland, 
in Preußen, in Spanien geſucht, ein Einziger ift nach Defterreich gegangen 
und feine fofortige Ausweifung hat wohl nicht einmal ihn felbft in Erftaunen 
gelegt; dagegen haben ſich zahllofe Staliener nach der Schweiz geflüchtet, nad} 
der freien Schweiz, die der Staliener ehrt umd liebt, deren wahrhaft demo- 
Fratifche Verfaſſung, deren Erziehung und Gejittung der Bewunderung Derer 
ſicher ift, die ihrem Vaterlande den Rücken kehren mußten, eben weil fie es 
frei, demokratifch erzogen und gejittet wünſchten ... Liegt Genf nicht mehr in 
der Schweiz oder warum mußten die italienifchen Sozialiften ihre Bündel 
Ihnüren? Das Märchen, daß fie die Unruhen provozirt haben, brauche ich 
nicht zurüdzumeifen: e3 ift fogar von der Partei Alles gefchehen, um den 
Strife zu verhüten; auch weiß Jeder, daß die Sozialiften nie mit Butfchen 
‚ihr Heil verfucht haben. Warum waren auf einmal die Flüchtlinge des 
elements douteux, wie es in einer offiziellen Proffamation hieß ? 

Es lag mehr Methode darin, als e3 den Anfchein hat. Die genfer 
Preffe, namentlich daS fonfervative Journal de Geneve, hat fein Mittel 
geſcheut, die hiefigen Ftaliener zu verdächtigen, fie dem fehweizer Arbeiter als 
Leute zu zeigen, die die Löhne drüden, dem Unternehmer als Anführer des 


*) Diefen Dreien ift, wie zwölf anderen Flüchtlingen, ein Geſuch um 
Aufenthaltberehtigung, das fie der Negirung unterbreitet hatten, abgeſchlagen 
und ihre Entfernung aus dem Kanton binnen zwölf Stunden (die dann durch 
eine eigenartige Auslegung des Defrets auf 36 Stunden verlängert wurden) 
verfügt worden. 
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Strifes, den Hotelierd und Kaufleüten als Krafehler, die die Fremden ver: 
feuchten, und fo ift Jedem bang geworden um fein Höchftes, feinen Geld- 
beutel, und all die Kleinen und großen Intereſſen haben ſich auf den einen 
Sündenbock geftürzt: die Jtaliener. Aber die italienifchen Arbeiter bauen 
die Häufer, bauen die Brüden und Straßen — in Genf find etwa drei 
Biertel der Arbeiter im Baugewerbe Staliener —, und ob auch die Baus 
ſpekulation eine Kriſe vorbereitet, fo ift doch ihre Stunde noch nicht da: nod) 
hat man die Arbeiter nöthig. Und der Wind im der Preffe fhlug um und 
blies recht auffallend in der Richtung, in der gerade die Intereffen des Grof- 
fapital® lagen: die Arbeiter waren auf einmal die Getäufchten; die berufs- 
mäßigen Agitatoren (die üblichen, von Arbeitergrofchen bis zum Platzen ge: 
mäfteteten) hatten Alles verſchuldet. Die Öffentliche Meinung rafte und 
mußte ihre Opfer haben und die radikale Regirung — hier jind, was auch zu 
beachten ift, jegt nämlich die Radifalen am Ruder! — produzirte fi) als Kraft: 
menſch: jie wies zwanzig italienifche Flüchtlinge aus. War Das wirklich eine 
fpontan aus den Ereigniffen entjpringende Angft oder hatte man die öffent: 
liche Meinung abjichtlich ſcheu gemacht, in der Hoffnung, fie werde nach einer 
beftimmten Richtung hin durchgehen? Wenn man fieht, wer fehlieflich die 
Früchte geerntet hat, fo follte man faft glauben, die Ießten genfer Ereigniffe 
Dingen mit einem neuen Erportartifel zufammen, mit dem Stalien die Schweiz 
jest verſieht: mit italienifchen Geheimpoliziften. 

Die Intriguen, die vielleicht dahinter fteden, haben einen Iofalen 
Charakter: die Verweigerung oder Entziehung des Afyles hat ihn nicht. Ob 
zwanzig Sozialiften mehr oder weniger in der Welt herumchikanirt werden, 
ift freilich belanglos und es wäre läherlih, darum auch nur die Feder in 
die Hand zu nehmen, heute, wo Hunderte unferer Genofien in italtenifchen 
Gefängniffen verfommen. Ich fprede auch für Die nicht, die es heute ge= 
troffen hat. Aber die Stadt Genf muß ſich entfcheiden. Sie ift es ſich felbit 
ſchuldig, — und auch Denen, die der nächite Sturm morgen heimathlo8 macht. 
Fühlt fie ſich in ihren Inftitutionen ſtark genug, um politifchen Flüchtlingen ein 
Obdach zu gewähren, dann darf jie nicht in einem Anfall von Kopficheuheit 
ihnen den Stuhl vor die Thür fegen, darf nicht nach den verfchiedenen In— 
tereffenftrömungen umfchlagen oder gar zum Handlanger einer Poliziften: 
politif werden, vor der ein gütiges Schicjal bisher die Schweiz bewahrt hat. Dder 
aber fie mag mit politifh Kompromittirten nichts mehr zu thun haben: dann 
habe fie aud den Muth, offen mit der Tradition zu brechen, die die Stadt 
Genf als Afyl der politifch Verfolgten nennt, fie habe dann die Flüchtlinge 
nicht länger zum Narren, fondern fage offen heraus: Genf ift Feine Frei: 
ftatt mehr, — les touristes peuvent venir. 
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Fauſtbücherei. Neudrude zur Geſchichte der Tauftfage. Erſter Band: Die 
Fauftfplitter in der Literatur des fechzehnten bis achtzehnten Jahrhunderts, 
nach den älteften Quellen herausgegeben von A. Tille. Weimar, Felber. 

Als ich vor gerade zehn Jahren die Vorarbeiten zu meiner Gejchichte der 

Fauftjage begann, war es mir Har, daß ihr Schwerpunft in der Darjtellung 

der verfchiedenen Phafen liegen müffe, die der Fauftftoff in der volfsthümlichen 

Anfhauung der lebten vierhundert Jahre durchgemacht hat. Als ich damals 

anfing, das Duellenmaterial für eine folche Entwickelungsgeſchichte zufammenzus 

tragen, dachte ich jedoch nicht daran, es zu einer eigenen Beröffentlihung zu— 
ſammenzuſtellen. Erft die Erfenntniß der Unmöglichkeit, aus dieſem meitver- 
zweigten und zum Theil recht wunderlichen Material in einer Darftellung, der 
natürlich gewifje Raumgrenzen gezogen fein müffen, die nöthigen Beläge anzuführen, 
hat mich beftimmt, eine Ausgabe der Erwähnungen Faufts in Hand» und Drud- 
ichriften von 1507 bis 1800, die anderen Stoffen gewidmet find, zu veranftalten, 
Ich habe für diefe verfprengten Urkunden zur Geſchichte der Fauftjage die Be— 
zeichnung Fauftfplitter gewählt, die, dem modernen Worte „Gedankenſplitter“ 
nachgebildet, deutlich auf das Bruchſtückhafte diefer Stellen hinweift und zugleich 
den Vorzug großer Kürze befißt. Es find ihrer 350 geworden, während Engel 
in feinen Fauſtſchriften 1885 nur etwa 125 fannte. Seitdem haben Andere ein 
weiteres Hundert Hinzugefügt, und wenn ich jelbjt ein drittes bringe, jo wird 
man mir Das hoffentlich nicht verübeln. Die Stellen find aus den älteften 

Ausgaben der Quellen abgedrudt, die fie enthalten, fo große Schwierigkeiten 

deren Befchaffung auch machte. Ueber fünfzig deutſche und fremde Bibliotheken 

hatte ich in Anſpruch zu nehmen und ihren Verwaltungen habe id zum Theil 
nicht geringe Mühe bereitet. Bejonders habe ich der Königlichen Bibliothek in 

Berlin und der Univerfitätbibliothef in Bonn zu danken; die erjte habe ich im 

Lauf meiner zehnjährigen Sammelarbeit 330 Tage, die zweite etwa halb jo lange 

benußt. Eben fo bin ich der Bibliothek zu Hamburg, der reihhaltigiten Samm— 

[ung der beutjchen volfsthümlichen Literatur des ficbenzehnten Jahrhunderts, zu 

großem Dank verpflichtet dafür, daß ihre Verwaltung mir nicht nur bei meiner 

mehrfachen Anmefenheit in Hamburg die Arbeit in jeder Dinfiht erleichterte, 

Sondern mir auch nach auswärts ganze Ballen ihrer Schäße gejandt hat. Etwa 

die Hälfte der benußten Drude des jechzehnten, ficbenzehnten und achtzehnten 

Sahrhunderts ift ſehr jelten; und häufig erfordert es Jahre lang dauerndes 

Suden, bis man das Erſcheinungjahr der erjten Ausgabe feftzuftellen vermag. 

Eine entwidelungsgefhichtliche Darftellung kann nur dann zu ſicheren Ergebnifjen 

fommen, wenn fie jedes einzelne Zeugniß, auf das fie fi ftüßt, im Voraus 

aufs Genauejte zeitlich und örtlich feitlegt, und Das ijt bei einer dreihundert 

Jahre lebendigen Sage, die in engfter Berührung mit der Entwidelung der Welt: 

anfhauung der Gebildeten wie der weiteren Kreife des Volkes jteht, doppelt wichtig. 

Kenn man überhaupt davon reden will, daß eine folche Sage von einem be— 

ftimmten Zeitpunft an eine Einwirkung von einer bejtimmten Weltanfchauunge 

ftrömung erfährt und durch fie weitergebildet wird, fo muß man das erjte Auf- 
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treten der Weiterbildung fo weit wie nur. irgend möglich rückwärts verfolgen. 
Die Löfung diefer Aufgabe ift in den meiften Fällen gleichbedeutend mit der 
Feftftellung des Erjheinungjahres irgend eines objfuren Buches. 

Auf dem Gebiet der Gefchichtfchreibung bricht ſich jet endlich die Einficht 
Bahn, daß nicht der Held durch die Kraft feines Geijtes die trägen Mafjen der 
Beitgenoffen in Bewegung ſetzt und fo zum Meifter und Richtungweiſer feiner 
Zeit wird, fondern daß die Mafferfcheinungen der Zeit daS Denken und Thun 
auch des Helden in jeder Richtung beftimmen, daß fie das Stärkere und in ges 
ſchichtlichen Entwidelungen Entſcheidende find, der einzelne Held aber, jo jehr er 
auch von der älteren Geſchichtſchreibung ungerechtfertigter Weife in den Vorder: 
grund gerüct worden fein mag, doch mit all feinem Denken und Thun nur ihr 
Erzeugniß ift, wenn auch zweifellos ihr perfönlich intereſſanteſtes Erzeugniß. 
Wo die Saite des Individuellen in eigener Weife ſchwingt, da braucht e3 nod) 
lange feinen neuen eigenen Ton zu geben, und wo es ihn giebt, wird er ohne 
den richtigen Refonanzboden des Zeitverftändniffes ungehört verhallen. Sollte 
die Literaturgefchichte nun wirklich bei Seite ftehen und, unbefümmert um Das, 
was fih auf dem Nachbargebiet vollzieht, ihr altes Verschen weiterlallen, indem 
fie in den äußeren Lebensumftänden der einzelnen Dichter den Schlüffel zum 
Berftändniß ihrer Werke ſucht, ftatt die geiftigen Mafjenerfcheinungen der Beit, 
den geiftigen Gefichtsfreis mit feinen Grenzjteinverrüdungen, die Kenntnifje, Inter— 
eſſen, Träume, Wünfche, Ideale und PWroblemftellungen ihrer Zeit zu ſtudiren 
und an ihnen, ftatt an eingebildeten Echönheitidealen, den Werth individueller 
Dichtungen zu meſſen? Bon den bibliihen Sagen abgejehen, denen, weil ihre 
Weltanfhauung: während zweier Zahrtaufende galt, eine Ausnahmejtellung zu— 
fommt, giebt es feinen zweiten Fall in der Weltliteratur, in dem ich, wie bei 
der Fauſtſage, aus dreihundert Jahren mehr denn dreihundert felbitändige Er- 
wähnungen eines Stoffes nachweiſen laffen, außer einem Viertelhundert größerer 
Werke, die ſich ausihlieglid mit ihr bejhäftigen, und vielen Hunderten von 
Bühnenaufführungen. Im fehzehnten Jahrhundert find fie etwas dünner und 
im achtzehnten etwas dicker gefät, aber durchſchnittlich fommt in diefen drei Jahr— 
hunderten auf je neun Monate eine Literarijch feitgelegte Aeußerung über die 
Fauſtſage; und dadurd entjteht ein Material, das uns die Entwidelung der 
Sage in ganz eigenartiger Weiſe zeigt, weit beſſer fogar al3 bei den biblischen 
Sagen, durd) deren Weltanfhauungsgeltung und autoritäre Feftlegung eine rela- 
tive Entwidelunglofigfeit bedingt gewejen ift. Die Fauſtſage dagegen ift mit 
der allgemeinen Weltanfhauung eng genug verfnüpft, um an allen Entwidelung- 
phafen theilnehmen zu können, befitst aber doch feine fo enge Verkettung mit ihr, 
daß eine Abweichung von der überlieferten Form fofort unter den Begriff der 
Keßerei fallen und unter Mitwirkung der Staatägewalt vernichtet werden fünnte. 
So laſſen ſich aus ihrer Gefchichte felbit wichtige Aufichlüffe über die Entwidelung 
von Sagen überhaupt gewinnen, namentlich was Stammfpaltungen, Neuanjeßung 
von Aeſten und Zweigen und ſpäteres Verkümmern oder MWeitergedeihen unter 
beitimmten geiteinflüflen betrifft. Nils Quellenwerk für die Thatjachen der Sagen 
entwidelung ift der vorliegende Band gemeint, wenn er auch leider nicht zugleich 
ein Duellenband zur Gefchichte der volksthümlichen Weltanschauung in Deutſchland 
vom fünfzehnten bis zum neunzehnten Jahrhundert im Allgemeinen fein kann. 
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In der Geſchichte der Fauſtſage hat nur dreimal ein individueller Geiſt 
neuſchaffend und richtunggebend in großem Stil eingegriffen: der Verfaſſer des 
ſpiesſchen Fauſtbuches, Marlowe und Goethe. Leſſing iſt mitten auf dem Wege 
dazu ſtehen geblieben. Ich brauche wohl kaum noch auszuſprechen, daß ich das 
in dem vorliegenden Bande vereinigte Material an geſchichtlicher Bedeutung über 
alle vier Fauſtvolksbücher ſtelle. Nur das ſpiesſche Fauſtbuch kann ſich entfernt mit 
ihm meſſen. Georg Rudolf Widmans, Johann Nicolaus Pfitzers und Chriſtoph 
Miethes Arbeiten ſind mehr retardirende Momente in der geſchichtlichen Entwickelung 
der Fauſtſage als etwas Anderes; und das Selbe gilt auch von dem Fauſtſpiel nach 
der Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts. Die Entwickelungsgeſchichte der Fauſt— 
ſage ſelbſt im Bewußtſein der Zeiten iſt nur in den vorliegenden Denkmalen 
mit einiger Treue erhalten. Wie die Fauſtbilder, namentlich der greiſe und der 
jugendliche Fauſttypus, die beide Goethe bekannt waren, uns intereſſante Ein— 
blicke in Goethes Fauſtwerkſtatt gewähren, jo noch in unendlich höherem Grade 
das hier gejammelte Material. Es bietet eine ganze Reihe neuer Einfichten in 
Goethes Fauſt, die in den drei diefe Dichtung behandelnden Kapiteln meiner 
hoffentlich 1899 erjcheinenden Geſchichte der Fauſtſage im Einzelnen verarbeitet find. 

Glasgow. Dr. Alerander Tille. 
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Publications of the Glasgow Goethe Society. No. II. Goethe's 
Satyros and Prometheus Translated by John Gray and edited for 
the Society with a Literary Introduction by Alexander Tille, 
Glasgow, Bauermeister, 1898. 

Als im, Jahre 1892 die English Goethe Society ihren finanziellen Ber: 
pflichtungen nicht mehr nachzukommen vermochte und ihre literariſche Thätigfeit 
einftellte, glaubte man in Deutſchland die Iheilnahme für Goethe in England 
im Niedergang begriffen. Dennoch ift fie von Jahr zu Jahr gewachſen. Zwei 
neue Gejellichaften, die Manchester Goethe Society und die Glasgow Goethe 
Society, haben fich zu Trägern diefer literarhiftoriihen Strömung gemacht und 
arbeiten jeßt daran, dem englifchen Volk eine würdige englilche Goethe-Ausgabe 
zu bejcheren, die es noch nicht befitt. Eben hat die Manchester Goethe Society 
den Clavigo in trefflicher Ueberfeßung herausgegeben und num folgen, al3 zweiter 
Band der Verdffentlihungen der glasgomwer Gejellichaft, zwei vorher noch nie ins 
Englifche überjebte Stüde Goethes, Satyros und Prometheus, in fhwungvoller 
PVersüberjegung des engliſchen Dichters John Gray, der im bürgerlichen Leben 
die Stelle eines NRathes im Auswärtigen Aınt in London ausfüllt. Einige weitere 
Jahre Arbeit, — und es wird möglich fein, eine gute englifche Ausgabe zunächſt 
von Goethes dramatifchen Werfen zu veranjtalten. In dem vorliegenden Band 
füllt die literarhiftorijche Einleitung beinahe den jelben Raum wie die Ueber: 
feßung. Das fann bei einem Stüd wie Sutyros, Über das es eine ganze 
Literatur giebt, faum Staunen erregen. Der Stoff des Satyros ſtammt aus 
dem erften Jahrhundert unjerer Zeitrechnung und findet ſich zuerft bei dem jüdiſchen 
Geſchichtſchreiber Joſehhus. Wie der römische Nitter Mundus die vornehme 
Patrizierin Paulina liebt, fie unter der Worfpiegelung, daß Gott Anubis in 
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Liebe zu ihr entbrannt ſei, in den Tempel des Gottes lockt und dort eine Nacht 
in ihren Armen verbringt, um dann ſeine Luſt mit der Verbannung zu büßen: 
Das iſt die einfache Grundlage des ſatiriſchen Dramas. Chaucers Zeitgenoſſe 
Gower hat dieſe Geſchichte in glatten Reimen behandelt und Boccaccio hat ſie 
in ſeinem unſterblichen Decamerone in eine chriſtliche Umgebung übertragen. 
Vater Albert, der gegenüber Liſette den Erzengel Gabriel ſpielt und dafür als 
Wilder Mann auf dem Marfusplage zu Venedig ftehen muß, iſt nur ein etwas 
niedergedrücdter Decius Mundus. Wieland ift, wie bei jo vielen anderen Dingen, 
der Mittler, durd) den der Stoff Goethe zukam. In feinen Befenntnijjen des 
Prieſters Abulfauaris, der einen wilden Negerſtamm zur Civilifation zu befehren 
verjucht, Hat er eine Satire auf Roufjeau und feine Lehre geſchrieben, die Goethe 
überaus gelegen fommen mußte und von der Goethe im Satyros ausgiebigen 
Gebrauch gemadt hat. Die zahlreichen perfönlidden Elemente, die in das Stüd 
hineinjpielen, namentlid) die Beziehungen auf den Generaljatanas Herder und 
jeine Pſyche Karoline, ferner auf den Wanderapojtel Bajedomw geben der Satire 
eine eigene Würze. Auch der Prometheusſtoff ift Goethe im der bejfonderen Form, 
in der er ihn in jeinen eriten beiden Brometheusdichtungen behandelt hat, durd) 
Wieland zugegangen, und zwar durch das jelbe Bud, das die Befenntnijfe des 
Abulfauaris enthielt. Kein Wunder alfo, das beide Dramen 1773 fo gleich: 
zeitig entjtanden jind, daß ſich kaum jagen läht, welches das frühere iſt. Erft 
Goethes „Befreiter Prometheus”, von dem nur drei winzige Bruditüde auf 
uns gefommen jind, wurzelt in tiefen Aeſchylusſtudien, als deren reifſte Frucht 
das Feitipiel Pandora zu betrachten iſt, in dem die Gejtalt des Prometheus 
jedoch hinter die des Epimetheus zurüdtritt. 
Slasgom. Dr. Alerander Tille. 
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Die Brotfrage. Leipzig, Dunder & Humblot, 1898. 

Im Allgemeinen hat man leider noch immer einen ganz faljchen Begriff von 
der Brotfrage; man meint, fie beftehe nur in der Frage nad) der beiten Verſorgung 
des fonjumirenden Bolfes mit Brot. Das ift unrichtig; denn um das Volk ficher 
mit dem wichtigjten Nahrungmittel, mit Brot, zu verjorgen, ift es nothwendig, 
daß diejed Volk nicht auf ausländifches Getreide angewieſen fei, fonft wird ihm 
eines ſchönen Tages die Zufuhr abgefchnitten. Die Ernährung jedes Volkes ſoll 
vielmehr ausſchließlich durch Getreide, das im eigenen Lande erzeugt wurde, ge— 
fihert werden. Um Das zu ermöglichen, ijt eine dauernde Erhöhung der Ge— 
treidepreije nöthig, damit der Getreide bauende Landwirth beftehen fan. So 
lautet das Problem: „Billiges, nahrhaftes, gefundes Brot bei hohen, ftabilen Ge— 
treidepreifen®. In dem fcheinbaren Gegenſatz diefer beiden Forderungen liegt die 
„Brotfrage“. In meinem Buch zeige ich die ethiiche, foziale und nationale Noth: 
wendigkeit und die techniſche Lö—ͤſung. Sie wäre zugleich ein großer Schritt auf dem 
Wege zum höchſten wirthſchaftpolitiſchen Ziel, zu einem Zuftande, der den Staaten 
und Bölfern mehr als heute die Möglichkeit ſchafft, ſich felbjt zu genügen. 

Innsbruck. Dr. Friedrich Freiherr zu Weichs-Glon. 
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eshalb veröffentlicht der Bochumer Gußftahlverein nicht Quartalsberichte? 

5 Die Laurahütte thut es doch, obgleich ihre Fabrikation mehrfeitig und 

auch örtlich ausgebreiteter it. Man könnte aljo höchſtens fagen, die bochumer 
Herren, die für ihren Brivatgebrauc doc) fiher ſolche Berichte erhalten, wollten nicht 
der Spekulation Vorſchub leijten. Nun find aber in feinem SBapier die Schwankungen 
bon Hauſſe und Baifje jäher als gerade in Bochumern; welchen Hißegrad glaubt aljo 
der Auffichtrath noch dadurch zu dämpfen, daß er das Bublifum in Unmiljenheit er: 
hält? Die neuejte Kursiteigerung von Bochumern fieht für Leute, die nicht rechnen 
fönnen, Kleiner aus, als fie ift, denn die ganze Couponsabtrennung ilt ja Schnell ſpur— 
[os vorübergegangen. Iſt es aber nicht wahr, daß man an der berliner Börje einige 
Bankiers nennt, die noch vor ihrer Badereife einen großen Bolten Bochumer gefauft 
haben? Woher faın das Ahnungvermögen diefer Finanzmänner? Go ganz einfad) 
laſſen fich die neuen glänzenden Ausfichten, die dem Gußftahlverein blühen jollen, 
nicht erklären; bei einem Kurs von etwa 235 würde eine Dividende von 15 Prozent 
ja „nur“ 6,38 Brozent übrig laffen. Da man aber an den Börſen jogar von 17 Pro- 
zent gefprochen hatte, ſtürzte der Kurs auf die doch um 21/, Prozent gegen das vorige 
Jahr höhere Dividende fofort um 6 Prozent. Freilid müßten fid Laura: Aktien im 
Fall einer Ausihüttung von 12 Prozent mit 5.80 Prozent begnügen, während 5.3. 
Hibernia-Aftien bei wahrfcheinlich 15 Prozent Dividende nod etwa 7.70 abwerfen 
würden. Die befonderen Profite bei Bochumern könnten wohl aus zwei Umftänden 
ſtammen: aus der plößlich veränderten Berechnung des Gewinnes aus den der Ge— 
jelljchaft gehörenden Stohlenbergwerfen und aus einer Ausgabe neuer Aktien. Da die 
Berwaltung nod) für 500000 Thaler ſolche Aktien in Händen hat, fo bedarf es hier: 
zu weder einer Generalverfammlung noch ausführlicher Ywedangabe, obgleich man 
annehmen follte, daß ein jo ſtarkes Unternehmen ſelbſt den Anlauf einer Kohlen- 
Gewerkſchaft aus den laufenden Eingängen deden kann. Noch eigenthümlicher 
wäre es, wenn das Gerücht Necht behielte und die jungen Aktien zu pari abge— 
geben würden; da die alten ca. 235 ftehen, jo würde Das ein ganz ungemöhns. 
liches Entgegenfommen bedeuten. Webrigens iſt es nicht das erſte Mal, daß in 
diejer Weiſe ein Theil der genehmigten Stapitalderweiterung noch ausfteht. Solche 
Mactvolltommenheiten bringen aber auch leicht die Leitung eines Unternehmens 
ins Gerede; jo waren früher einzelne Spekulanten der Anſicht, die Direktion 
müffe ihre eigenen Aktien gefirt haben und bringe, nur um fich Luft zu machen, 
jegt neue Stücde an den Markt. Solde Dinge glaubt der Börſenmenſch gern. 
Die erhöhte Theilnahme unferes Publikums an dem Gang der Eifen- 

und Stahlinduftrie geht eigentlih von dem glänzenden Abſchluß des hörder Berg- 
werfes aus. Diejer größte Stahlproduzent des Kontinentes bringt e3 diesmal 
auf 11 Prozent Dividende, bei um 171000 Mark größeren Abfchreibungen. Doc 
läßt e3 fich bei Anlagen, die mit fo ungeheurem Aufwand refonftruirt wurden, 
nad den bloßen Zahlen nicht beurtheilen, ob eigentlich nicht noch mehr abge: 
ihrieben werden ſollte. Das Unternehmen ift älter als Bodum und. Yaura, 
aber e3 mußte in den neunziger Jahren befanntlidy zweimal umgebaut werden, 
zuerft, weil es veraltet war, und dann, weil die neuen Anlagen verfehlt waren. 
Heute ftehen die Pr.Aktien Litera A etiva 160; vor bier Fahren fonnte man fie in 
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Mengen zu 57 Haben. Weil aber bei Hoerde ein großer Plan über alle Hindernifje 
hinweg ſchließlich zum Siege geführt hat, zwingt das Erjcheinen desJahresberichtes 
unwillkürlich auch zum Nachdenken über die Fortſchritte unferes ganzen Hüttenwejens. 

Für eine Weile hat ſich fo das allgemeine Börſenintereſſe von Induſtrie— 
papieren den Bergwerföwerthen zugewandt. In Snduftiepapieren kam es zwar noch 
nicht zu umfangreichen Verkäufen, aber die kleinen Realifationen mehren fi) doc 
fichtlich und die Käufe ftoden. Man glaubt vielfach, daß gerade die erſten Elektrizi— 
tätwerfe bald mit einer erfchwerten Thätigfeit zu rechnen haben werden; fie nament— 
(ich, heit es, müßten alle möglichen Gefchäfte abjchließen, weil fie wegen ihres großen 
Aktienkapitales unter allen Umftänden eine höhere Dividende herauszuarbeiten 
hätten. Inzwiſchen find übrigens fchon wieder neue Eleftrizitätgefellfchaften ent— 
itanden. Die franzöfifche Prefje fonnte ihr Staunen nicht verhehlen, als neulich die 
Statijtif über die rapide Entwidelung der Kleinbahnen in Preußen erſchien. Das 
Einzige, was den deutjchen Kennern jest in Paris imponirt, ift eine große Kabel» 
fabrif, die fogar jchon nad; Amerika geliefert hat. Freilich jollen die leitenden 
Kräfte aus Amerika und England (Siemens in London) ftammen. 

In Kohlenaftien, die eigentlid) noch ausfichtreicher ald Bochumer und Laura 
jein dürften, fommt die Tendenz nicht aus dem Schwanfen heraus. Bielleicht 
hat ein größerer oder Fleinerer Ring von Rapitaliften eine fo gute Dleinung von 
Kohle, daß er das Publifum ab und zu durch ungünjtige Meldungen abzulenten 
ſucht. Auffallend bleibt das geringe Halbjahrserträgnig von „Koncordia”; man muns 
telt von zu geringen Abfchreibungen im vorigen Jahr — wo den „Nädhjjten” vielleicht 
eine hohe Dividende erwünjcht war — und meint, die Abſchreibungen hätten deshalb 
1898 erhöht werden müflen. Im Ganzen find die Kurſe unferer Kohlenaktien feit 
anderthalb Fahren, aljo gerade während der fteigenden Konjunktur, zurüdgegangen. 
Dabei gab es Anomalien, die Klar die Vernadjläffigung diefes Gebietes beftätigen. 
Wie könnte jonft Hibernia bei 12 — und in dieſem Jahr wahrſcheinlich 15 — Prozent 
Dividende 190 ftehen, eben jo wie Gelfenfirdhen, das doch nur I Prozent vertheilte? 

Die Rihtpreife, deren Erhöhung um 50 Pfennige. für die Tonne jeßt 
Thatfache geworden ift, beziehen fich befanntlich nur auf die Abnahme durch das 
Syndifat. Die Berrechnungpreife aber gelten zwifchen Syndifat und Kunden. 
Zunächſt haben aljo die Kohlengejellihaften von den etiwa noch theureren Preifen 
feinen Nugen, bis fpäter der Mehrgewinn zur Verringerung der Umlage dient. 
Es kann nun nicht zweifelhaft fein, daß die Zechen auch mit größeren Untoften 
zu rechnen haben, für Löhne und für das neue Beriefelungverfahren, das bei 
Kleineren Unternehmen eine Mark, bei den größeren nur zwanzig Pfennige often 
ſoll. Nachdem die legte Monatsverfammlung, bei zufälliger Abwefenheit einiger 
Mitglieder, die Erhöhung abgelehnt Hatte, ift fie nachträglich durch den Beirath 
verfügt worden. Wie fchwer die Berrehnungpreife ſchon ins Gewicht fallen, fieht 
man aus dem Berhältniß zu den preußiichen Staatsbahnen, die feit dem Juli 
60 Pfennige per Tonne mehr bezahlen, während die legten Ausweife nur 9 Marf 
zeigen. Der Verbrauch der genannten Bahnen ift 21/, Millionen Tonnen. Das 
ergiebt aljo eine Mehrzahlung von 1'/, Millionen im Jahr. Das Syndikat ſchließt 
gewöhnlich feine Verträge ab: von Januar bis Januar mit den Häfen, den großen 
Rhederfirmen und den Eifenwerken, von April bis April mit den Händlern — 
hier wird eine Aenderung erjtrebt — und von Juli bis Juli mit den Bahnen. 
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Da 1839 nad) dem Strife die Kohlenpreife um 100 Prozent ftiegen, wären 
wir diesmal ohne das überall mäßigende Syndikat kaum billiger weggefommen. 
Jetzt, im Juli, dem ſonſt ftillften Monat, haben wir eine Wagenftellung von 15 000 
Doppelwaggons, — eine bisher noch unerreichte Zahl, Nachdem im vorigen Fahr 
bei einer Wagenjtellung von nur 12500 Doppelwaggons ein empfindlider Mangel 
eingetreten war, darf man im Boraus vielleicht für diesmal mindeſtens 4000 Doppels 
waggons als fehlend berechnen. Und die Wagen brauchen do noch eine Wode 
zum Rouliren. Dazu die ganz unzulänglichen Rangirbahnhöfe, die oft zugleich aud) 
Perfonenbahnhöfe find: das Alles wird im Herbft, wo doch nod) andere Waaren» 
verfrachtungen zu bewältigen find, unfern Kohlenabjaß recht erfchweren. Und 
die Produktion felbit fann der Nachfrage längft nicht mehr genügen. 

Die Bewegung in öÖjterreihiihen Werthen Hat fich ziemlich lebhaft ge 
italtet. Die Staatebahnfäufe fommen auf die befferen Ernteausfihten hinaus, 
find aber nicht jo groß, daß man dabei erft auf Herrn Tanffig zu ſchwören hätte, 
Kreditaktien profitirten von der Reform des öſterreichiſchen Aktienweſens oder, rich" 
tiger, von den Vorberathungen zu diefer Reform; denn einftweilen hat man es 
nur mit einem im Sinanzminifterium ausgearbeiteten Memorandum zu thun. Aud 
joll nur bei Jnduftriegejellichaften der Konzeffionzwang aufgehoben werden, wäh 
rend er bei Banken weiter bejtehen wird. „Waſch mir den Pelz und mad) mich 
nicht naß!” Wie will man dem Großgewerbe Schwung verleihen, ohne dem 
Geldmwejen möglichjt freie Entfaltung zu gewähren? Die Börfe meint, die neue Fi— 
nanzirungthätigfeit der Dejterreihiichen Kreditanftalt werde dem Miener Banf- 
verein und der Unionbank zufallen, während die Länderbank, als anderweitig zu 
ſchwer engagirt, außer Betracht bleiben müſſe. Vielleicht irren ſich aber diefe Opti- 
miften. Der Auffhwung von Dejterreihs Handel und Induſtrie kann nicht durch 
faijerliches Dekret verfügt werden. Den dortigen Unternehmern fehlt Schneidigfeit 
und feſte Verbindung mit dem Weltmarkt; fie find auch in ihrer Paffivität längft 
gewöhnt, fich auf die Behörden zu verlaffen. Man braucht nur das hochoffiziöfe 
„Fremdenblatt“ zu leſen, um zu fehen, wie leicht fi) die Herren an der Donau 
die Sache vorftellen; da heißt es: „Dank dem Eingreifen der Finanzverwaltung 
werden jegt die Hinderniffe befeitigt. Die Bahn wird frei werden und Dejter- 
reich wird in den Reigen der Großmächte der Weltwirthichaft eintreten fönnen.“ 
Teer Hauptfehler Scheint darin zu liegen, daß die Oefterreicher, weil fie zufällig 
uns benadhbart find, uns nun auch unjere Induſtrie nachmachen wollen. Ganz 
abgejehen aber von den weniger fomplizirten Verhältniſſen unferer inneren Po— 
litif, unferer befjeren Valuta und der engeren Verbindung von Theorie und Praxis 
in unferer Technik, mußten noch manche günftige Umftände zufammentreffen, um 
Deutjchlands fleigige und zähe Großinduftrie auf ihre beneidete Höhe zu führen. 
In Defterreid wird entweder die Yethargie fortdauern: dann gewinnen aud) die 
alten Inſtitute nichts: oder eine neue, verheißungvolle Entwidelung beginnt: dann 
werden wir jchnell neue Banfen und Trujts entjtehen fehen. 

An Spaniern hat auch Norddeutichland jeit dem Kurs von 35 viel Geld 
verdient. Argentinier find wegen der noch immer nicht befeitigten Grenzitreitig- 
feit mit Chile gedrüdt, während Mexikaner ganz von unferer Geldfülle oder 
Knappheit abhängen. Trogdem der Reihsbanfausweis für den Juli durdaus 
befriedigend ijt, weiß die Börje heute, daß uns noch theures Geld bevorfteht. 

Pluto. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Trud don Albert Damde in Berlin. 
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a fieben Jahren fuhr ich auf dem Schienenweg von Suez nad) Kairo. 
ED), Es warim Juliund furchtbar hei ; in dem Käfig, den man im Egypter- 
land ein Coupe erſter Klafje nennt, häufte der Wüftenfand fic zu Heinen 
Bergen. Es half nicht, wenn man die Fenfter ſchloß: der gelbe Staub 
drang durch alle Riten, kroch ins vom Schweiß feuchte Haar und knirſchte 
zwijchen den Zähnen. Der vornehme Arabet, der in der anderen Ede ſaß, 
ſchien zu ſchlummern; fein langer Schwarzer Tuchrod war bis an den Hals 
zugelnöpft, den kahlen Schädel bededite das Fez: der Mann ertrug die lange 
Fahrt mit der Würde des an die Hitze gemöhnten, im ärgften Wüftenbrand - 
unbeweglichen Orientalen. Als ich auf einer der unzähligen Stationen aus , 
den Zederflajchen, die Halbnadte Knaben am Bahndamm entlang fchleppten, 
einen Schlud Waſſer nehmen wollte, erbarmte er ſich meiner Noth; er warnte 
mich, im reinften Franzöſiſch, vor dem Waffer, in dem, bevor es zum 
Zrinfen dient, allerlei ſchwärzliches Volk zu baden pflege, und bot mir, 
als einziges Mittel gegen Hite und Staub, Cigaretten an. So famen 
wir ins Geſpräch und die Stunden verftrichen num ſchneller. Auf feiner Karte 
ftand ein hoher Titelundich merftebald, daß ich miteinem unterrichteten Herrn 
zu thun hatte, dem europäiſche Bildung nicht fremd geblieben war und der 
jeine Worte zierlich zu fegen wußte. Er fprad) in ſchwärmender Sehnfucht 
von Ismaels Zeit, der große Fehler gehabt, aber das Ueberwuchern der eng= 
liſchen Macht in Egypten niemals geduldet Hätte, von der Jämmerlichkeit der 
Zürfenwirtbichaft, die das Pharaonenland ohne Gewiſſensbedenken den 
Briten ausliefere, und von der Wuth, die in der arabischen Jugend gegen 
19 
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die Fremdherrfchaft wachfe und eines wohlnicht mehr allzu fernen Tages los- 
brechen werde. Don Deutjchland wußte er nicht viel, fprach mit leifem 
Lächeln, aber mit freundlicher Anerkennung von Georg Ebers, der als 
Romanfchreiber den Deutfchen das alte Egypten auf feine Weife lebendig zu 
machen fuche, und wurde erft etwas wärmer, als er nach Bismarckfragte. Den 
fenneim Nilgebiet jeder Efeltreiber und feinen Namen würde ich in Gizeh 
morgen fogar von den Beduinenhören. Weshalber eigentlich entlaffen worden 
ſei, wie und wo er jetst lebe und wann er wieder ins Kanzleramt zurüdfehren 
werde, — ſicher doch bald. Ich hatteden Fürften damalserftzweimalin einem 
Haufebefucht, konnte aber immerhin Einiges von ihm erzählen. Er fei weg- 
gefchieft worden, weil der junge Kaifer neue Wege gehen zu follen glaube; 
er lebe einfam in feinem Waldhaufe, fei von den früheren Freunden wie ein 
Berfeuchter gemieden und werde nie wieder eine amtliche Thätigfeit überneh- 
men. Der Araber machte große Augen. Undals ich ihm, vorfichtig, wie ſichs vor 
Fremden ziemt, von dem Verhalten eines beträchtlichen Volkstheiles ſprach 
und das Bemühen fchilderte, die Geftalt des graziöfen Rieſen in die Alltags: 
maße der Heinen Bürgerlichkeit zu zwingen, den Ueberragenden zu zerren und 
zu biegen, bis er dem Durchichnitt zu gleichen jchien,da wid) die jteinerne 
Drientalenruhe, die Rockknöpfe wurden aufgerifjen, das Fez flog ins Fang- 
net und der empörte Araber meinte, ſolches Thun ſei ja noch ſchlimmer als 
die Adficht englifcher Spekulanten, im Greifenbaudy der Cheopspyramide 
einen Fahrftuhl anzubringen. Ob aus Europa denn jedes Gefühl der Ehr- 
furcht, jeder Sinn für Größe entfchwunden jei? Dann jolle man aud) die 
Hochgebirge abtragen und, wo die Gipfel fich jest in die Wolfen reden, 
Kohl und Rüben pflanzen. An einem Bismard müſſe das Volk, dem er 
geſchenkt worden fei, jede Furche und jedes Menichlichfeitmal ehren. C'est du 
Shakespeare, et l’on veut en faire du Pinero!.. Diejer merkwürdige 
Araber hatte mehr gelefen als mancher fich gebildet dünfende Europäer. 

Der Fürft lachte im Sachſenwald nur ftill vor ſich hin, da er die 
kleine Gefchichte hörte, und fagte dann: „Ja, e3 tit ſeltſam, daß ich bei 
Fremden heutzutage mitunter mehr Berftändniß finde als bei meinen Lands— 
feuten. Es muß wohlan der Nähe des Betrachtungitandpunftes liegen. Unter 
Verwandten verfteht man ſich ja auch ſelten gut und fogar mit feinen Kindern 
fommtmanohneörtliche Einheitam Beften aus." Er würde nochlauter lachen, 
wenn er nach gutem Mahl abends die Feierartifel leſen könnte, die ihm jetzt in 
den Sarg nachgefandt werden. Die jelben Leute, die nie müde wurden, ihm zu 
ichmähen, die nach den Tagen von Wien und Jena, nad) dem Boetticherlärm 


Bismardfeier. 275 


und der Enthüllung des mit Rußland gejchloffenen Rückverſicherung— 
vertrages ganze Kothberge gegen ihn wälzten, ihm jeder Niedrigfeit für 
fähig erffärten und hundertmal ihrer Gemeinde verfündeten, er jet abgethan 
und für die deutſche Welt längſt völlig werthlos geworden, rühmen und 
pretfen ihn nun, als ſei das Thenerfte, das Palladium deutſcher Macht und 
Ehre, ihnen geraubt. Gute Menschen und fchlechte Politiker entrüften ſich 
über die Roheit einzelner fozialdemofratijchen Blätter, iiber Worte ehrlichen 
Haſſes, die Bismard doc) nur als die feinem Lebenswerk von diejer Seite ge- 
bührende Quittung hinnehmen würde; fie jollten fich eher über die Heuchelet 
ihrer bürgerlichen Breffe entrüften, über die Schamlofen, die dem Lebenden 
den Lebensanſpruch des aufrechten Mannes mit rügender Kehrrede weigerten, 
num aber vor der Bahre des Toten ftehen mie Grabbes Prufias vor Hanni- 
bals Leiche und mit ihm wimmern: „Jetzt ift der Moment gefommen, mo 
es Das zu thun gilt, was ich in mancher Tragoedie ahnungvoll Hinge- 
Schrieben habe: edel und königlich fein gegen die Toten! Hannibal war, wie 
ich oft gefagt, ein zu vajcher, unüberlegfamer Mann, — hart kam mir die 
Gaftfreundfchaft zu jtehen, die ic) ihm erwies; aber er war doch ein- 
mal mein Gaftfreund und darum ſeien jeine Fehler vergeffen. Ich decke 
fie zu mit diefem Königsmantel. Gerade jo machte es Alexander mit 
Dareios .. . Wartet: diefe Falte am Zipfel des Diantels liegt nicht recht. 
Auch jie zu beilern, jet mir nicht zu niedrig!” Und wie der gefrönte 
Komoediant von Bithynien der ergriffenen Menge zu jchweigen gebot, bis 
erden Faltenwurf des Mantel3 in Ordnung gebracht und die Klage um 
feinen großen Toten in ſchön ftilifirten Sätzen ausgeftöhnt hätte, fo follen 
wir jetzt ſchweigen, bis die Nefrologjchreiber und Leichenbarden ihr Sprüch— 
lein hergebetet haben. Da es im deutfchen Land aber noch immer ein 
paar unbotmäßige Gefellen giebt, die dem wehmüthig herumtergeflennten 
Tranerbefehl nicht folgen wollen, darf man fich auch nicht wundern, 
wenn das Fünftliche Gefältel mit rauhen Griff zerftört und die von 
Heuchlerhänden gewebte Hülle in Feen von der Bahre gerijfen wird. 

Kränze find im Hochjommer billig; und nod) billiger find die Ver— 
gleiche mit Perikles und Alexander, mit Widufind, dem Treuen Edart und 
anderen Helden germanifcher Sage, — diefe zum Erſatz erniten Em— 
pfindens beftimmten Vergleiche, mit denen wir in Vers und Profa jeit zwet 
Wochen bis zum Efel gefüttert werden. Das bringt am Ende auch der im 
Seift und Gefühl Aermſte auf; nur darf er nicht etwa währen, er habe 
mit ſolcher Yeiftung fich ſchon um das Andenken Bismarcks verdient ge- 
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macht. Wo waren die jet Jammernden und Schluchzenden, als es jchwer 
und gefährlich war, ſich offen zu Dtto dem Einzigen zu befennen, als fein 
Privatverfehr überwacht und jeder Befuch, jo weit die vorhandenen Kräfte 
reichten, an dem Sünder ungnädig geahndet wurde? Sie ſchwiegen; die 
Schwächeren beteten wohl aud) vor den neuen Altären und Bismard konnte, 
als ihm wieder einmalein Briefbeſchwerer mit der Inſchrift von den Deutfchen, 
die außer Gott nichtSaufder weiten Welt fürchten, ins Haus geſchickt wurde, 
mit Recht ſeufzend jagen: „Da habe ich mich, wie ich jest fehe, verhauen: mir 
Iheint, daß die Deutfchen von heute fehr viele Menjchen und Dinge mehr 
fürchten al3 Gott." Das Alles ſoll nun plößlich vergeffen fein. Die 
Feinde fenfen den mit Flor ummidelten Degen und grüßen, in Andacht 
den ihm „immer treu gebliebenen“ Freunden vereint, in ehrfürdhtiger Hul- 
digung den theuren Toten. Feithallen und Schaufpielhäufer werden mit 
ſchwarzem Tuch und Palmenzweigen geſchmückt, Feierredner fchlagen die 
Ihönften Brufttöne an und Hamlets Hoffnung, einen großen Mann 
könne jein Andenken um ein halbes Jahr überleben, jcheint ſich herr— 
lich erfüllen zu jollen. Es ift fchlimm, hört man fagen, daß die Menge 
die großen Männer felten gleich versteht; aber es ift wenigjtens ein Troft, 
daß fie nach dem Tode in ihrer wahren Bedeutung erfannt und gewürdigt 
werden... Wenn wir Bismarcks letztes Lager von den Flecken der Heuchler- 
thränen gejäubert und die künſtlich gefältelten Trauermäntel befeitigt haben, 
fönnen wir prüfen, ob wir uns diefes Troftes aufrichtig freuen dürfen. 

Die Leidtragenden, die vor ein paar Monaten noch ungeduldig auf 
den Tod des allzu Lebendigen lauterten und kaum die Stundeerwarten konnten, 
wo der ſchickliche Kranz feinen Zweck erreichen würde, find jetzt emfig an der 
Leichenwäfcherarbeit. Die Menſchenſpur mug mit dem Scheuerlappen wegge— 
rieben, jede Furche, die ein langes, von Anfechtung nicht freies Leben gegraben 
hatte, muß fchnell verklebt werden. Der Mann, der einft der Geſammt— 
ausgabe feiner politischen Neden das Motto feste: Nibil humani a me 
alienum puto, jol unter den Händen gefchäftiger Widelfrauen flinf num 
die läuternde Weihe empfangen. Zuerſt ging es über die Familie her, 
die das Necht in Anjpruch nahm, ſelbſt für ihren Toten zu forgen, und 
die freundliche Abficht des Kaijers, die Leichenfeier für den erften Kanzler 
möglichjt deforativ zu geftalten, mit ehrerbietigem Dank zurückwies. Das 
Sollte undanfbare Vermeſſenheit, jollte geeignet fein, das Bild Bismards 
zu entjtellen, der dem Kaiſer gehöre, dem Volf, — und, bis er die Teste 
Nuhftatt gefunden hat, vor allen Anderen natürlich den Reportern. Kein 
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nicht ganz byzantinifch Verbiendeter fonnte Denen, die dem Lebenden die 
Nächften waren, das Recht beftreiten, das der fchlichtefte Privatmann id) 
nicht rauben läßt; es wäre Frevel, wäre Verrath an dem bejten Vater ge- 
weien, wenn fie auch um Haaresbreite nur von der durch feinen Wunſch 
gewiefenen Linie gewichen wären. Hinter dem frommen Eifer, der den Bater 
gegen den feinen Leib ſchützenden Sohn zu vertheidigen vorgab, barg ſich aber 
ein fchlau erfonnner Plan. Das merkte man, als der Lärm gegen die Leute 
anhub, die fich nicht in den forreften, befohlenen Ton der Totenklage fügen 
mochten. Das erjte Opfer war der alte Herr Moritz Buſch. Zwar hatte 
ihm Bismarck felbft im Jahre 1891 das Schreiben, das man ein Ent- 
laffungsgefuc zu nennen gewöhnt ift, eingehändigt, — gewiß nicht, da— 
mit er es im Kaften liegen lafje oder feinen Kindesfindern vermache ; 
aber die nicht wegzuradirenden Buchſtaben zerftörten die holde Xegende, die 
man dem Volk einprägen wollte, und deshalb mußte der Ruheſtörer zerzauft 
werden. Wenner wenigftens gewartet hätte, bis die Xeiche für das Paradebett 
fertig war! Alles war jo jchön vorbereitet, nad) den Kegeln der beiten 
Zapezirerfunft, und an Poſaunenſtößen ſollte es wirklich nicht fehlen. Wer 
weiß, was num noc) enthüllt werden würde! Und die Pächter der guten 
Patriotengefinnung hatten ſich doch jo innig darauf gefreut, mit allem Uns 
bequemen endlich einmal aufzuräumen und die leidigen Aergernijfe der 
leisten acht Jahre für immer ſtill aus der Welt zu fchaffen; fie wollten in 
Hymnen den großen Kanzler des großen Kaifers feiern, den Getreuen 
Edart der deutſchen Nation, der auch dem jett regirenden Herrn in dank 
barer Bajallenliebe ergeben war, und den Frondeur, den NeichSnörgler, 
den Rebellen, den ein Bundesfürft in Spandau eingefperrt fehen wollte, 
unter Eichenlaub und Lorber beftatten. Er hatte ja manche Sünde auf 
jein Haupt geladen, manchmal wider den Stachel gelöft, aber die Summe 
jeiner Verdienste löjchte die Spur der Irrungen aus und nun, da er ge- 
wiß und wahrhaftig tot war, durfte man ihn auch ohne Schen und Schranfe 
rühmen, ihn ungeftraft ſogar zu den Großen zählen. War es nicht über 
jeden Begriff ruchlos, daß in diefe Trauerfeier ſich Mißklänge mifchten, 
und mußte der Batriot ſich nicht freuen, da vom Berliner Tageblatt, von der 
Voſſiſchen Zeitung und ihren offiziöfen Gefchwiftern über ſolche Gottes: 
friedensftörung ein alle Herzen bewegendes Wehgefchrei angeftimmt ward? 

Es giebt überall Leute, deren Bedürfniß nad) poetifcher Gerechtigkeit 
erſt befriedigt ift, wenn der grimme Hagen von Tronje an Siegfriedg Leiche 
ſchluchzend zufammenbricht, und die dev mythijchen Bahrrechtsregel nicht 
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eingedene find, nach der beim Nahen des Mörders die Wunden des Er- 
mordeten fich öffnen und wieder bluten. Die Zahl diefer Leute ift in Deutſch— 
land, der Heimath fentimentaler Philifterwallungen, befonders groß und viele 
gutegemüthliche Eigenschaften des deutfchen Weſens ftügen ihren unfritifchen 
Kinderglauben. Sie haben, als Shafefpeares Kunſt zuerft ins Nieder: 
jachjenland drang, die ftärkjten Dramen des Briten nur in verbürgerlichter, 
verfhwächlichter Form hingenommen, haben ihm Kahrzehnte lang Iffland, 
dem Familienſhakeſpeare, vorgezogen und waren ſtets zufrieden, wenn eine 
Zragoediengeftalt ins Iffländiſche herabgezogen wurde und fie die ſchönen 
Schüttelfröfte der Furcht und des Mitleids in den engen Niederungen 
der Alltagswirklichkeit erleben durften. Solche Wonne kann ihnen dies— 
mal nicht gegönnt werden. Spitzbuben haben dem toten Bismard die Hals— 
binde wegretouchirt; fie wollten zwei verfchiedene Bilder des geliebten Wlan: 
nes in den Handel bringen, bebten nicht vor der Entweihung der Totenkam— 
mer zurüd und werden der Strafe nicht entwilchen. Sollen die politifchen 
Schachermacher ungeftraft handeln und wandeln und ſoll die mächtige He— 
roentragoedie wie ein rührfames Familienſchauſpiel Schließen? Wir brauchen 
den wirflichen, den ungeſchminkten, von der Bethulichkeit der Leichenwäſcher 
unberührten Bismard, den die Erbärmlichen Frondeur, Reichsnörgler, Ne- 
bellen nannten, den Mann, der ung gezeigt hat, wie eine ſtarke Perſönlich— 
feit ihr angeborenes Lebensrecht und ihr unbeirrtes Urtheil gegen Wind und 
Sonne zu behaupten vermag. Den brauchen wir, Der alleın kann uns in 
fommenden Stürmen einft nüßen, — nicht der gutmüthig jchmunzelnde 
Sroßpapa, der nur freundlich behandelt fein wollte und, verjöhnt und mit 
mildem Lächeln, in die Baradiefesherrlichkeit hinüberſchlummerte. Freilich: 
das bittere Weh, das acht lange Jahre auf diefer Seele lag, wird mit ein 
paar billigen Thränen nicht weggefpült; und es ift bequemer, einem Toten 
angeblich begangene Sünden großmüthig zu vergeben, als an die eigene 
Bruft zu fchlagen und im Innerſten gewifjenhaft nachzuforjchen, ob man 
jelbft nicht an dem Entſchwundenen gefündigt hat. Ehe aber nicht folche 
Bußwoche im deutjchen Yand angebroden tft, wird man von einer wür— 
digen, dem Ernften ernſt huldigenden Bismardfeier nicht reden dürfen. 
... Das Toben der fchwarzen Kerle, die beutegierig nach unferem 
Gepäd griffen, hatte mich in Kairo von dem Araber getrennt. Als ich aber 
durch die Straßen der modisch vermalten Pharaonenftadt fuhr, wurde mir klar, 
weshalb er fich an deutſchem Philifterfinn fo inbrünftig zu ärgern vermochte, 
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SR" zwanzigften April hat die Regirung des Grafen Thun im öfterreichifchen 
Reichsrathn de vom Minifterium Badeni mit der ungarifchen Regirung 
vereinbarten Ausgleich eingebraht. Es find 23 Gefegentwürfe. Eine Bor: 
lage betreffend die Quote, d. h. den Antheil, den Defterreihh und Ungarn 
zu den gemeinfamen Auslagen, unter denen die Koſten der Armee den vor: 
nehmften Platz beanspruchen, zu zahlen haben, fehlt. Die Vereinbarung hierüber 
ift noch nicht zu Stande gefommen. Die öfterreichifche Duotendeputation hatte den 
bisher feftgehaltenen Standpunft der Duotenbeftimmung nad) der Bevölkerung: 
zahl aufgegeben und fih — freilich unter allerhand nichtsfagenden Ber: 
wahrungen — verleiten laffen, die Leiftungfähigfeit beider Staaten, injofern 
fie in der Steuerleiftung zum Ausdrud fommt, als Berechnungbaſis anzu- 
nehmen. Da nunin Defterreihh und Ungarn die Steuerverhältniffe ſich außer: 
ordentlich verfchieden entwidelt haben, ift es beim beiten Willen nicht mög: 
lich, adäquate Werthe zu finden. Durch Ausscheiden einzelner Steuern und 
Steuergruppen läßt fich nahezu für jede Duotenfombination die ftatiftifche 
Begründung Schaffen. Die Ungarn find im Herzen entichloffen, falls ihnen 
Defterreih nur den übrigen Ausgleich bewilligt, eine Quote von 34 bis 35 
Prozent zuzugeftehen. Die meift gut informirten budapefter Saffeehäufer 
nennen 34.8. Das wäre ungefähr fo viel, wie Ungarn heute zahlt, plus 
dem Mehrgewinn, der ihm in Folge der geplanten Neuauftheilung der Ver: 
zehrungftenern zu Gute küme. Der einzig richtige Austweg aber, um für alle 
Zeiten das entwürdigende Feilfhen um Prozente entbehrlich zu machen, wäre 
die Schaffung eines dauernden Maßſtabes für die Quotenberehnung. Man 
hat feinen Verſuch gemacht, diefen Weg zu betreten. 

Die 23 Negirungvorlagen de3 Grafen Thun find das geiftige Eigen: 
thum des Miniftertums Baden. Man erzählt fi, ohne bisher Widerfprud) 
zu finden, dag Dr. von Böhm-Bawerk, der Finanzminifter des Zwifchen: 
miniſteriums Gautſch, ich geweigert habe, die von Badeni mit Ungarn ver: 
einbarten Vorlagen unverändert anzunehmen. Das fei eine der Haupturfachen 
des plöglichen Rücktrittes des Miniſteriums Gautſch gemwefen, eines Exeig: 
nifjes, das befanntlid zuerft aus Budapeft gemeldet wurde. Dr. von Böhm: 
Bawerk ift ein hervorragender Nationalöfonom, fein Name hat europäifchen 


*) Diefer Aufſatz wurde gefchrieben, bevor Kaifer Franz Joſeph den öfter 
reichiſchen Reichsrath ſchließen ließ. Der unerwartete Schluß der Tagung hat aud) 
die Ausgleihsvorlagen befeitigt. Da die Grundanfhauungen aber für die Ver: 
handlungen mit Ungarn maßgebend bleiben werden, behält, troß der neueſten de- 
parture des Grafen Thun, die Darftellung des Herrn Dr. Lecher ihren Werth. 
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Auf. Sein Patriotismus war lebhaft genug, um ein Xeben, das er, tiefiter 
Herzensneigung und innerfter Begabung entjprechend, der Willenfchaft ge: 
widmet hatte, in den praftifchen Finanzdienft des Staates zu ftellen. Er 
vertaufchte das Katheder der innsbruder Univeriität mit dem Miniftertaltifch 
in der Himmelpfortgaffe. Aber als Fachreferent verfchiedener Finanzminifter 
und al3 Finanzminifter der Kabinete Kielmannsegg und Gautſch blieb er 
doch immer der fchlichte deutfche Univerfitätprofeffor, den MWahrheitliebe und 
Ueberzeugungtreue als die fchönften Tugenden gelten. Es iſt begreiflich, daß 
ein folder Mann die finangpolitifhen Probleme feiner Zeit nad) feinen eigenen | 
Rezepten zu löfen wünſcht. Die Reffortminifter des Miniſteriums Thun find aller- 
ding3 viel weniger ffrupulös. Sie haben dein badenifchen Ausgleich tel quel 
angenommen. Die bei allen Staatsftümpern fo beliebte „Zwangslage” mußte 
al3 Ausrede auch hier wieder herhalten. Man hat es unterlaffen, den Regirung— 
vorlagen ausreichend begründende Motivenberichte beizugeben. Das vorge: 
legte ftatiftifche Material iſt fehr lüdenhaft und vollfommen ungenügend. 
Ueber höchſt wichtige Gegenjtände wird gejchwiegen oder eine nicht3fagende 
Phrafe gemadt. Slonzeptöpraftifantenarbeit, al3 ob in den Minifterien ein 
latenter Widerftand der altöfterreichiichen Bureaufratie gegen dieſen Ausgleich 
herrſchte, al3 ob die im Dienfte Defterreihs ergrauten Sektionchefs und Hof: 
räthe, die den Verrath am Baterlande, wenn er von den vorgeſetzten Miniftern 
begangen wird, zwar nicht VBaterlandsverrath nennen dürfen, doc, wenigftend 
nicht helfend mit Hand anlegen wollten an einem Werke, das Defterreich 
unnennbaren Schaden bringen muß. 

Den breiteften Raum unter den Ausgleichvorlagen nehmen die elf 
Gefegentwürfe ein, die der Durchführung der Balutaregulirung und der Er: 
neuerung des Privilegiums der Defterreichifch-Ungarifhen Bank gewidmet 
find. In der Währungfrage werden feine entjcheidenden Schritte in Vor: 
ſchlag gebracht. Es handelt fih nur um eine vorjichtige Weiterführung der 
ungarifchen Valuta-Geſetzgebung aus dem Jahre 1892, wobei anzuerfennen 
ift, dar diefe Weiterführung fyfterngerecht und im Geiſte Steinbachs und 
Wekerles geplant ift. Allerdings find die beiden Hauptfragen, nämlih: Wann 
werden die Baarzahlungen aufgenommen? und: Welche definitive Stellung 
wird dem Silber im öfterreihifchen Währungfyftem eingeräumt? offen ge= 
laſſen. Angeſichts der fehr ungünftigen Geftaltung der Handel3bilanz der 
Monarchie, angefichts der durchaus unficheren innerpolitifchen Verhältniſſe der 
festen Fahre ift diefe Selbftbefhränfung zu begreifen. Dagegen giebt es 
feinen Tadel, der fcharf genug wäre, um die in Ausſicht genommene Löſung 
der Bankfrage zu verurtheilen. Man hat die Bank zwar al3 private Aktien: 
gejelfchaft weiter beftehen Lafjen, ihre Leitung aber vollfommen unter die 
Staat3autorität gebeugt. Und zwar unter die paritätifche Autorität beider 
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Staaten, Defterreih8 und Ungarns. Die Neworganifation fteht unter dem 
Zeichen der in Defterreich fo beliebten Gleichberechtigung. Es giebt bei ung 
feinen Unſinn und feine Ungerechtigkeit, die nicht hof: und parlamentsfähig 
wären, wenn man nur verfteht, ihnen das Mäntelhen der Gleichberechtigung 
umzubhängen. So werden im fünftigen Generaltath der Defterreichif ch-Ungariſchen 
Bank genau ſo viele Oeſterreicher wie Ungarn ſitzen und der Gouverneur 
wird das Zünglein an der Wage ſein. Der Gouverneur wird von Seiner 
Majeſtät auf gemeinſamen Vorſchlag beider Regirungen auf fünf Jahre er- 
nannt. Er kann nach Ablauf dieſer Friſt wieder vorgeſchlagen werden. Man 
kann ſich kaum eine abhängigere Stellung vorſtellen, als fie dieſem Gouverneur 
auf fünf Jahre beſchieden iſt. Eine langjährige Erfahrung hat ung gezeigt, 
daß das rüdjichtlofe und impetuofe Vorgehen der Ungarn ihnen bei Aus: 
nügung ihrer jogenannten paritätifchen Rechte ftetS das Uebergemicht ficherte. 
Auch ohne dag fih der Gouverneur felbft erponirt, kann duch den Abfall 
einer ber öſterreichiſchen Stimmen im Generalrath den ungarifchen Wünfchen 
ftet3 die Majorität gejichert werden. Mit dem erdrüdenden Uebergewicht 
des Regirungeinfluffes in der Centrale verbindet fich noch die Unabhängig- 
machung der beiden Direktionen in Wien und Budapeſt. Die Ungarn er- 
halten duch das neue Bankſtatut, wie fich der verehrte Altmeifter des öfter- 
reichiſchen Bankwefens, der ehemalige Generalfefretär der Bank, von Lucam, 
ausdrüdte, in Budapeſt die freie und in Wien die ſtarke Hand. 

Wenn irgendwo, fo ift in Defterreich-Ungarn eine ftaatliche Zettelbank 
niht am Plage. Das öfterreichifche Budget weift feit einigen Fahren ein 
hronifches, wenn auch verfchleiertes Defizit auf und kann jeden Tag durch 
unvorhergefehene Ereigniffe vollftändig außer Rand und Band gebracht werden. 
Die Bedürfnifje der Kriegsverwaltung find ungeheure. Ihre Achtung vor 
dem Öteuergulden und vor dem Budgetrecht der Volfsvertretung ift gleich 
Null. Im Borjahr, inmitten einer vollfommen ruhigen Sriedensperiode, hat 
der Kriegsminifter fein Budget um 30.1 Millionen Gulden überfchritten. 
Sole Gefegwidrigfeiten nennt man in Defterreich Batriotismus. Sie laſſen 
es aber wohl gerechtfertigt erſcheinen, wenn vorſichtige Politiker den Schlüſſel 
zum Metallſchatz der Bank nicht in die Hände des Finanzminiſters, ſondern 
jener Vertrauensmänner des Kapitalismus gelegt wiſſen wollen, die in dem 
Kapital des Volkes ihren eigenen Neichthum vertheidigen, die nie vergefien, 
daß die Landeswährung der Mafftab ift, nach dem ihr eigenes Vermögen 
bewerthet wird. Die PrivatsZettelbank ift die unferem Fapitaliftifchen Zeitalter 
am Beſten entjprechende Form der Notenbanf. Darüber kommt ein nüchterner 
Denker einmal nicht hinaus, am Alleriwenigften in Defterreih- Ungarn. Denken 
wir und num diefe verfappte Staatsbank, wie es die Defterreichifch : Ungarifche 
Bank nad) ihrem neuen Statut fein würde, unter den prävalirenden Einfluß 
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der Ungarn geftellt, dann erfcheint das Uebel, das die Reform bedeutet, für 
die öfterreichifche Volkswirthfchaft potenzirt. Der zum Nachtheil der Bevöl- 
kerung überwiegende Staatseinfluß wird nicht einmal der Oeſterreichs, ſondern 
der Einfluß Ungarns fein. Diefe Erwägungen lafjen den Bankftatutenent= 
wurf als durchaus unannehmbar und unverbefferlich erfcheinen. Die öfter- 
reichiſche Volkswirthſchaft bedarf zu ihrem Gedeihen unumgänglich einer kauf— 
männifchen Organifation der Notenbank. Eine ftaatlic und obendrein dualiſtiſch 
eingerichtete Banf würde diefes Inftitut zum Tummelplag politifcher Einflüffe 
herabwürdigen. Die Gefhäfthen magyarifcher und polnischer Kavaliere und 
ihrer kommerziellen Freunde würden fi allerdings um Vieles leichter ab- 
wideln, auch häufig um Vieles gewinnbringender geftalten, aber eine geſunde 
Geld» und Zinsfußpolitik Liege fich unter fo bewandten Umftänden nicht machen. 

Die im neuen Statut gleichfal3 neu geplante Beugung des Beamten- 
förper3 der Bank unter das Diktat der Minifter würde fehr gefährlichen 
Proteftionen Thür und Thor öffnen. Die fait täglich einlaufenden Mel— 
dungen über Defraudationen bei ungariihen Sparkafjen, Banken, Waifen- 
kaſſen u. f. w. erpreßten felbft dem Peter Lloyd in einem Artikel vom neun: 
zehnten Juli, der der ungarifchen Defraudation-Epidemie gewidmet ift, das 
folgende Geftändniß: „Die trübfäligen Erfcheinungen verſchwinden ja faum 
mehr von der Tagesordnung und das allgemeine Necht3gefühl ift ſchon fo 
abgeftumpft, daß es ſich nur dann regt, wenn e3 fi um enorme Summen, 
um große Vermögen handelt." Das Hingt wohl nicht jehr vertrauenerweckend. 

Die Defterreichifch-Ungarifche Bank hat in ihrer bisherigen Organiſation 
im Großen und Ganzen allen gerechten Ansprüchen genügt. Man mag ihr 
eine alzu große Rückſichtnahme auf die Dividende der Aftionäre zum Vor— 
wurf machen, mag ihr in der Frage der Balutaregulirung vielleicht eine zu 
weit getriebene Vorficht nachfagen, man wird in der Frage der Gewinn- 
betheiligung de3 Staates, gewiß einer anderen Anficht fein als der gegen- 
wärtige Generalſekretär. Das und noch fo vieles Andere ſei gern zugeftanden. 
Aber dem Geldbedürfnig Ungarns zu einen liberalen Zinsfuß hat die Bank 
auf das Allercoulantefte genügt. Das wird heute ſelbſt jenfeit3 der Leitha 
zugegeben. Ein ſachliches und wirthſchaftliches Bedürfniß nad) der in Aus— 
ficht genommenen Statutenänderung befteht alfo nit. Man verjucht auch 
gar nicht — weder die beiden Regirungen noch die Banf —, diefe Reform 
in pejus durch wirthichaftliche oder fachliche Motive zu begründen. Es ift 
der Altar der Gleichberechtigung, auf dem die in trüben Zeiten und erniten 
Krifen mannhafte bewährte faufmännifche Drganifation der Bank leichten 
Herzens geopfert wird. Ungarn hat das Recht zur Errichtung einer ſelbſtän— 
digen Notenbank. Das tft feine ganze ftaatsrechtliche Parität. Kann es aus 
irgend einem Grunde von bdiefem Recht feinen Gebrauh machen, dann be— 
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jteht für Defterreich durchaus feine Verpflichtung, eine paritätifch organifirte 
Bank gemeinfam mit feinem Bruderftaat zu errichten. Ungarn ift heute nicht 
in der Lage, eine eigene Bank zu gründen. Die ungeregelten Währung 
verhältniffe, aber auch der Umftand, daß fein Kredit einen viel höheren Zinsfuß 
bedingen würde, als er Ungarn im Bunde mit Defterreich zu Gute fommt, 
lafjen es den Macthabern in Budapeft fehr räthlich erfcheinen, von dem 
Recht auf eine eigene Bank feinen Gebrauch zu machen. 

Sowohl die öfterreichifche Regirung als die Banf, deren Intereſſe durch 
das neue Statut womöglich noch mehr gefchädigt wird als jenes der Bevöl— 
ferung, waren alfo Ungarn gegenüber in einer uneinnehmbaren Stellung. 
Bei einigermaßen verftändnißvoller Fühlungnahme hätte auch die taftifche 
Führung dieſes Theiles der Ausgleichsverhandlungen feinerlei Schwierigkeiten 
gemacht und zu einem Siege Defterreich$, zu einem Siege gefunder Währungs 
grundjäge führen müffen. Fragen wir uns, warum diefe günftige Lage nicht 
ausgenügt, warum von der gegenwärtigen Banfverwaltung deren bewährte 
faufmännifche Drganifation nahezu ohne Widerfpruch preisgegeben, warum 
von der öſterreichiſchen Regirung die Dualifirung des Geldwefens, das bisher 
gleich der Armee ein ftarkes Bollwerk der Neichseinheit gemwefen war, ohne 
Weiteres zugeftanden wurde, dann wifjen wir auf diefe Fragen feine Antwort. 
Wir ftehen vor einem jener vielen Fragezeichen, welche die öfterreichifche Re— 
girung der legten Jahre auf die Blätter der Gefchichte gefchrieben hat. 

Den zweiten Theil der Ausgleichövereinbarungen bildet das Zoll- und 
Handelsbündnig, das ftaatsgrundgefeglic nad) gleichen, von Zeit zu Zeit zu 
vereinbarenden Grundfägen geregelt werden muß. Auf ihm beruht die Gemein- 
jamteit des Wirthichaftgebietes der Monarchie. Die Wichtigfeit des ungari— 
ihen Marktes für die öfterreichifchen Snduftrieprodufte und des öfterreichifchen 
Marktes für die ungarifchen Agrarprodufte fteht außer allem Zweifel. Die 
Erneuerung eines die Gemeinfamfeit des Zollgebietes feftfegenden Zoll- umd 
Handelsbündnifjes Liegt daher, wenn man Lediglich den öſterreichiſch-ungariſchen 
Markt in Betracht zieht, ſicherlich im Intereſſe beider Reichshälften. Anders 
allerdings jieht die Sache aus, wenn man die öfterreichifchen Exportintereffen 
aud zum Wort fommen läßt. Die natürliche Richtung der öfterreichifchen 
Induſtrieausfuhr weift nach dem Balkan. Dorthin fließt unfere große 
Waflerftraße. Gegenüber den weſt- und mittelzeuropäifchen Staaten haben 
wir den Vorſprung der geographifhen Lage. Die Völker des Balkans, 
Rumänen und Südſlaven, werden durch das nationale Band mit zahlreichen 
Stammesgenoſſen innerhalb der Monarchie verbunden. Seit den Türken— 
kriegen bringt unſer Vaterland große militäriſche und finanzielle Opfer, um 
ein gutes Einvernehmen mit den Balkanſtaaten berzuftellen und ihre unab- 
hängige Entwidelung zu fihern. Uralte Handelsbeziegungen fpinnen ſich von 
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der unteren Donau nad) den Stapelplägen der Monardie. Die Handel: 
gerohnheiten des europäifchen Drientes find dem öſterreichiſchen Kaufmann 
nicht fremd. Im der That hatten wir bis in die Mitte der achtziger Fahre 
einen lebhaften Snduftrieerport nad; den Donaureichen, der ih um fo hoffnung 
voller zu entwideln verſprach, als die politiſche Emanzipation diefer jungen 
Staatengebilde gleichbedeutend mit ihrem kulturellen Fortſchritt und mit der 
Hebung ihrer Konfumfähigfeit war. Alle gefunde Handelsthätigfeit beruht 
aber auf Gegenfeitigfeit. Wer verfaufen will, muß auch kaufen. Es war 
daher nur naturgemäß, daß die Balfanftaaten die öfterreichifchen Tuche, 
Kleider und Schuhe mit Weizen, Ochfen und Schweinen bezahlten. Diele 
Konkurrenz wurde Ungarn ungemüthlih. Es verjperrte unter allerlet veterinär: 
polizeilichen Vorwänden, für die fi ja immer ein Anlaß findet, wenn man ihn 
fucht, unfere Grenze im Süden und Oſten. Es machte den Getreider und 
Pflaumen-Transporten aus diefer Richtung jede nur mögliche Schwierigfeit, fo 
daß ſich Rumänien und Serbien endlich zu Gegenmaßregeln genöthigt fahen. Die 
Folge waren Berftimmungen, Reprefjalien, endlich der Zollfrieg mit Rumänien, 
der unferer Induftrie diefen aufnahmefähigen Markt raubte. Per Saldo hat 
fih) der Export der Monarchie nah Rumänien, Serbien und Bulgarien von 
der Zeit vor Ausbruch des rumänischen Zollfrieges bis in die Mitte der 
neunziger Jahre um mehr als 50 Millionen Gulden im Fahr vermindert. 
Zieht man die Entwidelung der Dinge für den Fall in Betracht, daß diefer 
mehr als ein Jahrzehnt umfaffende Zeitraum, ftatt zu Zollfriegen, zu einer 
ftebevollen Pflege des Balfanerportes benüst worden wäre, dann kann man 
ſich ungefähr eine Vorftellung davon machen, wie fehr die öfterreichifche Ju— 
duftrieausfuhr durch die Zollgemeinfchaft mit Ungarn gelitten hat. Noch aus 
Anlaf de3 im vorigen Fahre gefchloffenen Tarifvertrages mit Bulgarien 
ftimmte Defterreih, um nicht den Bulgaren für ihr Vieh eine Beterinär- 
fonvention bewilligen zu müffen, die den Ungarn unangenehm geweſen wäre, 
einer Erhöhung der Zölle auf die fpezififch öfterreichifchen Exportartifel, 
darunter Kleider und Schuhe, zu. Und ſchon die Handeldausmeife des felben 
Jahres, obwohl angeficht3 der bevorjtehenden Zollerhöhung der bulgarifche 
Markt fich noch thunlichft verforgte, braten ein Sinken des Exportes unferer 
Monarchie nah Bulgarien, das ingbefondere Kleider und Schuhe mit einer 
Minusdifferenz von 1.5 Millionen Francd gegen das Jahr 1896 betraf. 

Die mit den mittelewropäifchen Staaten geſchloſſenen jogenannten 
Dezemberverträge faffen die Monarchie al3 einen Agrarerportftaat auf und 
benugen die Induftriezölle des öfterreichifch-ungarifchen Tarifes als Kompen: 
fationobjekte, um von den Vertragsftaaten möglichft günftige Bedingungen 
für die Agraransfuhr der Monarchie zu erlangen. So findet der öfter: 
reichiſche Export überall die Thore für Induſtrialien verfchloffen und lernt 
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feider mehr und mehr ſich mit dem zollgefhügten inländifchen und ungari- 
fhen Marft begnügen. Das gilt namentlich von der Tertilinduftrie. Die 
öiterreichifche Induſtrie muß deshalb von dem neuen Zoll- und Handels— 
bündnig mit Ungarn verlangen, daß es dem Jnduftrieerport, inäbefondere 
nach dem Balfan, nicht jede Zufunft verfperre. Die Macht, willfürliche 
Biehimportverbote zu erlaffen, die Transportwege zu fperren, muß den Ungarn 
genommen werden. In diefer Richtung bietet die Regirungvorlage des Zoll: 
und Handelsbündniffes keinerlei Sicherftellung. Das ift um jo bedauerlicher, 
al3 die handelspolitifche Feindfchaft gegen die Donaufürftenthümer auch im 
allgemein politifcher Beziehung der Monarchie böfe Früchte trägt. Ohnehin 
bat die rücfichtlofe Nationalitätenpolitif Ungarns eine Entfremdung der 
feinen Nationalftaaten auf dem Balkan herbeigeführt, die ihre Konnationalen 
jenſeits der grün-weiß-rothen Grenzpfähle unter dem Jod) unerhörter Gewalt- 
maßregeln feufzen fehen. Die Monarchie, die dem Orient gegenüber nur 
ihre ungarifche Seite zeigt, tritt dort als Feind der Rumänen und Süd— 
flaven auf. Es ift fein Wunder, wenn es aus dem Balfan fo zurüdichallt, 
wie es aus Ungarn hinübertönt. Wird nun noch obendrein diefen Staaten 
die Möglichkeit, ihre Produkte nach dem Norden und Weiten zu exrportiren, 
abgefchnitten, fo werden fie naturgemäß nah dem Schwarzen und Aegäiſchen 
Meere gedrängt. Rumänien und Bulgarien liegen es ſich große Opfer 
foften, um mit Eifenbahn- und Hafenbauten den Pontus Eurinus zu fuchen. 
Auf diefem Wege fommen fie natürlich unter die Botmäßigkeit Rußlands. 
Im Süden ftreben Serbien und Bulgarien eiferfüchtig nah Miafedonien und 
Salonidi, um fih den Erportweg nach dem Aegäiſchen Meere zu fichern. 
Damit iſt ein Streitobjeft für unabfehbare Zeiten gefchaffen. Unfere Dionarchie, 
die alle Urfache hätte, den Frieden auf dem Balkan zu fördern, nährt durch 
die Verfperrung der Handelswege nach dem Norden und Weiten die Eiferfucht 
Serbiens und Bulgariens, die fo geradezu gezwungen werden, um das Thor 
nad) denn Süden einen Kampf auf Leben und Tod zu führen. 

Der Erfaß, den der ungarifhe Markt für alle diefe Verlufte bieten 
follte, wird von Jahr zu Jahr fragmürdiger, da das an ſich berechtigte Streben 
Ungarns, eine eigene Induſtrie zu Schaffen, naturgemäß die öfterreichifche Aus: 
fuhr nad) Transleithanien ſchwächt. Die Vortheile, die Ungarn neuen Fabrifen 
zumendet, jind jehr zahlreih. Steuer-, Zoll- und Eiſenbahn-Tarif-Nachläſſe, 
Grundfchenkungen, Zuwendung von öffentlichen Lieferungen, finanzielle Be: 
günftigungen, perfönlide Auszeichnung der Fabrifanten duch Drden und 
Adelsverleifung: Das find die Mittel des modernen ungarifchen Colbertig- 
mus. Wenn nun aud) diefe Stimulantien den Mangel einer induftriellen 
Arbeiterfhaft nicht zu erfegen und daher die ungarifche Induftrie nicht über 
eine gewiſſe Grenze hinaus zur Entwidelung zu bringen vermögen, fo haben 
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fie doc den Werth des ungarifchen Marktes für Defterreich fehr vermindert. 
Bor Allem beweifen fie, dag Ungarn, je eher, je lieber, den öfterreichifchen 
Import loswäre und daß die Trennung des bisher gemeinfamen Zollgebietes 
eigentlich denn doch nur eine Frage der Zeit ift. In gewiſſen Induſtrie— 
zweigen, twie in der Glas-, Zuder:, Chemikalien- und Mafchinen-Erzeugung, 
der Elektrotechnik, vor Allem aber in der Miüllerei, hat die ungarifche Pro- 
duftion bereits fieghaft nach Defterreih herübergegriffen, fo daß jene in- 
duftrielen Stimmen, die Schuß vor Ungarn verlangen, in Defterreich nicht 
mehr ganz vereinzelt find. Immerhin ift der ungarifche Markt der wichtigite, 
wenn nicht der einzige Vortheil, den die öfterreichifche Produktion bisher aus 
dem Zoll und Handelsbündniß gezogen hat. Wenn es gilt, die unliebfame 
Dppolition gegen das badenifche Ausgleichswerk mürber zu machen, fo wird 
mit der Errichtung ungarischer Zollfchranfen gedroht. In der That ift es 
jo ziemlich der einzige wirthichaftliche Schaden, den uns Ungarn zufügen 
fönnte, falls der Ausgleich fcheitern follte. Diefer Schade wäre aber be: 
trächtlih genug. Defterreichs Ausfuhr an Fnduftrieproduften nah Ungarn 
beträgt ungefähr zweihundert Millionen Gulden im Jahr. Allerdings hätten 
wir e3 in der Hand, durch Gewährung von Erportprämien einen ungarifchen 
Holltarif im feiner prohibitiven Wirfung unfhädlich zu machen. Die Koften 
einer derartigen Prämienpolitif würden dadurch reichlich hereingebradht, daß 
wir ja im diefem Fall auch nicht die bisherigen erorbitanten Opfer für die 
gemeinfamen Auslagen zu bringen hätten. Ueberdies könnte ein ungarifcher 
Zolltarif mit der Spige gegen Defterreich nur ganz furze Zeit beftehen, denn 
die Mafregeln, die wir gegen den ungarischen Agrarerport ſowohl in zoll— 
als in eifenbahntarifarifcher Beziehung ergreifen würden, müßten den Zoll: 
frieg zu einer Niederlage Ungarns geftalten. 

Das find anfcheinend fehr naheliegende Wahrheiten. Man muß ſich 
daher über den Entwurf eines autonomen ungarischen Zolltarifes wundern, 
der um die Mitte des Julimonates vom ungarischen Handelsminiſter ver: 
öffentlicht und unter feiner Aegide in Budapeft einer öffentlichen Diskuſſion 
unterzogen wurde. Diefe Debatte war die ſchönſte Sammlung von handels- 
politifhen Allgemeinheiten und Gemeinplägen, von widerfprichsvollen Be— 
hauptungen ohne Beweis, die man ſich denken fan. Dr. Welerle war viel: 
leicht der einzige Redner, deſſen Ausführungen nicht die Frage nad) dem 
letzten Zweck und dem praftifchen Nuten derartiger Expeftorationen erwedıen. 
Mindeftens hat er bewiefen, daß er Bismarcks Rede über die Getreidezöfle 
vom adtundzwanzigiten Mai 1879 nicht ohne Nutzen gelefen hat. Der 
ungarifche autonome Zolltarif-Entwurf, der übrigens nad den noch giltigen 
Verträgen erft nad 1903 in Kraft treten fönnte, legt auf alle öfterreichifchen 
Importartikel außerordentlich hohe Zölle. Seine Publikation hat daher theils 
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Unmillen, theils Gelächter, und zwar innerhalb der gefammten gemeinfamen 
Zolllinie, hervorgerufen. Der ungariſche Handeläminifter Baron Daniel 
mußte manches herbe, aber gerechte Wort hören und eine Weile hatte es den 
Anfchein, als würde der zollfriegerifhe Minifter das Pfufchwerf mit feinem 
Bortefeuille bezahlen. Baron Daniel ſcheint aber in fo ernften Zeiten feine 
Arbeitkraft dem Vaterland nicht entziehen zu wollen. ‘Darum begann er 
fofort, nachdem er feine Blamage eingefehen Hatte, den Rüdzug- Er ließ 
nicht allein fein Kind im Stid) und verweigerte ihm bei der Taufe ſelbſt 
den Namen eines Negirungwerkes, jondern nannte e3 „Materialienfammlung”. 
Er leugnete jede Vaterſchaft. Er habe nichts weiter gethan, als die von 
verschiedenen Fachmännern gewünfchten Zölle — wahrfcheinlih immer die 
höchften — ohne Prüfung wahllos in den Zarif eingefebt. Diefer Baftard 
aus allen Gaffen follte die induftrielle Wählerfchaft Oeſterreichs in das Bods- 
horn jagen und das Schredbild eines der cisleithaniſchen Induſtrie unerreid)- 
baren, mit unüberfteiglichen Zollthürmen gepanzerten Ungarns vor Augen 
führen. Auch dem Deutfchen Reich war in dem Schauerjtüd eine Rolle zu: 
gedaht. Reichsdeutſche Kapitaliften würden unter dem Schuß der ungarischen 
Zollmauern in Magyarien Fabrik an Fabrik errichten und das Deutſche Reid) 
würde dem ungarifchen Agrarerport willig feine Thore öffnen. So werde 
Ungarn feine eigene Induſtrie befonmen und, ftatt des öfterreichifchen, das 
viel größere und aufnahmefähigere reichsdeutſche Abſatzgebiet für Getreide und 
Mehl, für Ochfen und Borftenvieh gewinnen. 

Auch diefe Rechnung dürfte nicht ftimmen. So weit die zulünftige 
Richtung der reichsdeutſchen Handelspolitik vorauszufehen ift, wird denn doc) 
die Landwirthſchaft ein gewichtiges Wort mitzureden haben. Ob man nad) 
1903 Caprivis Politif in noch verftärktem Maß wiederholen wird, muß zum 
Mindeften bezweifelt werden. Jedenfalls ift der Faktor „deutſcher Markt für 
ungarifche Agrarprodukte“ eine höchft unbeftimmte Größe in der handels— 
politifchen Rechnung Ungarns. Es wäre einfach kindiſche Phantafterei, wenn 
Ungarn, auf diefe unbeftimmte Größe bauend, den fiheren, altgewohnten Ab— 
fat in Defterreich leichtſinnig aufgäbe. 

Nicht weniger luftig dürften die Gebäude jener Yabrifen jein, die 
Ungarn dem Zollfhug zur verdanken haben wird. Mit Zöllen allein ſchafft 
man feine Induſtrie. Man braucht dazu vor Allem Arbeiter, Kapital und 
Unternehfmungluft. Vielleicht nicht am diefer Unternehmungluft, jedenfalls aber 
an Arbeitern und Kapital fehlt e3 jenfeitS der Leitha. Das öfterreichifche 
und reichSdeutfche Kapital würde den Weg im die ungariſche Induſtrie gewiß 
nur für einen folhen Preis finden, der eine auferordentlid namhafte Ber- 
theuerung der allgemeinen Bedarfsartifel zur Folge hätte. Aber felbft an- 
genommen, die ungarische Bevölkerung würde diefe Belaftung zu unten 
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nicht-ungarländiſcher' Kapitaliſten und nur aus patriotiſcher Freude darüber, 
daß der blaue Himmel des Magyarenlandes durch den Rauch hoher Fabrik— 
ſchlote nuancirt werde, auf ſich nehmen: wo wird die neue Induſtrie ihre 
Arbeiter finden? Der Magyar taugt nicht zum Fabrikarbeiter. Wo bisher 
ungariſche Induſtrie blüht, beruht ſie auf deutſcher und vor Allem auf ſlaviſcher 
Arbeiterſchaft. Die ungariſche Nationalinduſtrie iſt durchaus nicht magyarifch. 
Deutfche Unternehmer, deutfche Beamten, deutſches Kapital, deutfche und 
ſlaviſche Arbeiter, allerdings unter magyarifcher Firma: Das wäre die nationale 
Struktur der ungarischen Induſtrie. Schon in Defterreich hat die Induftris 
alifirung der Slaviſirung ungeheuren Vorschub geleiftet. Ohne die Würdigung 
diefer Thatfache, die wohl eine eigene Unterfuchung reichlich) lohnen würde, 
ift der jegige Nationalitätenfampf in den Sudetenländern überhaupt nicht zu 
verftehen. Die in der ungarifchen Zukunftinduſtrie zur Geltung gelangten 
ſlaviſchen Proletariermaffen würden den ungarijchen Nationalftaat fehr bald 
vom unterſt zu oberſt Kehren. Die Gefchichte und politifche Macht Ungarns 
beruht auf feiner Landwirthſchaft, auf der Tüchtigkeit und Unabhängigkeit 
der landed gentry und des freien Bauern. Das induftrielle Proletariat, 
dad der Träger eined modernen Fabrifenfyftemes in großem Stil ipäre, 
würde trog Polizei und Panduren die gefellfchaftfiche Struktur des Magyaren- 
ſtaates vollftändig umftülpen. Die Männer, die durch die Induſtrialiſirung 
Ungarns dieſen Staat für die Ewigkeit zu feſtigen dachten, hätten nur den 
Keim zu ſeinem Tode gelegt. Das magyariſche Staatsproblem liegt heute 
nicht darin, aus Ungarn einen möglichſt nach weſteuropäiſchem Muſter ein- 
gerichteten Staat, der auf allen Gebieten des Kulturlebens, alſo auch auf 
jenem der kapitaliſtiſchen Induſtrie, ſchablonenmäßig gleich den anderen modernen 
Staaten organijirt ift, zu Schaffen, fondern darin, die natürlichen Bedingungen 
für das wirthfchaftliche Gedeihen der Magyaren zu erhalten. ALS agricoler 
Verfaffungftaat ift Ungarn groß geworden und zu Anfehen gelangt. Als 
kapitaliſtiſcher Militärftant wird es nad) dem felben pjeudodemofratifchen 
Daß gemefjen werden wie alle anderen. Durch feine Ehe mit Eisleithanien 
ift Ungarn in der glüclichen Lage, ſich als landwirthfchaftlichen Staat ent- 
ſprechend feiner Individualität ausleben zu können. Eines ſchickt ſich nicht 
für Ale. Vielleicht dämmert diefer Gedanke in den Köpfen der ungarischen 
StaatSmänner angefichtS des Baftardtarifes des Barons Daniel und der Kritif, 
die er entfeſſelte. Dann hätte felbft diefe Mißgeburt nicht umfonjt gelebt. 
Ohne Zweifel ift es eine Ungereintheit, daß zwei Staaten, die fo innig 
mit einander verbunden und auf einander angewieſen ſind wie unſere beiden 
Reichshälften, in ihren pragmatiſchen Grundgeſetzen nicht die Beſtimmung 
ewiger Meiſtbegünſtigung beſitzen. Bismarck wußte ſehr wohl, warum er in 
den Frankfurter Frieden die bekannte Meiſtbegünſtigung-Klauſel aufgenommen 
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Hat. Wenn ſchon das Deutfche Reich mit einer ruſſiſch-franzöſiſchen Militär: 
Alliance rechnen muß, fo hat e8 wenigſtens feinen Weſten gegen, Zollfriege 
und derlei Fährlichkeiten gefichert. Gewiß ift nicht anzunehmen, daß der König 
von Ungarn jemals Gefegen die Santtion ertheilen wird, die den Zollkrieg 
gegen den Kaifer von Defterreich bedeuten. Aber weil der Zuſtand eines 
ewigen Friedens auf handelspolitifchen Gebiet duch das Gleichgewichtäver: 
hältniß der Monarchie und die Intereſſen der Dynaftie bedingt ift, eben darum 
hätte man diefem faftifchen Zuftand auch den entfprechenden rechtlichen Aus— 
drud durch Aufnahme der immerwährenden Meiftbegünftigung beider Staaten 
in ihre Staatsgrundgeſetze geben follen. Mindeftens aber muß verlangt werden, 
daß der auf die Zolleinheit bezügliche Theil bes Holle und Handelsbündnifjes 
nicht auf eine beftimmte Vertragsdauer, fondern für ewige Zeit gefchloffen 
werde. Dadurch würden die beiderfeitigen HandelSbeziehungen jene Stabilität 
gewinnen, die der Unternehmungluft meiter abjehende Pläne umd Anlagen 
erlaubt. Dadurch würde der politifchen Agitation und der Experimentirkunft 
ungeſchickter Regirungen ein Gebiet entzogen werden, deffen dauernde Um: 
grenzung eine unumgängliche Vorbedingung des wirthfchaftlichen Gedeihens der 
Geſammtmonarchie ift. Die Feftlegung einer derartigen Beftimmung und eines 
pragmatifchen Grundgeſetzes darüber, wie die Beitragsleiftung beider Staaten 
zu den gemeinfamen Ausgaben, insbefondere für die Armee, zu beftunmen 
ift, würde endlich jenes böfe, aber nur zu begründete Witzwort aus der Welt 
ſchaffen, das Defterreich- Ungarn die Monardie auf Kündigung nennt. 

Ein weiterer Kardinalmangel des Zoll: und Handel3bündnifjes ift das 
Fehlen entfprechender Einrichtungen zur Beilegung jener Streitigkeiten, die 
aus dem Bündniß entfpringen. In dem ganzen Ausgleichswerk find faft 
feine Borforgen in dem Sinne getroffen, daß es dem einen Staat zufteht, 
fih durch Inſpektoren von der Durchführung der vertragsmäßigen Ber- 
pflihtungen des anderen Kontrahenten zu überzeugen, und daß im Falle 
zwiejpältiger Auffaffung über diefe Verpflichtungen eine oberfte Inſtanz die 
Entſcheidung treffe Die bona fides beider Vertragstheile in Ehren; es 
kann fid) aber denn doch im Lauf der Zeiten eine Berfchiedenheit der Meinungen 
einbürgern und in der Praris der Verwaltung bethätigen. Das kann fogar 
fo weit gehen wie beim Mahlverkehr, bei gewiffen Induſtriebegünſtigungen 
in Ungarn, bei der Vergebung von ungariſchen Lieferungen, daß nur noch 
die allereingefleiſchteſten Optimiſten — nämlich Jene, die dafür bezahlt 
werden — von bona fides reden. Jedes Gefeß umd jeder Vertrag bedarf 
in legter Linie zu feiner Durchführung des Zwanges. Einander viel fremder 
als die beiden Reichshälften gegenüberftchehende Staaten haben ſich Schiebg- 
gerihten unterworfen. Darin liegt noch lange feine Entäuferung der Son: 
verainetät. Das Verhältniß zwifchen Defterreih und Ungarn beruht aber 
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fediglih auf dem freiwilligen Einvernehmen und dem gegenfeitigen guten 
Willen und endlich auf gewiffen Kleinen und uneingeftandenen Repreflalien. 
Wenn es einem Theil, wie heute Ungarn in feiner ſüd—-oſt-europäiſchen 
Beterinär-Politit, gefält, ohne Rückſicht auf feine vertragsmäßigen Ver⸗ 
pflichtungen gegenüber Oeſterreich eigenmächtig vorzugehen, ſo haben wir keine 
Inſtanz, an deren Schiedsſpruch appellirt werden könnte, ſo haben wir keine 
Organe und fein Verfahren, um den Thatbeſtand objektiv zu erheben. Gegen— 
feitige Kontrole und beiderfeitige Unterwerfung unter ein höheres Schieds— 
gericht: Das find die beiden Mafregeln, die geeignet wären, eine gerechte 
Durchführung de3 Zoll: und Handelsbündnifjes und überhaupt des ganzen 
Ausgleichswerkes erit zu ermöglichen. Bon einander ganz unabhängige 
Staaten können ſchließlich in Streitfällen ihr Vertragsverhältniß löſen, fie 
fönnen zum Zollkrieg fehreiten, ja, felbft an die Gewalt der Waffen appelliren. 
Alle diefe Mittel, Zioiftigkeiten zu vermeiden oder beizulegen, find zwiſchen 
den beiden Neichshälften ausgefchloffen. Das nie gefühnte Unrecht frißt ch 
tief ein in das Bewußtfein der Volfsjeele und erzeugt einen gährenden Groll, 
der unter Umftänden noch ſchlimmere Früchte zeitigen fann, als es ein nad) 
allen Regeln de3 Komments friſchweg ausgetragener Handel wäre. Um 
Streitigkeiten endgiltig aus der Welt zu ſchaffen, giebt es nur zwei Wege: 
entweder die Gewalt oder das Gericht. Beide ſind den Kompaziszenten des 
oſterreichiſchen Zoll- und Handelsbündniſſes verſchloſſen. Wird nun doch 
einmal eine Vertragsverletzung begangen, ſo bleibt dem verletzten Theil 
nichts übrig, als entweder ſchweren Herzens das Unrecht zu ertragen oder 
durch eine Vertragsverlegung oder mindeftend durch eine Handlungweife, die 
dem Geift des Bündniffes nicht entfpridt, Miedervergeltung zu üben. Das 
ift der große Sammer umferes Zoll: und Handelsbündnifies mit Ungarn. 
Die heutige Generation der herrfchenden Kafte fowohl diesſeits als jenfeits 
der Reitha, insbefondere aber die berufenen Bertreter der dynaftifchen In— 
tereffen, haben fein Auge für diefe MWahrheiten, geſchweige denn, daß fie den 
Muth fünden, den alten Amtsſchimmel zu verleugnen und durd Einführung 
der immerwährenden Meiftbegünftigung, der gegenfeitigen Kontrole und 
Schiedsgerichte daS gemeinfame Zollgebiet zu einem wahrhaft einheitlichen 
Wirthſchaftgebiet zu erheben. Statt Deſſen wird an den Symptomen herum: 
gedoftort, werden zwei Löcher aufgemacht, um eins zu ftopfen. 

Ohne jeden zwingenden Grund hat die öſterreichiſche Regirung ihr 
Ausgleichswerk durd namhafte Erhöhungen der Verzehrungfteuern, Zölle auf 
Zuder, Bier, Branntwein und Petroleum komplizirt. Sie gedenkt, aus diefer 
Maßregel eine Mehreinnahme von 47 Millionen Gulden im Jahr zu er— 
zielen. Der Konſum wird natürlich um mehr als 47 Millionen belaſtet, 
da der Steueraufſchlag im Detailpreis der Waaren wohl ſtets nach oben 
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abgerundet wird. Der Finanzminifter hat nicht unterlaffen, zur Begründung 
diefer Mehrforderungen einen Finanzplan zu entwideln, der jedoch in der 
Bevölferung feinen Glauben, ja faum Beachtung gefunden hat. Ich will 
mit dem öfterreihifchen Finanzminiſter über die fozialpolitifche Berechtigung 
der Erhöhung diefer Konfumftener nicht rechten, obwohl gerade Dr. Kaizl 
vor nicht allzu langer Zeit als einfacher jungezechifcher Abgeordneter mit zu= 
treffenden und ummiderleglichen Worten eine Finanzpolitif gegeielt hat, die 
er nun als Finangminifter felbjt verfolgt. Mit Schadenfreude weifen die 
Sozialdemokraten und Radikalen aller Parteien auf diefes neuerliche Beispiel 
grellfter Unzuverläfjigkeit eines bürgerlichen Politifers hin. Kaizls Name 
hatte noch unlängst einen guten Klang bei allen Sozialpolitifern in Defter- 
reih. In feinem Kampf gegen da3 Koalitionminijterium und feinen alt= 
liberalen Borgänger von Plener hatte er vielfah die Sympathien auch 
deutſcher Kreife auf feiner Seite. Nun ift er Mitglied einer Regirung, die 
mit Ausnahmezuftand, Standredt und Verfaſſungbruch nad) 8 14 arbeitet. 
Kaum wundert man fi) mehr, daß ich die Sozialpolitif feines Fachreſſorts ledig: 
lich in der Bertheuerung von Bier, Branntwein, Zuder und Petroleum bewährt. 
Vorläufig dürfte fih aber Dr. Kaizl umfonft fompromittirt haben. 
Denn weder ift an eine parlamentarifche Erledigung des Ausgleiches im Allge- 
meinen nod im Speziellen daran zu denken, daß irgend ein öfterreichifches 
Parlament die verlangten Steuerhöhungen bewilligt. Diefe aber nad) abfo- 
lutiſtiſchem Rezept mit Hilfe des 8 14 einzuführen, wäre heute ein fehr ges 
wagte Unternehmen. Mannichfache Verhältniſſe, insbefondere die Mißernten 
der legten Jahre, haben eine allgemeine Vertheuerung der Lebensmittel und 
damit die drüdende Nothlage weiter Bevölferungicdichten bewirkt. Wenn die 
armen galizifhen Bauern die armen polnifchen Juden berauben, fo ift es 
nichts Anderes al3 die Verzweiflung eines verhungernden Volkes, die fich Luft 
macht. Seine andere Urſache lag den Feldarbeiteraufftänden in Ungarn zu 
Grunde, die allerdings durch rüdjichtlofe Anwendung von rauchlofem Pulver 
und erbarmunglofem Blei unterdrüdt wurden. Die italienifchen Unruhen 
und die böſe Nolle, die dabei die VBerzehrungfteuern gejpielt haben, geben auch 
Einiges zu denken. Die Finanznoth der Staaten und ihrer Fürften find 
der Boden, auf dem aller Parlamentarismus entftanden ift. Man wird auch 
in Defterreih die Erfahrung machen, daß Steuererhöhungen zu Kaften der 
großen Maſſe des Volkes nicht ohne Parlament eingeführt werden können. 
Das Schickſal der 23 Ausgleichsvorlagen des Graqen Thun kann heute 
bereits mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit vorausgeſagt werden. Sie werden 
in dieſer Form niemals Geſetzeskraft erhalten, — weder auf verfaſſungmäßigem 
noch auf abſolutiſtiſchem Wege. Auf verfaſſungmäßigem Wege darum nicht, 
weil der Zugang zu ihm vorläufig überhaupt durch die eigenſinnige und deutſch⸗ 
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feindliche Nationalitätenpolitit der Negirung verrammelt if. Das Bewußt— 
fein, daß der Preis des gegenwärtigen Kampfes nicht mehr und nicht weniger al3 
die Erhaltung des deutfchen Volksthumes der Sudetenländer ift, hat im Bolt 
tiefe Wurzel gefchlagen. Es ift ganz ausgefchloffen, daß die deutfchen Wähler: 
ichaften fich mit einem faulen Frieden begnügen und das nationale Schidfal 
ihrer Kinder und Enkel dem Streberthum einzelner politiſcher Schacherer 
zum Opfer bringen werden. Die Politif der deutfch-öfterreichiihen Abgeord- 
neten wird duch eine von Tag zu Tag mächtiger werdende Volksbewegung 
getragen. Es wäre nicht allein ein ſchnöder Verrath, fondern aud ein poli— 
tifcher Selbftmord und eine beifpiellofe Dummheit, wollten die deutfchfreiheit- 
fichen Mitglieder des öfterreichifchen Parlamentes die Obſtruktion aufgeben, 
um dem Volk Bier, Branntwein, Petroleum und Zuder zu vertheuern, um 
die Notenbanf und den Kredit der öfterreichifchen Währung zu ruiniren. Aber 
auch mit Hilfe des berüchtigten $ 14 des Staatsgrundgeſetzes über die Reichs: 
vertretung wird das Gefchäft mit Ungarn nit vatifizivt werden können. 
Nach diefem Paragraphen wird das Gefammtminifterium ermächtigt, durch 
faiferliche Verordnung dringende Anordnungen zu erlaffen, infofern dieſe „Feine 
Abänderung der Staatägrundfäge bezweden, feine dauernde Belajtung des 
Staatsſchatzes und feine Veräußerung von Staatsgut betreffen“. Von dieſem 
Verfügungrecht darf jedod nur dann Gebrauch gemacht werden, „wenn ſich 
die dringende Nothwendigfeit folcher Anordnungen, zu welden verfafjung- 
mäßig die Zuftimmung des Reichsrathes erforderlich ift, zu eimer Zeit her: 
ausftellt, wo diefer nicht verfammelt iſt“. Es unterliegt feinem Zweifel, daR 
eine große Anzahl der finanziellen Abmachungen mit Ungarn eine dauernde 
Belaftung des Staatsfchages betreffen. Nicht weniger ſicher Liegt in dem 
Begriff des Nothverordnungrechtes, daß von ihm nur im Yall wirklicher, 
überrafchend auftretender Noth Gebrauch gemacht werden kann. Wenn die 
Negirung berechtigt wäre, jo oft ihr der Reichsrath ein Geſetz nicht bewilligt, 
das Parlament ad hoc zu vertagen und nun das von dem Parlament nicht 
gewährte Gefeg durch den $ 14 zu verordnen, dann wäre dadurch überhaupt 
das geſammte Geſetzgebungrecht illuforifch gemadt. Die Anwendung des 
8 14, wie fie jegt in Defterreich bereit3 üblich fcheint, ijt ein Verfaſſungbruch, 
wie er kaum entfchiedener gedacht werden fan. Diefe Anwendung fand bis: 
her allerdings nur auf fleinere Gegenftände oder aus folhen Anläſſen ftatt, 
deren Unauffchieblichfeit und proviforifcher Charakter nahezu umbeftritten war. 
Ein großes Gefengebungmwerf aber, das in taufendfacher Beziehung in das 
praftifche Leben eingreift, da3 auf nahezu fänmtlichen Gebieten der Volks— 
wirthichaft Aenderungen bedingt, das weitabfehende und in ungemeffene Millionen 
gehende Verpflichtungen des Staates finanzieller Natur in ſich jchließt, wird 
man nicht als eine unauffchiebliche, gefchweige denn als eine unvorhergefehene 
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Nothmaßregel zu kennzeichnen wagen. Um fo weniger, als man e3 bei dieſen 
meift vertragmäßigen Abmachungen nicht allein mit der öſterreichiſchen Be— 
völferung, fondern aud mit Ungarn und, was die Bankvorlage anbelangt, 
mit der Bank felbft und dem Kredit der öfterreichifchen Währung, der ja 
fchlieplih auf Grund des 8 14 nicht normirt werden kann, zu thun hat. 
Die in Betracht kommenden Finanzfreife werden jedenfalls gut daran thun, 
fih über ‚die juriftifche Verbindlichkeit von Verſprechungen, die lediglich die 
öfterreichtfche Regirung auf Grund des 8 14 ohne Natififation durch das 
Parlament abgeben follte, zu informiren. Es könnte fonft leicht der Fall 
eintreten, wie e3 ja ſchon mehrfadh, 3. B. jüngft bezüglich der Geſetzeskraft 
der Sprachenverordnungen gefchehen ift, daß aus irgend einem Anlaß die 
öfterreichifchen Gerichte in diefer Frage zum Wort kämen und anderer 
Anfiht wären als die öfterreihifche Regirung ; oder daß man gar im Aus: 
lande die Nechtsverbindlichkeit von Zahlungverfprehungen einer Notenbank, 
deren Privilegiumsertheilung ein gefeßwidriger Negirungaft war, in Frage 
ftellt. Um fo weniger aber hat die Bank ein ntereffe daran, dent Grafen 
Thun zu Liebe ihr ftaatsrechtliches Gewiſſen zu beruhigen, als wohl fein 
Aktionär der Bank das neue Bankſtatut dem alten vorziehen wird. 

Am Alerwenigften aber kann ſich Ungarn über den Gefesartifel XIL 
vom Jahre 1867 Hinwegjegen. Nach diefem ungarischen Verfaſſungsgeſetz 
ift die unumgängliche VBorausfegung des Fortbejtandes des Dualismus die 
Berfaffungmäßigkeit der Regirung in den nichtzungarifchen Ländern. Streng 
genommıen, wird bereit durch den geringften Schritt vom Fonftitutionellen 
Wege in Defterreih die Gemeinfamfeit mit Ungarn ipso facto gelöft. Wenn 
num au Heute die ungarische Regirung und ihre Mehrheit im bubdapefter 
Reichstag diefe ftrengen Konfequenzen der ungarifchen Berfaffung noch nicht 
gezogen haben, jo ift e3 dennoch faum denkbar, daß Baron Banfiy einen 
definitiven Ausgleich, gefchloffen mit einem nad dem $ 14 regirten Defter- 
veich, im ungarifchen Parlament, deſſen Geſchäftsordnung befanntlich feinen 
Schluß der Debatte kennt und der Dbftruftion die günftigften Handhaben 
bietet, durchbrächte. Neuerliche Proviforien werden alfo vorausfichtlich das 
jeßige Verhältnig zu Ungarn verlängern. Die Negirungvorlagen über den 
Ausgleich werden, um mit Baron Daniel zu reden, eine „Materialienfamm- 
lung“ bleiben. Daß diefer Zuftand ein unhaltbarer ift, fol nicht geleugnet 
werden. Defterreich ift aus der Monarchie auf Kündigung zu einer Monarchie 
des Proviforiums herabgeſunken. Mühſam zieht dev $ 14 den Staatsfarren 
von einer Leidensftation zur anderen. Ausnahmezuftand und Standrecht ge- 
hören zu den alltäglichen Negirungbehelfen. Voll banger Zweifel drängt ſich 
überall die Frage hervor: Wann wird der Netter kommen diefem Lande? 

Brünn. Dr. Dtto Xeder, 
Mitglied des öfterreichifhen Reichsrathes. 
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SS): einfadhiten Sachen, die wenigſtens, die am Einfachſten ausjehen, find 
die fchiwierigiten. Wer es nicht glaubt, frage einen Cirkus-Clown; der 
wird ihm jagen: „Mein fehr verehrter Herr, ein doppelter Saltomortale ift eine 
große Kleinigkeit, die Jeder leiften fann. Das Schwierigfte, was es für ung 
‚giebt, it, wenn wir uns der Länge nad) auf den Baud) gelegt haben, wieder 
aufzuftehen, ohne dabei die Hände zu benußen oder die Sinie zu Frümmen. Das 
fieht jo jpielend leicht aus, als wenn es gar nichts wäre, und doch ift es das 
Schwerite, jo man hat.” Wenn Einer unter feinen guten Freunden und Bekannten, 
ie es ja immerhin möglich it, feinen Cirkusmenſchen haben jollte, fo wende er 
ſich vertrauensvoll an einen militärijch gekleiveten Freund; auch Der wird ihm 
ficher Jagen: „Lieber Sohn, die ſchwierigſten Ererzitien find die einfachiten und 
die einfachiten find die jchwierigiten. Ein Karree formiren kann Jeder, wenn er 
bei der Ausführung des Kommandos von den hundertundzwanzig Leuten feiner 
Compagnie ordentlich unterftüßt wird, denn allein kann natürlich fein Menſch 
gleichzeitig nach allen vier Himmelsrichtungen Front machen. Was aber die 
wenigſten Menjchen fönnen, die man Soldaten nennt, oder was, richtiger gejagt, 
fein homo militaris fann, einerlei, ob er ſich allein auf dem großen Exerzirplatz 
langweilt oder ob er, gefeilt in drangvoll fürchterliche Enge, in der Compagnie 
jeinen Plaß bat, Das tft: das Stillitehen.” 

Und doch ift die Sache fo furchtbar einfach; wenn das Kommando fommt: 
„Stillgeſtanden!“ braucht man nichts Anderes zu thun, als eben jtill zu jtehen. 
Aber erſt können vor Laden, wie der Berliner jagt. Stillftehen ijt die Seele 
vom Ganzen und darum wird von den höchſten und hohen Vorgeſetzten auf diefe 
edle Kunſt der höchſte Werth gelegt. 

Es ift Befichtigung. Ein folder Tag fol für die Leute eigentlich ein 
Feſttag fein, denn da bietet fich ihnen Gelegenheit, zu zeigen, was fie fünnen, 
Rob und Ehre zu ernten. Uber die Tage und Wochen, die der Befichtigung 
vorhergehen, find wenig erfreulich; da wird ererzirt vom frühen Morgen bis zum 
jpäten Abend, da wird „gebimmſt“ nad) allen Regeln der Kunft, damit die Sache 
nur Happt, und wenn die Stunde der Befihtigung endlid da ift, dann find die 
Kerl3 und die Herren Kerls (die Offiziere) jo müde, matt und marode, daß die 
Feftftimmung, die fie fühlen follen, meiltens eine Mißſtimmung ift, zumal fie 
an dem Feſttag „feſte“ herangenommen werden; da dürfen die Knochen nicht ge= 
ſchont werden — fie foften ja nicht8 —, und wer fi dennoch als Knochenſchoner ent» 
puppt, fliegt ohne Mitleid und Erbarmen drei Tage in den Kaften. 

Es ift Bataillonvorftellung: der Herr Major foll den höchften und hohen 
Ercellenzen, dem Herrn General und dem Herrn Oberſt, jein Bataillon vor: 
ererziren; von Dem, was er und feine Leute leijten werden, iſt es abhängig, 
ob er noch ferner in feiner Stellung bleiben wird oder ob man e3 ihm nahe 
legen wird „aus Gejfundheitrüdjichten” feinen Abjchied zu nehmen. Das Bataillon 
fteht in der Breitfolonne in der Paradeaufitellung, am rechten Flügel die Regi— 
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mentsmufif und die Spielleute. Der Herr Major hält mit feinem Adjutanten 
vor der Mitte feiner Truppe und ermahnt die Leute, ſich Mühe zu geben, damit 
das Auge der Vorgefegten mit Wohlgefallen auf ihnen ruhe. 

Plöglich heißt es: „Herr Major, Ercellenz kommt.“ 

„Stillgeftanden,‘ Eommandirt er mit lauter Stimme; und mit hörbarem 
Ruck nehmen die Leute die Knochen — in dieſem Fall die Füße, Kniee und Beine 
— zufammen und feßen ſich in Poſitur. Bruft heraus, Bauch herein, Kopf in 
die Höhe, Kinn an die Binde. So, nun kann Se. Excellenz fommen. 

Und fie fommt. 

Boran reitet der fommandirende Herr General, ihm folgt Se. Excellenz 
der Divifionfommandeur, der Brigadefommandeur, der Herr Oberſt und die 
Schaar der Adjutanten und Generaljtabsoffiziere; auch der Chef des Generals» 
jtabes des Armeecorps ift im Gefolge. Der Herr Major fieht e3 mit Grauſen, 
denn bejagter Herr führt den Beinamen „Der Scharfrichter”‘, weil auch er die 
Lebenden zu den Toten befördert; er jchlachtet gar Manchen ab und Viele find 
icon jeinetwegen in den Wurſtkeſſel gefommen. 

Kun tft Se. Ercellenz am redten Flügel angelangt und reitet in faufendem 
Schritt die Front ab, mit ſcharfem Auge überall hinſehend, ob aud Alles in 
Ordnung ijt, ob nichts zu einem Tadel Anlaß giebt, und mit ihm jpähen die 
übrigen hohen Vorgejegten und die Adjutanten, die fi oft — nein: faft immer 
— einbilden, Hüger und bedeutender zu fein als ihre Herren. Plößlich Hält der 
Kommandirende General jein Pferd an und jeinem Beifpiel folgen Alle, die feinem 
Pferd folgen. Se. Ercellenz fehen jehr ſcharf nad einem bejtimmten Punkt 
hin. Ale ftellen fich hinter ihn und folgen der Richtung feiner Mugen; was 
ift nur los? ... Ich laffe den Herrn Major zu mir bitten.‘ 

Se. Excellenz jpriht3 und im Galopp fauft der Adjutant zu dem Herrn 
Bataillonfommandeur. 

„Se. Excellenz laſſen den Herrn Major bitten.“ 

Der Herr Major Hörts; angenehm ift ihm die Botſchaft nicht; Klug und 
weiſe, wie er tft, ahnt er, daß irgend Etwas die Unzufriedenheit des hohen Herrn 
erregt hat, und Das ift nicht gut, weder zu Beginn noch zum Schluß der Be- 
fihtigung. Bildet die Unzufriedenheit da3 entree, fo trübt fie den Blick für die 
fpäteren guten Xeiftungen, und fommt fie zum Schluß, dann wird alles Gute 
fofort vergejjen, nur das Schlechte haftet noch in der Erinnerung und die Kritik 
ift dann meijtens wenig genußreich. 

„Se. Ercellenz laſſen bitten,” wiederholt der Adjutant. 

Mit dem „Bitten“ ijt3 beim Militär eine eigene Sache; zu bitten, ift un- 
militäriſch; man darf fi nur bitten laffen, aber auch nur ein einziges Mal; wer 
fi öfter bitten läßt, kommt Leicht in den Verdacht, didfellig und obftinat zu fein. 

„Se. Excellenz laſſen bitten,“ wiederholt der Adjutant zum dritten Male, 

Der Herr Major Hörts; feine Schuld ift es nicht, daß er noch nicht neben 
Sr. Excellenz hält, es ift die Schuld feines Streitroffes. Der Gaul iſt plötzlich 
verrückt geworden und klebt; er will nicht von der Truppe weg. Verdenken kann 
man es dem Schinder ja eigentlich nicht, denn mit ſeinem Pferdeverſtand ſagt 
er ſich: „Gut geſtanden iſt immer beſſer als ſchlecht Galopp gelaufen.“ 

Endlich werden dem Gaul die Sporenſtiche ſeines Reiters denn doch zu 
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ungemüthlih: er Feilt vorn und hinten aus, fchlägt dem Adjutanten, der Linke 
hinter dem Kommandeur hält, beinahe die Knieſcheibe ein und fett fid) dann 
Inurrend, brummend und puftend in Bewegung, eingedenf des Wortes: „Der 
Klügere giebt nach". Dieſes Selbſtgeſpräch des edlen Roſſes beweiſt, daß es 
feinen Herrn entweder jehr unterſchätzt oder fich felbft ſehr überfchäßt. Der Adjutant 
Sr. Ercellenz reitet voran, dann kommt der Herr Major, ihm folgt fein Adjutant; 
dermuß jeinem Herrn überall Hin folgen: wohin dev Major reitet, muß auch er reiten, 
und wenn fein Kommandeur, was zuweilen ja vorfommt, „vom Gaul fällt”, 
läßt aud er fi auf die Erde fallen und fpricht dann: „Herr Major find wirk— 
lich zu liebenswürdig. Der Herr Major hätten nicht nöthig gehabt, abzufteigen, 
ich komme allein wieder hinauf.“ 

Nach einem Furzen Galopp ift man bei dem fommandirenden Herrn 
General angefommen. 

„Defehl überbracht“, meldet der erfte Adjutant. 

„Danke“, jagt Se. Ercellenz furz und legt einen Finger, niemals zwei 
an den Helm. 

Der Herr Major parirt fein Roß zum Halten, falutirt mit feinem Degen, 
den er bisher ftetS auf die rechte Lende aufgefebt hatte, und fagt: „Ich melde 
mich ganz gehorjamft zur Stelle.” 

Diesmal legt Se. Excellenz weder einen Finger der rechten Hand an den 
Helm, noch jagt er: „Dante“, fondern redet feinen Untergebenen nur mit den 
Worten an: „Dat etwas lange gedauert, Herr Major.“ 

Dem Herrn Major find diefe Worte gräulich; aber daran läßt ſich nichts 
ändern, er nimmt fie ruhig hin, wie man als Menſch im Allgemeinen und als 
Eoldat im Befonderen ja viel Leid geduldig über fich ergehen laſſen muß. 

Tiefe, erwartungvolle Stille, 

Der Herr Major denkt: „Was ift denn nur los?“ 

Endlid öffnet Se. Excellenz den Mund: 

„Herr Major, warum jtand diefer Mann — ich meine den dritten Mann 
vom rechten Flügel im zweiten Gliede des dritten Zuges — vorhin nicht till? 
Jetzt fteht er ftill, aber. vorhin rührte und bewegte er ſich; jehen Sie, jetzt zudt 
er wieder mit der rechten Schulter. Warum fteht der Mann nicht ftill?* 

Wenn der Herr Major gefragt worden wäre, warım man noch feinen 
lenfbaren Luftballon erfunden habe, hätte er Mede und Antwort ftehen können ; 
jo aber jchweigt er. 

„Herr Major, ich wiederhole meine Frage: Warum fteht der Mann nicht ftill ?“ 

Auf eine direkte Frage gehört auch eine direkte Antwort; und fo fagt der 
Herr Major dann: „Sch weiß es nicht, Euer Excellenz.“ 

Das ift Ihlimm, denn wie ein Minifter Alles wilfen muß, wonad er 
von mehr oder weniger neugierigen ReichstagSabgeordneten gefragt wird, jo muß, 
auch der Untergebene Alles wijjen, was der Vorgeſetzte von ihm wiffen will, 
mandmal ſogar noch mehr. 

„sch Lafje den Herrn Hauptmann bitten.“ 

Se. Excellenz fprits und im Rechtsgalopp — oder war es Linksgalopp ? 
Ich habe nicht genau hingefehen — fprengt der Adjutant davon; gleich darauf 
hält der Gerufene neben dem hohen Vorgeſetzten. 
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„Herr Hauptmann, warum rührt fich der Mann, warımm jteht er nicht fill?” 

Der Häuptling weiß in feiner Compagnie Beſcheid wie faum ein Zweiter, 
er fennt fie Alle beim Namen, wei von Jedem, welchen Beruf er Hat, wo er 
geboren ijt, wie viele Gefchwilter er hat, was die Einzelnen find, ob und mit 
wem berheirathet, — er weiß alles Mögliche, aber das Einzige, was er jeßt wiſſen 
joll, warum der Mann nicht ftill fteht, Das weiß auch er nicht. Das ift nicht 
nur ſchlimm, jondern fogar jehr ſchlimm; fo zögert er denn auch mit der Ant- 
wort. Als aber Niemand ihm zu Hilfe kommt, fagt er endlich: „Ich weiß es 
nicht, Euer: Ercellenz.“ * 

„Bitte, rufen Sie den Zugführer.“ 

Wieder ſprengt der Adjutant davon — diesmal im Contre-Galopp, ich 
habe es deutlich gefehen =-und eine Minute ſpäter ſteht der Zugführer vor Er. 
Excellenz. Es ift ein nod blutjunger Offizier, faum zwanzig Jahre alt; 
er fieht fajt aus wie ein junges Mädchen, jo blond und rofig; troßdem er einen 
nicht unbedeutenden Theil feiner Zulage in Profeffor Migargees Barterzeuger 
anlegt, keimt noch fein Härchen auf den Lippen oder auf dem zarten Kinn. Dunkel 
färben fich nun feine Wangen, da er nebeu Sr. Excellenz jteht: ev betrachtet Das 
als eine hohe Auszeichnung, obgleid er ganz genau weiß, da er wahrjcheinfich 
Etwas auf den Helm befommen wird. 

„Herr Lieutenant, warum fteht der Mann in Ihrem Zuge nicht ſtill?“ 

Melchen meint die Ercellenz nur? Der Offizier, der am rechten Flügel 
Iteht, fieht nur geradeaus; mag rechts und links von ihm, vor und hinter ihm 
die Welt untergehen: Das geht ihn gar nichts an, cr hat fo lange geradeaus 
zu jehen, bis der NWorgejegte fommandirt „Nührt — Euch”; und geht der Bor: 
gejeßte bei einem allgemeinen Weltuntergang mit unter, jo hat er dennoch till 
zu jtehen und zu warten, bis ein anderer Borgefegter kommt; fommen wird Schon 
einer, an Vorgeſetzten ift fein Mangel, — ad) nein, au controleur, im Gegentheil. 

Wenn man geradeaus fieht, kann man gleichzeitig nicht auch nach Links 
jehen, es müßte denn fein, daß man zu jenen Unglüdlichen gehört, die mit dem 
rechten Auge jtet3 in die linke Weſtentaſche guden, vorausgefegt, daß fie eine 
Weite tragen. Der Herr Lieutenant ift aber der glückliche Beſitzer zweier ge- 
funden Augen; alfo hat er natürlich feine Ahnung von Dem, was links von 
ihn vorgegangen tft, — junge Lieutenant? haben nach der Anficht ihrer Vor— 
gejesten befanntlich nie eine Ahnung. 

Der Herr Lieutenant bemüht fih, ausfindig zu machen, welder Mann in 
feinem Zuge unangenehm auffällt. Während des zehnten Bruchtheiles einer Biertel- 
jefunde denkt er daran, zu fragen: „Geſtatten Euer Excellenz: welder Mann 
ift gemeint?” Uber die Frage erſcheint ihm gleich darauf jo vollftändig un— 
militäriſch, daß er fi) vor ſich jelbft ſchämt und ſich ernſtlich vornimmt, gleich nad) 
der Rückkehr vom Exerzirplatz ſich eingehend mit dem Studium der Disziplin und 
der Gebote der Subordination zu befaffen. Vorläufig aber fteht er noch auf dem 
„grünen Raſen“ und fühlt, daß alle Blicke auf ihm gerichtet find. Er ift jet 
die Hauptperfon, er wird endlich die Frage beantworten. Wenn er nur wüßte, 
wer gemeint ift! Er jtellt fih auf die Fußfpisen, um über die großen Leute, 
die im erften Zuge ftehen, hinwegjehen zu können, — vergebens. Er dreht ſich 
in den Hüften, biegt den Oberkörper nach rechts und nach links, um zwiſchen 
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den Leuten bindurchjehen zu können — Alles umſonſt. Er fieht nichts, abjolut 
nichts, aber Das darf er nicht eingeftehen; fo muß er denn antworten, ohne zu 
wiſſen, um wen es fich handelt. Und mit feiter, Harer Stimme antwortet er: 
„Ich weiß es nicht, Euer Excellenz.“ 

„Das hätten Sie auch früher jagen können,“ lautet die „excellente“ Ent- 
gegnung; „Sie fünnen wieder eintreten,“ 

Wer da glaubt, daß das „Eintreten“ fo einfach iſt, Der ift ſchief gewidelt. 

ALS der Herr Lieutenant fi) vorhin Seiner Excellenz nahte, Hatte er mit 
dem Degen falutirt; nun muß er erft wieder „Gewehr über“ nehmen. Mit 
möglichiter Eleganz führt er den Degen bis vor die Mitte des Leibes und mit 
einer zweiten Bewegung an die rechte Seite. Dieje zweite Bewegung hat den. 
Bortheil, daß man ſich bei ihr mit jpielender Leichtigkeit das rechte Auge aus— 
stoßen fann. Da die meijten Soldaten nicht blind find, hat auch fein einziger 
Lieutenant Neigung, „einäugiger König” zu werden, und Jeder macht deshalb 
ganz unmwillfürlich init dem Kopf eine fleine Bewegung nad) links. Das aber 
darf nicht fein. „Das geht nicht, Das geht abjolut nicht“: an dieje Worte, die 
er fo oft zu hören befommen hat, denkt der Eleine Lieutenant, während er vor 
den Mugen Seiner Excellenz den Griff ausführt, — und ſchon hat er den Kopf 
nad links gedreht. 

Unbegreifliher Weife hat es der Kommandirende General nicht gejehen; 
aber Seine Ereellenz der Herr Diviſionkommandeur hat es bemerkt und jchüttelt 
tadelnd und mißbilligend jein Haupt. Wenn die Höheren unzufrieden find, 
dürfen die Niederen nicht loben; jo pflanzt ſich das Kopfichütteln fort, immer 
ftärfer und ftärfer, und der Hauptmann fit jchließlich auf feinem Pferd wie ein 
Chineſe, der ein Gelübde gethan hat, durch bejtändiges Wadeln mit jeinem Kopf 
auch die Hinefishe Mauer zum Wadeln zu bringen. 

Der Herr Lieutenant fiehts mit Graufen; er weiß ganz genau, daß dent 
Herrn DOberft nachher gejagt werden wird, die Lientenants feines Negimentes 
machten feine guten Griffe, und er weiß aud ganz genau, daß der Komman— 
deur diefen Vorwurf nicht ruhig auf ſich fißen laſſen wird: er wird für die jüngeren 
Herren Ererzirftunden einrichten, „damit ſolche bummeligen Griffe” nicht wieder 
vorfonmmen. 

Zur Unzufriedenheit aller Borgefegten hat der fleine Lieutenant alfo den 
Griff ausgeführt; nun fann er das „Eintreten“ weiter fortjeßen. Zunädft macht 
er die Wendung „Ganzes Bataillon Kehrt“ dur eine Drehung nad) links; auf 
dem Abſatz des Linken und dem Ballen des rechten Fußes windet fi der Herr 
Lieutenant um feine Längsachſe und ſetzt dann den rechten Fuß furz bei. Nun 
fteht er und giebt damit den hohen Borgejeßten Gelegenheit, ihn aud einmal 
von jener Seite zu bewundern, die man meiftens den Leuten zu zeigen pflegt, 
auf deren Urtheil und Meinung man fein bejonderes Gewicht legt. Da fällt 
ihm wieder ein, daß er ja eintreten joll, und er beſchließt, der Noth gehorchend, 
nicht dein eigenen Triebe, diefen Befehl auszuführen. Er wirft das linfe Bein 
in die Höhe, drüdt dabei die Fußſpitze nad unten, indem er fie gleichzeitig aus— 
wärts nimmt, jet den linken Fuß, nahdem er noch in der Luft einen Raum von 
achtzig Centimetern durchſchnitten hat, wieder auf die Erde und hebt dann den 
rechten Fuß in die Höhe, um mit ihm das felbe Experiment auszuführen. Kürzer 
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könnte man diefe Thätigfeit mit den beiden Worten bezeichnen: „er marfdirt.“ 
Er weiß, daß die Borgejesten ihm nachfehen; zum zweiten Male will er nicht 
unangenehm auffallen, jo giebt er fi denn die größte Mühe und langt endlich 
an feinem Pla an. Hier fommandirt er fi in Gedanken: „Bataillon Halt.“ 
Wieder fteht er wie aus Erz gegofjen, dann eine ftramme Frontwendung, ein 
Blid nad Links, damit er fi nach feinem Zuge ausrichtet: dann ſpricht er in 
feinem Innern ein „Gott fei Dank”, — er ift eingetreten. 

Und ohne fih um Das zu fümmern, was vedht3 und links von ihm, was 
vor und hinter ihm vorgeht, fieht er wieder geradeaus, immer geradeaus, — 
weiter hat er augenblidiih auf diefer ſchönen Welt nichts zu thun. Iſts auch 
nicht viel, fo ift es doch immerhin Etwas und nur Thoren fünnen behaupten, 
daß es noch weniger fei als nichts. 

Für ihm ift die Frage: „Warum fteht der Mann nicht ftill?” erledigt, 
vollftändig erledigt. - 

Nicht fo aber für Seine Ercellenz. Noch immer ſieht er auf den Sünder 
und immer denkt er: „Warum fteht der Mann nicht ftill? Das muß doch irgend 
einen Grund haben!“ 

Das Bataillon hat die ganze Zeit hindurch; ftillgeftanden. Es giebt feinen 
Einzigen, der ſich nicht rührte; durch jeden Körper geht ein Zittern und Beben, 
das jelbjt die eifernite Willenskraft nicht zu unterdrüden vermag. Die Leute 
ſchwanken hin und her und die Helmſpitzen neigen fich wie die Kornähren, wenn 
der Wind über das Feld ftreiht. Seine Excellenz bemerkt Das gar nicht; er 
fieht immer nur den einen Mann an: wahrhaftig, es ift feine Täuſchung, jegt 
Ichneidet er ſogar Grimafjen und macht die verzweifeltiten Gefichter. Länger er: 
trägt Exeellenz die Ungewißheit nicht; endlich will ex Elar jehen. 

Und num tut Excellenz, was ex ſchon ruhig vor einer Bierteljtunde hätte 
thun fönnen, ohne daß es ihm Jemand übel genommen hätte: ex giebt feinem 
Pferde die Schenkel — nicht die Sporen: Das könnte Teicht unangenehme Folgen 
haben — und reitet, gefolgt von jeiner Suite, zu dem Sünder hin. Jetzt ift er da 
und hält fein Roß an; wahrhaftig, er hat jich nicht getäufcht: der Mann fteht 
nicht ſtill: „Sa, ja“, denft die Excellenz, „ich Habe gute Mugen, auf die kann 
ih mid) verlaffen!“ 

Se. Excellenz ift mit ihrem Scharfblick fehr zufrieden. Ein Komman— 
dirender General ift in dev glüdlichen Cage, nur zwei Vorgejebte zu haben: den 
Armeeinſpekteur und Se. Majeftät den Kaifer. Wenn Niemand da ift, der ihm 
jeine Zufriedenheit ausfpricht, drückt er fie ſelbſt fih aus; man: muß ſich eben 
zu helfen wiſſen. 

Inzwiſchen jteht das Bataillon nod immer in Paradeaufitellung; die 
Spielleute und die Regimentsmufif fpielen den Präſentirmarſch nun Schon zum 
vierundfünfzigften Male und mit Ungeduld ſehnen fie den Augenblid herbei, 
wo fie zur Abwechjelung den Parademarſch blafen können. Einmal muß die 
Sade dod ein Ende nehmen. 

Und fie nimmt ein Ende. 

Mit väterlih wohlwollendem Ton fragt Ereellenz: „Mein Sohn, warım 
ſtehſt Du nicht ſtillꝰ“ 

Keine Antwort. 
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Se. Excellenz ficht den Herrn Major an, der Major fieht den Haupt 
mann an und Alle zufammen richten dann wieder ihre Blicke auf den Unglücklichen. 

‚Mein Sohn, haft Du meine Frage nicht verjtanden ?“ 

And ftatt die einzige Antwort zu geben, die es für einen Soldaten auf 
der Welt giebt, die Antwort, die immer richtig ift, weil man ſich bei ihr denken 
kann, was man will, und die da lautet: „Zu Befehl!“ .. nickt der Mann mit 
dem Kopf... . 

Im legten Augenblick gelingt e8 dem Herrn Major, den Stabsoffizier- 
zügel, den Sattelfnopf, zu erfaffen, jonjt wäre er vor Schred unfehlbar dom 
Saul gefallen. Er wirft dem Hauptmann einen Blick zu, daß nicht nur dieſem, 
ſondern auch deſſen Pferde die Beine vor Angſt zittern. Dem nickenden Jüng⸗ 
ling wäre beſſer, wenn er ohne Kopf geboren worden wäre; denn jeder ſeiner Vor— 
geſetzten ſchwört ſich, ihm dieſen Kopf nachher abzureißen. 

„Mein Sohn, kaunſt Du denn nicht ſprechen?“ 

Se. Exeellenz fragts; und ſtatt jeder Antwort ſchüttelt der Mann den Kopf. 
„Nun geht die Welt unter,“ denken die anderen Vorgeſetzten. 
Unbegreiflicher Weiſe macht der Kommandirende ein ſehr vergnügtes Ges 

ſicht; die Sache intereſſirt ihn: er ſteht vor einem pſychologiſchen Räthſel, das 
er nicht zu deuten vermag. 

Excellenz wendet ſich an die anderen Leute des Zuges: „Vermag Einer 
von Euch mir zu ſagen, was Eurem Kameraden fehlt?“ 

Die wiſſen es wohl, aber ſie ſagen es nicht. Das hat ſeinen Grund nicht 
in der böfen Abſicht, Etwas verſchweigen zu wollen, ſondern Jeder denkt: „Laß 
doch den Nebenmann antworten!“ Sie geniren ſich, vorzutreten und angeſichts 
ſo vieler hohen Herren eine Rede zu halten. 

Als Niemand antwortet, wird Se. Excellenz nachdenklich. Die Sache 
wird ja immer komplizirter. Schon will er einen Arzt berbeiholen laffen, der 
den Mann unterfuchen foll: da tritt ein Unteroffizier, der hinter der Front ges 
ftanden hat, vor. 

„Nun, was giebt3?" fragt die Excellenz. 

Euer Ercellenz, ich weiß, warım der Mann nicht ſtillſteht.“ 

„Nun?“ 

Die Neugier, die Erwartung iſt auf das Höchſte geſpannt, die hinten 
Haltenden drängen, ſo weit es geht, nach vorn: Alle wollen hören, was los iſt. 

„Nun?“ Fragt Se. Excellenz zum zweiten Male. | 

„Der Mann hat Schüttelfroft, Euer Excellenz.“ 

Allgemeine Enttäufhung. Das Intereſſe an dem Mann ijt erlojchen. 
Schön iſt Schüttelfroft ja gerade nicht, den hat aber doch Jeder ſchon einmal 
gehabt, Das tit doch etwas ganz Alltäglihes! Die Frage, warum der Mann 
vorhin nicht ftillftand, ift ja nun gelöft; aber warum kann der Dann denn nicht 
ſprechen? Das kann doch mit dem Schüttelfroft nichts zu thun haben. 

„Aber deshalb wird der Menſch doch noch einen Ton reden können?“ 
fragt Se. Ereellenz und fegt, zu dem Unteroffizier gewandt, hinzu: „Ihre Antwort 
hat mich nicht befriedigt; treten Sie ein.” 

Das kommt davon, wenn man fi zum Wort meldet, ohne diveft gefragt 
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zu ſein. „Gehe nicht zu Deinem Fürſt, wenn Du nicht gerufen wirſt,“ lautet 
ein altes wahres Wort, das auch beim Militär finngemäße Anwendung findet. 

Mit etwas betrübtem Geſicht geht der Unteroffizier wieder auf feinen 
Plaß zurüd; er weiß ganz genau, daß er nun von allen Kameraden genedt und 
gehänfelt, und wo immer ex fich auch fehen läßt, ob im Kaſino oder in der Kneipe, 
hören wird: „Ihre Antwort hat mich nicht befriedigt; treten Sie ein.’ 

Daß er Excellenz völlige Aufklärung hätte geben fünnen, wern ihm nicht 
das Wort entzogen worden wäre, wird ihm Niemand glauben. 

Se. Excellenz giebt e8 vorläufig auf, der Sache auf den Grund zu fommen, 
zumal ihn fein Mdjutant darauf aufmerkſam zu machen wagt, daß die Leute 
ſchon eine halbe Stunde unter präfentirtem Gewehr ftehen und, wenn nit 
alle Anzeichen trügen, bald umfallen werden, 

Ercellenz reitet weiter und verſammelt gleich darauf die bevittenen Offiziere 
vor der Front zur Kritik, um den Leuten Zeit zu geben, fich zu erholen. 

„Meine Herren,“ jagt Se. Excellenz endlich, „ich habe feine Zeit, mid) 
nod länger mit dem einen Mann, der mir da ganz befonders aufgefallen ift, 
zu beſchäftigen. Das ift auch nicht meine Sache. Aber der Fall intereffirt mich 
und ih möchte Sie, Herr Major, bitten, heute Mittag durch den Unterjuchung 
führenden Offizier ein Protofolf mit dem Maun aufnehmen zu laffen und. mir 
dann zu melden, warum ber Mann nicht ftillgeftanden, vor allen Dingen aber, 
warum er nicht geantwortet hat. Ich bitte, auch den Arzt heranzuziehen und 
ihr zu fragen, ob dieſes Schweigen, diejes Nicht-Sprechen-KRönnen irgendwie mit 
dem Schüttelfroft in Verbindung zu bringen iſt. Die Entfcheidung darüber, ob 
der Mann beſtraft werden ſoll oder nicht, behalte ich mir vor. Ich danfe Ihnen 
fehr, meine Herren.” j 

Und gleich darauf nimmt die Befichtigung ihren Fortgang. 

Zweinndfiebenzig Stunden fpäter gelangt auf dem vorgefchriebenen In— 
ftanzenwege — vom Bataillon an das Regiment, vom Regiment an die Brigade, 
bon der Brigade au die Divifion, von der Divifion an das Generaltommando 
— ein dides Aktenſtück in die Hände Se. Excellenz. 

Die Alten tragen den Vermerk: „Eilt jehr.“ 

Se. Errellenz legt die Papiere bei Seite; nad dem Abendbrot, wenn 
Niemand ihn mehr ftört, will er ſich in aller Ruhe dem Studium der ihn, wie 
gejagt, jehr intereffirenden Frage hingeben. Als er die Akten durchgelefen Dat, 
ift er ſehr enttäufcht. Die Unterfuhung hat ergeben, daß dem Mann am Tage 
vor der Befihtigung im Lazareth ſechs Zähne ausgezogen und in Folge 
diefer Operation ihm die Kiefern fo angeſchwollen waren, daß er die noch übrigen 
Zähne nicht auseinanderzubringen vermochte. Das ärztliche Gutachten lautet dahin, 
dab das Nigt-Still-Stehen und der Schüttelfroft zum Theil wohl auf die großen 
Schmerzen, die der Mann ausgeftanden habe, zurüdzuführen fei und daß es mit 
erheblichen Schwierigkeiten verbunden fei, zu fpredhen, wenn man den Mund nicht 
aufmaden könne. Excellenz ift fehr enttäufcht. 

Aber die Schuld daran trägt ex ſelbſt. Warum fragt er fo viel? 


Freiherr von Schlicht. 


* 
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Des Narren Waldgang. 


Kun ging ich durch den deutſchen Wald, da Hört’ ich die Flöten tünen; 
Doch fam ich näher, da wars im Wind der Bäume Knarren und Stöhnen. 


Die Riefeneihe lag gefällt, das Erdreich verwühlt und zerrüttet, 
Der Weg verwachſen und verlor'n und der heilige Bronnen verſchüttet. 


Doch dur die Wildniß ſüß und fchwer dringen jest lodende Klänge: 
Das ift die Droffel, die da fchlägt im grünen Laubgehänge, 


Die Töne greifen fo heimlich ans Herz, begrabne Gefühle erwachen, 
Berftummte Klagen werden laut, — doch die Schellen klingeln und laden... 


Die Schellen Elingeln, — und Das ift gut, es find jet andere Beiten! 
Und jede Zeit hat ihr Ideal .., jo brummt es von allen Seiten. 


Aus jedem Buſch, aus jedem Straud, wohin ih den Schritt auch lenke, 
Da dringt mir entgegen ein brummend Getön, wie der Baß in der Bauernſchänke. 


Und deutlich vernehm’ ih: Was willft Du — Brumm, Brumm —, Du Narr aus 
vergangenen Beiten? 
Was gilt ung gefallene®röße — Brumm,Brumm —: wir finds, die die Zukunft bedeuten! 


Wir find der Frühling, wir find die Kraft, die die junge Erde geboren; 
Der Neuzeit raſſelnde Ritterſchaft mit ftumpfen, doc Elirrenden Sporen. 


Wir zeigen Dir unfere Naht — Brumm,Brumm —, wir werden ben Weg Dir weifen; 
Der blühende Geiſt unddas Wort— Brumm,Brumm — erfegen Dein Blut und Eifen! 


Und über den Weg in wilden Flug nun brummen die braunen Geſellen, 
Die kniſternden Flügel, den zarten Kopf am nächſten Baum zu zerſchellen. 


Von allen Seiten fliegt es auf und dringt auf mich ein gewaltſam; 
Es ſummt und brummt, es ſurrt und ſchwirrt bedrohlich und unaufhaltſam. 


Des lachenden Frühlings Narrenſchar, Ihr taumelnden Erdenſchläfer, 
Mein Oheim ſchon hat Euch gekannt und genannt: „Berſerkernde Maienkäfer“. 


Ich kann nicht weiter, ich wende den Schritt; lebt wohl, Ihr braven Geſellen! 
Ihr feid die Sieger, ich räume das Feld — umd ed lachen und klingeln die Schellen ... 


Und wieder erhebt fich im dichten Laub der Drofjel pfeifendes Schlagen — 
Ich weiß nicht, bedeutet es Spott und Hohn oder wildſchmerzliches Klagen? 


Kunz von der Rofen. 
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Lach dem Nankeeſieg. 


er amerikaniſchen Zeitungen hatten ihre Sriegäberichterftatter ſchon heim» 
X berufen, ehe der Friedensſchluß fiher war. Für die Friedensausſichten ſprach 
mehr noch die Thatjache, daß die amerifanifchen Rapitaliften ihre erften, alfo auch 
theuerften Eiſenbahnprioritäten ingroßen Poſten von Europazurückkauſten. Das war 
weniger ein Beweis für die Steigerungfähigfeit diejer Bonds, von denen 3.9. 4 pro= 
“ zentigeNorthern-Bacific nah an Bari ftehen, als für das Anlagebedürfniß der Yankees. 
Es ſcheint übrigens, als ob die zahlreichen Aufträge aus New-VYork in Deutjch- 
land, bejonders in unferem Süden, felbft zu den hohen Kurfen noch nicht er» 
fedigt werden fünnen. Dagegen foll Holland, wo die feiten Anlagen noch immer 
in Schweinsleder gebunden werden, bereitwilliger zum Berfaufen feines Befißes fein. 
Mynheer pflegt eben in ſolchen Zeiten fpefulative Anlagen zu maden, und zwar 
in Heinen Papieren; jo hat man im Haag und in Amfterdam früher Weftern- 
New-NYork zu Spottpreifen weggeworfen und kauft fie jeßt weit Höher zurüd, Was 
den amerikanischen Zinsfuß betrifft, jo ift tägliches Geld Heute in Wallftreet um 
1°/, Prozent zu Haben; ob es aber fo bleiben wird, ift fraglich. Des nad) jedem 
Kriege nahenden Auffhwunges will man in der Union doppelt ficher fein, weil 
der eigentliche boom angeblich) durch den Ausbruch des Krieges aufgehalten worden 
fei. Das mag für Lagerhaltung und Waarenverfauf richtig fein, für den ftetig 
wachfenden Eiſenbahnverkehr ftimmt es aber nicht. Im eriten Halbjahr 1898 find ja 
die Roheinnahmen der dortigen Bahnen höher als je geftiegen; fie haben um 
65 Millionen mehr als in dem guten Borjahr vom Januar bis zum Juli gebradit. 
Diefes Plus fcheint fi allerdings nicht ganz gleihmäßig zu vertheilen, da 
133 Bahnen in den erften ſechs Monaten um 34 Millionen Dollars mehr ein- 
genommen haben, während 69 andere Bahnen bis Ende Mai fchon ein Mehr 
von 231), Millionen Dollars aufweifen. Der ganze ungeheure Verkehr, vor Allem 
auf den Pacific und den Getreidelinien, würde one die bedeutenden Betrichs- 
verbefferungen ſchwerlich ermöglicht worden fein. Daran haben auch die gefäuberten 
Verwaltungen ihren Verdienftaniheil; in diefem erften Halbjahr brauchten nur 
noch fieben Geſellſchaften mit 347 Meilen Länge unter Receiverfchaft zu kommen, 
während die felbe Periode des Vorjahres noch 27 Bahnen mit 5285 Meilen Länge 
unter Smwangsverwaltung ſah. Da der Transport von Soldaten und Kriegs⸗ 
vorräthen nach den Antillen — und vielleicht auch nach den Philippinen — noch über 
den Friedensſchluß hinaus dauern dürfte, rechnet man auch für das zweite Semeſter 
auf beſſere Vergleichsziffern. Es kommt jetzt darauf an, ob die Farmer ihren Be— 
darf an Waaren und Luxusartikeln weiter erneuern wollen, trotzdem Getreide 
Hau liegt und Mais mehr als fonjt angebaut wurde, die Vreife der letzten Periode 
aljo nicht wieder erreicht werden. Den größten Halbjahrsüserfhuß Haben aufs 
zumeifen: die Northern: Pacific, Illinois-Central, Chicago-Milmaufee, Kanadian- 
Pacific, Miffouri-Pacific, Great Northern (die bekanntlich mit ber Northern. 
Pacific verbunden it), Chicago-Rod Island, Louisville-Naſhville. Auch die zuletzt 
genannte Linie kommt dabei noch weſentlich über eine Million Dollars hinaus. 
Die Bahnen der Union bilden ſämmtlich Beſtandtheile des Privatkapitales, ihre 
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Aktien, Borzugsaktien, Prioritäten u. ſ. w. gehören alfo dem Anlage ſuchenden 
und jpefulivenden Publikum. Bier beiteht ein Bufammenfluß von Handel3» und 
Börfenintereffen wie nirgends fonft in der Welt; deshalb ijt ein boom ohne Wieder 
ipiegelung in den Kurſen der Eiſenbahnwerthe ganz ausgeichloffen. Wir haben für 
die Möglichfeit eines amerikanischen Aufihmunges aber zunächſt aud) Fein anderes 
zuberläffiges Zahlenmaterial als das über den Eiſenbahnverkehr; deshalb ift 
darauf zu achten, wie die Aktien dieſes Gebietes fteigen. Wahrſcheinlich werden 
gerade die ſchon geitiegenen noch mehr in die Höhe gehen. So haben Chicago⸗Mil⸗ 
waukee ſeit Monaten über 25 Prozent gewonnen und finden immer noch Liebhaber. 

Es fragt fih nun, was nad dem Frieden zu großen Schöpfungen reizen 
fönnte. Da die Regierung auf jede Kriegsentjhädigung, vielleicht allzu großmüthig, 
verzichtet und zur Dedung der fehlenden halben Milliarde Steuern vom Wechſel 
und Check des Millionärs wie vom Thee und Zucker des Arbeiters erhebt, ent» 
fteht eine Art moralifhe Verpflichtung, dem Volk eine Gegenleiftung zu bieten. 
Zucker und Kaffee find noch theuer, weil die kubaniſche Produktion jegt durch den Be: 
zug aus Deutjchland erfegt werden muß und für die 70 Millionen Dollars, die die 
Union in Südamerika für Kaffee bezahlt, fein genügender Ausgleich in Waaren und 
Fabrikaten geichaffen wird. Bevor aber die praftifchen new-yorker Kaufleute der 
auffalfenden Baffivität ihres Handels in Argentinien, Brafilien, Chile u. j. w. 
nachdenfen, dürften die Kolonialinterefjenten mit großen Plänen berborgetreten fein; 
ſchon mehren ſich drüben die Stimmen, die von den bloßen Ausbeutungſyndikaten 
für Weftindien nichts wiſſen wollen. Sie rathen, mit Umſicht und Ausdauer 
an die glänzenden Kulturen anzuknüpfen, die Franzoſen, Engländer und Holländer 
einft dort entftehen ließen und die zum Theil durch die ſpaniſche Herrichaft, zum 
Teil auch durch andere Umjtände, wie die Negerbefreiung, beeinträchtigt wurden. 
Was aber felbft bis zuletzt noch Kuba allein leiſten fonnte, ift aus den Produktions 
ziffern von Zuder und Tabak zu erſehen, die vor dem letzten Aufftande veröffent- 
licht wurden. Auch die Mineralien (Kupfer, Eifenerze, Manganeifen u. f. w.) 
fennen die Amerikaner von Kuba und Haiti her fehr gut; aber trog der Macht 
und Bemeglichfeit des Dollars war eine eigentliche Bodenunterfuhung in großem 
Stil bisher noch nicht möglich. Es ging da wie früher mit den Türken: die ſpaniſche 
Indolenz ift eben noch ſtärker als Goldesmadit. Wenn jet die Stahlwerke Penn— 
ſylvaniens ihr Mangan, ftatt von Manzanilfo, für eine Weile vom Schwarzen Meer 
her beziehen müſſen, jo iſt Das gegen die Bodenjhäße, die in Kuba noch unbenußt 
ſchlummern, faum in Betracht zu ziehen. Intereſſant wäre es, zu erfahren, woher 
Pittsburg ſeit den Kriegsmonaten ſeine Erze bezogen hat, die es fonft in großen 
Mengen aus der Gegend von Santiago zu faufen pflegte. Auch Scheinbar weniger 
wichtige Artikel, wie 3. B. Bananen, beziehen die Amerikaner von den Antillen 
feit Jahren in viefigen Mengen. An die Viehzucht braucht man kaum zu denken, 
da auf diefem Gebiet die reihen Züchter in den Vereinigten Staaten ohne Konkurrenz 
daftehen. Möglich ift, daß die nun einmal in Bewegung gefommenen NYankees 
aus der Kuba-Frage eine weſtindiſche machen, — auf friedlichen Wege, als Pflanzer 
und Kolonifatoren, ungefähr, wie ihre Vormundſchaft iiber Mexiko längit befteht 
und dieſem Lande die politische Unabhängigkeit nicht gejhmälert hat. Warum 
soll der kubaniſche Kaffee künftig nicht der mangelhaften Behandlung durch die 
Neger entzogen und ein forgfältig gepflegtes Produkt werden, das die Amerikaner 
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weniger al3 der brafilianifche oder oftindifche Kaffee koſten würde? Alle diefe 
Hoffnungen find zwar nit von dem Nicaragua-Sanal abhängig, doch ift er zu 
wichtig, als daß die Regirung in Wafhington ihn noch lange verzögern fünnte. 
Schon aus Rüdfiht auf die Kriegsſchiffe und deren beträchtliche Wegverfürzung 
wird diefer Kanalbau wohl bald in Angriff genommen werden, 

Mit diefen Angaben jollen nur die Ziele bezeichnet werden, die fid) die 
Thatenluft der Amerikaner vielleicht feßen wird. Der Aufihwung pflegt nad) 
Kriegen nicht deshalb einzutreten, weil Material zerjtört ift und neue Anſchaffungen 
nöthig fcheinen, fondern, weil der einmal aufgerüttelte Thatendrang nicht jo ſchnell 
wieder eingelullt werden ann. So war es ftets, — und jo werden es auch diesmal 
gewiß die Amerikaner halten. Vom Bau von Straßen, Kanälen, Bahnen und Allem, 
was ſonſt noch zu einem modernen Verkehrsweſen gehört, wird wohl bald Allerlei zu 
hören fein. Auch das ſchon vorhin erwähnte ungünftige Handelsverhältniß zu 
Südamerika wird verbeffert werden. Nicht umfonft haben die Induſtriellen vor 
einigen Monaten fluge Sendboten nad Brafilien, Argentinien, Uruguay u. |. w. 
geihict. Die Union möchte auf die Ehre verzichten, noch länger der gejchäßteite 
Abnehmer in Südamerika zu fein; der Waarenbezug von dort war bisher viel größer 
als der Englands, Frankreichs und Deutjchlands, die Ausfuhr dorthin blieb aber 
hinter der Englands und fogar Frankreichs zurüd. Nun fangen zwar die Ameri— 
faner erſt an, ſich eine wirkliche Tertilinduftrie zu ſchaffen, es iſt aljo nicht ver- 
wunderlich, wenn, die Engländer nah Südamerika für 281/, Millionen Dollars, 
die Amerifaner nur ungefähr für den achten Theil diefer Summe Waaren abjegen. 
Auffäliger ift aber, daß aud in landwirthſchaftlichen und anderen Majdinen, 
Eifenwaaren und Feinmechanik das Verhältnif von 9481569 zu 4 739660 Dollars 
beitehen geblieben ift. Die Eugen Engländer ſchreien beftändig über das ſchnelle 
Sinken ihres Abfates, aber fie wiffen ganz gut, daß eine nur geringe Zunahme 
ihres Exportes noch immer eine weit ftattlichere Ziffer ergiebt als etwa ein ſchein— 
bar no jo glänzendes Plus in der deutſchen Ausfuhr. 

Jedenfalls werden die Amerikaner jeßt viel Geld brauden. Unfere Bank— 
männer meinen deshalb, die new-yorker Guthaben — immerhin wieder einige Hundert 
Millionen Dollars — würden bald aus Europa verfchwinden. Der Umftand, 
da man in Deutfchland jegt ein paar Prozent Diskonto mehr al3 drüben madt, 
(odt die Amerikaner nicht mehr. Diefe Yankees mefjen mit einem größeren Maß, 
bejonders in Zeiten des Auffhwunges, wo fie an neuen Geſchäften aud) ihre 
20 Prozent zu gewinnen hoffen. Mit diefen unternehmungluftigen Sreifen, die 
wahrfcheinlich ihre Guthaben bei ung jetzt Fündigen werden, haben die anfangs 
erwähnten Kapitaliften wenig zu thun; fie Hatten bei Beginn des Krieges ein- 
fach ihre Anlagefäufe eingeftellt und müſſen fie jett in verjtärftem Umfange nad): 
holen, Drüben hat eben jede Klaffe und jeder Stand eine eigene, von der aller 
anderen Klaſſen getrennte Thätigfeit und eine Bermifchung kommt kaum vor: jtrengfte 
Arbeitstheilung. Es ift aljo denkbar, daß die Amerikaner, die bisher ihre Baar- 
mittel ruben liegen und fie num brauchen, gerade erjt nad) dem Frieden das Geld 
bei uns theuer machen. Unfere deutfchen Kapitaliſten werden fich aber ſpäter bei den 
bierprozentigen Mortgagebonds an ein höheres Kursniveau gewöhnen müſſen. 


Pluto. 
+ 
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Broßvaters Ahr. 


N) Finſch war in der Welt weit herumgekommen. Während er als Hüte- 
junge die Gänfeheerde bewachte und abends mit den anderen Dorffindern 
hinter den Pferden her barbeinig in die Schwemme mwatete, fuchtelte der Krüdſtock 
des Alten Frigen noch gebieterifch durch daS Preußenland ; und wenn der Tochter: 
mann vor Finſchs Hütte ſchaurig Schöne Gefchichten von Leuthen erzählte, fperrte 
Peter Mund und Nafe auf und fchnupperte umher, als könne er das berühmte 
Preußenpulver noch riechen... So gut wie dem Schwager follte es ihm nicht gleich 
werden. Als er zum Kalbfell gefchworen Hatte, gings nach Jena und er lernte beim 
Webichtholz die ärgften Kriegsſchrecken kennen, Iernte die Angſt und Noth eines ge- 
Ihlagenen, der Zucht entlanfenden Heeres am eigenen Leibe fpüren. Dann fah er 
den Heinen, fetten Kaifer, der im grauen Mantel mit fo frechem Herrſcherblick durch 
Preußen ritt, als hätte da nie ein Frigenauge geleuchtet; und Peterlein mußte die 
Fauſt in der Tafche ballen. Bald aber kamen hellere Tage. Der liebe Gott und 
Vater Blücher forgten dafür, da die Bäume nicht in den Himmel wuchfen. Peter 
war unter den brandenburgifchen Ulanen, die bei Belle Alliance hinter Gneifenau 
dreinritten; das totmüde Fußvolk hatte nicht mehr weitergekonnt, aber derFührer hatte 
einen Trommleraufein Beutepferd geſetzt und dieſer einzigen preufiſchen Trommel 
Schlag trieb die entfegten Franzmänner zu Paaren. Was thats, daß Peter in diefen 
. Tagen den linken Arm verlor? Er würde ſich auch mit dem rechten allein durch: 
ſchlagen und lachte dem Feldſcher ins Geficht: „Die Welfchen werden an unfere 
deutjchen Hiebe denfen!“... Mit der Soldatenherrlichfeit wars nun freilich vor: 
bei; und da zu Haufe für ihn auch nichts zu hofen war, ging Peter, dreift und 
gottesfürchtig nad) Märkerart, in die Fremde. Wie er nach Holland und von da 
nad England verfchlagen worden war, wußte er ſelbſt wohl nicht mehr recht. 
Wenigſtens ſprach er nie davon. Am Ende war eine Weibergefchichte im Spiel; 
die Alten im Dorf meinten, Finſchens Junge fer immer auf Teufelholen hinter den 
Schürzen hergewefen. Sicher war nur, daß er eines Tages zurüdtam, ohne Frau, 
ohne Kind und Kegel, aber mit früh ergrautem Bart und Haar. Ein Ohm, 
dem die ſpät gefreite Frau im erjten Kindbett geftorben war, hatte ihm einen 
Hof hinterlaffen und der GerichtSaufruf hatte ihn heimgelodt. Groß war das An- 
mwefen nicht und der Boden taugte nicht viel, aber mit Fleiß und Umficht lie fich 
vielleicht Etwas daraus machen. Die Leute ftaunten den Einarmigen, der allerlei 
ſeltſames Geräth mitbrachte und fich fremdartig trug, wie ein Wurnderthier an. Er 
ſprach nicht viel, doch da3 ganze Dorf wußte, daß er viel erzählen fonnte, wenn er 
nur wollte, und die Gerüchte über die Abenteuer, die er feit den Befreiungs- 
friegen erlebt haben follte, wuchfen, wenn fie in der Schänfe erörtert wurden, 
bom einen zum anderen Tage. Das gab ihm ein Anfehen in der Gemeinde. 

Er verdiente e8 auch. Denn er zeigte den Nachbarn, Bauern und Häuslern, 
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bald, was eine Harfe if. Draußen, in aller Herren Ländern, hatte er wirth- 
fchaften gelernt, wußtedie Ertragsmöglichkeiten genau zur berechnen, fnaufertenicht 
mit dem Groſchen, wennes Berbefferungen galt, und ſteckte doch nie mehr Geldin den 
Boden, als er auch wieder herauszuziehen hoffen konnte. Und Keiner erinnerteſich, 
daß die Hoffnung Großvaters — fo hieß er, deffen dünnes Haar fchnell 
fchneeweik geworden mar, im ganzen Dorf — jemal3 getrogen hatte. Bor 
Allen aber hatte er den Werth der Zeit fchägen gelernt; wohl bei den Briten, 
die ja fagen, daß Zeit Geld bedeutet. Die Dörflerbummelet, das Schlendern 
und Trödeln und Schwagen, mußte, wo er hauite, ein Endenehmen. Pünktlich auf 
die Minute hatte die Arbeit zu beginnen; und fo lange fie dauerte, gab e3 feinen 
Müffiggang; dafür endete fie auch mit dem Glodenfchlag und am Feierabend 
konnten die Leute machen, was ihnen beliebte. Großvater kümmerte fich nicht 
um ihr heimliches Thun und Treiben und überließ dem Pfarrer das Wettern, wenn 
einmal eine Magd in Unehre fam oder ein Knecht montags mit verbundenen 
Kopf den Flegel ſchwaug. Jugend will austoben, dachte er und forgte nur 
dafür, daß morgens und mittags Feder und Jede am Plage war. Drüben, 
in England, hatte er die großen alten Wanduhren gejehen, die fie grandfather's 
docks nennen und deren Gangart al3 unübertroffen gilt. Mit einer folchen Uhr 
gab es feiner Xerger, Feine Unficherheit und feinen Irrthum in der Zeitrechnung. 
Eine Solche Ihr mußte Großvater haben. Irgendwo hatte er eine Weile in der Uhr— 
machereigearbeitet und wußte mit den nothwendigften Handgriffen Beſcheid. So ſetzte 
er fich denn hin und baftelte und feilte und hämmerte, daR e8 eine Art hatte. Mit 
dent einen Arm ginges nicht raſch; auch mußte er manchmal in Büchern Rath fuchen. 
Endlich aber brachte er mit Weile doch ein gutes Ding fertig. Es war eine 
alterthümliche Uhr, Kronrad umd Unruh waren nicht fo fein gearbeitet wie bei 
den zünftigen Stadtleuten, das Ganze erinnerte mehr an die Waguhren, die 
einft in der Schweiz und im Schwarzwald hergeftellt wurden und von denen eine 
Fahrhunderte lang in Doveraufden Kaſtell zufehen war; aber die Hanptfache: fie 
ging, — gingfogut, tote im ganzen Dorf nie eine gegangen war. Auch ein Schlag- 
werf hatte der Einarmige ihr eingeſetzt und fie faſt ganz aus Eifen gemadht, 
nach ‘einem felbft erfonnenen Syſtem, deſſen Geheimnif er allein kannte. Das 
war eine freude, als jie in der Flur angebracht war und zum erjten Male die 
Stunde flug, mit einem fo tiefen, vollen und meichen Klang, daß jedes Ohr 
feine Freude dran haben mußte. Jet würden die Leute ſich fhon an Ordnung 
gewöhnen, jeßt gabs Feine Ausreden und Vorwände mehr, wenn Einer zu fpät 
ins Feld oder auf die Tenne fam. Die Uhr hörte man auf dem ganzen Hof 
und drüber hinaus und die Witterung konnte ihr nichts anthun. 

Dreifig Jahre lang ftand fie feine Stunde ftill und feine Reparatur 
war nöthig; aber Großvater, deflen Lebenskraft unerfchöpflich ſchien, Tieß auch 
feines Anderen Finger an das geliebte Werf rühren. Die Wirthfchaft gedieh, der 
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gute Haushalter konnte mit der Zeit ringsum Land zufaufen und fein Hof wurde 
nah und nach der ftattlichite in der Gemeinde. Und wenn man ihn fragte, mit 
welcher Zauberkunſt geheimer Hilfe er es denn dahin gebracht habe, das winzige An— 
weſen fo zır erweitern und den Werth zu mehren, dann verzog er die Lippe, führte 
den Frager ins Haus, da3 noch gerade fo einfach ausfah wie zu des feligen Oheims - 
Zeit, ftellte ihm dicht vor die Uhr, wie mit dem fnochigen Finger hinauf und jagte: 
„Da! Der verdanke ich Alles. Die hat mich vor aller Laſter Anfang gewarnt, 
meine Leute an Ordnung gewöhnt, in Haus und Hof die Zucht erhalten und mich 
täglich den Werth der Zeit erkennen gelehrt." Komiſch. Großvater fprad) 
immer jo gebildet, fo anders, als mans fonft im Dorf hörte; er gab’ immer 
Räthſel zu vathen auf. Was war Das mit der hr nun wieder? Schließlich wars 
doch Fein Hexenmeiſterwerk, fondern eine Uhr wie andere, ein Bischen veraltet fogar, 
wie Mancher rannte. Solches eiferne Ding kann ja gar nicht warnen und 
vor Gefahr behüten, kann noch kaum fo viel wie eine neue Schlaguhr, die 
der Haufirer, der billige Manaſſe, den Leuten anpries. Das mit der wunder: 
thätigen Uhr war doch ficher der reine Unjinn. Großvater wollte gewiß die Nach— 
barn nur foppen. Aber, wie e8 auf dem wundergläubigen Lande fo geht: Etwas 
blieb doch im Sinn der Dorfbewohner hängen. E3 war ja nicht zu leugnen, daß 
e3 nirgend3 jo ordentlich zuging wie beim Großvater, Das Gefinde faullenzte 
nicht, tvar ohne Mahnung pünktlich am Werk, aus folcher Pünktlichkeit erwuchs eine 
in diefer Gegend vorher unbefannte Leutezucht und das Anweſen blühte, trog 
Mißernte und Hagelfchlag, die Kühe trugen die befte Milch und der Stadtmetger 
kaufte Großvaters Kälber und Ochſen am Liebften, — unbefehen, weil er wußte, 
daß ev da nicht übers Ohr gehauen wurde. Ob Das mit der hr vielleicht doch 
nicht nur Fopperei war? Peter hielt fie in hohen Ehren. Das fah Jeder. Er 
ſelbſt Hletterte mit feinen alten Beinen auf den Stuhl, um fie abzuftäuben, und 
wehe der Hausmagd, die ihr mit dem Flederwiſch oder Puglappen zu nah Fam! ALl- 
mählich ftieg ihr Anſehen. Sie war wie ein Amulet, da8 vor Uebeln ſchützte. Wenn 
anderswo die Milch verdarb, war in Großvaters Stall ficher noch rechtzeitig ges 
molfen worden; fein Heu kam vor dem Landregen, der gar nicht aufhören wollte, 
in die Scheune und von feinen Fohlen ging feins ein. Der Auf des Wunder- 
werfes verbreitete jich bis im die Nachbargemeinden. Von weit her famen die 
Bauern, um die eiferne Uhr des Einarmigen zu fehen, der aus der Fremde 
allerlei Zaubererkünfte heimgebracht haben mochte, alle Uhren im Dorf wurden 
nad) ihr gejtellt und fchlieplich fragte man ringsum in der ganzen Mark vor 
wichtigen Entfchlüffen, wa3 beim Großvater die Glocke gefchlagen habe. 
Endlich ſchlug fie auch dem Großvater die Todesftunde. Er war fteinalt 
und ftarh gern, Auf der Hausflur fiel er jählings um, fah nod) einmal zum felbft 
gefertigten Zifferblatt empor und wurde, kaum noch röchelnd, von zwei Knechten in 
feine Tannenbettftatt gefchleppt. Peter war Hageftolz geblieben ; er wollte feit feiner 
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Heimkehr von den Frauenzimmern nichts mehr wiſſen und hatte manche dralle 
Bauerntochter mit Haus, Hof und guter Mitgift ausgefchlagen. Erbe jollte ber 
Enkel der früh verwittweten Schwefter fein; ihr Mann war unter Bardeleben in 
Frankreich auf dem blutigen Felde geblieben, feinen einzigen Sohn hattedie Schwind- 
fucht hinweggerafft, während die Frau im Wochenbett lag. Hans Joachim Brand, 
der Erbe, war ein ftrammer Burſch, etwas fahrig noch — einen Fugendfehler nann= 
ten es Einige, Andere meinten, es ftamme vom ftetS aufgeregten Vater her —, aber 
Das würde fich legen, wenn er erft im Eigenen faß. Peter hatte große Stüde auf 
ihn gehalten und ihn auf Reifen geſchickt, damit er die Welt kennen und über die 
Dorfmarkgrenze hinausfchauen ferne. Bei den Soldaten war er auch gemejen, 
hatte die blanfen Knöpfe am Kragen und alle Mädel fahen ihn mit ſtillem Wunſch 
an. Er brauchte nur zu wählen: einen Korb hatte der Brandhofbauer bei Feiner 
zu fürdten. Aber er dachte zunächſt an ganz andere Dinge. Draußen hatte er 
Mancherlei erblict, was ihn befier dünkte als die altväterifche Wirthichaft auf dem 
ererbten Hof. Mein Gott, waren die Leute hier zurüdgeblieben! Hans wollte fie 
flinf auf den Trab bringen und ihnen zeigen, wie man heutzutage im Handum— 
drehen die Dinge macht. Ein reicher Erbe denkt jelten daran, daß auf feinem Gut 
Eins am Anderen hängt und daß man, ohne da3 Ganze zu fchädigen, nicht an den 
Theilen herumdoftorn darf. Manches wäre zu ändern, manche Neuerung fogar 
dringend nöthig gewefen und hätte, wenn fie langfam und umjichtig vorbereitet und 
eingeführt worden wäre, dem Anmefen ficher genügt. Das aber ertrug Hanfens 
Ungeduld eben nicht. Er zog die Eile der Weile vor und fragte die bedächtigen 
Mahner, ob er am Ende gar erft grau werden folle, ehe er den Hof vom ver= 
alteten Krimskrams befreien dürfe. Hals über Kopf wurde gebaut, geftrichen, 
ladirt, wurden neue Maſchinen gekauft, im Kreisblatt gerühmte Düngemittel her— 
beigejchafft und — namentlihd — Schulden gemadjt. Das Geld würde ſchon 
wieder hereinfommen,. Auch unter dem Gefinde wurde Mufterung gehalten und 
Alles auf die Straße gefetst, wa3 in die neue Ordnung nicht paffen wollte. Ein 
junger Herr kann nicht mit alten Leuten haufen, hieß es. Das ift der Lauf der 
Welt. Und die Nachbarn, die jegt unverftändig über die Zäune gafften, würden 
ſchon ftaunen, wenn der Brandhof erſt zur Muſterwirthſchaft geworden wäre. 

Die Nachbarn verjtanden das neue Wefen wirklich nicht. Das war begreiflich. 
Ein fo ſchöner Hof, um den Alle den Großvater beneidet hatten, Stolz und Vorbild 
der ganzen Gemeinde! Warum mußte da mit einem Male Alles anders werden? 
Dreißig Fahre hatte ex beftändig fteigenden Ertrag geliefert und fremde Sachkenner 
hatten feine Einrichtungen über den Klee gelobt. Herr Hans Joachim lachte und 
meinte, die Narren würden ſich bald die Augen ausmifchen; er fei auf dem rechten 
Wege und werde ſich durch kein Geplärr beirren laſſen. Die Aelteften jchüttelten 
die Köpfe; die Dierzigjährigen und die Frauen aber wurden allgemach zuver— 
fichtlicher und fagten, wenn fie im Wirthshaus ſaßen: „Er kauns, er hat Groß— 
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vater8 Glück und darf ſich folche wilden Sprünge erlauben, ohne den Hals zu 
brechen.“ Auch brachte er fchlieklich ja Geld unter die Leute und wußte, fo 
oft er von einer Reife zurüdfam, die merfwürdigften Gefchichten zu erzählen. 

Großvaters Glüd war dem reichen Erben Jahre lang treu. Und er ehrte 
den Ahnen, wie ſichs gebührte. Peters Zimmer blieb, wie es zu feinen Lebzeiten 
gemejen war, und der Enkel lie für die Wohnftube nach) einem alten Schattenriß 
in der Stadt ein ſchönes Delbild malen, das zwar nicht ähnlich war, aber vecht 
würdig ausfah und im Sommer mit friſchen Blumen, im Winter mit Tannen- 
veifern befrängt wurde. Keine höhere Autorität gab e8 für den Brandhofbauern als 
den jeligen Großvater. So fchien es wenigftens, wenn man ihn veden hörte; und 
er meinte es dann gewiß ehrlich. Nur von den Anderen wollte er nicht immer 
an den längjt Berjtorbenen erinnert fein. Die Leute hatten aber auch eine Art. ..! 
„Großvater hat es fo gemacht!" „Bei Großvater war Das anders!“ Das endete 
nicht. Auf die Länge wurde es unausftehlih. Fest war eben eine andere Zeit, 
mit anderen Aufgaben und Pflichten, und zu anderen Zielen mußten andere Wege 
führen. Man folte ihm gefäligft geftatten, fein eigenes Leben zu leben. 
Verändert fich nicht Alles ringsum? Und wir follten ftetS im Hundetrab 
der Grofvaterzeit einherfeuchen, ftatt den Courierzug zu benugen? 

Bon Allem das Schlimmiteund Aergerlichftewar der Gefpenfterglaube an die 
eiferne Uhr. ‘Der war nicht aus den harten Köpfen zu jäten. Die Leute glaubten 
allen Ernftes, die alte Uhr fer fo Etwas wie das Glüd des Brandhofes, ein 
foftbarer Talisman, den man nicht befeitigen dürfe, wenn nicht Alles außer Rand 
und Band gehen follte. Zuerjt lachte der neue Herr, z0g feine filberne Uhr aus 
der Taſche und rief, die ſei — den Großvater in Ehren! — taufendmal befjer, 
feiner und werthvoller als der jchwerfällige Eifenkaften mit feinem veralteten Wert 
und roftigen Pendel. Dann aber, als e8 nicht half, wurde erwüthend. Wars etwa 
das Verdienſt der Uhr, daß auf dem Brandhofe Alles gut ging, und follte feine 
perfönliche Leiftung, obwohl er von früh bis fpät wie cin Irrwiſch umher: 
fuhr, denn gar nichts gelten? Das fehlte noch: fich zu quälen und abzuradern, 
damit die Leute alle Erfolge einem närriſchen Spuf zufchricben! Nach wie 
vor liefen fie in die Hausflur, um zu fehen, was die Glode gefchlagen habe, 
nad) wie vor ſchwor die ganze Gegend Stein und Bein bei Großvaters Uhr und 
wollte fich nicht überreden lafjen, daß der Chronometer des neuen Herrn beffer gehe. 


Der alte Kaften mußte fort. Er paßte überhaupt nicht mehr in die bunte ftädtifche 


Einrichtung des Haufes. Eines Tages wurde der fchwere Pendel angehalten, die 
Uhr Heruntergenommen und in die Rumpellammer gefchafft. Künftig würde 
der Herr fagen, wie früh umd wie fpät e3 fei; er habe fein eigenes Kron— 
rad und feine eigene Unruh im Kopf und feine Sache fei e3, für den Hof 
die Zeit feftzufegen. Um halb zwölf mittags blieb die eiferne Uhr ſtehen; die 
Zeiger, die faft fenfreht über einander ftanden, glichen einem Ausrufungzeichen. 
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Hanſen war an dieſem Tage zu Sinn, als ſei er erſt jetzt recht eigentlich 
Herr der Wirthſchaft geworden. Mit dem alten Kaſten würde ihn nun Seiner 
mehr ärgern. Man würde erkennen, daß er es war, deffen Arbeit, deffen nie er= 
mübdende Sorge dem Brandhof Segen brachte. Ganz leicht wars ihm nicht ge— 
worden, fi von dem ehrwürdigen Erbftüd zu trennen; aber es mußte fein und er 
war bemüht, mehr noch al3 vorher Großvaters Andenfen zu feiern, auf daß ja 
Niemand ihn unzärtlicher Gefinnung zeihe. War denn nicht ſchon des Großvaters 
Ruhm durch den Gefpenfterglauben gefchmälert worden? Die dummen Kerle 
hatten fich wirflich ja angejtellt, al3 lebte in dem alten Eifen ein Glück fpendender 
Zauber, und fie hatten fich nicht entblöbet, zu fagen, Peters größtes Berdienft fei 
gewefen, daß er die Hausuhr erfand und fich genau nach ihr richtete... Diefen 
albernen Wahn würde der neue Herr ihnen nun austreiben und dem Lande 
beweifen, daß e3 auch ohne die alte Eifenuhr ging, — beſſer fogar als vorher. 

Ein Weilhen gings. Die alte Ordnung wirkte fort und Großvaters 
Glück half in Nothfällen nach. Allmählich aber wurden Reibungen fühlbar. Das 
Geſinde kam nicht mehr fo pünktlich wie früher zur Arbeit; bald fehlte der Eine, 
bald bummelte die Andere fchläfrig nach der beftinnmten Stunde heran. Sie follten 
fi an den Herrn wenden, hatte es geheißen; aber er war nicht immer da und, wenn 
er da war, nicht für Jeden zu finden. Mit dem billigen neumodiſchen Dutzend— 
uhren, die angefchafft wurden, wars auch fo eine Sache; es war fein rechter Verlaß 
auf fie, jeder Witterungwechfel hemmte jie in ihrem Gange und fie ftimmten faft 
nie zu einander. Das gab einen Wirrwar! Jedes lebte nach feiner befonderen 
Heitrehnung und wollte fi nicht in einheitliche Wirthfchaft ſchicken. ES half 
auch nicht, daß die Säumigen ohne viel Federlefen aus dem Dienft gejagt wurden 
und man alle paar Wochen neue Gefichter fah; bevor die eben Gemietheten ſich 
ordentlich eingearbeitet hatten, mußten fie wegen irgend einer Berfehlung fchon 
wieder weg und fo entjtand eine haftige Unruhe wie vor einem Gewittervegen in 
einem Ameifenhaufen. Nach und nach mußte fi) auf folche Art auch die alte Zucht 
und Drönung lodern. Keiner wußte mehr, wer Koch und wer Kellner war; und 
wenn die Mahlzeit nicht Schon auf den Herd verdarb, dann wurde fie mindeftens fo 
ungefchidt angerichtet, daß den an der Tafel Sigenden die Efluft verging. Es 
war eim Kreuz. Alles ging rückwärts und der Großknecht erflärte abends im 
Krug, er erkenne den Hof ſelbſt kaum mehr. Die neidifchen Nachbarn rieben die 
Hände: mit dem Drandhof würde es num bald Matthäi am Letzten fein, wifper: 
ten fie, und der ftolze Herr Hang würde dann zu fpät merken, daß man nicht um: 
geitraft klüger zu fein glauben dürfe als die älteften Kreiseingefeffenen, die ihn 
umfonft vor dem gefährlichen Wege gewarnt hatten. 

Hans war ſelbſt ſchon längſt unfichergeworden. Der frifche Jugendmuth war 
in der Dorfftille bald verbrauft und derans Schwabenalter Heranreifende warzuge: 
wiſſenhaft, um nicht mit ehrlicher Betrübniß den Verfall feines Anweſens zu 
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fehen, das ja noch immer gutes Geld abwarf, ihm aber doch nicht zun Raub: 
bau vermacht worden war. Er hatte den beften Theil feiner Energie in den 
eriten Herrſchaftjahren aufgebraucht und ftand nun rathlos vor der wachſen— 
den Verwirrung. Wenn der felige Großvater diefes traurige Schaufpiel fähe!... 
Bei dem Gedanken an den Großvater fiel ihm die alte eiferne Uhr wieder ein, die 
in der Rumpelfammer roſtete. Ex hatte fie lange vergelien. Nun, in der Noth, 
ſchien es ihm nützlich, feinen Leuten eine Freude zu machen. Mit der Befeitigung 
der Uhr hatte das Unheil begonnen: vielleicht fehrte mit ihr das entmwichene Glück 
endlich wieder in die Hausflur ein. Der alte Kaften wurde behutfam vom Boden 
geholt, forglich gereinigt und mit befter Bronzefarbe angeftrichen, daß ev wie neu. 
ausfah. Dann wurde die Uhr an ihrem früheren Plate befeftigt. Die Zeiger glichen 
noch immer einem Ausrufungzeihen. So follten fie auch bleiben. Denn gehen 
durfte Großvater Uhr natürlich nicht mehr. Das hätte den Reſpelt vor dem 
Heren entwurzelt, der einmal gefagt Hatte, fie fer veraltet und könne Feine. 
‚brauchbaren Dienfte mehr Teilen. Ein Herrnwort muß beftehen bleiben; wenn 
der Herr vor Aller Augen feine Anſicht ändert, glaubt ihm künftig Keiner mehr. 
Die Uhr mußte ftehen, der Herr auch ferner die Zeit beſtimmen; aber der alte 
Kaſten follte geehrt werden wie nie ein Stüd Hausrath auf einem Bauernhof. 

Es war auf eine Heberrafchung des Gefindes und der Nachbarſchaft abge: 
fehen. Das gab einen Feiertag, als die alte Wunbderthäterin wieder oben hing, am 
eifernen Hafen! Ein Bischen verändert fchien ſie unter dem neuen Anſtrich zwar, 
aber man erfannte fie doch auf den erften Blid und die Stimmung war jo vergnügt 
wie nie mehr feit Großvaters Tode, Der Schweinehirt hielt den Landbriefträger 
an, die Kuhmagd fagte e8 dem Totengräber und wie ein Lauffeuer wars bald durch 
das ganze Dorf: Großvaters Uhr ift wieder da! Nun würde fie auch wieder 
ſchlagen. Und Alles laufchte auf den vollen, tiefen und weichen Klang. 

Aber die Uhr blieb ftumm. Wie ein Ausrufungzeichen ftanden die Zeiger 
über einander und rührten ſich nicht vom Fleck. Ein ſchönes Gewinde von Eichen- 
laub und Kornblumen war um den alten Kaften gefchlungen, den Pendel ſchmückte 
ein frifcher Strauß und daneben hing Großvaters befränztes Bild. Herr Hans 
hatte ſich der Wirkung im Voraus gefreut. Nun blieb fie aus. Die Leute begudten 
den Blumenfchmud, das Delbild und die glänzende Bronzefarbe, aber ihr Auge er— 
hellte fich nicht. Sie hatten gehofft, die alte Uhr werde wieder Schlagen, ihnen wieder 
die Stundeweifen. Wenn fie nur feiertäglich gepust, nur zur Zier ausgeftellt werden 
follte, dann wars mit der Freude nichts. Eine Uhr, die gehen kann, die, troß ihrem 
Alter, nochbeffer als alle anderen ausderDugendfabrifgeht, darf nicht zumStillftand 
verdammt bleiben. Als Putzgegenſtand: nein, — dazu war Großvaters Uhr zu ſchade. 
.. Hans Joachim Brand verſtand feine Leute nicht. Er hat die Uhr noch oft geputzt 
und mit Blumen geſchmückt, aber er Hat nie mehr heitere Gefichter um ſich gefehen. 


Herausgeber und veranttwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Berlag der Zukunft in Berlin, 
Drud von Albert Damde in Berlin. 
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Amerikas Sieg. 


SS" Spanien, auf beiden Kriegsſchauplätzen gefchlagen, genöthigt war, ſich 
— unter das Joch der vom Sieger diktirten Friedensbedingungen zu beugen, 
läßt ſich der Ausgang des blutigen Abenteuers überſehen. Spanien hatte ſeine 
Flotte verloren: der Verluſt ſeiner Kolonien mußte folgen. Aber ſelbſt damit 
wird ſein Unglück noch nicht beendet ſein. Wenn ein Staatsorganismus ſo 
unterhöhlt iſt, wenn ſeine Entwickelung in einen ſolchen Gegenſatz zu den 
Bedürfniſſen und Forderungen zeitgemäßen Fortſchrittes gerathen iſt, dann 
trifft jedes Unglück doppelt ſchwer und nicht nur der unmittelbar getroffene 
Theil leidet, ſondern auch alle anderen, ſchon vorher erkrankten Theile werden 
unheilbar zerrüttet. Das iſt Spaniens Zukunft. Zuerſt wird vielleicht das 
Parlament eine Kriſe durchmachen, dann das ganze Land, und ob die Dynaſtie 
einer allgemeinen Kriſe überhaupt noch gewachſen ſein wird, läßt ſich ſchwer 
entſcheiden. Nun iſt offenbar an der Dynaſtie nicht viel gelegen. Aber 
nichts ift vorhanden, daS mit der Ausficht auf eine Befferung an die Stelle 
des monarchiſchen Regimes treten Fönnte. Der Karlismus ficher, wahrfcheinlich 
aber auch die Nepublif würde nur den Bürgerkrieg bedeuten, Nord und Süd 
gegen einander waffnen; das induftrielle Katalonien, die basfifche Provinz, 
Aturien umd Galicia, die von je her zur Sonderbündelei neigten, würden 
die Fahne der Sezeffion entfalten, — und ehe noch irgend Etwas entjchieden 
wäre, würde der Staat Banferott gemacht haben. Mag die Gefchichte anderer 
Länder Beifpiele dafür geboten haben, daß Mißgeſchicke in der äußeren Politik 
nügliche Ummälzungen im Inneren herbeiführten: in folchen Fällen waren 
ftet3 gewifje Kräfte latent und wurden durch den Umfturz des Beftehenden 
im Sinne des Fortfchrittes nugbar gemacht; in Spanien herrfchen aber wirklich 
nur Weihwedel und Säbel, alles Andere ift Firniß, die Konftitution ein 
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Spielzeug, — und fo erlifcht der Stern eines der ruhmreichſten Völker 
romanifcher Spracdhgemeinfchaft für immer. Das nahbarliche Portugal wird 
von Spaniens Schidfal mitgeriffen werden. Das find die Folgen dev Nieder: 
lage für den Beftegten; jie find Jedermann fichtbar und verſtändlich. 
Anders fehen die ungünftigen Seiten des Erfolges für den Sieger aus. 
In jedem kräftigen Volke fteden Neigungen zum Kriege; deshalb giebt e3 faum 
irgend einen Zujtand der Civilifation, in dem die Geſellſchaft nicht mindeftens 
Anſätze zu einer Militärpartei aufwieſe. Eben haben wir erlebt, daß die Vereinigten 
Staaten mitüberrafhenderSchnelligfeit fich anseriegszuftände und Eroberungpolis 
tif gewöhnten; eine einflußreiche Militärpartet bildete fich und fand in der „yellow 
press“ ihr Sprachrohr. Der Waffenerfolg wird diefe Entwidelung befchleu: 
rigen und verftärfen; hat man einmal, ob unter der Form der Annerion 
oder des Proteftorates über einheimische Staaten, die Hand nah Kuba, den 
Philippinen, Portoriko ausgeftredt, jo giebt es fein Zurüd mehr; voraus: 
fichtlich wird das bisher friedfertige, arbeitfame und unmilitärifche Nord: 
amerifa fehr bald ganz eben fo wie die europäiichen Länder feine milttärifchen 
Chaupiniften und Staatsabentenrer nebft dem ganzen dazu gehörigen Ruhmes— 
apparat haben. Die mit großem Opfer neu gefchaffene Flotte wird zu er= 
halten, zu ergänzen und zu vermehren fein, die Eroberungen oder Schuß: 
gebiete, befonders in Oftafien, find gegen Anfprüche politifcher oder wirth— 
ſchaftlicher Konkurrenten zu fhügen, der Kolonialbejis des ſchwachen Portugal 
und China, das wie eine offene Beute für Ale, die zugreifen wollen, daliegt, 
werden den auffteigenden Konquiftadorenfigel unterftügen, und ift die groß: 
artige Energie, die den Nordamerifaner auszeichnet, erſt einmal ganz im die 
falſche Nichtung einer aggreſſiven Weltpolitif übergeleitet, fo laſſen fich die 
Folgen nicht mehr überfehen. Ich habe mich lange und eindringlich mit der Ge— 
ſchichte der italienischen Stadtrepublifen befchäftigt. Sie wuchſen und erreichten 
die höchfte Blüthe, fo Lange fie frei waren und in den Künften des Friedens 
glänzten; fie fanfen von ihrer Höhe, als Kriege und Croberungen in ben 
Vordergrund traten. Genuas freie Bürger waren genöthigt, ſich dem Adel, 
der aus der Stadt und den Burgen der Umgegend glüdlich vertrieben 
worden war, wieder im die Arme zu werfen, denn fie waren für die Krieg— 
führung auf Hauptleute angerviefen, die, wie jene Adeligen, den Krieg ihr Leben 
lang als Handwerk betrieben hatten. Venedig vergaß über feinen Waffen 
thaten zu Waffer und zu Land, feinen Bündniffen und Entzweiungen, dem 
äußeren Glanz feiner Weltmachtſtellung und den Vortheilen, die damit für 
die herrfchende Klafje verbunden waren, Alles, wodurch e3 groß geworden 
war: den politifchen Gemeinfinn, die Gemeinthätigfeit und feine Lebensbe— 
dingungen als Handelsftadt. Je mehr die Venetianer Kriege führten umd 
eroberten, defto mehr wuchfen die Bedürfniffe de Staates und damit auch 
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Steuern und Laften, defto unmenfchlicher ward ihre Staatsfunft, defto mehr 
jeufzten die bedrüdten Landfchaften und defto feltener wurden unter den Be— 
drüdern Charaktere und Talente. Nicht durch die Entdefung Amerikas, fchreibt 
Romanin in feiner venetianiſchen Gefchichte, ift die Beherrfcherin der Adria 
entthront worden. Die Ausbreitung auf dem Feftlande war e3, die eine 
Verlegenheit nach der anderen mit fich brachte, den Blick von der Seeherrfchaft 
abzog, ungeheure Summen verfchlang und die Arbeit de3 Kapital3 hemmte. 
Jeder Berittene fam mit Pferd und Ausrüftung der Nepublif auf nicht weniger 
al3 eintaufend Dufaten zur ftehen. Die Pladereien und der Stewerdrud 
wurden unerträglich, den Bauern nahm man den Putz ihrer Weiber, ja, die 
Schlöffer von den Thüren weg, die Bewohner ganzer Ortſchaften flüchteten 
vor den Praftifen adminiftrativer Ausbeutung, etwa wie e8 heute noch in 
der Türkei gefchieht, und allein im Jahre 1590 nahm die feftländifche Be: 
völferung um achtzigtaufend Menſchen ab. Die äußeren VBerwidelungen aber, 
die endlofen Kriege mit anderen Seeftaaten, mit den Ungläubigen, dann die 
Konflikte mit Spanien, Flovenz, dem Papſt, den verbündeten Großmächten, 
überjtiegen ſchließlich die Kräfte des Staates, führten zu Niederlagen und 
hinterliegen nicht3 als eine Bolitif der Gebrochenheit, der Schwäche und Zmei- 
deutigkeit. Da ſchwand aud die einſt unerjchöpflich fcheinende Fülle des 
Reichthumes. Noch im vierzehnten Jahrhundert war der Niedergang verdeckt 
geblieben, aber im fünfzehnten trat der Verfall deutlich hervor, die Zahl der 
Arjenalarbeiter ſank von einem Taufend, ausgezeichnet durch befondere Tüchtig⸗ 
keit, auf ungefähr 450, zum Theil Arbeiter untergeordneten Schlages, herab, 
das allgemeine Vertrauen und die freiheitlichen Einrichtungen verſchwanden, 
dafür hielt die Inquiſition ihren Einzug und eine Oligarchie, grauſam aus 
Furcht, nur darauf bedacht, ſich ſelbſt zu erhalten, ergriff das Staatsſteuer. 
Die Gefahr, die den Vereinigten Staaten droht, iſt, mag ſie auch dem Auge 
der Menge noch verborgen ſein, im Grunde ganz die ſelbe; denn die Geſchichte 
wiederholt unter anderen Namen und in anderem Gewande ſtets das Selbe: 
Eadem, sed aliter. Abgeſchwächt, wenn auch nicht befeitigt, wird die Aehn— 
lichkeit num dadurch, daß die militärifchen Einrichtungen des Landes nicht 
jehr jet wurzeln, daß Feine Tradition vorhanden ift und dar die Erfahrung 
nad) dem Sezeſſionkriege eine leichte Wiederaufnahme der zum Waffendienft 
herangezogenen Efemente in die bürgerlichen Berufsarten gezeigt hat. Name 
hafte Zruppenführer und felbft ausgezeichnete Kriegshelden verwandelten ſich 
damals überrafchend ſchnell in gefchäftsfundige Abgeordnete, Senatoren und Groß⸗ 
induſtrielle, denen der Glanz der Uniform offenbar ſehr wenig in die Augen ſtach. 
Doch liegen die Verhältniſſe Heute weniger günſtig als zur Zeit des Dürgerkrieges. 
Giebt die Rückwirkung de3 Krieges auch auf den Sieger alfo cher 
Befürchtungen als Hoffnungen Raum, fo ift die Befreiung Kubas und der 
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Philippinen doch mit Freude zu begrüßen. Vierzig Jahre hindurch hat Kuba 
um feine Unabhängigfeit gerungen; und felbft wenn die nächfte Zeit noch von 
inneren Kämpfen, bedingt duch die politifche Umreife und die Gegenfüge 
zwifchen Stadt und Land, zwifchen Weißen und Farbigen, ausgefüllt werden 
follte, fo wird Das befier fein als ein hoffnunglofes Hinfiechen unter fpanifchem 
Regiment. Nocd; erfreulicher ift die Vernichtung der verdummenden Priefter: 
herrfchaft auf den Philippinen, einer Herrſchaft, die thatfächlich nichts Anderes 
bezwedte als: jeden Lufthauch moderner Civilifation von der eingeborenen 
Bevölkerung fern zu halten. Hier ftanden Aufklärung und Obfkurantismus 
in den beiden friegführenden Mächten einander verförpert gegenüber; und aus 
diefem Gegenfaß erklärt fi auch das Verhalten der mit dem Klerifalismus- 
verbrüderten Parteien, befonders in Frankreich und Italien, und die Stellung: - 
nahme de3 Papftes bis zum Ausbruch der Feindſäligkeiten. Alle zitterten 
um Spaniens Geſchick, weil fie fühlten, daß die drohenden Wunden aud) 
ihnen gejchlagen werden würden; der Papft bot feinen ganzen Einfluß auf, 
um den Krieg zu verhindern, und als er dennoch ausgebrochen war, erklärten 
die Priefterfreunde, Amerika führe einen ungerechten Krieg, — die Heuchler, 
die bisher noch jeden Krieg für gerecht erklärt haben, von dem fie ſich oder 
der Kirche einen Erfolg verſprachen. Sie hätten auch gern den vollftändigen 
Sieg Amerikas verhindert und nur die Furcht legte ihnen Rüdficht auf. 

Amerika hat denvon Dielen gefürchteten Beweis erbracht, daß die Völker feiner 
ſtehenden Heere bedürfen, die — wenigftens für. uns Italiener — den finanziellen 


Ruin bedeuten, dafı Entſcheidungen ohne große Berlufte an Menfchenleben herbei: 
geführt werden können und daß es neben dem falſ chen Heroenthum auch in unſerer Zeit 
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nech ein des Vergleiches mit, der Antife nicht unwürdiges Heldenthum giebt. In 
der madrider Deputirtenkammer hat ein Abgeordneter offen geſagt, daß die Preſſe 


und die öffentliche Meinung, die eine in Wechſelwirkung abhängig von der anderen, 
als ſie zum Kriege drängten, in ganz Spanien darüber einig waren, daß ein 
handeltreibendes Volk ohne reguläre Truppen, ohne galonnirte Generäle, ohne 
Rekrutendrill und jährliche Manöver feinen Krieg führen könne und daß die 
Amerikaner bei den erften Kanonenſchüſſen wie die Hafen fliehen würden. 
Der Flottenleiftung namentlich follte, auch nad) Urtheilen Hochgeftellter italieni= 
fcher Sachverſtändigen, die ich zu hören Gelegenheit hatte, da8 Fehlen gründ- 
licher Vorbereitung, der Mangel an Disziplin, die nationale Buntjchedigfeit 
de3 aus allen Ländern angeworbenen Marineperfonald, und was fonjt mit 
der Ymprovifation einer großen Kriegsflotte zufammenhing, Hinderlich ent- 
gegenftehen. Das Gegentheil tft eingetreten und es hat jich gezeigt, daß die 
Fähigkeiten, die durch die moderne Induſtrie, die Mafchinentehnik und die produk— 
tiven Unternehmungen des Friedens herangebildet werden, manchmal mehr werth 
find als die Eigenfchaften, die der Automatismus der Kaſerne und des Exer: 
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der Marineteshmif. N wurden weggeblafen, ohne daß die Ameritaner 
Verlufte an Menfchen „ober. Material. hatten, und wäre der Landſturm auf 
Santiago unterblieben, der vielleicht nur dem Beftreben zuzufchreiben war, 
das Nationalfeft vom vierten Juli mit einem Siege zu feiern, und hätten nicht 
feitdem fchleichende Krankheiten reichliche Dpfergefordert, fo würden die Amerikaner 
beinahe von einem „Luftigen Krieg“ zu fprechen berechtigt fein. Trogdem werden die 
—— Lehren dieſes Krieges im kontinentalen Europa kaum beherzigt wer— 
den. _Unfexe_ftehenden Seee ellen den Regirungen und an ae fchenden 
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SS“ Krieg, den Spanien zur Aufrechterhaltung der beftchenden Verhältniffe 
QRDW gegen die Inſurgenten auf Kuba führte, hat eine lehrreiche Thatſache 
gezeigt. ALS zur Fortführung des blutigen Krieges immer wieder friſche Soldaten 
nad) Kuba eingejifft wurden, wo bereits ungezählte Taufende in den Spitälern 
ihmachteten, da revoltirten jchließlich in verfchiedenen fpanifchen Städten Volk 
und Soldaten gegen die Einſchiffung weiterer Truppen und namentlich waren es die 
Mütter, die ih dagegen empörten, daß ihre Söhne weiter dem Experiment ge— 
opfert werden follten, die kubaniſchen Zollverhältniffe — denn um dieje handelte e3 
fid in der Hauptſache — aufrecht zuerhalten. Um die tiefe Gährung zu vertufchen, 
die ich des jpanischen Volkes bemächtigt hatte, wurde von der Negirung die Nach— 
richt verbreitet, es handle fih um eine Bewegung der Anardiften. Schließlich) 
war man genöthigt, der Volksſtimmung Rechnung zu tragen und den General 
Weyler zurüdzuberufen, defjen Kriegführung fo viele Opfer an Menichenleben 
gefoftet hatte. Und als nun General Weyler heimkehrte, da fuhren ihm die 
ſpaniſchen Fabrikanten mit einem eigens dazu gecharterten Dampfer aufs offene 
Meer entgegen und führten ihn im Triumph in die Heimath zurüd, 

Die Erbitterung des Bolfes gegen den General Weyler ift auch außerhalb 
Spaniens leicht verftändlih. Außerhalb Spaniens dürften aber nur Wenige 
wilfen, warımı die fpanifchen Fabrikanten, entgegen der Volksſtimmung, fi für 
MWeyler begeifterten und für ihn eintraten. General Weyler hatte auf Kuba in 
der Hauptſache für die Aufrechterhaltung der Zölle auf nicht ſpaniſche Fabrikate ge- 
kämpft. Er hatte alfo für die ſpaniſchen Produzenten gefämpft, zu deren Wohls 
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ergehen eine Unzahl fpanifher Konſumenten geopfert werden mußte. Und wie 
die jpanijchen Soldaten auf Kuba ihr Leben zum Wohl der ſpaniſchen Produ— 
zenten einjegen mußten, die fi) mit einem geringen Löfegeld von der Militär- 
pflicht freifauften, jo lichen die amerifanifchen Produzenten auf Kuba für den 
freien Eingang ihrer Produkte kämpfen: deshalb rüfteten fie die berüchtigten Fli— 
buftiererpeditionen aus. Als diefe Expeditionen aber nicht den gewünfchten Erfolg 
hatten, fand man es doch billiger und zweckmäßiger, wenn der Kampf auf Staat3- 
foften geführt werde. Nun erfchienen in der amerikaniſchen Preſſe Artikel über 
Artikel, die die Unficherheit des amerifanifchen Eigentfumes auf Kuba in den 
düfterjten Farben jchilderten und den Schuß der Negirung dafür forderten. Das 
in industriellen Unternehmungen auf Kuba angelegte amerifanifche Kapital wird 
auf 30 bis 50 Millionen Dollars gefhäßt. Der Betrag des Handelsaustaufches 
zwijchen den Bereinigten Staaten und Kuba wuchs in der Zeit von 1889 bis 
1893 von 64 auf 103 Millionen Dollars. Die materiellen Intereſſen der Amerikaner 
waren auf Kuba jelbft vor dem Kriege unter dem fpanifchen Eingangszoll ſchon faſt 
jo groß wie die Spaniens, und da in Geldſachen bekanntlich die Gemüthlichkeit 
aufhört, war die Öffentliche Meinung am Leichteften zu gewinnen, wenn man fie 
davon überzeugte, daß das amerifanifche Eigenthum auf Kuba aefährdet fei. 
Eins der größten Befigthümer auf Kuba, wenn nicht das größte, gehört 
dem vielfachen amerifanijchen Millionär Edwin Atkins, dem Bizepräfidenten der 
Union Pacific-Railway. Er hatte ſchon vor Ausbrud des Aufftandes große 
Ländereien erworben und fie dann durch weitere Erwerbungen noch bedeutend ver: 
größert, Atkins begab fich perfünlicd zu Mac Kinley und proteftirte gegen defjen 
Behauptung, daß das amerifanifche Eigenthum auf Kuba von den Spaniern nicht 
genügend gejchüßt fei und deshalb von den Vereinigten Staaten geſchützt werden 
müfje. Auch jein Befiß fei genügend von den Spaniern gejchüßt. In der Un» 
gewißheit über die wahren Verhältniffe beauftragte der Senat den Senator Broctor, 
der für vollkommen refpeftabel galt, die wahre Sadjlage auf Kuba zu erforjchen, 
Da Proctor ſich jedoch an die Aufftändifhen hielt, lernte er die Verhältniffe nur 
von ihrer Seite aus fennen. Die Rede, die er nad) jeiner Rückkehr im Kongreß 
hielt und in der er die Zuftände äußerft ſchwarz malte, ift befannt. Weniger be- 
kannt aber ift das Intermezzo, daS er. während der felben Rede mit Atkins Hatte. 
Unter Anderem -jagte PBroctor, Atkins’ Behauptungen über die Sicherheit des 
amerikanijchen Eigenthumes feien falſch. Er fei an den Befigungen Atkins vorbei- 
gefahren und habe von der Eiſenbahn aus felbit die unerhörteften Vorgänge auf 
dejjen Befigungen beobachtet. Darauf rief ihm Atkins zu, zwiſchen der Eifen- 
bahn und feinen Befigungen liege eine Bergfette; feine Bejikungen fünne man 
daher von der Eifenbahn aus gar nicht ſehen. Das half aber nicht. Die Gemüther 
war ſchon zu jehr erregt. In der breiten Mafje des amerifaniichen Volkes fpielt 
das menfchliche Gefühl eine große Rolle, und namentlich dann, wenn es fi um 
unterdrücte Bölfer handelt. Die Zeitungnachrichten und die Rede Proctors über 
die Fubanifchen Zujtände riefen eine ungeheure Bewegung hervor, die vielleicht 
aud) ohne die Maine-Stataftrophe und ohne die zahlreichen finanziellen Operationen, 
die viele einflußreiche Perfonen in der Erwartung des Kampfes vorgenommen hatten, 
zum Ausbruch des Krieges geführt haben würde, Die Kriegsluſt fommt natur— 
gemäß leichter zum Durchbruch in einem Lande mit bezahltem Heer als in einem mit 


-- Wirthſchaftliche Folgen de3 Krieges. -: 319 


algemeiner Wehrpflicht. In mehreren füdligen und mittleren Staaten jtieß die 
Ginberufung der Milizen thatſächlich auf Schwierigkeiten, da die Mannjchaften 
erffärten, fie jeien nur zum Kriegsdienft verpflichtet, wenn der Feind in das 
Bundesgebiet eingedrungen ſei; die Verwendung der Milizen zu Eroberungfriegen 
außerhalb der Union verjtoße gegen die Berfaflung. In der Stadt Richmond 
fam e3 zu einem vollftändigen Aufftand, da fi Die Milizen der öffentlichen 
Gebäude und Kaſſen bemächtigten. 

Das fchnelle Ende des Krieges ift durchaus nicht nur der Unthätigkeit der 
Spanier, ihrer mangelhaften Armirung und ihrem finanziellen Ruin zuzufchreiben, 
Sondern beinahe eben fo jehr dem Bedürfniß der Amerikaner, aus der mißlichen Lage 
herauszukommen. Daher der Verzicht auf jegliche Kriegsentihädigung und die 
Geneigtheit, ſich über die Philippinen fpäter zu verjtändigen. Wenn aber mit 
dem Ende des Krieges auch die zahlreihen Schwierigkeiten erledigt find, die der 
Kriegführung entgegengeftanden haben, fo find damit längſt noch nit die Schwierig» 
eiten gehoben, die der Krieg im Gefolge haben wird, Wenn Mac Kinley in 
feiner Botihaft auch von einer Angliederung Kubas gejagt hat: „Das wäre nad) 
unferem Moralkodex ein verbrederifcher Eingriff”, jo wird Amerika ſchließlich 
doch nichts Anderes übrig bleiben, als die Angliederung zu vollziehen. Schon 
weiß man, daß die Inſurgenten zum größten Theil nicht beſſer ſind als die 
ſogenannten Aufſtändiſchen auf Kreta; ſchon haben ſich die Inſurgentenführer von 
den Amerikanern zurückgezogen und es iſt vorauszuſehen, daß die Amerikaner 
ſie eben ſo zu Feinden haben werden wie früher die Spanier; fie bleiben eben, 
was fie waren: Näuberbanden. Natürlih muß man die feinen Herren, die hinter 
den Couliſſen ſitzen, die „Drahtzieher”, Hier eben jo von ihren Handlangern und 
Werkzeugen unterſcheiden wie z. B die Herren des Armeniſchen Komitees in 
London von den „Armeniern“ oder wie einen Don Carlos von den „Carliſten“. 
Hat man doch auch die Piccolomini von den Macdonald und Deveroux immer 
fein ſäuberlich unterſchieden. 

Schon jetzt verwahrt ſich die Regirung in Waſhington dagegen, daß die 
Erklärung, die der Kongreß über die Annexion Kubas abgegeben habe — an 
die, nebenbei bemerkt, ein anderer Kongreß nicht gebunden iſt —, ſo ausgelegt 
werde, als ob die Vereinigten Staaten nur die Spanier von Kuba vertreiben und 
dann die Inſel ihrem Schickſal überlaſſen wollten. In maßgebenden new-yorker 
Kreiſen iſt man überzeugt, daß die Annexion früher oder ſpäter erfolgen wird, 
Die Annexionpartei in Amerika deutet darauf hin, daß das ganze wirthſchaftliche 
Intereſſe der Inſel zur Angliederung an die Vereinigten Staaten treibe. Kubas 
Hauptprodukt ſei der Zucker; und wenn es für dieſes Produkt nicht den Markt 
der Vereinigten Staaten habe, ſo habe es überhaupt keinen Markt und den durch 
den Aufſtand verloren gegangenen amerikaniſchen Markt könne es nur zurück⸗ 
gewinnen, wenn ihm die Annexion den Vortheil zollfreier Einfuhr biete. Hierin 
liege der ftärkite Grund für die Angliederung der Inſel an die Vereinigten 
Staaten. Ob die Anfel offiziell angegliedert wird oder nicht, ift für die wirth— 
ſchaftlichen Verhältniſſe nebenſächlich. Der erfte Akt, den Mac stinley nad) der Ers 
oberung Santiago vollzog, war, daß er den amerifanijchen Bolltarif einführte, 
Daraus folgt, daß diefer Tarif jpäteftend nach dem Friedensſchluß auf der ganzen 
Inſel zur Anwendung gebracht werden wird. Die logiſche Konſequenz der An— 
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wendung des amerikanischen Zolltarifs auf die Einfuhr nah Kuba ift aber zoll— 
freie Einfuhr der Eubanifchen Produkte nad) Amerika. So haben denn die ameri» 
kaniſchen Fabrikanten und der Zudertruft ihren Willen befommen und die Vor— 
theile, die ihnen hieraus erwachfen, werden ficher bald die Koſten decken, die ihnen 
die Flibuſtierausrüſtungen und die Kriegshetze vermuthlich bereitet Haben. Have— 
meyer, das Haupt de3 amerifanijchen Zudertrufts, beſitzt ſchon ausgedehnte 
Ländereien auf Kuba, und da durch die Inſurrektion und den Krieg der Geld» 
bedarf auf Kuba nicht geringer geworden ift, wird es jeßt nicht fehwer fein, zu 
billigen Preifen weitere große Befigungen dort zu erwerben. Amerika Bat einen 
Zuckerbedarf von zwei Millionen Tons; davon Liefert Lonifiana etwa 250000 Tons 
während 100000. Tons aus Rüben, Sorghum, Ahorn und anderen einheimifchen 
Buderproduftionen fommen. Bor der legten Revolution at die kubaniſche Zucker— 
produktion es zu über 1 Million Tons gebracht (1893/94 1160000 Tons). Gut 
unterrichtete amerikanifche Zucerinterefjenten find überzeugt, da Kuba bereits 
in zwei bis drei Jahren den gefammten Zuderbedarf Amerikas decken wird. Das 
bedeutet für den amerifanifchen Staat zunächſt einen Ausfall von jährlich rund 
45 Millionen Dollars, die der Zoll auf den eingeführten Zucker bisher einge⸗ 
bracht hat. Das bedeutet aber außerdem die Vernichtung der Zuckerproduktion 
Louiſianas, die ohne den Schutzzoll nicht beſtehen kann. Das Zuckerrohr kann 
feinen Froſt vertragen; in Kuba giebt es feinen Froſt, in Louifiana wird aber 
das Zuckerrohr von Zeit zu Zeit vom Froſt heimgeſucht. Rechnen wir die 
Tonne Loniftana-Zucder nur mit 80 Dollars, fo repräfentirt der Wegfall der 
Produktion Louifianas einen Verluft von jährlih 20 Millionen Dollars. Aller 
dings wird man mit der Zeit verſuchen, Anderes zu pflanzen, doch fommen in 
den moraftigen Gegenden Louifianas (swamps), in denen das Zuderrohr gedeiht, 
jo leicht Feine anderen Planzungen fort. Man ſpricht ſchon jetzt davon, daß 
man berjuchen wird, dort Reis zu pflanzen. 

Zunächſt werden die Pflanzer auf Kuba und der Zudertruft ein Bomben- 
geihäft machen. Beide werden ſich wohl, jo weit fie nicht ſchon eine Perfonal- 
union bilden, in die Differenz teilen, um die der kubaniſche Zucker, wenn er 
feinen Eingangszoll zu zahlen hat, fich für Amerika billiger ftellt ala der Buder 
anderer Proveniengen. Rohrzucker wird ohnehin ſchon um eine Mark Höher bewerthet 
als Rübenzuder. Seitdem Amerifa auf Rübenzuder aber eine „countervailing 
duty“ in Höhe der gezahlten Erportprämie gelegt hat, notirt der davon befreite 
Javazucker drüben zwei Mark höher. In dem Maß, wie Kuba den Bedarf Amerikas 
beat, fällt natürlich der durd) die „countervailing duty“ auf den Rohrzucker— 
preis erzeugte Aufſchlag und hört Amerika auf, ein Abnehmer für anderen Rohr— 
zucker und für Rübenzucker zu fein. Bor dieſem Zuder hat es ca. 300000 Tons 
importirt, Der Reſt des Imports war Rohrzucker. Hört e3 auf, als Abnchmer 
dafür aufzutreten, fo bleibt dem Rohrzucker in ber Hauptſache nur noch der eng= 
liſche Markt, der bisher auch der Hauptabnefmer für den Nübenzuder war. 
England hat im legten Jahr über 1600000 Tons Zuder konfumirt, Der Rohr— 
zudererport der Welt betrug rund 2500000 Tons; davon aus Kuba und Puerto 
Rico etwa 300000 Tons. Fällt Amerika fünftig als Abnehmer fort, fo kann 
der ganze englifche Buderbedarf durch Rohrzucker gedeckt werden. Dann ſitzt 
Europa mit feinen Exrportprämien da und Fann fie nicht verwerthen. Es wird 
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dann nichts Anderes übrig bleiben, als dem BZuder die inneren Märkte zu er- 
Öffnen, indem man die ungeheuren Steuern, die auf der Produktion laften und 
die in Deutfchland z. B. mehr betragen als der augenblidlihe Tranfitwerth, 
fallen läßt. Daß der Zuderfonfum noch fehr ausdehnungfähig ift, beweifen uns 
die Länder, die, dank unjerer Erportprämie, den Zuder zur Hälfte unferes Inlands— 
preifes erhalten. In England 3. B. ijt der Konſum pro Kopf der Bevölferung 
mehr als dreimal größer als in Deutfhland (im Jahre 1896/97 39,05 gegen 
11,91 Kilo pro Kopf), wo im Durchſchnitt der Steuerjahre 1895/97 der Zuder- 
ſteuerertrag (Wtaterialjteuer, Verbrauhsabgaben) 117 Millionen Mark betrug. Das 
find 2,20 Mk. pro Kopf der Bevölferung oder pro Haushaltung von 4,6446 Köpfen 
{nad} der Zählung von 1895) 10,20 Mk. Zuderfteuer. Man erwartet, daß ſich 
ichon in der nächſten Kampagne die veränderten Verhältniſſe auf Kuba geltend 
machen werden, da genug Zuderrohr zu Felde jteht, um 500000 Tons zu liefern, 
ungefähr doppelt jo viel, wie die letzte Kampagne gebradjt hat. 

Eine weitere Beränderung erwartet man für die Tabaffabrifation. Die 
legte große Ernte hat ungefähr 500000 Eentner gebracht ; fie find zum größten Theil 
in Kuba und Amerika verarbeitet worden, Das wird fünftig in noch größerem 
Umfange der Fall jein. Den dadurd für Europa entjtehenden Ausfall wird in 
der Hauptfache Brafilien zu deden haben. 

Auch die amerikanische Nhederei wird aus den veränderten Verhältnifien 
Nußen ziehen. So weit der bisherige Sfinport aus Spanien fünftig von Amerifa 
gedeckt wird, werden die Schiffe, die Zuder und Tabaf nad Amerifa transs 
portiren, auch mehr Rückfrachten als bisher finden. Wahrſcheinlich aber wird 
Amerika das Navigationgejeß, das nur einheimiſchen Schiffen die Küftenfchiff 
fahrt geftattet, ein Geſetz, das bis dor vierzig Jahren auch nod) in England be- 
ftand, auf Kuba ausdehnen. 

Sp ganz umjonft wird Amerika alle diefe Vortheile natürlich nicht haben. 
Abgeſehen von den nicht unwejentlichen Kriegsfoften werden ihm auch dauernde 
Koften aus dem Fubanijchen Krieg erwachſen. Schon verlautet, Brüfident Mac 
Kinley werde eine befondere Tagung des Kongreſſes beantragen, die ein eigenes 
Geſetz betreffend die Erhaltung einer aktiven Armee von weiteren 100000 Mann 
(bisher zählte fie 25641 Mann) beſchließen fol, von denen etwa 50000 auf 
Kuba, 30000 auf den Philippinen und 20000 auf Puerto Nico ftationirt werden 
jollen. Man jieht, daß die Amerikaner darauf gefaßt find, auch nach der Eroberung 
Kubas auf der Inſel fämpfen zu müljen. 

Im Hausbhaltsetat der Vereinigten Staaten erreichte der Voranſchlag der 
Ausgaben für das Finanzjahr 1897/98 nicht ganz 500 Millionen Dollars. Nach 
den neueſten Nachrichten hat der Krieg bis jetzt 150 Millionen Dollars, alſo etwa 
640 Millionen Mark, gefoftet. Das bedeuter einftweilen zu 4 Prozent ein jährliches 
Binserforderniß von rund 25 Millionen Mark. Wie bei dem Heinen Beer diefe unge- 
heuren Kriegsfoften jo ſchnell entftehen Fonnten, begreift man nur, wenn man weiß, - 
was in Amerifa vom Staatsfhab bis zur Lieferung unterwegs Kleben bleibt 
und was die Lieferanten felbft fich bezahlen ließen, Um nur ein Beiipiel an” 
zuführen: Ende April wünſchte das Druartirmeifteramt, 4000 Maulejel zu Trans: 
portzweden anzufaufen. Der gewöhnliche Preis ift 80 Dollars; zum Preife von 
90 Dollars konnte das Amt nur 600 Stück auftreiben, die übrigen Angebote ſchlug es 
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ab, da durchichnittlich 160 Dollar für einen Maulefel verlangt wurden. Bezeich— 
nend ift auch, daß die mit mehreren nordamerifanifchen Geſellſchaften eingeleiteten 
Verhandlungen wegen Ankaufs von Schnelldampfern abgebrochen wurden, da die 
geforderten PBreije den Werth der Schiffe um das Drei= bis Yünffache überftiegen. 

Allerdings hat Amerifa ja durd) eine Kriegs: Einnahmen Bill die Kriegsfoften 
zu decken verfucht; doch wird diefe Steuer wohl mit dem Kriege aufhören müfjen. 
Außerdem haben fich fieben der größten Gefellichaften, u. A. der Standard-Dil- 
Trust, der Zucker-Truſt, die Bullman- und Wagner-Waggon:Gefellichaft, die Oreat- 
Northern, Bofton- und Albany Eijenbahngejellihaft und die Chicago:, Milmaufee- 
und St. Paul-Eifenbahngejellfchaft, vereinigt, um den Beftimmungen diefer Bill ent- 
gegenzutreten, und Seder, der die amerikanifchen Verhältnifje kennt, weiß, daß gegen 
die Trufts feine Gejeße zu Stande fommen fünnen oder, wenn fie zu Stande fommen, 
aufdem Bapier jtehen bleiben, eben jo wie der Kenner der amerilanifchen Berhältnifje 
auch weiß, daß in Bezug auf die Kriegsfoften das dide Ende erjt noch nachkommt, — 
in Seftalt von Penſionen für Snvaliden, Wittwen und Waifen. 

Aber vielleicht noch größer als die Ausgaben für das Heer werden die 
Ausgaben für die Marine werden, denn wenn fie auch der fpanifchen überlegen 
war, jo hat der Krieg doch gezeigt, daß fie es mit einer modernen Marine nicht 
aufnehmen fönnte. Die Amerifaner bauen ihre Kriegsschiffe ja auf eigenen 
Werften, aber felbjt wenn fie die europätfchen Werften Hierfür mitheranziehen 
wollten, iſt Das für die nächſten Jahre nahezu ausgefchloffen, da dieſe für den 
Bedarf Europas voll in Anſpruch genommen find. Aber auch die Armirung der 
amerifanifchen Flotte wird einer Erneuerung bedürfen, denn bekanntlich geht es 
den fchwereren Geſchützen wie den Bienen, die am Gebrauch ihrer Waffe zu 
Grunde gehen, und mit Munition hat die amerifanifche Marine nad) den fpanifchen 
Berichten ja nicht gefnaufert. So geht denn die Eifeninduftrie, die ſchon durd) 
enropäifhe Nüftungen, chinefifche und ruffiihe Bahnbauten ftark befchäftigt ift, 
auf der ganzen Linie glänzenden Zeiten entgegen. 

Mögen die veränderten Verhältniffe großen Produzentengruppen und 
mächtigen Kapitaliften auch zum Bortheil gereichen, fo wird doch der Staatsſchatz 
durch fie Stark in Anfprucd genommen werden, Dann wird e3 fi rähen, daß 
Mac Kinley die „Platform“, auf die er gemählt ift, nicht erfüllt hat, und leicht 
könnten wir e8 erleben, daß, weil ein gefundes Währungsgefeß fehlt, Amerika 
troß aller Profperität wieder von der Goldauszehrung heimgejucht wird. 

Was nun Spanien anbelangt, fo tft, wie ich ſchon in der Einleitung be— 
merft babe, der Vortheil der amerikanischen Yabrilfanten im felben Maße der 
Nachtheil der ſpaniſchen und ähnlich verhält es ſich mit der Nhederei. Die Ein- 
fuhr Spaniens aus Kuba und Puerto Rico betrug 1895 67,4 Millionen Pefetas, 
die Ausfuhr 180,7 Millionen Pejetas, 22,5 Prozent der gefammten Ausfuhr. 
Es ift alfo verftändlih, daß ſich die ſpaniſchen Fabrifanten nad) einem neuen 
Markt umjehen; und da ihnen Frankreich, das 1895 bereit3 30 Prozent (238 
Millionen Pejetas) der jpanifchen Ausfuhr annahm, am Nächiten Liegt, ift es erflär- 
lich, daß fich, wie fürzlich verlautete, weite Zabrifanten= und Händlerfreife Barcelonas 
alfe erdenkliche Mühe geben, den politischen Anſchluß an Frankreich zu erreichen, 
von dem fie, mehr noch als durch die Pyrenäen, durch hohe Schußzölle getrennt 
find. Daß ihr Bemühen von Erfolg gekrönt fein wird, ift jehr unmwahrfcheinlid). 
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Ob, abgefehen von diefen befonderen Kreifen, der Verluft Kubas ein Nach— 
theil für Spanien fein wird, muß ſtark bezweifelt werden. Die graufame und 
unvernünftige Weiſe, wie Spanien in feinen Kolonien gehauft bat, hat nicht nur 
viel Blut und Eifen, Sondern auch viel Gold gefoftet. Die ſpaniſche Staatsſchuld 
ift dabei auf etwa neun Milliarden Peſetas angewachſen. (Selbit mit den bis— 
herigen Kriegskoſten beträgt die Staatsſchuld des reihen Amerika, in Peſetas 
umgerechnet, noch feine 6 Milliarden, ungefähr 82 Peſetas pro Kopf der Ber 
völferung gegen fait 500 Peſetas, die die ſpaniſche Staatsſchuld pro Kopf der 
jpanifchen Bevblkerung ausmacht.) Kuba bejonders ift der Schreden der ſpaniſchen 
Mütter geworden und es iſt wohl möglich, daß, wenn das bisher auf die Kolonien 
verwandte Geld und Menſchenmaterial künftig der inländiſchen Produktion zu— 
geführt werden fanır, Spanien befferen Zeiten entgegengeht. Diefe Auffajjung hat 
auch die Börfe dadurch zum Ausdrud gebradit, daß fie die Nachricht von der 
Annahme der amerifantihen Friedensbedingungen mit einer bedeutenden Haufje 
in Spaniern beantwortete, an der allerdings auch Dedungen großer Blanko— 
engagements einen wefentlichen Antheil gehabt haben follen. In Spanien hängt 
aber Alles davon ab, in welchem Umfange das Geld in die Tajche der Kirche 
fließt, die nicht nur zu Fauſts Zeiten einen „großen Magen“ gehabt Hat. Ruhige, 
fleißige und gefittete Bürger der Philippinen befennen offen, daß der Aufitand 
nicht gegen die Regirung, fondern nur gegen die ſpaniſchen Mönche gerichtet war, 
die fie ausſaugen. Bleibt Spanien in Befig der Philippinen, jo könnte es durch 
Einziehung der Klöfter und der geiftlihen Befigungen alle Koften deden, die ihm 
der Krieg und der Aufftand auf Kuba verurſacht haben. Daß es Das thun 
wird, ift allerdings nicht wahricheinlich, denn in Spanien herrfchen noch heute 
die Sefuiten, die felbjt im Befiß eines ungeheuren Vermögens find. Beide, 
Herrſchaft ſowohl wie Vermögen, verdanken fie der Unmiffenheit der Mafje und 
es ift alſo nur natürlich, wenn fie Alles thun, um fie weiter in einer Unwifjenbeit 
zu erhalten, von der wir und hier gar feinen Begriff mahen können. So 3. B.) 
um nur ein harafteriftifches Moment anzuführen, berichtete noch in allerleßter 
Beit ein Freund aus Spanien, er habe dort auf dem Lande Leute getroffen, die. 
überhaupt nicht wußten, daß Spanien fi) im Kriege befand. Ein Volt, das auf 
jedem Gebiet jo zurüd tit wie das fpaniiche, Hat natürlich wenig Ausfiht auf 
Proiperität, — befonders heute, wo mehr als jemals Alles davon abhängt, daß 
man fich auf der Höhe der Zeit befindet. 

Bei den Vereinigten Staaten fehen wir ſchon jekt die Wirkungen der 
Lehren, die ihnen der Krieg ertheilt hat. Der amerifaniihe Handel bat bisher 
mehr oder weniger gleichgiltig der Erbauung de3 Nicaragua Sanals gegenüber- 
gejtanden. Der Krieg hat gelehrt, wie nothwendig diejer Kanal für die nationale 
Vertheidigung ift, und fo wird es zweifellos eine der erften Aufgaben des Kon— 
grejies fein, die Genehmigung zu feiner fchnellen Herſtellung zu ertheilen. Wie 
die Rechte Nicaraguas dabei fahren, wird dem Kongreß vermuthlich nicht mehr 
Sorgen bereiten, al3 ihn bei dem fubanifhen Krieg die Rechte Spaniens ge» 
macht haben. Der Nicaragua-ftanal aber wäre eine Wirkung des Strieges, die 
für die gefammte Weltwirtbichaft von größter Bedeutung fein wird; befommen 
hätte man ihn natürlich auch ohne den Srieg, nur etwas ſpäter. 


Hamburg. R. E May. 
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Schreibende Srauen. 


ft es nicht wunderlich, daß weibliche Schriftfteller fo gern Verſteck mit der 
8 lieben Leſewelt ſpielen? Nicht alle Frauen und Jungfrauen, die da 
ſchreiben, mögen offen Farbe bekennen. Es iſt eine allbeliebte Sitte, ſich 
einen unſchuldigen fremden Namen zu borgen oder unter männlicher Maske 
zu ſündigen oder Hinter einem geſchlechtsloſen Zauberwort von geheimnißvoll 
ausländiichen Klang zu verſchwinden. Warum dies ängftliche Verſteckſpiel? 
Iſt es weibliche Scham und Scheu, fich öffentlich blofzuftellen? Oder ift 
e3 feine weibliche Klugheit, einem ungünftigen Vorurtheil die Spitze abzubrechen? 

Ein ſolches Borurtheil beſteht gewiß. Und nicht nur im großen Haufen. 
Ganz vernünftige Leute hegen gegen weibliche Federfünfte eine geheime, tief 
wurzelnde Abneigung, die nur allzu erflärlih if. Schon unferen Vätern 
haben geihwägige Kaffeefchweitern mit ihren heillofen Romanen einen ge: 
linden Schreden im die Glieder gejagt und man kann nicht jagen, daß diefe 
edle Gattung im Ausfterben begriffen ift. Im Gegentheil: ihre Vertreterinnen 
mehren fich von Jahr zu Jahr und bethätigen nad wie vor eine Kaninchen: 
hafte Fruchtbarkeit, um den Heißhunger der leferwüthigen Menge zu beftie: 
digen. Sogar geborene Talente, die berufen fehienen, weiblichen Stil zu 
Ehren zu bringen, find auf halben Wege reumüthig umgekehrt, um in 
zahlungsfräftigen Unterhaltungblättern ein ſicheres Unterfommen zu finden 
und mit mwohlfeilem Ruhm Elingende Münze zu ernten. Vergebens fuchen 
wir in diefen Hintertreppengefchichten für die fogenannten Gebildeten nad) 
den befonderen Merkmalen weiblicher Kunſt, nach weiblicher Eigenart, weib- 
licher Perfönlichkeit. Und darauf fommt es hier allein.an. Die Frage lautet: 
wie fpiegelm fich in weiblicher Seele Welt und Menfhen? Wie unterfcheidet 
ſich männliche und weibliche Kunſt? Wie fchreibt die Frau im Gegenſatz 
zum Mann? 

Gegenſatz ift vielleicht nicht das rechte Wort. Es ift nicht nöthig, daß 
die beiden Gejchlechter auf Literariihen Feld in ſcharfen, fchneidenden Gegen- 
fa treten, daß Mann und Weib jich Hier als Perfünlichkeiten feindlich gegen» _ 
überftehen, daß fie fozufagen gegen einander fchreiben. Die moderne Frau’ 
hat wenig Urſache, dem modernen Dichter zu grollen; oft genug wird das 
feidende Weib in unferer Zeit auf den Schild gehoben; es fiheint faft, ala 
wolle für die nächfte Zufunft die Heldin den Helden ablöfen. Aber mag 


Schreibende Frauen, 325 


der Dichter der Gegenwart fih auch gern zum Anwalt des weiblichen Ge— 
fchlechtes aufwerfen, mag er fi) als geiftiger Kämpe auf die andere Geite 
ftellen: fein Schaffen bleibt doch in feiner männlichen Jndividualität ge: 
gründet. Die natürlichen Gegenfäge laſſen ſich nicht verwifchen. Der Mann 
fchreibt doch ftet3 al3 Mann und das Weib ald Weib. Unter der Schwelle 
des Bewußtſeins brüten die Inftinfte; und diefes Inftinktive, diefes Unter: 
bewußte ift entjcheidend. 

Auf allen dichterifchen Gebieten haben Frauen ihre Saaten ausge— 
worfen, aber nicht überall haben fie reiche Ernte gehalten. Ich will damit 
nicht jagen, daß fie fi um Lyrik und Drama ganz vergeblih bemüht haben. 
Aber es find doch nur vereinzelte Erfcheinungen, wie Elfa Bernftein und 
Juliane Dery, die fi über den allgemeinen Durcchfchnitt erheben. Ihre ganze 
Kraft hat die fchreibende Weiblichkeit auf epifchem Gebiet entfaltet; hier hat 
fhon eine ganze Neihe von Frauen verdiente Erfolge errungen. Bornan 
ftehen die Namen Marie von Ebner-Eſchenbach, Emilie Mataja, Maria 
Sanitfchef und Gabriele Reuter. 

Am Belannteften ift-die Meifterin Marie von Ebner-Eſchenbach. Sie 
ſteht jegt an dev Schwelle des fiebenten Nebensjahrzehntes. Faſt Alle, die 
einft mit ihr auszogen, ſich in den fchreibenden Künften zu verfuchen, find 
tot, — auch tot für unfere Kunft. Marie von Ebner-Eſchenbach allein hat ihre 
Bedeutung nicht verloren. Echon in jungen Jahren hat fie eg mit dem Theater 
versucht, eins ihrer jugendlichen Stüde — ich glaube, es heißt „Emil Roland" — 
hat fogar den befannten Achtungerfolg errungen und in den fechziger Jahren 
find mehrere Kleinigkeiten auf der wiener Hofbühne erfchienen: jo das Kuft: 
fpiel in einem_Aft „Die Veilchen“ und das dramatiiche Gedidht „Doktor 
Ritter“. Auf ihre alten Tage kehrte fie noch einmal zu ihrer Jugendliebe 
zurüd, nach dreigigjähriger Pauſe ift fie jetzt mit dem Einafter „Ohne Liebe“ 
in der Hofburg wieder zum Wort gefommen. Aber diefe Liebenswürdigen 
Plaudereien wollen wenig fagen im Vergleich zu ihren Nomanen und Novellen; 
die Bühnendichterin kann ſich mit der Erzählerin nicht mefjen. 

Man wird die gereifte Kunft diefer durchaus weiblihen Natur am 
Beiten verftehen, wenn man ihr Leben betrachtet, — diefes ruhige, friedliche, 
glücliche Leben. Wenigftens nad) außen war es fo. Sie wurde al3 Grafen- 
tochter auf einem mährifchen Schloß geboren, verlebte eine forglofe Jugend und 
genoß eine glänzende Erziehung, die von befonderen Hauslehrern geleitet wurde. 
Dazu fol fie, genialifchen Naturen zum Trotz, außerordentlich fleifig und 
lernbegierig gewejen fein. Im Jahr 1848 Heivathet fie, die Achtzehmjährige, 
einen tüchtigen öfterreichifchen Genieoffizier, an deſſen Seite fie ein halbes 
Sahrhundert Leben ſollte. Erſt vor Kurzem bat fie ihren Gatten durch den 
Tod verloren. Ihren Gewohnheiten getreu, verlebt die greife Dichterin den 
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Winter gewöhnlich in Wien, den Sommer auf dem alten väterlichen Schloß 
bei ihrem Bruder. Hier ift fie umgeben von einem reichen Kreife von Neffen 
und Nichten, die ihr den verfagten Kinderfegen erfegen müſſen. So gleicht 
ihr Leben einem ftillen, ruhigen Fluß. Was Noth und Elend ift, hat jie 
nie erfahren. Bon der früheften Kindheit bis in das fpätefte Alter hinein 
ift ihr jede äußere Sorge erfpart geblieben; in dem gemeinen Kampf um da3 
tägliche Brot brauchte fie nie ihre innere Kraft, ihr Selbftbewuntfein zu 
prüfen. Vielleicht war c3 ein Glüd für diefe feine, vornehme Natur. Wer 
weiß, ob fie fi im allen Nöthen ihre liebenstwürdige, lächelnde Laune bewahrt 
hätte? Der Humor ift wie eine Blume, die viel Sonne braucht. Und mag 
der ringende Menſch aus dem ewigen Alltagskampf auch endlich als Sieger 
hervorgehen: im feinem Herzen bleibt ein bitterer Nachgeſchmack all der Leiden 
und Entbehrungen zurüd. Im feine Stivn hat fi eine Furche gegraben, 
fein Lachen Klingt nit mehr rein. Marie von Ebner-Eſchenbach hat das 
Alles nicht am eigenen Leibe erfahren; fie fand den Tifch ihr Leben fang 
hübſch und fein gededt. Im dem warmen Sonnenschein zufriedener Wohl: 
habenheit Konnte ſich dieſes Talent zu voller und reinfter Blüthe entfalten. 
Das fühlt man aud, wenn man ihre Bücher Tieft; ſelbſt über den erniteften 
und erjchütterndften liegt Etwas wie Sonnenfchein. Sie hat feine Spur 
von Bitterfeit, von giftiger Laune; fein Tropfen Galle ſickert aus ihrem Herzen 
in die Feder. Aus allen ihren Erzählungen ſpricht eine unendliche Güte, 
eine echt weibliche Milde, ein unerfchütterlicher Glaube an das ewig Gute 
im Menſchen. So ift Marie von Ebner-Eſchenbach uns ans Herz gewachfen, 
fo haben wir jie lieb gewonnen. 

Den Reigen der Jüngeren eröffnet Emilie Mataja, die unter dem 
Namen Emil Marriot jchreibt. Hier Hingt das männliche Pfeudonym nicht 
gerade überrafgend, denn diefe Frau hat in der That etwas Männliches, 
Entſchiedenes, Selbftändiges. Ich habe fie einmal in einem jener feltenen 
Häufer getroffen, wo noch die gute alte Gefelligkeit gepflegt wird, und ihr 
Bild ift mir im Gedächtniß geblieben. Das fchmale, Scharf gefchnittene Geficht 
mit den großen Zügen erfcheint wie in Bronze gegoffen; zwei grofe, Kluge 
Augen beobachten Welt und Menfchen. Und eine Tugend fcheint fie zu be: 
figen, die man beim fchönen Geſchlecht um fo höher fchäßt, je feltener man 
fie findet: die Schweigfamkeit. An dem Abend wenigſtens nahm fie nicht 
allzu regen Antheil an der allgemeinen Unterhaltung. Sie ſprach fünf Worte 
und rauchte zehn Cigaretten. 

Wie die Mär berichtet, erwachte ihre Schreibluft außerordentlich früh. 
Schon als neunjähriges Find fing fie an, Iyrifche Gedichte zu fchreiben, um 
ihr junges Herz zu entlaften, und mit fünfzehn Jahren genoß fie daS große 
irdiſche Glüd, ſich zuerjt gedrucdt zu fehen. Aber die Schreiberei war bei 
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ihr feine Kinderfrankheit, die junge Mädchen fchnell überwinden, wenn der 
erſte Freier in Sicht ift; fie war ihr auch fein angenehmer Zeitvertreib, um 
nad Art großer Damen, die nicht3 auf der Welt zu thun haben, die Dede 
und Leere müfiger Stunden auszufüllen; die Beichäftigung mit der Jeder 
wurde ihr ein Beruf, der fie völlig in Anſpruch nahm, eine Kunft, die den 
ganzen Menfchen verlangte. Die gut bürgerlichen Eltern waren natürlich 
nicht fonderlich erbaut von den brotlofen Künften, die ihre unvernünftige 
Tochter betrieb, und taten alles Mögliche, die romantifchen Hirngefpinnfte 
aus dem jungen Kopf zu treiben. Aber es war vergebens; Emilie Mataja 
war rettunglos der Dichterei verfallen. 

Wie Marie von Ebner-Eſchenbach ſtammt aud) Emilie Mataja aus 
DOefterreich; und feſt wurzelt fie im Boden ihres Landes. Wohl iſt jie über 
ihre fatholifche Heimath hinausgewachſen, fie hat die religiöfen Einflüffe über: 
wunden, unter denen fie groß geworden ift, fie hat einen weiten und freien 
Blick über Welt und Menfchen gewonnen. Aber die befondere Umwelt, in 
der fie fich entwidelt hat, das Erdreich, aus dem jie hervorgegangen ift, vers 
räth ſich in Allem, was fie gefchaffen hat. Es ift ein weiter und beſchwer— 
licher Weg, den diefe geborene Dichterin Hinter ji hat. Wie lange hat fie 
fämpfen müffen, um fid) Anerkennung zu verfchaffen! Mancher ſchöpferiſchen 
Kraft ift eine fpäte Anerkennung gewiß zum Segen geworden, denn es giebt 
Künftlernaturen, die einen frühreifen Ruhm nicht recht vertragen können; ein 
feichter Sieg wird leicht verhängnigvoll. Emilie Mataja brauchte diefe Gefahr 
nicht zu beftehen. Sie bezwang die Gfeichgiltigkeit der Maffe nicht bei ihrem 
erften Auftreten; fie eroberte die Iefende Welt nicht mit einem Werk; ihr 
gelang fein fogenannter großer Wurf, der ihren Namen durch alle Lande trug. 
Sie hat um die Palme ehrlich ringen müfjen. Klein fing fie an und lang: 
ſam wurde fie groß. Die Skizzen und Novellen, die fie anfangs jchrieb, 
gingen ſpurlos in dem großen Gewoge des literarifchen Lebens unter; auch 
ihr erfter Noman war ein Schmerzenstind, das der jungen Mutter feine 
rechte Freude bringen wollte. War es weife Selbiterfenntnig, dag fie ihn 
fpäter mit entfchloffener Hand aus dem Buchhandel zurüdzog? Aber ie lief 
die Feder nicht finken, fein äußerer Miperfolg konnte das lodernde Feuer 
diefer Schaffenstraft dämpfen und eritiden. Im ſtarkem Glauben, in uner: 
ſchütterlichem Selbitbemußtfein ging fte aufrecht ihren eigenen Weg. Ihr 
fünftlerifchee Werdegang zeigt feine unnatürliden Sprünge; er bildet eine 
ftetig aufjteigende Linie und ihre Bücher find die ſichtbaren Merkfteine ihrer 
Entwidelung. 

Emilie Mataja it keine befhauliche Natur und ihre Werfe find Feine 
Idyllen. Sie ift ein moderner Menfh vom Scheitel bis zur Sohle und 
ihre Bücher geben Zeugnig von Allem, was unjere Zeit bewegt. Ein fcharfer 
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Wind ftürmt durch diefe Blätter, eine faft revolutionäre Leidenschaft ſchäumt 
in diefen Schriften. Aber es ift eine gebändigte Leidenfchaft, eine Leidenfchaft, 
der Zaum und Zügel angelegt ift. Eine ftarfe und fichere Hand hält die 
Keine und lenkt die wilden, ungeberdigen Kräfte. 

Die Dritte im Bunde ift Maria Janitſchek. Ueber die Jugend und 
die erjten Eindrüde, die diefe eigene Natur empfing, habe ich nicht viel er: 
fahren können. Ich weiß nur, dag auch fie aus Defterreich ſtammt und mit 
dem Profeſſor Janitſchek verheirathet war, der an den Univerfitäten Straß: 
burg und Leipzig Kunftgefchichte Lehrte. Nachdem fie ihren Gatten durch 
den Tod verloren hatte, zog fie nach Berlin, um fich hier dauernd niederzu⸗ 
laſſen. Mit ihren beiden Landsmänninnen hat ſie nicht viel gemein. Auch 
ſie hat verſucht, uns realiſtiſch zu kommen, aber ich weiß nicht, ob dieſer 
Verſuch beſonders geglückt iſt. Ich erwähne nur die kleine Sammlung von 
Novellen und Skizzen, die „Vom Weibe“ handeln. Jedenſalls hat dies Buch 
nicht dazu beigetragen, das Verſtändniß für ihre Kunſt zu fördern. Vielen 
Leuten, die weiter nichts von Maria Janitſchek geleſen haben, hat es ein 
falſches Bild ihrer geiſtigen Perſönlichkeit gegeben. Ich ſaß einmal mit 
einem alten Herrn aus dem Hinterlande zuſammen, der den ſchönen Künſten 
im Allgemeinen ziemlich gleichgiltig gegenüberſteht. Aber der vielverſprechende 
Titel hatte ihn gelockt und gereizt, das Buch zu kaufen; er hatte es geleſen 
und ſchmunzelnd geſtand er mir ſein Behagen. Alten und jungen Bieder— 
männern hat das Buch eine paſſende Gelegenheit zu allerhand unpaſſenden 
Bemerkungen geboten und mancher Tunftbefliffene FJüngling hat feinem ent= 
rüfteten Schamgefühl Ausdrud gegeben. Fa, Frau Maria Sanitfchek, wie 
fonnten Sie folhe Dinge ausſprechen! Wie konnten Sie nur eine Skizze 
wie diefe „Lehrerin“ fchreiben! Es war nicht Hug, — nein, e8 war ganz gewiß 
nicht klug von Ihnen, Frau Fanitfchek! 

Dan kann auch an der Sprache Maria Janitſcheks feine Ausfegungen 
maden. Wenn man ihre Schriften mit fpigfindigem Spürfinn durchſucht, 
fann man manche Unebenheiten entveden. Der Grund Tiegt vielleicht in 
einer gefährlichen Neigung zum Uebereifer; Maria Fanitfchet ift zu fleißig. 
Es ift, als ob ihre Schaffensfuft lange gewaltfam zurücgehalten worden wäre, 
daß fie jest fo plöglih umd unmittelbar zum Ausdrud kommt. Im dreizehn 
Jahren hat fie mehr al3 zwanzig Bände herausgegeben. Das ift ein Bischen 
viel, wenn die Bände aud nicht allzu dickleibig find. Ihre erften Dichtungen 
in Ders und Profa zeigten einen romantifchen — oder richtiger: ſymboliſti— 
[hen — Zug und diefer Zug geht ftärfer oder ſchwächer durch alle ihre 
Schöpfungen. Sie ift feine Dichterin der Wirklichkeit und ihre Werke find 
feine Bilder aus dem alltäglichen Leben. Für ihre Gefchöpfe wird man ver- 
gebens nach lebendigen Modellen fuchen; fie ftammen nicht aus der Wirklich— 
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feit; fie find der dichterifchen Einbildungsfraft entfprungen, aus der Phantafie 
geboren. Eins ihrer Bücher führt den Namen „Ins Leben verirrt”. Diefen 
Namen könnte man al3 Gefammttitel über ihre Werke fegen. Man meint, 
alle ihre Menfchen hätten fich ins Leben verirrt. Sie fühlen jih nicht 
heimifch in diefer Welt, fie ftehen der Wirklichfeit fern und fremd gegenüber, 
e3 find Naturen, die fih dem Veftehenden nicht anpaffen Fönnen. Immer 
wieder fehrt der tragiiche Typus des Ehilde Harold, ter feine Heimath ver— 
läßt, der ruhelos in der Welt unherwandert, um Glück und Frieden zu finden. 
Wie ein Leitmotiv Hingt diefe Eehnfuht durch alle ihre Echöpfungen. 

Eine ganz andere Natur ift Gabriele Reuter. Bor wenigen Jahren 
war jie noch völlig unbefannt. Wer nannte ihren Namen? Sie hatte ſchon 
ein paar Erzählungen herausgegeben, aber ohne ein Wäſſerchen zu trüben. 
Da erfhien der Roman „Aus guter Familie, — und die guten Familien 
fahen fih im Epiegel. Das Buch fand reigenden Abfag, in kaum einem 
Fahr konnten vier Auflagen erfcheinen und Das will Etwas jagen im lieben 
Deutjchland. Auch diefem Talent werden eigene Erfahrungen und Erlebniffe 
Richtung und Ziel gemwiefen haben. Gabriele Reuter wurde als die Tochter 
eines deutschen Kaufmannes in Alexandria geboren und verlebte hier die erſten 
vierzehn Fahre ihres Lebens. Unter ſüdlichem Himmel empfing das Kind 
die erſten Eindrüde, fern vom Zwang europäiſcher Schicklichkeit wuchs «3 
auf, in ungebundener Freiheit erwadten die eriten Gedanfen und Empfindungen. 
er weiß, ob ihr Talent im afrifanifchen Land, fern von abendländifcher 
Beiftesfultur, aufgeblüht wäre? Dft wirft ein Ereigniß, ein Erlebniß, wie 
ein befruchtender Regen, der die Heime zur Entwidelung bringt. Ein ſolches 
Ereignig war für Gabriele Reuter die Heimfehr. Nachdem ihr Vater ge- 
ftorben war, verließ ite das Land der Pyramiden und Fam nad) Deutſchland. 
Dieſes Deutfchland war ihre Heimath, aber eine fremde Heimath; jte betrat 
eine neue Melt. Vielleicht hätte diefe Wendung in ihrem Leben fich nicht fo 
fühlbar gemacht, wenn jie in eine Weltftadt, in großftädtifche Umgebung verpflanzt 
worden wäre; die Öegenfäge wären nicht fo fchroff gewefen und hätten nicht 
fo tief gewirkt. Aber die Berhältniffe führten Gabriele Neuter in die deutfche 
Provinz, in enge Feine Städte, die ſich noch alle die einzelnen Gefege von 
Schicklichkeit und Anftand, die ganze bürgerliche Sitilichfeit der guten alten 
Zeit in jungfräulier Reinheit bewahrt haben. Man denke fich eine junge 
und jelbftändige Natur, die jich im füdlicher Freiheit entwickelt hat, in der 
Unnatur diefer Heinen und Heinlichen Verhältniſſel Mußte fie nicht meffen 
und vergleihen? Mußte ſich ihr kritiſches Auge nicht öffnen? Mufte ſie ſich 
nicht empören gegen Alles, was fie fah und hörte, gegen Alles, was fie am 
eigenen Leibe erfuhr? 

So ſchrieb fie den Roman „Aus guter Familie“, den fie felbft „die 
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Leidensgefchichte eine3 jungen Mädchens" nennt. In diefer Geichichte hat 
fie ihre Erfahrungen und Erlebniffe niedergelegt; es ift ihre Beichte, ihr Be: 
kenntniß. Es ift zugleich eine heftige Kritik des bürgerlichen Familienlebens, 
eine leidenschaftliche Anflage der doppelzüngigen Gefellfchaftmoral. So hatte 
noc Fein Pſychologe und Anafytifer die weibliche Seele bloßgelegt; fo hatte 
noch Fein Sittenfchilderer diefe Heine Welt im Berborgenen beleuchtet; fo 
wahr und offen hatte noch Niemand über die vielgerühmte deutſche Sittfamfeit 
geiprochen. Eine Frau mußte fommen, um uns die Augen zu öffnen, um 
und zu jagen, wie e3 in Wahrheit ausſieht. Das Buch war eine That: 
wie ein Blitz ſchlug es in das deutfche Haus und Großmutter, Mutter und 
Kind fuhren entfegt in die Höhe. Man war allgemein empört, ein Sturm 
der Entrüftung erhob ji) in den deutfchen Gauen. Iſt es nicht ein gutes 
Zeichen, wenn ein Buch eine folche Entrüjtung entfeffeln kann? 

Man hat Gabriele Neuter vorgeworfen, daß ihr hartes Urtheil feine 
allgemeine Geltung habe, daß ihre Umittenjchilderungen allzu. perfönlich ges 
färbt ſeien. Gewiß tritt ihre Berfönlichkeit ftark in den Vordergrund. Gabriele 
Reuter verschwindet nicht hinter ihrem Werk, ihre Gejtalten wirken nicht nur 
durch ſich ſelbſt. Man kann nicht fagen, daß ihre Gefchöpfe dichteriſcher 
Phantaſie entſpringen. Sie ſind wohl dem Leben nachzebildet, ſie tragen 
unverkennbare Züge der Wirklichkeit. Aber die Dichterin legt ihren Menſchen 
vielleicht zu viel von Dem, was ihr perſönlich am Herzen liegt, in den Mund; 
namentlich ihre Heldinnen benutzt ſie gern als Sprachrohr eigener Gedanken 
und Empfindungen. So verwiſchen ſich hin und wieder die Züge des ur: 
ſprünglichen Bildes. Ihre Öeftalten find nicht immer aus einem Guß, nicht 
immer felbjtändige Eigenwefen mit jenem tiefen, dunklen Leben, mit jenem 
räthfelhaften Etwas, das ſich nicht erklären läßt. Manches ihrer Gefchöpfe 
erfcheint wie eine geniale Mafchine, die ſich nach dem Willen der Meifterin 
bewegen muß. Man fühlt nod, dag die Dichterin Etwas fagen will, und 
Das follte man nicht fühlen. Aber man darf nicht vergefien, daß Gabriele 
Reuter bis jest verhältnißmäßig wenig gefhaffen, daß fie ihre Kraft nod) 
nicht ausgegeben hat. Sie ift noch Feine alte Dame, mit der man Ab: 
rechnung halten darf; fie ijt mitten in ihrer Entwidelung begriffen, hat ihr 
letztes Wort noch nicht gefprochen. Nach Dem, was fie bisher gefchaffen hat, 
darf man wohl gefpannt darauf fein, was fie uns noch bejcheren wird. 


-Dr. Dtto Krack. 
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Sen Scaufpieler, der die Bühne für einen geheiligten Ort hält und feine 
Thätigfeit als eine Kunft übt, muß unter einer doppelten Ungerechtigfeit 
leiden. Die gepugte Menge, die mit nichtsfagendem Lächeln und leerer Kon— 
verfation das Parquet füllt, betrachtet das Theater als ihr ureignes Gebiet. Und 
die Eleine, durch gegenjeitige Sympathie verbundene Gemeinde, die rings im Lande 
zeritreut lebt und mit den beiten Geiftern der Nation verkehrt, glaubt, daß es 
nicht das ihrige fei. Aber fie haben Beide Unrecht — ſowohl Die, die nur find, 
wenn fie in Gefellichaft find, als die Anderen, die einfam leben. Man verfennt 
das Theater nur fo jehr, weil man in Europa noch feins hat. Nein, man hat 
keins, und erſt wenn diefer Gedanke zum Durchbruch gefommen ijt, kann man 
daran denken, eins zu befommen. Un einigen Orten fehlt es an drei Dingen: 
am Regiffeur, an Schaufpielern und an Publikum; an anderen nur an zwei; 
an allen aber an einem: an Publifum. So lange es nicht zu einer nationalen 
Empfindung geworden ilt, daß ein Theater ein eben fo feierliher Ort wie eıne 
Kirche ift, und fo lange das Volt — das ganze Volt — nicht in der Ehrfurcht 
vor den großen fünftlerifchen Geiftern der Nation erzogen wird, jo lange entjteht 
feine Szene, jondern nur ein bejjerer Bergnügungort, — und mitunter nicht einmal 
Das. Man fagt, daß Dies zu ernft fei. Daß man in der Kunft aud) den Humor 
und die Freude ernjt nehmen muß, ijt eine Wahrheit, die leider nur Wenigen 
aufgegangen ijt. Um das reiche Leben zu verftehen, das von einer guten Komoedie 
ausftrahlt, muß man gearbeitet, d. 5. gedacht haben, wie aud) Der gedacht hat, 
der fie gefchrieben Hat. Im anderen Fall verjteht man allenfall3 die eine 
oder andere komiſche Einzelheit; aber daS Ganze ijt es, auf das es ankommt. 
Man verfteht einen komiſchen Charakter noch lange nicht, weil man über die 
wunderliche Nafe des Darftellers lacht . . . Solchen und ähnlichen Gedanken hing 
ich wie gewöhnlich träumend nach, als ich in der bequemen, ehrwürdigen Kaleſche 
des Juſtizrathes, die mid) von der Station geholt hatte, durch das bleiche Licht 
des Sommerabends auf jandigem Landwege dem alten Schloß mit feinen dicken 
Mauern entgegenfuhr, — dem alten Schloß, deffen mittelalterlihe Solidität und 
tiefe Stille ich jo über Alles liebe. Der Juſtizrath Fam mir bereitS auf der 
Treppe entgegen und empfing mich mit freundjaftlichen Vorwürfen wegen meines 
jpäten Kommens. Mean hatte mid ſchon am Vormittag erwartet. Als wir im 
Bimmer anlangten, begrüßte mich die alte Herrin des Haufes mit der warmen 
Liebenstwürdigfeit, die ihre Gegenwart jo anheimelnd und behaglich macht. Trotz— 
dem merkte ich bald — obwohl die Uhr noch nicht neun war —, daß um diefe 
Zeit das Haus für gewöhnlich ſchon einzufchlummern begann, und ich bat daher, 
indem ic mic mit Müdigkeit von der Reiſe entjhuldigte, um die Erlaubniß, 
mid) zurüdziehen zu dürfen, die mir auch mit vielen herzlichen Worten und einem 
Wunjd für den ruhigen Schlaf der Nacht gewährt wurde. Als mir bald darauf 
das Mädchen mit einem Licht. in dem langen, dunflen Korridor voranleuchtete, 
durchrann mic das behaglide Gefühl, ein Gaft von Leuten zu fein, deren Herz: 
lichkeit und Freundſchaft jo folid und echt war wie die Mauern ihres Haufes. 
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Dben zeigte es fich, daß ich richtig, wie ich wohl ahnte, mein altes Thurmzimmer 
vom leßten Sommer erhalten hatte, mit der Ausficht über die Felder hinaus 
und hinüber zum ſchwarzen Wald, der langgeftredt am Horizont in der Etille 
der Sommernadjt träumte. 

Dachte ich e3 nicht! Als wir am heutigen Vormittag — einem frifchen, faft 
fühlen Bormittag mit treibenden Wolfen und naffem Erdgeruch — in dem großen, 
ſchattigen Parf fpazirten, der fi vor dem Haufe dehnt, ftand der Juſtizrath 
plöglih ftill und fah Tächelnd zu mir hinauf. 

„Darf ich Sie Etwas fragen, das Sie jelbft angeht?" begann er dann. 

„Mich? — Fa, warum nicht!” 

„Sie find im Grunde gar nicht — aber num dürfen Sie nicht böfe werden 
— gar nicht jo, wie man ſich fonft einen Schaufpieler vorftellt.* 

Obwohl ich genau wußte, was er meinte, fragte ih: „Warum nicht?” 

„Sie find jo — fo —“ 

„— ernst,“ Half ich nad). 

„3a,“ rief er aus und fein gutmüthiges Geficht ftrahlte vor Glück, fo leicht 
über das gefährlihe Wort Hinmeggefommen zu fein. 

Dachte ich es niht!... Und doch! Daß felbft diefer alte Gentleman, der, 
wie ich weiß, im Theater zu genießen verfteht, daß ſelbſt er ſich nicht von der 
landläufigen Vorftellung Iosreißen kann, als ob ein Schaufpieler ein ewig budeln- 
des, unaufhaltfam Fonverfirendes Wejen wäre, — ein Ding, etwa wie ein fran— 
zöfifher Tanzlehrer, der fich auf den Kavalier hinausfpielt! 

Ich wurde am Ende ein Wenig ſchweigſam. Jedenfalls fragte mid; mein 
Wirth, als wir nachher zum Frühftüdstifch hineingingen, ob ich beleidigt ſei, was 
ich verneinte, Und ich war es wirklich auch nicht. Du lieber Gott! In Bezug auf 
die Vorſtellungen, die fich die meiften Menjchen von einem Schauſpieler maden, 
babe ich längſt feine Sllufionen mehr... . 

Die lebten Tage find in Einſamkeit dahingegangen. Am Abend waren 
wir gewöhnlich auf einige Stunden in der hohen, faft allzu großen Wohnftube 
verfammelt, in der die Lampe das Dunkel nicht ganz aus den Winkeln zu ſcheuchen 
vermag. Unjere ehrwürdige Wirthin erzählte von Frau Heiberg, die fie anno 
1842 in Kopenhagen gefehen hatte. Der Juſtizrath ſaß, in alte Erinnerungen 
verfunfen, daneben und lauſchte. Und auch ich laufchte. Erzählungen find ja 
das Einzige, was von der Kunſt der Szene zurüdbleibt. In der erjten Gene- 
ration ftrahlen fie in den frifchen Farben des Lebens; in der zweiten beginnen 
fie zu welfen; in der dritten werden fie zu Schwachen Erinnerungen an Etwas, 
das weit, weit zurüdliegt, an Etwas, das Niemand mit eigenen Augen gefehen 
hat. Dann verſchwinden ſie ganz aus dem Bewußtſein der Welt. Nur der Name 
bleibt noch eine Weile zurück. Dann wird auch er vergeſſen; die ſchwarzen Fluthen 
ſchließen ſich über ihm: die dunkle Nacht hat einen Stern verſchlungen. 

Es war ein Glück, daß geſtern Abend der Phyſikus kam. Da er jetzt nur 
eine Stunde entfernt wohnt, wird er gewiß ein häufiger Gaſt werden. Er iſt noch 
immer der ſelbe alte, luſtige Burſche. Seine Augen blinzeln immer ſo ſchelmiſch 
vergnügt, als wüßten ſie irgend eine geheimnißvolle Hiſtorie von den ſtaubigen 
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Rheinweinflafhen, die der Juſtizrath im Keller liegen hat. Wir befamen denn 
auch richtig Nheinwein. Ich befam fogar mehr, als im Grunde nothwendig war. 
Aber wer kann dein Phyſikus widerstehen? Wenn der Verführer im Paradies 
mit Adam anftatt mit Eva verhandelt hätte und wenn die Sache um eine Flaſche 
Wein ftatt um einen Apfel gegangen wäre: er hätte dann fidher fo gemüthlich 
gelächelt, wie e3 der Phyſikus thut, wenn er einen armen, fündigen Menſchen da= 
hinbringt, mehr Rheinwein zu trinfen, al3 er vertragen kann. 

Der Tod ift der Sünde Sold. Heute habe ih Kopffchmerzen. Daran 
trägt der Phyſikus Die eu Er war nämlich wieder hier. 

Alles gebt gut. Sch — hier draußen, was in der Emſigkeit und im 
Kaffeehaustreiben der Saiſon mein Traum war: Ruhe, Harmonie. 

Wir ſpeiſten heute Abend im Garten, im Schatten der alten, mächtigen 
Buche, die den Stolz meines weißhaarigen Wirthes ausmacht und die am Tage 
einen jo angenehmen Schatten verbreitet, — gleichjam, um fich erfenntlich zu 
zeigen für das Anfehen, das fie genießt. Es war ein fehr ſchöner Abend, fühl 
und erfrifchend, mit einem diskreten, leifen Leben in den Büſchen und Baum- 
fronen, als flüftere die Natur im Traum. Nun hat die Dunfelheit fid) 
auf die Erde herabgejenft. Meine Lampe ftrahlt einfam in die Nacht hinaus. 
Nur der fleine Bad, der tief unten durch die Wieje eilt, lebt noch. Aber fein 
leifes Niefeln vermehrt nur die Stille der Natur. Am Horizont fteigt der Wald 
empor, mahnend und ernjt, aber träumend im Klaren Licht des Mondes. Am 
Himmel blinkt hier und da ein einfamer Stern, der Nachtwind ftreicht durch mein 
offenes Fenſter und fpielt mit den dunfelbraunen Borhängen. 

Wie voll Ruhe und Harmonie ift jeßt die Erde! Hit Das vielleicht 
das Tieffte, was die Natur uns zu jagen hat, — daß da3 ſtille, unvergängliche 
Glück erft zu einem nächtlichen Traumdafein erwacht, wenn das Leben entjchlafen 
ift? Ein melandolifches Evangelium! Aber ohne Disharmonie, ohne das Häß- 
liche der Vernichtung, ohne Peſſimismus, ohne Furcht. Melandolie iſt Schwer- 
muth, aber Schwermuth, die in Rhythmen denft. 

Als ich Heute Morgen erwachte, jtand die Sonne bereit3 hoch am —— 
Im Grunde plagte mich das Gewiſſen ein Wenig, weil ich geſchlafen hatte, während 
draußen Alles ſtrahlende Wärme und zwitſcherndes Leben war. Als ich, wie ge— 
wöhnlich, nachdem ich meinen Morgenkaffee in der Wohnſtube eingenommen hatte, 
in den Park hinabging, ſtieß ich plötzlich an einer Biegung des Weges auf den 
Juſtizrath. Er ſtand auf dem von der Sonne überflutheten Raſen, über ein kleines 
Roſenbeet gebeugt, um das er ſich mit großer Sorgfalt bemühte. 

Es giebt Augen, die tief in ihren Höhlen liegen und in denen ein ver— 
ſtecktes Feuer glimmt, das dunkle, verſchloſſene und ungefannte Tiefen im Innern 
vermuthen läßt. Solche Augen können bligen und flammen und ftechen, — in 
Haß, in Nachgier, in Hohn, in Neid und in leidenfchaftlicher Liebe, Uber fie 
können nicht jcheinen. Der milde, ruhige Glanz, der das ganze Geficht in Luft 
und Freude taucht, fehlt ihnen. Immer leuchtet in ihnen nur eine Stimmung, 
nur eine jähe Leidenschaft, die fich unten in der Seele wie ein raſendes Thier 
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von ihrer Kette losriß und ins Auge fuhr. Ihr Licht flammt immer auf einen 
dunflen Hintergrund. 

Niemals ift die ganze Seele in ihnen. 

Aber es giebt andere Augen, die unſchuldig und offen eine ganze Seele 
ausjtrahlen können. Kein geheimer Reſt bleibt auf dem Grunde liegen. Leuch— 
tend verfünden- fie Alles. Sie find das fichere Kennzeichen der guten Menfchen. 

Der Juſtizrath hat fie. 

„Schauen Sie”, rief er in frofer Morgenftimmung: „Das ift die Thätig- 
feit, die mir geblichen ift. Sie ift, ehrlich gefprochen, die einzige, die ich nie ver» 
ſäume. Ad) ja! Das heit im Grunde, daß ich nicht viel vom Leben zurückbe— 
halten habe. Ein fo befcheidener, Kleiner led!“ 

„Es ift ja aber ein Fleck mit Roſen,“ wandte ich ein. 

Dann juchten wir Beide den Schatten des Buchenmwaldes auf. 

In der frühen Morgenftunde ging die Riefengeftalt des Herrn durch den 
Wald. Sein großes, leuchtendes Gottvaterauge ruhte auf der Natur; und als er 
mit feinem lichten Gewand zwiſchen den Bäumen verfchwand, unbekannt, wohin, 
mie es unbekannt war, woher er fam, — da ließ er den ganzen Wald in athem= 
lofer Andacht zurüd, Nur oben in den Wipfeln der Bäume jubelten die leicht— 
ſinnigen Vogelſchaaren ihre Fanfaren der keuſchen Morgenſonne entgegen. 

Der Juſtizrath war, obwohl es recht früh war, auch heute mein Begleiter. 
Das Geſpräch fiel, was es in meiner Geſellſchaft ſonſt nicht Leicht thut, auf Politik. 
Nicht, ald ob ich für die gefellfchaftlihe Entwidelung fein Intereſſe hätte; im 
Gegentheil! Aber zunächſt und vor Allem will ich mic) in das Studium der 
Menſchen vertiefen und deshalb lege ich mir eine gewiffe Reſerve auf. Die Schau⸗ 
ſpielkunſt iſt ja ſo wie ſo nur wenig geeignet, ſelbſtändig am öffentlichen Kampf 
theilzunehmen. Aber trotzdem — ob es nun daher kam, daß ich in den letzten 
Wochen faſt ganz nach innen lebte oder ob es andere Gründe hatte —: ich ließ von 
meinem politiſchen Innern mehr ſehen, als ich ſonſt zu thun pflege. Vielleicht 
war es auch die tiefe Stille des Waldes, die meine alte Sehnſucht nach einem 
Gemeinweſen ohne ökonomiſche Disharmonien wachrief, mit Raum und Ruhe 
für geiſtige Kultur; nach einer Zeit, in der ein neuer Lyriker oder eine wohl-⸗ 
gelungene Bremiere Ereignijje von fozialem Rang fein würden. „Aber“ — rief 
der Juſtizrath in bleichem Entjegen aus — „dann find Sie ja durchaus radifal!“ 

„Ja, ſelbſtverſtändlich; — aus äfthetifchen Gründen.” 

Der Phyſikus trinkt! Sein jugendlicher Studentenhumor, diefe feine, 
harmante Rheinweinftimmung, die er immer um fich verbreitet, die fprudelnde 
Tebhaftigfeit im Geſpräch: Alles ift Seuchelei, Verftellung, Komoedie gewejen. 
Er wird von feinen ſchlechten Inſtinkten geknechtet; er leidet, trinkt, um es zu 
vergeffen, und leidet wieder. Die häßliche Leidenſchaft hat — einem gefräßigen 
Ungeheuer gleih — ihre Tagen in feine Bruft gefchlagen, ſchmatzt vor triefender 
Begierde und haut mitleidlos mit ihren furchtbaren Zähnen ein. 

Wenn die Komoedie im Salon zu Ende gefpielt ift, wirft er das Koſtüm 
von jih und dann ſitzt in der Garderobe ein ältlicher Herr, für den das Leben 
ein Falter, häßlicher Herbjt mit Regen und Sturm und ſchwarzer Verwefung ift. 
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Sein Humor, der uns Alle getäufht hat, iſt ein gefhminkter Totenfopf. Geſtern 
Abend ſchlug dieſer Gedanke wie ein Blitz in mein Bewußtſein. Die Dame des 
Hauſes war zur Ruhe gegangen; aber auf den Vorſchlag des Juſtizrathes, der in 
ſeiner glänzendſten Geſellſchaftlaune war, ſetzten wir Herren uns noch eine Weile 
auf die Veranda hinaus. Die Nacht war ja ſo licht und fühl, wie gejchaffen, die 
etwas genirende Wärme des Tages bei einer Ylafche Rheinwein und einer guten 
Cigarre zu vergefjen. Als wir mit der zweiten Flaſche gut im Gange waren und 
der Juſtizrath eben bei einer Sugenderinnetung in lichten Flammen itand, ver— 
(or der Phyfifus die Selbftbeherrihung. Nach kurzem Widerjtand ſank jein Kopf 
dumpf auf die Bruft hinab, Hinter dem Stneifer ſah ich auf einen Augenblid ein 
Baar matter, trüber Augen, in denen Verzweiflung mit tiefem Leiden gemiſcht war. 
Dann fanfen fie bleiihwer zu, begleitet von einem halblauten Stöhnen, da3 aus 
einer todwunden Bruft zu kommen fhien. Das Ganze ereignete fi in weniger 
al3 einer Minute. Der Auftizrath, der von feiner Erzählung in Anſpruch ge— 
nommen war, bemerkte es gar nicht. Und als er mit ihr ſertig war, ſaß der Phy— 
ſikus wieder ſtramm und lächelnd da; nur ein etwas ſtierer, abweſender Ausdruck 
war in den Augen zurückgeblieben. 

Als wir uns ſpäter trennten, folgte ich nach ciner Weile ihm ſchweigend in 
den Park hinaus. Die kalte Nachtluft ſchien ihm vollſtändig die Herrſchaft über 
ſich ſelbſt geraubt zu haben. Ich fand ihn hiflos, zuſammengebrochetn am Fuß 
eines großen Baumes, an deſſen Stamm ſein Haupt wie in unſagbarer Müdig— 
keit ruhte, während der Hut hintenüber gefallen war und das Pincenez zwiſchen 
Weſte und Vochemd hing. Als es mir gelang, ihn wachzurütteln, und als er 
mich erkannte, ſah er mich mit entſetzt aufgeriſſenen Augen an. Tann abır 
flackerte eine haßerfüllte Wildheit auf und ev fah aus, als wollte er mir mit 
zitternden Rippen die Worte: „Schurfe! Nerräther!” ins Geſicht ſchleudern. Edlich- 
(ic) aber ftedte er beide Hände tief in die Tajchen feines Meberrodes und folgte 
mir ftumm, hoffnunglos vor fi) Hinftarrend, mit vornübergebeugtem Kopf, als ob 
ex in den Naden einen Fauſtſchlag befommen hätte, der ihn für immer dudte. Faft 
machte er den Eindrud eines Sklaven, der den Widerſtand aufgegeben hat und 
willenlos feinem Herrn nah Hauſe folgt. 

Als ih Heute Morgen, ftaubig und hungrig von einer langen Wald» 
wanderung, heimfchrte, lag auf dem Frühſtückstiſch ein Eleiner lyxuriöſer Brief, 
der mich mit einem feinen, leicht beraufchenden Parfum begrüßte. Die Adreffe 
des Juſtizrathes war von einer leichten, eleganten Damenhand geſchrieben und auf 
der Rückſeile ſaß ein rothes Ladfiegel. Sch kannte den foftbaren Siegelring, der den 
Namenszug in den rothen Lad gedrückt hatte, undich kannte die ſchmalen, feinen Finger, 
die den goldenen Federhalter geführt hatten. Jetzt wird Sturm gelaufen gegen meine 
Nude Sch ſaß in einem uralten Thurmzimmer und freute mid meiner Ein- 
famfeit. Dann fam das Leben i* der verzweifelten Geftalt des Phyſikus, donnerte 
wahnfinnig mit der geballten Fauſt gegen die Thür, ſchluchzte, lachte, jtöhnte 
häßliche Worte und wollte hinein. Und jet jteht draußen eine Schlaufe, blendend 
ſchöne Dame in leichtſinnigem Sommerkoftün, Elopft leife mit dem feinen Knöchel 
ihrer weißen, weichen Hand, während fie gleichzeitig ein leiſes, gedämpftes, ver— 
führerifches Lachen hören läßt, ein Lachen, aus dem die Erinnerung an ein reiches 
Glück der Sinne mich beftridend umhaucht, ein ſchmeichelndes Laden, das fich 
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wie zwei weiche, volle Arme von hinten um meinen Hals legt. Aber ich öffne 
nicht. Ich reife fort! 

Wieder ein Brief. Diesmal vom Phyſikus. Er meint, wie er ſchreibt, 
mir eine Erklärung ſchuldig zu ſein, und bittet mich, ihn am Donnerstag zu be— 
ſuchen. Puh, Das riecht nicht gut. Das ſcheint fo etwas wie ein „Bekenntniß“ 
zu werden, eine dieſer üblen Krankheitgeſchichten, die in unſerer Zeit zu einer 
literariſchen Landplage geworden ſind. Voll von phyſiſcher und ſeeliſcher Ver— 
weſung, lyriſchem Gejammer, Myſtizismus, Alkohol, Opium, Katzenjammer .. 
Pfui, wie häßlich und entwürdigend! Wenns nicht länger gehen will, — — 
Das kann dem Beſten paſſiren. Dann ſchließt man die — dreht den Schlüſſel 
um und dann geht man! Aber Dies hier — puh!. 

Heute folgte Frau von 9. ihrem Fleinen eleganten Briefhen nad. Natür- 
lich kam fie mit all dem Pomp, den fie zu entfalten pflegt. Sie ift nicht um— 
jonjt Birtuofin der Bühne: fie weiß, wie viel der erfte Eindruct bedeutet, Wieder 
und immer wieder frage ich mic, was fie hier will. Denn daß fie einen be- 
ftimmten perfönlihen Zwed verfolgt, ift ganz ſicher. Das thut jie immer. 
Aber welden? Vielleicht ift e3 nur der Drang, meine Ruhe zu zerftören. Biel- 
leicht will fie ſich für die fchomunglofe Kritik rächen, mit der ich den ganzen Winter 
hindurch ihr leeres und doc jo anſpruchsvolles Auftreten auf der Bühne ver- 
folgt habe. Ich weiß es nicht; aber bejtimmt weiß ich, daß ich reife. Ich will 
nicht wieder von nervöſen Zweifeln und erotifhen Eenfationen geplagt werden. 

Morgen leere ich den Kelch, den mir der Phyſikus zugedacht hat. Dann adieu! 

Wie ein Schwarzer Riefenvogel flog der Abend über die Erde und überall, 
wo feine Schwingen die Zuft bewegten, verftummte der Lärm und die Natur 
verharrte in ftillem Dämmern. Wir jaßen im Arbeitzimmer. Der Phyfifus 
hatte in der Dunkelheit des hinterften Winkels Pla genommen, während ich, dem 
Zwielicht des Fenfters näher, auf dem alten, fnadenden Noßhaarfofa lad. Sch 
ſah von meinem Gegenüber nur das Geficht wie einen weißen, verfchwommenen 
Fleck aus tiefen Schatten hervorleuchten. Dann und wann machte er in feiner 
Erzählung eine Pauſe, ſprach dem Nheinwein nachdenklich zu und rauchte jo 
ſtark, daß feine zufammengefauerte Gejtalt auf Augenblicke in einem matten, 
röthlichen Schimmer fihtbar wurde. 

Seine Erzählung war fo unmwirthlih wie ein regnerifcher Herbittag. Er 
ſprach von der ſchwarzen Armuth feiner Kinderjahre, die erft ein Ende nahm, als 
feine Mutter, eın großes, üppiges Weib von frecher Schönheit, zu dem brutalen 
finanziellen Diatador feiner Kleinen Baterftadt in intime Beziehungen trat. Er 
erzählte, wie don dem Augenblid an fein Vater, der arme Flickſchneider, zu 
trinfen begann. Und dann fprad er von fih! Ein langer, trauriger Bericht. 
Wie man ihn einen Freiplag im Gymnafium und Unterftüßungen für die Uni: 
verjität verichafft hatte, wie feine junge Seele dies Alles für Edelmuth nahm 
und mit einem blühenden, ſonnenhellen Frühling dafür dankte, wie ihm dann 
allmählid aus hämifchen Andeutungen und unfauberen Seitenbliden die furcht: 
bare Wahrheit dämmerte und wie er fi fortan ausgeftoßen fühlte. Er ſei ſich 
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vorgefonmen, ſagte er, während feine Stimme eine häßliche Färbung annahm, 
wie ein Unreiner, wie ein Menſch, der in gefitteter Gejellf haft mit dem be- 
fhämenden Gefühl jäße, einen unfauberen Hemdfragen umgebunden zu haben, 
und erft dann hätte er fi) wohl gefühlt, wenn er in einer untergeordneten Spe— 
lunke mit zweifelhaften Sudividuen beim Grog zuſammen hodte. So feier denn 
allmählid zum Trinken gelommen. 

Ich ſaß während der ganzen, Stunden lang dauernden Erzäslung wie Einer, 
der gegen feinen Willen zum Mitwiſſer eines läjtigen Geheimnifjes geworden ilt. 
Er möchte ſich entfernen, und weil er e3 nicht fann, füllt fich feine Bruft mit einem 
unrubigen, drohenden, peinlichen Gefühl des Undehagens, Ähnlich jenen Träumen, 
in denen man dor einem furchteinflößenden Verfolger fliehen möchte, aber durch 
eine geheimnißvolle Macht feitangemwurzelt bleibt. Trogdem kann ſchwerlich ge- 
feugnet werden, daß ich mich mit einer gewiffen Würde faßte. Ich ertrug die 
ganze Krankengeſchichte und fagte nicht ein einziges Mal „Puh“. Schließlich ließ 
der arme Teufel noch etwas von „einem baldigen Ende”, „einem entſchloſſenen 
Strih unter die Rechnung” und Dergleichen verlauten. Da ich aber aus mander 
Erfahrung weiß, daß ähnliche Charaktere in ähnlichen Situationen immer derartige 
Zamentationen zum Beſten geben, beunruhige ich mich nicht im Geringſten. Ich 
muß an den alten, grauföpfigen Charafterfpieler aus meiner Bekanntſchaft denken, 
der fich in jeder Nacht in der ſelben Wirthfchaft betrinft und jeden Morgen zum 
ungemifchten Entzüden der Stammgäſte die Tragif feines Schickſals mit wirf- 
lichen, fließenden Thränen beweint. Und nun jage ich es dennodh: Puh! 

Die VBormittagsjonne bejcheint einen jchneeweiß gededten Frühſtückstiſch 
mit ehrwürdigem und kunſtvollem Tafelgeräth aus majfivem Silber. Gabel und 
Mefler flirren auf dem blaugeblümten Porzellan. Der zierlihe Müjfiggang des 
Geiſtes, den man Konverjation nennt, täufcht angenehm über die rinnende Zeit 
hinweg. Und in feinen, ganz feinen gejchliffenen Kelchgläſern ſchimmert des Port— 
weins dunkles Blut. 

Die Gefellichaft ift wunderlich genug: zwei alte Leute, die der Tod ver- 
geilen zu haben jcheint, als er die vorige Generation ins Grab legte, eine elegante, 
ganz „moderne” Dame vom Theater und ein forgfältig gefleideter Herr, den die 
bewußte Dame „Kollege“ tituliren darf, ohne daß ihr die Welt ins Geſicht lacht. 

Die alte Dame jchüttelt energifch ihr weißes, gefcheiteltes Haupt und ver— 
theidigt mit Wärme den Sag, daß die jeßt modernen Ehefcheidungen unmoralifch 
jeien. Der alte Herr ftimmt bevächtig zu und die Dame vom Theater fchließt 
ſich begeiftert an. Ihr „Kollege“, der den Borzug hat, neben ihr zu figen, weiß 
allerdings, daß fie ihren Mann als leere Luft betrachtet, als die einfach noth- 
wendige Zegitimirung ihrer geſellſchaftlichen Stellung, als einen armen Tropf, 
den fie im feinem eigenen Haufe zum heimlichen Gefpött der Gäfte madıt. Er 
fühlt in ihrer Rede den leifen Hohn, der nur für ihn beftimmt ift. Ihm ent- 
geht nicht ein einziger von den warnen, funkelnden Seitenbliden, die fie ihm 
jendet, und er fieht mit Haren Augen, wie die beiden alten gütigen Gaftgeber 
die ganze Komocdie für Ernft nehmen und ihre in einem langen Leben erwor: 
benen Anſchauungen vortragen, um fie von einer Elngen Spötterin in einen ge- 
lungenen Wiß verkehren zu laſſen. 
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Der jorgfältig gefleidete Herr, der fo korrekt ift wie nur irgend ein Gentles 
man, fieht das Alles, — und troßdem lacht er, jubelt innerlich wie ein heimlicher 
Berbündeter feiner eleganten Nachbarin zu, wird fiedend Heiß, wenn er zufällig 
ihren Körper ftreift, und genießt trunfenen Auges ihren herrlichen, entblößten 
Unterarm, wenn fie das feine Kelchglas an die vollen Zippen führt. 

Und diejer jorgfältig gekleidete Ehrenmann bin ich. 

Ergebenften Gruß, mein Freund. Du follteft für Deine Weltanfhauung 
einen Unterrod einhandeln. Unterröcke find nun einmal mädtig. 


— —z— — — — — —ú —— — bei — — — — — — — — — 


ER Wie ift es möglih? Ich bin heute auf meinem Zimmer geblieben und 


wandere nun bereits zwei Stunden in der grauen Stubenungemüthlichkeit auf 
und ab, immer und immer der Frage nachhängend: Wie ift es möglich? 

Draußen jtrömt der Regen, als ob er Land und Leute in feinen trüben 
Waſſern erfäufen wollte. Bäume und Sträuder, ja, die ganze Natur neigt 
demüthig-ftill ihr Haupt und hält fehweigend und fehaudernd, wie ein dem Mann 
ergebenes Weib, den befruchtenden Fluthen ſtill. Mir ift, troß der warmen Luft, 
als wäre es Herbſt geworden, und vielleicht ift es, fo weit ich in Frage fomme, 
auch wirkli fo. Der Sommer des Friedens, der in meiner Bruft blühte und 
fang, ift num dahin. Die innere Sammlung, die mir Vertiefung in meine Kunjt 
und in mich felbft bradte, ift unwiderruflich verloren und eine hübſche Dame ver— 
lacht den Hans, den Träumer, der obdachlos und bettelarm geworden ilt, ſeitdem 
fie ihn aus der Burg feiner Einfamfeit herauszulocken wußte. Am Ende glaubt 
die liftige Siegerin gar, daß ich nun bei ihr ein warmes Plätzchen ſuchen müßte. 
Darauf freilich kann fie lange warten... 

Ich frage nod) einmal: Wie ift es möglih? Daß und Neid meiner Gegner 
haben mir bewiejen, daß ich ein Mann bin. ch darf von mir fagen, daß ich 
mein ganzes Leben darangejegt habe, meine Leidenſchaften nur in den Dienit ber 
Kunſt zu Stellen. Im legten Winter erfannte ich, daß ich ganz verichiedene Dinge 
wild und wire durcheinander jpielte, daß mein bisheriger Etil im Zufiande des 
Niederganges und der Berfeßung begriffen jei und daß ich cinen ganzen, langen, 
unverbrüdlih ruhigen Sommer braudte, um wieder etwas Harmoniſches ſchaffen 
zu fönnen. Ich nahm mir diefen Sommer dazu; und alle die Torftellungen, die 
fonjt in mir am Mädtigften find, die mich den Brud mit Vater und Mutter 


haben ertragen laſſen, denen zu Liebe ich gemeinen Hunger und giftige An⸗— 


feindungen für die luftige Abwehr von armen Fliegen genommen habe, — alle 
diefe Vorftellungen haben meinen ruhigen Sommer nicht vor den Künſten eines 
gefälligen Frauenzimmers bewahren können! 

Ich will Alles niederfchreiben, was in mir ift, damit ich es endgiltig und 
für immer unter die Füße Eriege. Ich will befennen, daß mir ihre Schönheit 
eigentlich nicht gefährlich wird, daß ich alfo nicht einmal den Milderungsgrund 
habe, äfthetifch bezaubert zu jein. Anmuth und Grazie und die dunkle Pracht 
von Frauenaugen: Alles hätte mir die innere Ruhe nicht zu rauben vermocht, 
wofern es mit Tugend verbunden gewefen wäre. Reißt diefem eleganten Ge— 
ſchöpf die unlauteren Augen aus und jegt ihr die Klaren Sterne des ftillen 
Gewiſſens ein: ich werde mich ihr mit’ Achtung nahen. Laßt ihrer Perjon die 
holde Grazie, die fie befißt, vermehrt fie, wenn Ihr wollt, und legt ihren Worten 
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an Geift und Klugheit zu, gleih;eitig aber gebt mir das unerjchütterliche Be— 
wußtjein, daß fie eine anftändige Frau ift, die ihrem Mann das Haus mit 
Slüd füllt: ich werde mich in Ehrfurdt vor ihr neigen. Nun aber ich die 
Ehrfurcht nicht Habe, num, da ich weiß, daß fie betrügt und im Betrügen ſpottet: 
nun begehrte ich fie. Täuſchet Euch nicht, meine Guten! Die finnlicje Begierde 
Ichließt die Ehrfurdt aus. Oder follte nur ich gerade von der Natur fo wunder» 
lich geichaffen fein? Sollten bei mir allein die Einne ein Recht haben, meine 
geiftige Natur zu äffen und über die aufgehäufte Arbeit von anderthalb Jahr— 
zehnten zu medern? Das bieße, einen Wehrlofen in eine bunte Narrenjade 
fteden, und wäre ein fo mittelmäßiger Wiß, dab man ihn an Grunde dem lieben 
Gott nicht zutrauen follte, Wenn er aber dod) vorhanden wäre (die Menjchen 
wiljen ja im legten Grunde nichts von einander), dann made ich ihn zu Echanden; 
dafür verbürge ich mich mit meinem Manneswort. 

Die alte Zuftizräthin wurde ganz verjtört, als ich ihr erklärte, bald reijen 
zu müſſen. Gleichzeitig aber verrieth fie mir, wie eigentlid Frau von ©. ins 
Haus gefommen ift. Es ift eine allerliebfte Intrigue, die nur von feinen Frauen— 
fingern gejponnen und gefnüpft werden fonnte. In dem offenen Haufe des alten 
Konjuls Beder haben fie einander fennen gelernt. Zu was für Dingen diejer 
ergraute Narr, in dem die Liebe zum Theater eine ſüßliche Gcdenfraßge geworden 
ift, fi doc) gebrauchen läßt! Er hat einmal in grauer Vergangenheit mit dem 
Suftizrath zufammen in Hamburg das Michaelis: Gymnafium beſucht. Natür- 
lid genügten einige Worte feiner vergötterten Frau von ©. (die ja eine aller- 
liebfte Echmeichelfaße fein fanıı, wenn fie will), um ihn entzüct die alten Ver— 
bindungen wieder aufnehmen zu laſſen. Der Juſtizrath in feiner unendlichen 
Güte hat ihm dann, bei einem feiner jpärliden Beſuche in der Nefidenz, eine 
Viſite gemadt, — und für alles Uebrige hat die ſchlaue Berfon geforgt, die hinter 
den Couliſſen gefchäftig war. Der Konjul mußte fie mit dem neuen Gajt in 
einem engen Kreis zufammenbringen. Und deifen arglojes Herz zu gewinnen, 
war ihrer ſchillernden Liebenswürdigkeit dann eine Kleinigkeit. Ich ſelbſt habe 
mir dabei übrigens ein Berdienft erworben: fie ſchwärmte nämlid) von mir. 

Das Frauenzimmer hat den Teufel im Leibe. Daß der Juftizrath, wenn 
es bekannt wird (und es wird natürlich befannt), Etwas von dem fomifchen An— 
jtrid) eines dupirten Provinzlers befommt, kümmert fie nicht eine Minute, Mag 
am Boden liegen, was da will; fie padt ihr Kleid mit der Rechten, um die 
(übrigens ſehr hübſchen) ariftofratiichen Füße frei zu befommen, und fchreitet 
gewifjenlos darüber hinweg. Aber gerade diefe Rüdfihtlofigkeit hat etwas 
Beſtrickendes. . . Ich reife aber doch. 

Die Szene ſpielt in dem lauſchigſten Gange des Parks. Von fern hört 
man das einförmige Plätſchern des Springbrunnens. 

Sonniger Spätnachmittag. 

„Finden Sie nicht, daß die Hitze im Grunde läſtig it?“ 

„Nein.“ 

„uch nicht auf der Höhe des Tages?” 

„Nein.“ 


310 Die Zukunft. 


Schweigend gehen wir neben einander her. Frau v. ©. dreht leife lächelnd 
den ſchlanken Schaft ihres Sonnenſchirmes. 

„Wollen Sie mic) etwas in den Wald hinein begleiten?“ 

„Nein.“ 

— Dann müſſen wir uns hier wohl trennen?“ 

„Ja.“ 

„Auf Wiederſehen!“ 

Verbeugung. Gruß. 

Sie verſchwindet und ich höre ſie in der Ferne lachen. Nun geſtatte ich 
mir, hier den Zeitgenoſſen die Frage zur gefälligen Diskuſſion vorzulegen: „Kann 
es etwas Dümmeres geben?“ Giebt es einen beſſeren Beweis für meine Schwäche 
als dieſen ſekundanerhaften Trotz? Muß dieſe forcirte Rauheit für ſie nicht 
einen beſonderen, pikanten Reiz haben, etwa wie es einen Reiz hat, einen brummi— 
gen Bären am Seil zu führen und ihn dann und warn mit weichen Händen zu 
tätiheln? a, dreimal Ja! Wenn ich hier abends beim Rampenlicht vor meinem 
Papier fie, weiß ich das Alles fo gut wie irgend ein anderer vernünftiger Menſch. 

Wie fie jet im Stillen triumphiren mag! Sch Höre noch immer, wie fie 
in der Ferne lachte. 

Es ijt alles vergebens! Ich finde die forrefte, fühle Höflichkeit, die ich 
finden möchte, ihr gegenüber nicht. Wenn fie mir mit ihren luftigen Augen zu— 
zwinfert, al3 hätten wir Beide irgend ein reizendes Geheimnif mit einander, ums 
ſchmeichelt mich ein füßes Gefühl und id muß lächeln, ob ich will oder nicht. 
Ob es nicht das Beſte wäre, den ganzen triften Ballaft an äfthetifchen und 
moralijhen Gedanken über Bord zu werfen und fi im kommenden Winter mit 
ihr zu amufiren? Ich beginne, weiß Gott, etwas lächerlich zu werden, und ver- 
liere fajt die Luſt, diefe Aufzeichnungen fortzufegen. 

(Morgens nah dem Frühftüd.) Cine Qugendfrone verdiene ich mir 
durch meine Enthaltfamfeit nicht, Das fteht feit. Ich vertrug fehr gut, daß fie 
über ihren Mann fcherzte, als wir vor einer halben Stunde auf einige Augen- 
blide allein im Zimmer waren. Ich trank ihr fogar zu, als fie ironijch ihr 
Glas auf fein Wohlfein erhob. Es ift am Ende gut, ſich Das vor Augen zu 
halten. Wenn ich refignire, thue ich e3 aus Feigheit. Prinzipien kann ich mir 
mit dem beſten Willen nicht andichten. 

Nun flattern liebe Genien durch die weiche Luft. Am blauen Königs— 
zelt des Himmels funfelt die Sonne und unten leuchten die reichen Gefilde in 
ihrem Glanz. Mit Eymbeln und Geigen Hat die Schönheit ihren feitlichen Ein» 
zug gehalten und der beraufchende Duft der Blüthen wallt wie ein heiliges Opfer 
hinauf zum Himmel. Dort auf dem Hügel, zu defjen Füßen fich die garten- 
gleiche Ebene dehnt, jteht ein koſtbares Burpurzelt. In feinem Innern ruht die 
ſtolze Göttin und die rothe Dämmerung foft mit ihren Schönen Gliedern. Mein 
ift die Schönheit und mein tft diefe weite Erde. Meine Seele ift frei und ftolz, 
meine Gedanken leuchten in bunter Bracht und auf: meinem Haupt trage ich die 
goldene Krone des Herrſchens. Alle Glocken follen läuten in meinem Reich, alle 
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Wimpel folen wehen und auf allen Geſichtern fol ſonnige Freude liegen; denn 
ich babe mir eine Herrin erforen. Meine Granden follen vor ihr fnien und den 
Augenblid im Gedächtniß ihrer Nachfommen verewigen, in tem fie ihnen ben 
ftolzen Fuß zum Kuß reichte. Mein ganzes Volk foll ihr Stlave fein. Die 
Priefter follen fie in ihren Teınpeln verehrten; und wagt ein Finfterling dagegen 
zu murren, dann foll einer meiner geringften Knechte ihm das Haupt abjchlagen 
und ich will es vor dem Zelt auf eine Stange fteden lafjen, in dem feine Ge— 
bieterin in mildem Schlummer lädelt. 

Heute regnet es wieder den langen Tag hindurch; aber das trübe Gerieſel 
fann meine gute Stimmung nicht verfeheuchen. Am Schreibtifch Hatte ich feine 
Ruhe. Selbft in meinem Hamlet vergilben die Blätter zu gewöhnlichen Papier, 
wenn ich am fie denfe. Ich fühle und denfe nur das beraufchende Barfum ihrer 
Perfon. Mein Wille ift mir genommen und ich lebe dafür im Schein ihres 
holden Antliges, deſſen feinfte und allerfeinite Regungen mich bewegen und be- 
ftimmen. Wenn ihr leid den Korridor herunterrafchelt, Bin ich im Lauſchen feſt— 
gewurzelt und durch alle meine Nerven riefelt c3 wie die Eſſenz einer unendlich 
verfeinerten Sinnenfreude. Wenn fie mid; anlächelt, 18ſen fi in mir alle er- 
erbten und alle erarbeiteten Werthe in ein jeliges Entzüden auf, in dem ich die 
Unschuld ſelbſt in den Kerfer fchleifen laffen fünnte, wenn eine Yaune von ihr 
e3 begehrte. Alles an ihr bezaubert mich jetzt. Den leifen Anflug von ſpöttiſchem 
Cynismus, den fie immer hat, finde ich reizend und die völlige Abweſenheit aller 
und jeder Eentimentalität bete ic) geradezu an. Wenn fie ein Verbrechen be» 
ginge oder begangen hatte: fie fünnte mir nur verführerifcher werden und id) 
mwürte der moraliſchen Schlange, die Gift zu fpeien wagte, den feigen Kopf zer- 
treten! Sa, wir fönnten im Mittelalter leben und fie könnte eine Here jein. 
Das ewig Böje könnte in ihrem weißen, fchimmernden Leibe wohnen: ich würde 
mich vom tiefen Duell des Guten wie von ciner abgeftandenen Bettelfuppe ab» 
wenden und würde ihre Küſſe trinken, auch wenn ich daran jterben müßte. 

Die Stunden unten im Wohnzimmer find jegt ein heimliches Feſt. Inter 
unferen Bliden und Worten und Mienen liegt immer Etwas, das die Anderen 
nicht wiffen und das mich Freuden ahnen läßt, an die ich nicht denfen fann, 
ohne daß meine Vhantafie ein bunter Rauſch umfängt. 

Der alte Juſtizrath meinte heute, daß der Aufenthalt mir gut befämr. 
Meine Stimmung jei gehobener, Das komme von der Ruhe und dem Umgang 
mit der feufchen Natur. Frau von ©. reigte ihren Kopf auf den Teller. Auf 
einen Mugenblid fa ich die feinen, rothen Haare, die tief hinab den ſchimmernden 
Naden bededen. Mir ward, als flöge ein Kichern durch den hohen Naum. 

Wenn Du wüßteft, alter Graukopf! 

Unten im Park weiß ich einen ftillen Ort. Wenn der freundlide Mond 
über die Hügel flettert und die Epringbrunnen leife in das Schweigen der linden 
Nacht hinüberdämmern, wird dort ein Heimliches Xeben fein. Vielleicht wird ein 
Eleiner Schalf von einem Vogel neckend tiriliren. Die ernften Baumriefen aber 
ſchweigen wie fteife Magilter, die ein Antsgeheimniß zu bewahren haben. 
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Bin ih es noh? Die Melandholie des Fünfundreißigjährigen, dem nichts 
fremd geblieben ift, hielt mich fchon ziemlich umfangen. Bin ich es noh? Nein, 
ih bin es nicht mehr; ich bin in weichen Armen zu einem neuen Frühlingstag 
des Lebens genefen. Meine Seele war eng und ftaubig, wie die eines Pedan— 
ten und Screibjtubenhoders. Nun bin ich frei und glücklich wie ein Fürſten— 
john aus dem meiten Reich der leichten Schönheit. Mein Kleid tft aus Seide 
und mein Auge ift hell. Die Frauen lächeln, wenn ich durch, die Etraßen reite, 
und ich fange mit leichtem Griff die Blumen u die fie mir vom hohen Balkon 
der Paläſte herunterwerfen, 

Das ganze Leben lächelt. Selbft * alte Haus ſcheint nicht im Min— 
deſten ergrimmt über den Frevel, der ſich in ſeinen Mauern zugetragen hat. Eine 
ſchelmiſche Zuſtimmung begrüßt mich vielmehr. Die alten Räume beſinnen ſich 
auf ihre Jugend und hängen längſt entſchwundenen Gedanken nad. Der Leicht— 
finn des galanten Rococo ſcheint über den nordiſchen Ernſt gekommen zu fein. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Eins fühle ih immer mehr und ich will es hier nicht verſchweigen: mein 
Mitleid ſchwindet. Wie die lächelnde Herrin meiner Sinne, kann ih an Hütten 
und Elend vorüßergehen, ohne daß die Leiden der verdammten Armen mein 
Empfinden weden, ja, id habe fogar einen gewiſſen fchmeichelnden Reiz bei dem 
Gedanken, daß ich es fan. Das Mitleid taucht die Welt in Grau und Grau. 
Zu den bunten Farben und der Eleganz der Ariftofratie bedarf es der Grau— 
famfeit. Der Graufamfeit, die einen religiöjen Schmwärmer, der anfängt, Auf: 
ruhr zu predigen, in Ketten legt, um nachher im Ballfaal mit blendenden Damen 
darüber zu mwißeln. 


Frau d. ©. ift auf ein paar Tage nach der Refidenz gereift, wie fie jagt, 
um ihrem Mann die Idee einer einjährigen Studienreife nad Stalien zu ſugge— 
riren. Die Gelegenheit fei gerade jet außerordentlich günftig; und, fügte fie 
Hinzu, als ſie ihre elegante Perfon behaglich in den Politern des Waggons 
untergebracht Hatte, es geſchieht wirklich in feinem Intereſſe. Der kommende 
Winter fönnte dem Guten doch die ftille Gemüthsruhe ein Wenig ftören. 

Schlange, date ih, und grüßte fie wie eine Königin, ala fi der Zug 
in Bewegung feste. 

Das Mitleid taucht die Welt in Grau und Grau, fchrieb ich vorgeftern. 
Das kann am Ende richtig fein. Dem genußreichen Leben ohne Mitleid ſtehe ich 
aber doch etwas anders gegenüber ald Frau v. ©. Ich kenne das Mitleid, 
während es in ihrer Sphäre niemals geathmet hat. Ach habe zu wählen. Das 
braucht fie nit. Es ift übrigens gut, daß fie bereitS morgen wiederfommt. Ich 
bin heute etwas kopfhängeriſch geweſen. 


Alle guten Geifter loben den Herrn! Ich bin fo erjchredt und außer 
Athen, daß meine Hand jebt nod) zittert, Heute vormittags um die zehnte Stunde 
fam ganz wire und verftört die alte Haushälterin des Phyſikus gelaufen und 
holte mid. Ich fand ihren Herren auf dem Sofa in feinem Studirgimmer, 
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fteif und falt, mit verzerrten Zügen! Auf dem Tiich lag ein Brief für mid). 
Er hat ſich vergiftet. 

Der Juſtizrath und feine Frau find nod immer wie gelähmt vom Schred 
und ich wälze ruhelos den hinterlajfenen Brief im Kopf hin und her. Weld 
eine Tragsedie! Welch eine Tiefe des Leidens und weld ein Blid in menjd- 
lihen Unrath und Shmug! Ich kann nichts Anderes denken. Meine Gedanken 
freifen immer und immer um die fchredlichen Thatfachen des Briefes. Das Schidjal 
hat feine furdhtbaren Klauen in mein Gehirn gefchlagen und jeßt, nachdem e3 
fhon wieder mit fturmdrohenden Schwingen feinen Herrfcherflug fortgejest hat, 
bluten und jchmerzen nod) alle Nerven. Ad, wie Das zerrt und reißt! Und id 
hatte das Mitleid eingefargt und drei Klafter tief unter der Erde verſcharrt? Wir 
feiern eine [uftige Auferjtehung. 

Mo bin id) und wo ijt die bequeme Gelegenheitphilofophie geblieben, die 
gefällige Kupplerin, die fo nahfihtig war und im Schatten der Nadıt mit laut» 
lojer Heimlichfeit Mann und Frau zufammenzubringen wußte? Seine Fahnen 
Flucht, meine Gnädige! Verzeihen Sie, wenn id) Sie etwas rauf am Arm pade; 
aber es geht diesmal nicht ins ehebrecherijche Bett, jondern an ein Grab. Der 
Weg ift etwas fhmußig, weil feuchte Herbitichauer ihn aufgeweicht Haben, aber 
Sie brauchen nicht entjeßt zu fein, daß Ihre ariftofratiihen Füße einigen Schaden 
an ihrem Ausjehen nehmen, — auf dem Kirchhof fehlen ihnen jo wie fo die 
Bewunderer, Mein Freund, der Totengräder, ijt ein ehrlicher Burjche, wenn er 
auch etwas nach Branntwein rieht. Uber für die Neize Ihrer Perfon hat er 
feinen Sinn. Er geht zu viel mit Knochen um, al3 daß er fi vom Fleiſch follte 
ven Sinn umnebeln lajjen. Erſchrecken Sie nicht, wenn er Ihnen einen Schädel 
vor die Füße wirft. Sein Gewerbe macht ehrlich und cynifh. Wie? Sie ſuchen 
nervös nad) Ihrem Riehfläihchen und wanfen in meinem Arm? Die Sinne be» 
ginnen Ihnen zu ſchwinden, weil es in der Verwejung Würmer giebt? Was 
Teufel; fo feig find Kolotten? Dann find fie ſchlechte Begleiterinnen auf einem 
Wege, der doc fchließlih mit Grab‘ und Verweſung endet. 

Ich wollte das Mitleid aus meiner Weltanfhauung ftreichen und muß mid) 
als Scaufpieler doch nicht nur von wirklichen, fondern jogar von erdichtetem Leid 
bewegen und erſchüttern Lafjen. 

Das war eine feine Idee. Ich bin von meinem Verſtand entzückt. 

Frau v. ©. ift feit einigen Tagen wieder hier. Bor Erftaunen über 
meinen aufgeregten Zuſtand war fie zunächſt fpradlos. Dann verfuchte fie e3 
wieder mit den alten pifanten Künſten. Als ich fie rauh zurückwies, meinte fie. 
Ihre Thränen find feil wie ihre Gunft. 

Die Dame, die ich einft als „meine Königin“ bejang, fängt an, mir un- 
erträglich zu werden. Die unreinen Blicke und die eleganten Cynismen verfangen 
nicht mehr. Außerdem ſah ich heute morgens einen Weinhändler aus der Haupt- 
ftadt im Dorf herumitreichen. Ich fannte diefen flotten Schnurrbart, den allzu un— 
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genirten Blick und die brutal: genußfüchtige Unterfieferpartie aus einem Kaffeehaufe, 
in dem ich nach dem Theater einige Stunden zu fißen pflege. Einen Augenblick 
war ich überrascht, im nächſten aber durchzudte mich eine Ahnung, die mich er» 
ichredte: Frau v. S. War Das vielleicht ihre Neife? Eine Auseinanderfeßung 
mit dem bisherigen Bewohner ihrer Gunft, um dem Nachfolger, der bereitö vor 
der Thür ftand, den Eintritt zu ermöglichen? Kine fonderbare Unruhe befiet 
mich bei dein Gedanken, daß ich mit diefen Parvenu von einem Kauſmann und 
feinem Umgang hätte in Berührung kommen fünnen. Mit Menfchen, deren 
ſchofle Gefinnung um jo mehr hervortrat, als fie fich in den Divans der vor— 
nehmjten Reftaurants flegeln durften. Sie hätten meinen Namen in den Mund 
genommen, hätten meine intimften Angelegenheiten mit Zungenfchnalzen und 
zwinfernden Sennerbliden debattirt, ja, wer weiß, ob Einige nicht fo weit ges 
gangen wären, mich von ihrem Etandpunft aus zu loben? Mir wars, als 
ginge ich plößlid in unfauberen Kleidern und müßte vor meinen früheren Be— 
fannten in eine Seitengafje einbiegen. 

Sn der Dämmerung war ich gerade im Salon, als Frau v. ©, von 
einem ungewöhnlich langen Spazirgang zurückkehrte. An ihren Bewegungen 
merkte ich, daß fie erregt war. Haftig durchmaß fie das Zimmer und fam dann 
zu mir berüber, der ſich in eine tiefe Yenfternifche zurücdgezogen hatte. Sie 
lächelte, al3 fie mir die Hand gab; ihren etwas derangirten Gemüthszuftand zu 
verbergen, gelang ihr aber nicht. 

„Run?“ 

„sch habe ihn gejehen.” 

„Wen?" — Ein ungewifjer Blid, der an meinen Augen vorbei wollte 
und nicht konnte. 

„Ich Tage es ja: ihn —.” 

„Sie belieben, fih myſtiſch auszudrücken. Doch“ — fie war jebt voll» 
fommen Herrin der Situation — „id will Ihnen nicht verbergen, daß id Sie 
verjtehe. Alfo was weiter? Sie genichen | ja nicht den Vorzug, mein Dann zu fein.” 

Ai Frau von ©. — 

Sie blieb unbemweglih ruhig. Nur von den Nafenflügeln bis zu den 
Mundmwinfeln herab bildete fich ein jtrammer Zug, der fie um zehn Fahre älter 
madte, Dann zudte fie die Achjeln und ließ mich ftehen. 

Sc finde feine Ruhe. Immer wieder öffnet fich geräufchlos die Thür 
meine3 Zimmers und herein tritt mahnend und ernjt wie eine ſchwarzverhüllte 
Geftalt der Gedanke: die Melodie des Todes fchmweiget nun und nimmer. Ein 
unbefanntes Etwas in mir zwingt mid), in diefe Melandolie hinabzufchauen; ich 
verliere mich ganz in ihre dunfle Tiefe und fühle, daß ich für ein Leben ohne Ver— 
antwortung verloren bin. Die buhlerijche Pracht des Tempels, den meine Brunft 
erbaut hatte, wurde vom wilden Blitz des Schickſals getroffen und ging in grimmige, 
rothe Flammen auf. Der Sturm, ein knorriger Küfter, jang den Grabgefang. 

Es ift nicht wahr, daß die Liebe blind macht; fie fteigert vielmehr das 
Sehen, fteigert e3 zu einem Rauſch. Das Auge fieht, wo es hinfieht, Farben 
und feftlihen Glanz. Ich fah eine blendend weiß gededte intime Tafel. Eine 
helfe Krone von Licht hing von der Dede herab und überfpielte flimmernd den 
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kriſtallenen Prunk des Gedeckes. Friſche Servietten lagen bei den Tellern, dunfel> 
blaue Trauben und rothwangiges Obſt lachten dem Beſchauer entgegen und er— 
füllten das kleine Zimmer mit der Pracht und dem Ueberfluß der ländlichen 
Natur. Sn Langhalfigen Karaffen lag, wie fchlafend, die tiefe Fluth des Weines 
und die feinen Gläfer, die ihn aufnehmen follten, ſchienen über das leichtjinnige 
Menſchenherz zu lächeln. Es war, als ahnte man bereit3 das leichte, edel be: 
lebte Geplauder, das an diefem Tifch den Glanz des vornehmen Menſchenthumes 
wie ein Feines, geheimes Freudenopfer preifen mußte... 

Und nun, da der Raufd der Sinne verflogen ift, ſehe ich die fahle Wirklich» 
feit. Der Duft ift aus dem Raum geſchwunden. Der Tiſch fieht aus, wie die 
Tafel in einer chambre separde nad) dem Gelage. Die Stühle find verjchoben, 
die Früchte find unangenehm betaftet worden, das Tifchtuch ift fledig, die Eer- 
vietten find zerfnittert und in den Tellern kleben efelhafte Ueberreſte der Sauce. 
a, ſelbſt die feinen Weingläfer find Shmusig angelaufen und zeigen Spuren des 
Eſſens an den dünnen Wänden. Es war ficher feine feine Gefellidaft, die hier 
tafelte. Vielleicht, daß gierige Bediente fi über diefe gebrauchten Geſchirre her— 
machen würden. Mich müßte es befhmugen. Danfe! 

Die lebte Begegnung, bei der die legte Empfindung, ein gewiljes Mitleid, 
ſchwand. Ich traf fie auf der Dorfftraße und fie erwiderte meinen gemefjenen 
Grup mit höhniſcher Kälte. 

„Na, Herr Magifter, wie leben Sie? Ich freue mich übrigens, daß wir 
uns treffen. Wir fünnen dann glei unter vier Augen Abſchied nehmen.“ 

„Sie reifen?” 

„Allerdings, Sie haben mid) da in eine nette Verlegenheit gebradt. Aber 
fo geht e3 uns armen Frauen mit den wanfelmüthigen Liebhabern. Ad, ja!" 

„In welche Berlegenheit, wenn ich fragen darf?” 

„In welcheꝰ Denken Siedodhandieitalieniiche Studienreife meines Mannes.” 

„Ach fo —.“ 

„Er iſt gewöhnt, meinen Anordnungen in dieſen Dingen pünktlich zu folgen. 
Ich muß ſchleunig nach der Hauptſtadt, um die Reiſe rückgängig zu machen.“ 

„Rückgängig?“ 

„Wie Sie fragen! Sie iſt durch Ihre Schuld jetzt überflüſſig geworden.“ 

„Wirklich?“ 

„Aber natürlich, mein Beſter. An den Weinhändler hat ſich der Gute 
doc) bereit3 gewöhnt.“ 

Ich war ſprachlos gegenüber diejer Gemeinheit. Aus der Ferne hörte 
ich, wie einſt, ihr Lachen. Aber diesmal Hang es häßlich. Und dann beichlich 
mich das entfeglich niederdrüdende Gefühl: eine Proftituirte ift von Dir gegangen. 

tir wars, als wären ihre Kleider plößlich fchlampig und fchofel geworden. 

Geftern haben wir den Phyfifus begraben und nun bin ich mit Allen 
fertig. Dem Gedränge der Leidtragenden im Sterbehaufe entlief ich bald. Die 
ſchwüle Atmojphäre von fentimentaler Trauer und falbaderndem Troſt fiel mir 
unerträglid auf die Nerven. Dazu ſchien mir immer der peinigende Geruch des 
Schwarz ladirten Sarges im Zimmer zu ſchwimmen. 

24 
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Nun bin ich allein in meinem Thurmzimmer, wie am erſten Abend nad) 
meiner Ankunft. Es ift auch jeßt wieder Abend geworden, ein prächtiger Abend mit 
klarer, frifcher Luft. In der finfenden Dämmerung habe ich die lebten Zweifel, 
die noch mitunter mit Falter Gefpenfterhand meinen Nacken padten, überwunden 
und verſcheucht. Wenn ih auch in der Einfamfeit meines Thurmes blieb, war 
e3 doch eine lange und bewegte Wanderung. Befonders ein Wort lag mir im 
Ohr und drohte, die Harmonie meiner Empfindungen in Gift und Hohngelächter 
zu verwandeln: Rejignation. Ich hafje diejes Wort und habe es immer gehaßt, 
weil in ihm die frohen Farben des Lebens fchluchzend ertrinfen, während ein 
bleiher Schimmer von moralifhem Triumph über den traurigen Untergang bin» 
weg zu lügen verfudt. Reſignation: fobald ich die dünftefchwere, jauerjtoffarme 
Kranfenftubenluft diefes Wortes athıne, wird jeder einzelne Tropfen meines Blutes 
rebellifch und treibt mic) ins Freie. Und ich haſſe es weiter, weil alles Sieche und 
Halbe und Feige in der Welt herumläuft und feine fchlechte Schwäche verbirgt, indem 
es „refignirt“ und fich mit hriftlicher Demuth intereffant macht. Nein, ich refignire 
nicht! Sch bin ein rüftiger Kletterer nad) dem bunten Kranz des Lebens; und 
jo oft ich ihm Langen kann, greife ich zu, und wenn alle Teufel der Hölle hinter 
mir Verdammung heulten. ch refignire nicht, wenn ich die Freuden von mir 
werfe, die Frau von ©. mir geben Fönnte; denn diefe Freuden find fein Kranz, — 
oder doch einer, der jchon oft im Schnuß des Weges lag. Das Leben will nicht, 
daß wir jeinen Gaben gegenüber mit jüßjaurem Philifterlächeln refigniren, weil 
wir vor der Tiefe ihrer Fülle erfchreden. Aber entfcheiden follen wir ung, 
wenn wir Männer jein wollen. Seinem einzelnen Menfchen jind alle Gaben des 
Lebens beichieden. Die Mörder haben [odende Senfationen, die man nur haben 
fann, wenn man fi) entichließt, zu morden. Es gilt, zu wählen; und ich habe 
gewählt. Die Freuden der Sinne find wie die Frauenzimmer, don denen fie 
meiltens ftammen. Man muß fie meiftern und über fie herrfchen, wenn man 
nicht felbjt ihrer Pöbelherrfchaft verfallen will. Seht her, ich erhebe den Wein 
und grüße die Liebe! Aber ich will ftärfer fein als fie. Der foll die Zimmer 
meiner Arbeit und meiner Freude nicht betreten dürfen, der mit leichtfinnigen 
Weibern den tiefen Anhalt des Lebens vergißt. Ernft und Berantwortung habe 
ih auf mich genommen und bin wieder ein aufrechter Mann, der das Grauen 
des Grabes kennt, aber dein jtillen Sommertag des Lebens Huldigt. Hollah! 
meine wadere Dame! Auf der Bühne fehen wir uns wieder! Dann will ich 
genau Hinjehen, mie der Neid der Stleinen in Ihnen nagt, weil Ihre inneren Kräfte 
nicht ausreichen, auf den geweihten Brettern zu herrſchen, und ich will Sie dann 
in aller Sanftmuth daran erinnern, daß fie mich dereinft für einen refignirenden 
„Dagifter” hielten. 

Und wenn id mir nun morgen im Waggon die Frage vorlege, was aus 
dem Stil geworden ift, den ich in der Ruhe diefed Sommers fuchte? Dann wird 
die Antwort lauten: ich fand ihn, da ich den Ernſt meiner Weltanfchauung fand. 


Steglitz. Erich Schlaikjer. 
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Ro viel Zeit, wie Oftende gebraucht hat, um das Spiel von Homburg und 
Se Wiesbaden erfegen zu helfen, wird die neue Börfe in Brüffel nicht brauchen, 
um aus einem Traum Wirklichkeit zu werden. Daß die parifer Eoulifje — oder 
wenigſtens vierzig ihrer Firmen — gen Brüffel wandern würde, wußte man; daß 
aber auch deutjche Bankkreife an der Arbeit find, aus Brüfjel „Etwas zu maden”, 
ſcheint nur allzu voreilig in den Blättern gemeldet worden zu fein, Es handelt fid) 
da nämlich nicht nur um eine Filiale der Breslauer Diskontobank oder um ein 
paar andere berliner und hamburger Niederlafjungen, ſondern viele deutſche und 
holländische Bankier und Banken, die nicht ganz erften Ranges find, werden 
nach diefer Richtung von einflußreihen und geſchickten Leuten zu überreden ver- 
ſucht. Daraus würden fchlieglich zahlreiche Fleinere oder größere Konfortien ent: 
ftehen, die Kapital zur Gründung von belgischen Firmen einjchiegen. Das Geld 
jelbjt ift aber dabei noch nicht fo wichtig wie die hieraus zu folgernde Sicherheit, 
daß diefe Häufer dann auch ihre Ordres nach Brüffel verlegen. Alle Papiere, 
deren Ultimohandel in Berlin, Frankfurt und nun auf anderem Wege auch in 
Paris fo arg erſchwert ift, Fönnten dann ein neues, breites Feld für fich gewinnen, — 
Das heißt: wenn das Publikum nachkäme. In diejer Beziehung ijt man aber zu— 
nächft nur auf Belgien felbjt angewiefen; und was von dieſem Lande an [pefulativer 
Luft erhofft wird, fteht, wie die Soldaten gewiſſer Armeen, einjtweilen nur auf 
den Papier. Belgien hat eine alte Snduftriebevölferung, die für Geſchäfte von 
Tag zu Tag kaum Sinn hat und ji) auch viel weitläufiger beftändig zu engagiren 
pflegt. Was geididte Schilderer von den reihen Erporteuren Antiverpens erzählen, 
ftimmt auch nicht genau. Dieje in der That zum Theil fehr mächtigen Kaufleute 
find zu ihrem bekannten Börferwerfehr in erotischen Werthen erft durch ihre 
Handelsbeziehungen zu fernen Ländern gelangt; und ihr Intereſſe für Argentinier, 
Brafilianer u. ſ. w. wird fi jeßt nicht fo einfach auf unfere Hüttenaftien, Türfen 
oder Goldfhares lenken laſſen. Im Gegentheil: die antiwerpener Herren werden 
gerade genöthigt fein, fi von anderen Gebieten fern zu halten. In Deutſch— 
land wird ſehr eifrig zu Gunſten Brüjjel$ gearbeitet, das aljo vielfeicht zunächft 
eine gewiſſe blendende Börfenthätigfeit entfalten könnte. Mean will dort fogar 
unſere wichtigften Bergmerk3aftien zur regelmäßigen Notiz bringen; und da die 
Belgier immerhin einwenden könnten, daß fie felbft genug Montanwerthe befigen, 
fo follen auch die öjterreichiichen Kreditaftien mit hinübergenommen werden. Das 
ift Heute ein uninterejlantes Papier, da ſchon Zwiſchenfälle, wie neulich der bei 
der Oeſterreichiſchen Waffenfabrif, eintreten müffen, um dem Donaureich unfere 
Aufmerkſamkeit zu gewinnen. Unfere Banfiers flüjtern zwar, twie viele große Unter— 
nehinungen im Nacbarlande erblühen werden; bittet man aber freundlich um 
die Namen folder Unternehmungen, jo erhält man feine Antwort. Die großen 
Bahnen find gebaut und zu der zweiten Aera, der eleftriichen, gehören Organi- 
fationen, die man uns im Handumdrehen nicht nachmachen kann. Die Franzofen 
haben von ihren großen Reporteuren 100 Millionen Francs glücklich zufammen- 
befommen, die den Schiebungen an der brüffeler Börfe dienen jollen. Das ift 
eine große Summe, die auch foliden Engagements zu begegnen haben würde, 
Der Belgier ift aber als Differenzenkunde noch niemals beliebt gewejen. Gingen 
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die parifer Couliffenhäufer mit ihrem ganzen Vermögen wirklich nah Brüffel, 
jo hätte Das natürlich noch weit mehr als 100 Millionen zu bedeuten; aber fie 
jenden ja nur ihre höheren Commis Hin, und felbft wenn das Gefchäft ſich dort 
wider Erwarten glänzend entwickeln follte, würden die „Großen“ in Paris bleiben. 
Denn ihnen geht das Bergnügen über das Geſchäft und bejonders haben ihre 
Damen noch) feine Luft, die franzöſiſche Hauptftadt mit der belgifchen zu vertaufchen. 

Dei Alledem drängt fich mir übrigens ein leifer Verdacht auf. Brüffel als 
Ableger von Paris hätte allerdings nur dem Spefulationverfehr zu dienen; Brüffel 
als Ableger von Berlin ſoll wahrfheinlih aber auch Emiffionen bringen, — 
Emifjionen und Gründungen, die in Deutſchland heute zu ſcharf kontrolirt werden, 
Wo iſt denn in Belgien eine größere Haftbarfeit bei. der Veröffentlihung und 
Unterzeihmung von Projpeften? Wo wird dort die gejeßliche Grenze gezogen, 
wenn es die Konjorten gelüftet, Gründerantheile, Genußſcheine, Vorzugsaktien 
und Aktien ganz nad) Belieben auszugeben? Diefe Freiheit — richtiger: WVogel- 
freiheit — lodt vieleicht nicht wenige deutiche Finanzkünftler, die entweder von 
einer höheren gefchäftlichen Pofition weit genug entfernt find, um Vieles wenigftens 
auswärts wagen zu fünnen, oder die erreicht haben, daß irgend ein Inſtitut ihre 
Eluge Perſon möglichſt verdedt. Heute fpielt ja das Umperjönliche im gefammten 
Bankweſen eine wichtige Nolle; fo zweideutige Praktiken, wie fie früher auf Namen 
begangen werden konnten, kommen trogdem aber faum noch vor. Die Chefs wür- 
den damit ſchon wegen ihrer Untergebenen zögern, während vor Sahren aud) die 
Abbruzzenjtücdkhen vor den Augen des Perfonals ganz ungenirt aufgeführt wurden, 

An den deutſchen Börfen hat fich die Stimmung gehoben und die Luftlofen 
Tage find jeltener geworden. Der amerikaniſche Markt bringt uns, wie ich bier ſchon 
erwähnte, vorläufig noch feine allzu großen Kursvortheile, da weniger Deutfchland 
als Holland bisher verfaufte. Ausbleiben werden aber [hließlich aud) bei uns die Ge— 
winnabgaben nicht. Dagegen hat London jehr viel Material Hinübergefandt; wäre 
Das unterblieben, dann hätte man eben Gold verjchiffen müſſen, weil die Ameri— 
faner laut Handelsbilanz noch viel von England zu befommen haben. Wenn 
man bedenkt, daß auf die neue dreiprozentige Anleihe der Stadt New-York große 
Anmeldungen bis zum Kurs von 109 einliefen, jo läßt fi) die drüben herrſchende 
Binsbejcheidenheit einigermaßen ermeſſen. New-Nork pflegt feine Anleihen in 
nicht zu großen Beträgen (einige Millionen Dollars), aber in vielen Fortfeßungen 
aufzunehmen; wir werden alſo von folden Anmeldungrefultaten jet noch häufiger 
hören. Das amerikanische Bublitum hat ja lange nicht in folchem Umfang wie 
etwa das deutjche Gelegenheit, feine Kapitalien in bejjeren Papieren anzulegen; 
der Sharesmarkt ift doch zu unbürgerlid und reizt nur die Tollfühnen. Daher 
fommt es aber aud), daß für alle erdenklichen induftriellen Verſuche in den ameri- 
kaniſchen Städten jofort Geld zufammengebracht wird, während unfere mittleren Kapi— 
taliften immer nur der Aktienform trauen, Wir fönnten noch weiter fein, wenn es 
in diefer Beziehung zu bequemeren Berhältniffen gefommen wäre. Die Meldungen 
über den Tariffampf zwiſchen der Canadian-Pacific und der Great-Northern werden 
mir al3 übertrieben geſchildert. Bei der erften Bahn betrifft er nicht gang ein 
Zwölftel des Geſammtverkehres. Formell ift ja der Krieg von der Fanadifchen 
Seite ausgegangen; in Wirklichfeit war es aber nur Gegenwehr; ſonſt wäre auch 
die kanadiſche Regirung ſchon eingejchritten, die in folden Dingen auf ihre 
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Handelsmatadore nicht fo viel Rüdficht nimmt, wie es die anderen amerikaniſchen 
Behörden zu thun pflegen. Was über den MWiderftand gegen bie neuefte Eifen- 
baßnreorganifation (Baltimore und Ohio) gemeldet wird, ift die Druderfchwärze 
nicht werth; Jeder weiß, wie wenig eine ſolche Oppofition drüben zu bedeuten hat. 

Das lebhafteſte Intereſſe bleibt an unferen Börfen den ſpaniſchen Fonds 
zugewandt, deren Kurſe Manchen noch immer nicht erholt genug ſcheinen. Solche 
Uebereifrige rechnen einfach aus, daß vor der kubaniſchen Verwidelung Spanier 
ſeit ſechs Fahren nicht unter 57 geftanden haben, vergeflen aber, daß der nächſte 
Kanuar-Coupon vielleicht nıcht jo unverkürzt bezahlt wird wie diesmal nod) der 
Dktobercoupon. Alles wird da von einer Rotbfchild-Anleihe abhängen, die offiziell 
zwar in London aufgenommen wird, an der fid) aber die Franzoſen, als die Haupt- 
interefjenten in fpanifchen Werthen, am Stärfften betgeiligen werden, 

Die angeregte Stimmung für Bergwerksaftien ift auf die direkten Markt— 
berichte zurüdzuführen. Noch immer meinen fehr vertrauenswürdige Leute, daß 
die Eifen- und noch mehr die Stahlfabrifation einen Auffhwung erreicht hat, 
dejfen Ende noch gar nicht abzufehen iſt. Die Beichäftigung wählt und das 
Verſchließen der geſammten Broduftion bis zum Juli nächſten Jahres gehört nicht 
mehr zu den Seltenheiten. Preiserhöhungen ſcheinen, wenn ich nach meinen Er- 
fundigungen urtheilen darf, nicht im Anzuge zu fein, während weitere Lohnver— 
befferungen vielfach eintreten werden, natürlich nur für „geſchulte Hände”. Trotz 
Alledem hält man an der Anficht feit, daß der Abſchluß des laufenden Jahres 
eben jo günitig wie der des vorigen werden kann. 

Unſere Snduftrie kommt vor lauter Aufträgen kaum noch zu Athen. Alles 
depefchtrt wegen Beichleunigung der zurüdgebliebenen Ausführungen; babei ift 
es freilih nicht möglich, die kleinen Runden jo gut wie die großen zu behandeln; 
dieje höhere Gerechtigkeit muß bis auf ftillere Zeiten verfhoben werden. Inzwiſchen 
verdoppelt aber das allgemeine Drängen noch die wirkliche Urbeitlaft. Beute 
denkt man jchon an den Winter; befonders elektriſche Licht- Anlagen follen bis 
zum Dftober fertig fein. Die Preife werden natürlich nach wie vor gefchleudert 
und einzelne Privatfirmen fpielen dabei fürmlih va banque. Es ift ar, daß 
am Längften unter den Selbitloften die Firmen arbeiten können, die die größten 
Mittel haben; Privatfirmen werden wohl nur felten über ſolche Summen verfügen. 
Intereſſant iſt das Benehmen einiger Profefforen und Gutachter, die zwar von ihrer 
innerjten Tendenz feinen Augenblid weichen, aber auch den Frieden mit den von 
ihnen gedrückten Gejellichaften nicht ganz und für immer unmöglich machen wollen. 
Zu diefem Bwed zeigen fie zwar bet großen Submiffionen die alte, unerbittliche 
Därte, werfen dafür aber den Abgewieſenen Keine Gejchäftsbroden hin. Sind e3 
feine Mittelftädte, jo find es doch wenigitens ferne Bororte! Aktiengefellihaften 
müffen fi der Dividende wegen heutzutage viel gefallen laſſen. 

Einen überrafchenden Mißerfolg hatte eine große Gewehr: und Munition- 
lieferung nad der Türkei. Nach den Meldungen der Preffe mußte man glauben, 
der Abſchluß fei längft in Ordnung; da fcheidet der Fabrikdirektor nach fünfmona— 
tigen vergeblichen Aufenthalt von Konftantinopel, — und nun erft kommt die Wahr- 
heit ans Tagesliht. Neuerdings ſcheint es Sitte zu werden, daß der Sultan ſelbſt 
fi in die Verhandlungen mifcht; diesmal Hat er es leider nicht zum Vortheil 
der Deutichen gethan. Ob die Orientreife unferes Kaifers da Abhilfe jchafft? 
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&" fünf Wochen ift es jchon her, jeit daS Telegramm befannt wurde, das 
3 der Kaijer an den Grafen Ernft zur Lippe-Biefterfeld gefandt haben fol. 
Zuerſt wurde in der Neuen Bayerifchen Yandeszeitung der folgende Wortlaut mit- 
getheilt: „An den Negenten von Lippe in Detmold. Mein General hatte Befehl. 
Dem Regenten, was dem Negenten gehört, ſonſt weiter nichts. Im Uebrigen ver— 
bitte Ich Mir den Ton, den Eie fich in Ihrem Brief erlauben. Wilhelm J.R.“ 
Ein paar Tage ſpäter las man in den Leipziger Neueſten Nachrichten, das Tele— 
gramm habe gelautet: „Ihren Brief erhalten. Anordnungen des Kommandirenden 
Generals geſchahen mit Meinem Einverftändniß nad) vorheriger Anfrage. Dem 
Negenten, was dem Negenten zufommt, weiter nichts. Im Uebrigen will Ih Mir 
ven Ton, in weldem Sie an Mich zu fchreiben für gut befunden haben, ein für alle 
Male verbeten haben. W. R.“ Stiliftifch Elingt die zweite Faſſung glaubhafter; in 
Form und Inhalt weichen beide Faſſungen faum von einander ab. Daß ein ſolches 
Telegramm vom Kaiſer nach Detmold gefandt worden ift, darf nad) den Veröffent- 
lihungen de3 lippiichen Staat3minijteriums leider nicht mehr bezweifelt werden. Der 
Brief, auf den es die Antwort fein follte, war, wie Eingeweihte verfichern, in den höf- 
lichjten und. ehrerbietigjten Formen gehalten und gab nicht etiwa einer Forderung, fon: 
dern einer Bitte angemeffenen Ausdrud. Der Regent von Lippe hat den Brief, das 
Telegramm und eine Denkſchrift den deutfchen Bundesfürften „zur Kenntnißnahme“ 
unterbreitet. Es handelt fich alfo um einen politijchen Borgang, deflen traurige Be: 
deutungnicht dadurch geringer wird, daß dervon ihm Betroffene nur ein kleines Länd— 
en regirt. Ob der biefterfelder Graf Etwas erbat, das ihm nicht zufommt, iſt 
gleichgiltig; und die rohen Späße über die Operettenhaftigfeitder Stteinitanterei-umd 
ihrer Aniprüche zeigen eine Art ſchnodderigen Preußenwitzes, der heute die Zeit— 
ftimmung im Deutihen Reich weniger als je günftig ift. Politiſch wichtig, fehr 
wichtig ſogar iſt nur die Frage, wie e3 möglich war, daß auf einen artigen Brief 
eine jolche Antivort erfolgen fonnte, Der Kanzler fchweigt, feine Vertreter ſchweigen 
und es fcheint, daß der bejchränfte Unterthanenverftand über den bedauerlichen 
Borfalleben fo wenigerfahren ſoll wie über den einjtweilen unerkflärlichen Widerfprud) 
zwifchen Bismards „Entlaffungsgefuh” und dem faiferlichen Handjchreiben, das 
von „weiteren Verſuchen“ jprad, den zweimal an einem Tage zum NRüdtritt 
Gedrängten im Amt zu halten. Das ijt eine recht bequeme Art, zu „regiren“; aber 
fie paßte doch wohl beffer in die vormärzliche Zeit und ein Volk, das fie fich Heute, 
ohne mit der Wimper zu zuden, gefallen ließe, würde damit nur beweijen, daß 
es nod) immer im Zuftande dumpfer Unmündigkeit verharrt und nicht einmal den 
ernften Wunſch hat, an der Gejtaltung feines Schickſals felbft mitzuwirken. 
Bismard pflegte, wenn er ähnliche Erfahrungen der letzten Jahre beſprochen 
hatte, jeufzend zu fagen: „Ich, Bott fei Dan, nit, aber Sie werden noch mandes 
Merkwürdige erleben!" Sollte er mit feiner ſchlimmen Ahnung Recht behalten, 
dann brauchten die Dejterreicher, troß dem Sprachenkampf und den Ausgleichs— 
nöthen, noch nicht zu verzagen. . . Beſonders thöricht war der Verſuch, die über- 
raſchend jchroffe Tonart der Faijerliden Untwort aus der Depeihenform zu er- 
flären, die in ihrer Kürze die zarteren Nuancen befeitige. Man muß annehmen, 
daß der Deutſche Kaifer feine Worte immer, in Telegrammen wie in Briefen, 
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mit wohlerwogener Abficht jet, und man beleidigt ihn mit dem albernen Ver: 
dacht, er fünne in einer politifch-dynaftifchen Angelegenheit aus Verfehen oder in 
der Eile anders gejchrieben haben, als er fchreiben wollte. Uebrigens wurde gerade 
in den Tagen der lippifchen Enthüllungen eine Depefche befannt, die deutlich zeigt, 
wie liebenswürdig der Kaiſer fich auch in diefer Form fchriftlichen Verkehrs auszu- 
drüden vermag, wenn er e3 für angebracht hält; fie ift ausMolde an die Eentral- 
molferei in Blathegerichtet und lautet: „ES gereicht Mir zur größten Freude, Ihnen 
mit Meinem Dank für Ihre vortrefflihen Butterfendungen jagen zu können, daß 
Ich in diefer Beziehung auf den Seereifen noch niemals fo gut bedient worden 
bin. Die Butter ift vorzüglid und ſehr ſchmackhaft und Hält fi gut. Wilhelm.“ 
* * 


* 

Die Nachricht, Fürſt Chlodwig zu Hohenlohe-Schillingsfürſt habe ſeine 
ruſſiſchen Güter verkauft, war falſch: für Werki und Umgegend Hat ſich noch immer kein 
paſſender, zahlungfähiger Käufer gefunden. Nach dem ruſſiſchen Geſetz dürfen Aus— 
länder keinen Grundbeſitz im Zarenreich erwerben. Die Gnade des Väterchens Nikolaus 
hat für den Kanzler des Deutſchen Reiches eine Ausnahme geſtattet und ihn vor der 
unangenehmen Nothwendigkeit bewahrt, den feiner Frau durch Erbſchaft zuge— 
fallenen Güterkomplex unter jeder Bedingung ſchnell losſchlagen zu müſſen. 

* * 


* 

Vor ein paar Monaten hatte die preußiſche Regirung verboten, ruſſiſches 
Geflügel über die Grenze zu treiben. Das war geſchehen, weil, nach der An— 
ſicht des Landwirthſchaftminiſters, die heimiſchen Geflügelbeſtände häufig durch ruſſi— 
Ihe Gänſe verſeucht worden waren; die Gefahr würde, fo meinte Herrvon Hammerftein- 
orten, verringert werden, wenn die Gänfe nur noch auf der &ifenbahn oder in Wagen 
über die Örenze gefchafft werden dürften. Nur nad) reiflicher Erwägung aller Folgen 
und Wirkungen kann ein ſolcher Schritt gethan werden, glaubten die ergebenen Unter- 
thanen und freuten fi), da fie hörten, es handle ſich um eine rein deutſche Ungelegenbeit, 
indiedas Ausland nicht hineinzureden habe. Aber die Rufen drohten, wie kurz vorher 
in der Frage der Frachttarife, mit Repreffalien und, wie vorher, wich die ftarfe preußi- 
ſche Regirung muthig zurüd... Es ziemt dem Unterthanen nicht, ven Maßſtab feiner 
beſchränkten Einfiht an die Handlungen hoher Behörden zu legen und fich überderen 
Vernunft in dünkelhaftem Uebermuth ein öffentliches Urtheil anzumaßen. 

* * 


Der Bund der Landwirthe, der mit der Nettung des in der Lederinduftrie 
angelegten Kapitals durch die ruſſiſchen Gänſe nicht jehr zufrieden it, Hat ſich 
eben einen neuen Erjten Borfigenden ermählt. Auf den Plaß, den fo lange die 
freundlich blidende Geſtalt des Herrn von Plötz einnahm, ift der Freiherr von Wangen 
heim erhöht worden, ein tüchtiger Landwirth und gewiffenhafter Politifer, defjen 
Wahl den Höfifh:Konjervativen nicht erwünſcht war, weil er fein Blatt vor den 
Mund zu nehmen pflegt und einmal von dem Maffenfchritt der Bauernbataillone 
geſprochen hat, den man bis in den berliner Schloßhof hinein hören müffe. Daß 
von diefer Seite jeder unabhängige und aufrechte Mann, der für die wichtige 
Stellung des Bundesvorfigenden auserfehen fein fonnte, mit den auf Palaſt— 
hintertreppen erlernten Mitteln befämpft werden würde, war von born herein klar 
und fein mit den Berhältniffen einigermaßen Vertrauter wunderte fich, als ein mangel- 
- haft mastirter Herr aus Schlefien den Wunfch ang Licht förderte, der Bund möge 
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fich freiwillig in feine provinzialen Beftandtheile auflöien. Um fo größer war das 
Erftaunen, als Graf Mirbah-Sorquitten auf einem recht ungewöhnlichen Wege den 
Antrag ftellte, die Wahl des Erſten Vorſitzenden bis in den Spätherbit binauszu- 
ſchieben und für das Amt inzwiichen einen Mann zu fuchen, der ſich bei den großen 
politifchen Parteien einer möglichſt unbeftrittenen Beliebtheit erfreue. In dem Örafen 
Mirbach ſah man lange den klügſten, wißigften und unabhängigiten Führer der 
preußiichen Konfervativen. Eines Tages enthüllte diefer ſonſt gar nicht janfte und 
goubernementale Herr eine überfchwängliche Bewunderung für die Fähigkeiten und 
Tugenden des Herrn von Marfchall unjeligen Angedenkens, den die fonfervative Par— 
tei, wie er fagte, mit hohem Stolz zu ihren früheren Mitgliedern zähle. Das konnte 
ein Ausgleiten auf glatter Bahn fein, das ja ſelbſt dem Geſchickteſten nicht immer 
erfpart bleibt. Seitdem ift Graf Mirbach aber ein ftiller Mann geworden. Er ilt 
zu klug, um nicht einzufehen, daß der Bund der Landwirthe, wenn er fein Lebensrecht 
noch ferner behaupten will, einen entjchloffenen, von Feiner ängſtlichen Rückſicht ge- 
hemmten Führer braucht, und follte fi darüber freuen, daß unter jeinen Standes» 
genofjen folche Männer noch zu finden find. Oder wünfchte er, vielleicht im Intereſſe 
unferes diplomatifchen Dienftes, daß die Nachfolge des Herrn von Plötz dem Freie 
heren von Marfchall zufiele, der ſich bei den großen politiihen Parteien, von Mirbad) 
bis zu Bebel, ja wirklich einer beinahe unbeftrittenen Beliebtheit erfreute? 
* * 


F * 

Was iſt ein grundſatzloſes Blatt? Neulich, als der vom preußiſchen Eifen- 
bahnminifterium, troß dem Reichsgeſetz vom fiebenten Mai 1874, mit rührender 
Stfrupellofigfeit überdrei ZeitfchriftenverhängteBoykott befprochen wurde, fonnte man 
in der Kreuzzeitung, die durch ihre ganze glorreiche Bergangenheit zur Bertheidigerin 
folder Heldenthaten beftimmt ift, lefen, der Boykott richte ſich gegen „grundfaßloje 
Blätter“ und fei deshalb fittlich berechtigt. Was diefem Bannruf jonft noch an frechen 
Faſeleien und kropatfchediger Albernheit hinzugefügt war, Braucht uns jet nicht zu 
bekümmern. Aber was ift ein grundfaglofes Blatt? Doc nicht eins, das keine Prin- 
zipien, feine Ehrlichkeit kennt und fich vor jedem Mächtigen proftituirr? Das könnte 
in der Kreuzzeitung ja nicht getadelt werden, Die Antwort ſchien ſchwer zu finden. 
Da las ich im Brieffaften der Kreuzzeitung den folgenden Sag: „Prof. Dr. M.-®. 
3. Zt. in S. Wir nehmen feine Empfehlungen von Badeorten auf, die bei 
ung nicht inferiren.” Nun war Alles klar. Diejes vom Grafen Limburg: 
Stirum-Eber3 al3 beſonders „vornehm“ gerühmte Organ für herrfhaftliche Diener 
macht nicht nur für feine Inſerenten Reklame, fondern fordert die Leute, die ein Lob⸗ 
ſprüchlein erhafchen möchten, ausdrüdlich auf, erſt für ein Inſerat Geld abzuladen, 
Das vieldeutige Wort Grundfaß ift in diefem Zuſammenhang offenbar als Ver— 
deutſchung des gebräuchlicheren Wortes Tage gemeint. Früher wurden in der Kreuz 
zeitung nur die Gaſtwirthe, bei denen die Redaktiondiners ftattgefunden hatten, und 
die inſerirenden Tingeltangel und Waarenhäufer, die im politifchen Theil generell be— 
fämpft werben, gelobt; jeßt werden auch die Badeverwaltungen mit dem Yaunpfahl 
an den Hlingelbeutel gewinkt. Das jaubere Blatt hat alfo nicht nur einen Grundſatz, 
e3 hat ſogar vielfach abgeftufte Grundfäße, nad) denen das Lob in kleineren oder 
größeren Portionen verhöfert wird, und iſt deshalb „voll und ganz“ der weislich der 

„Zukunft“ verfagten Ehre würdig, auf preußifchen Bahnhöfen f feilgeboten zu werden, 
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Die dritte Seonore. 


De Frauen fchreiten durch Belriguardos traurig ftimmende Blüthen— 
SA pradt: die Schwefter des Herzogs von Ferrara und die Gräfin von 
Scandiano. Beide hören auf den Rufnamen Leonore und Beide dürfen im 
Innerſten, im Allerheiligften oder Unheiligften der Eeele, in das Huge Damen 
ſelbſt dem Geliebten nie den Eintritt geftatten, ſich für die Heldinnen der 
Gedichte halten, die aus dem dunklen Grün der fchlanfen Bäume den Gruß 
des Genius dur die prangenden Schloßgärten feufzen und deren holder 
Gegenſtand ftet3 Leonore heißt. Ungleich aber ift ihres Weſens Art, ungleich 
ihr Wille und ihre Vorftellung. Die Gräfin iſt Frau und Mutter, die Prinzeffin 
wird al3 Jungfrau welfen; die Gräfin ift ferngefund, die Prinzeffin durch 
langes Siechthum faft fchon en ‚ehrt und krankhaft vergeiftigt; die Gräfin Liebt 
und jucht die Öefelligkeit, die Prinzeſſin bleibt gern einfam und hüllt fich, wenn 
ein Fröfteln auf ihrer feinen Haut die fpärlichen Härchen fträubt, in das 
Höhenbewußtfein der ftolzen Seelen. Leonore Sanvitale klammert ſich mit 
allen Nerven ans Dafein, defjen freundliche Gewohnheit fie nicht miffen möchte 
und mit dem fie felbft in fchlimmen Stunden ſich abzufinden weiß; jie hat 
ihren Mann, ihre Kinder, hat da und dort eine Freundin oder au einen 
Freund, mit denen fie gemeinfam die Wonnen eines von niedrigen Sorgen 
. und Kümmerniffen freien Lebens genießt und deren Gedanken und Empfin: 
dungen fie, wie ein dürftendes Pflänzlein den Morgenthau, gierig mit allen 
Fafern aufjaugt. Sie verfchmäht, in ‚den einer vornehmen Frau und ehr: 
baren Gattin gezogenen Grenzen, auch galante Spiele nicht, denn fie paßt in 
die Welt, der ſie durch Geburt und Erziehung angehört, und hat am florentiner 
Maccenatenhofe gelernt, daß ein anmuthig die Plumpheit abwehrendes Getändel mit 
geiftvollen Männern den Reiz einer jungen Mutter erhöht. Sie will liebenswürdig 
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fein und ift es, weil fie harmonisch fcheint, weil Feine Kluft ihr Wollen von ihrer 
Borftellung trennt und fie im Plaudern, Lachen und Tändeln ihre heitere Lebens— 
“ auffaffung nicht eine Sekunde verhehlt. Aus bunten Blumen windet fie, als wir 
fie fernen lernen, den Kranz und krönt damit Arioft, „ihn, deſſen Scherze nie ver— 
blühen"; und jie entſchwindet unferem Blid, entfchwindet dem Blid des in feines 
Weſens Tiefe zerftörten Genius, deffen furchtbare Bedrängniß ihr nach Froheit 
langender Sinn gar nicht ahnt, mit der Hoffnung auf „ein glüdlic) Wort“. 
Diefem dauerhaften Dafeinskinde gleicht in der fühlen Mondfcheinnatur Leonores 
von Efte fein einziger Zug. Das ruhige Gleichgewicht befcheidener Seelen 
blieb ihr verfagt. Sie ftrebt über den engen Pflichtenkreis der Frau, über die 
zierlich gepugte Nichtigkeit eines Fürftinnendafeins hinaus, zu den Eisgefilden 
empor, wo die Genien thronen und in finfteren Gewitternächten die großen, 
verheerenden Leidenschaften fich in Blitz und Donner entladen. Dann fchlottert 
unten im Thal den Schwachen das Gebein, fie löfchen das Licht, das dem 
gefährlichen Feuer den Weg weifen Fönnte, und wideln fid) bis an die Stirn in 
die wärmende Dede. Sothun die ihrer Schwachheit ſich Bewußten; die Schwächeren 
aber, die ſich ftark glauben, weil fie fehnend die Herrlichkeit der Kraft empfinden, 
verlaffen in ſolchen Nächten ihr weiches Lager, reißen die Fenſter auf umd 
ftarren verzücten Auges in den Feuerzauber hinaus, — bis ein jäh nieder 
fahrender Blig fie ins Dunkel zurückſcheucht. Das war das Schickſal Leonores 
von Eſte. Ihe Geift ward früh erregt, ihren fhmachtenden Sinnen fehlt die 
Kraft der Gefundheit und fo kann von der Klippe der Vorftellung auf den Fels 
des Willens der Sprung nicht gelingen. Herman Grimm hat gefagt, Leonore 
„made und den Eindrud einer blühenden Roſe, die, abgefchnitten in einem 
foftbaren Kriftallglafe ftehend, den Kopf zu fenten beginnt. Ihr Duft ift im 
Garten nie von Jemandem eingefogen worden. Niemand hat fie gepflüdt, weil 
ex fie fhön fand. Der Gärtner hat fie abgeſchnitten. Ihr 20083 ift, auf einem 
goldenen Tifche ftehend, umfonft die Blätter zu verlieren.“ Das Bild lobt den 
Meifter, deſſen feiner Spürgeift auch den um feinen Glücksreſt eiferfüchtig be: 
forgten Krankenegoismus Leonores gefühlt hat. Aber wurzelt die Tragik 
diefer von einem Enttäufchten und trog der Enttäufhung unter Schmerzen 
noch Liebenden gefehenen Frauengeſtalt nicht eigentlich darin erft, daß jie mehr 
fein will als eine auf goldenem Tiſch im ſ chlanken Kelchglas Leis fich entblätternde 
Rofe? Durfte dem Blid des Betrachters wirklich das Wichtigfte entzogen werden: 
die Kluft, die den Willen von der Vorftellung der Prinzefjin jcheider? Die nad) 
langer Krankheit dem Leben Exftandene, noch immer von zärtlicher MWärterforge 
Umhegte fehnt ſich nach Leidenſchaft und fucht, wie Semele, den gewaltigen Donne: 
rer; aber ihre verzärtelten Nerven erſchrecken wehleidig beim erſten Schlag, ihr in 
der Stubenluft gefchwächter Körper biegt ſich ängftlich beim Nahen des Sturmes 
und der Ausbruch der Leidenschaft jagt die Entfegte in den Frieden ihres Jung: 
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frauengemaches zurüd, wo ſchwere Vorhänge ben Widerhall des Gewitters dämpfen 
und fein Spältchen dem Wirbelwind Einlaf gewährt. Die Rofe muß im Friftal- 
lenen Bierglafe bleiben; fie taugt nicht auf Eisgefilde, nicht in die Tropenzone der 
großen Leidenſchaften. Leonore Sanvitale ift ftarf, weil jie fich in ihrer Sphäre 
befcheidet und nicht mehr erftrebt, als fie erreichen kann. Leonore von Eſte ift 
ſchwach, weil auf felbft gebauten Luftfchlöffern fie der Schwindel befällt, weil 
ihre Lebenskraft zu gering, die Temperatur ihres Weſens zu fühl ift, als 
daß fie auf Gletſchern zu athmen vermöchte, und weil jie, um jich nach langem 
Fröfteln endlich zu erwärmen, muthrwillig ein Feuer entfachte, deſſen Gluth— 
bauch ihre empfindliche Haut nicht ertragen kann. 

Zwei nie ausfterbende Fraueniypen gab Goethe uns. Sein ruhigıs, 
klares Auge, deſſen Sicherheit nur getrübt wurde, wenn er „feine Eigenheiten 
und Albernheiten einem Helden aufflidte und ihn Werther, Egmont, Taſſo 
nannte”, fah fie all in ihrer adeligen Reine; aber fie lebten vor ihm und 
nach ihm in der Welt der Wirklichkeit und der Dichtung. In der Zeit des 
verwirrten Gefühles, deren Werden den alles Neue unmwillig abmweifenden Greis 
noch zu ärgerlihem Widerfpruch aus dem Patriarchenpalaft lodte, wurde die 
Gräfin von Scandiano zur herzlofen Weltdame, der Alles nur Senfation 
ift und die ſich des fchnödeften Spieles mit Männerſchickſalen nicht ſchämt, — 
zur blendend ſchönen und böfen Fee im Bereich der dualiſtiſchen Romantif. 
Das heitere Hellenenthum der Flafiiferzeit war, wie nah Euphoriong Fall 
einft die Heldin des homerijchen Krieges dem Arm de3 mittelalterlichen Buhlen, 
entwichen, nur das Kleid und der Schleier der Holden bfieben- zurüd und 
Faufts aus gröberem Stoff geformte Söhne hatten nicht mehr die Flugkraft, 
die nöthig gemwejen wäre, um von fo leichten Geipinnft ſich über das Ge— 
meine hinwegtvagen zu laffen. Belriguardos blauen Himmel hatte nur ein 
dünnes Staubgewölk getrübt, das aus den Modergrüften einer großen Ber: 
gangenheit aufgeftiegen war und nur dem hiftorifhen Sinn wahrnehmbar 
wurde; die Laſt der Erinnerung an die Heroentage der Italer legte fich leiſe 
auf die empfindfamen Seelen und hemmte die Luft an den Hleineren Menfchen- 
mapen ber Gegenwart, in der zarter gebaute, zum Schöpferwerk nicht ges 
rüftete Epigonen ihr zierliches Wefen trieben. Jetzt war ein neues Gefchlecht 
erftanden, das auf ein eigenes Leben ein unbeftreitbares Recht zu haben wähnte, 
und die Welt der Dichtung wurde „ſchlecht und modern“, wurde ſardanapaliſch. 
Das mußte ſich zuerft an den Frauengeftalten zeigen. Muffets Marro:-Typus 
fam auf, in den füheften Wonnen fpendeten fürchterlich ſchöne beautss de nuit 
den brünftig Umklammerten Bitterniffe und das alte hriftliche Schredgefpenft . 
der Berführerin wurde im den verfchiedeniten Masfen wieder vor den Blick 
der poetifche Spiegelung der Wirklichkeit Suchenden gerüdt. Bei der ganzen 
internationalen Byronbrut kann man ihre Spur finden und bis in unfere 
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Tage dehnt ſich ihr Reich: in der Dalila Feuillets, des Familienmuſſet, und 
in den pöbelhaften Reizen Nanas find ihres Weſens Züge eben fo zu er: 
fennen ‚wie in der Heldin der Sfreugerfonate, in Strindbergs wüſten Weibern, 
in den witzigen „Salondamen“ unferer läppifchen Gefellfchaftftüde, in der 
Femme de Claude und den Berfuchen unferer fcheinbar Moderniten, deren 
dreifte Knabenhand die Schäge feiner Zeit und Feiner Zone ſchont. Guftav 
Freytag, der Epiker der erwachjenden Händlerwelt, der den Sturm und Drang 
des Jungen Deutſchlands fänftigte und die BourgeoifiemitderRomantifverföhnte, 
ſchuf noch einmal eins von den dauerhaften Dafeinskfindern nach dem Mufter der 
zweiten Leonore und nannte fein Landfräulein Adelheid, gab ihm alfo den Namen 
der Teufelin, an deren höllifch ſengendem Feuer ſich Goethes exfte erotische 
Flammen entzündet hatten ; aber diefer Berfuch, Reinheit und Lebensfreude, Humor 
und Gebärerinnenfraft in einer Frauengeftalt zu verförpern, blieb vereinzelt — 
Zolas Karoline und die Heldin der Joie de vivre haben, wie Ibſens Lona Heffel 
und Ella Rentheim, einen Stich ins Bittere — und konnte die Schredensherrfchaft 
der ſchlimmen Damen nicht hindern . . . Und die Prinzeffin? Ad: fie ftieg von 
ihrem Thron, wagte den Schritt in die ehrfurchtlofe Bürgerlichkeit und erlebte 
ein leidvolles Schidjal. Auf dem goldenen Tisch, im Foftbaren Kriftallglas 
ließ fih8 zur Noth noch leben; num wurde die bleiche Roſe auf den plump 
gezimmerten Eßtiſch geftellt, zwifchen billiges Porzellan und grobe Beſtecke, 
fhmagend ſaßen die Männer herum und die Vaſe, im der jie vertrauern mußte, 
war aus dem Marfbazar und mit fchlecht filtrirtem Röhrenleitungwafjer gefüllt. 
Manchmal brach ein Feder Knabe das Röslein vom Stiel und dann ftarb e8 nad) 
der erjten ſchwülen Sommernadt; meift aber welkte es unbeachtet zwifchen 
Efiern und Trinfern und die zarten Blätter wurden von der Köchin dann 
in den Mülleimer gekehrt. Leonore fuchte no immer das Wunderbare, die 
große, erlöfende Leidenſchaft; nun aber, da die Schranken, die fie vom Ge— 
wimmel fchieden, gefallen waren, entjegten ihre krankhaft verfeinerten Sinne 
ſich noch mehr vor jedem Windhauch, der jest üble Dünfte herwehte, fie fand 
fih nad) Gewitternächten in der erfälteten Welt nicht zurecht und von der 
Klippe der Borftellung führte auf den Feld des Willens Fein rettender Steg. 
Einzelne wagten den Sprung, kamen feuchend drüben an, bemühten fich, unter 
verweichlichten Männern männlich zu werden, riffen für kurze Stunden das 
lange neidifch erfehnte Jnitiativrecht an fih, — und wurden, wenn dag Ewig— 
Weibliche fie während der kritifhen Monatstage herabzog, von einen mit dem 
Säbel raffelnden Achill oder einem jobbernden Holofernes unter Hohngelächter 
zertreten. Die Anderen bewahrten weinend die von feinem Räuber begehrte 
Sungfernfchaft oder flüchteten in eine Iuftlofe Nothehe, eine vom Priefter oder 
vom Standeöbeamten gemeihte Unvermögensgemeinfchaft, die der Mann am 
Stammtifch feine Ehe nennt; die Frau fehweigt, betreut ihre häusliche Pflicht, 
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läßt fi von der Mutter erzählen, wie gut es war, daß fie noch rechtzeitig _ 
unterfriechen fonnte, und ftöhnt nur der einzigen Freumdin ſchluchzend das Weh 
aus, unbefriedigt, unverftanden zu fein. Die Freundin denkt: „Die arme Lore ift 
hufterifch geworden“, und nimmt fih vor, mit dem Ehemann nädjtens ein 
ernſtes Wort zu fprechen. Und die unfelige Frau Schafft ſich die Heine Damen: 
ausgabe de3 Zarathuftra an, legt fie ins Buffet unter ihr Wirthſchaftbuch 
und träumt von Titanenfraft und Hochgebirgsgletfchern, während fie dem 
Dienftmädchen für die große Wäſche die Lafen, Tifchtücher, Servietten und 
Hemden zuzählt, — träumt, auf Zarathuftras fteilem Gedanfenpfad, von tanz: 
{uftigen Männern und gebärtüchtigen Weibern, während der von Luesqualen 
gepeinigte Eheherr dem Spezialarzt, der ihm zur Reife nad Aachen räth, 
al3 mildernden Umftand beichtet, an feiner Lieben Frau habe vor Jahr und 
Tag ſchon der berühmtefte Frauenarzt der Hauptftadt die Ovariotomie vollzogen. 

Hebbel, Dumas, der Baftard des bis unter den wallenden Helmbuſch 
verfchuldeten poͤre prodigue, und Ibſen wurden die Hauptdichter diefer Frauen, 
deren Ahnenreihe bis im die mythifche Welt der Nibelungen zurüdreicht. Hebbel 
fah mit männifcher Verachtung auf fie herab, — oder, richtiger: mit dem Ver— 
achtung heuchelnden Zorn des Mannes ohne ruhige Härte, der ſich in feinen 
Sinnen von ſchwächeren Wefen abhängig fühlt und im Haß für die liebend er= 
duldete Qual Rache fucht; er ſchmälte fein Leben lang mit den Bermefjenen und 
rief ihnen triumphirend zu, die Tulpenztviebel müffe, wenn fie ihr Glas zerfprenge, 
unrettbar verdorren. Die Damen Ficherten oder weinten und wühlten im Stillen 
doc hurtig fort, um ihren Trieben mehr Raum zu fchaffen. Dumas, der von den 
Dummen und den Oberflächenbetrachtern für leichtfertig gehaltene chriftliche 
Moralift, blickte die Aermſten mutleidig an. Auf feinen Lippen brannten noch die 
Küffe der ſchlimmen Weiber, der Brunftthierchen, von denen er mit der Umerbitt- - 
Vichfeit eines biblifchen Richters Später fagte: Ce n'est pas la femme, ce n'est 
pas même une femme, elle n’est pas dans la conception divine, 
elle est purement animale; c'est la Guenon du pays de Nod, c’est 
la femelle de Cain, tue-lä! Er ließ den Typus des instrument de plaisir 
den Naturaliften, die lärmend die von ihm gepflügte Scholle befchritten, und 
wandte fich zu den Dulderinnen aus feinerem Stoff, die der in Leidenfchaften 
ermüdete Freund der Frauen nun gar zärtlich liebkoſte und tröftend ein Stüd 
auf ihrem Dornenwege begleitete. Und endlich fam vom Norden her der Kron— 
prätendent im Weich des Feminismus, fchenkte der entzüdten Gemeinde Nora, 
Helene Moing und Elida Wangel und wurde erſt von leifen Zweifeln befallen, 
als er die Früchte feiner Erziehung fah, Fräulein Hilde und Frau Hedda, 
Fräulein Rentheim und Frau Borkman. Wenn die Welt der Borftellungen 
jich immer mehr weitete, der WeiberrechtSanfprucd von Tag zu Tag dreifter 
wurde und der Wille der in der Haft des Lebenskampfes morſch gewordenen 
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Männer immer mehr erlahmte? Im Königthum Apfelfinia brechen die von 
lüfternen Frauenwünfchen auf fteile Höhen gehetsten Männer mit fchwindligem 
Gewiſſen den Hals . . Die Damen fühlten ſich auf ihren Marienthrönden 
jehr wohl; jet Ficherten fie nur noch, Hatfchten in die Hände, wenn von den 
depofjedirten Herren der Schöpfung einer ihnen die Senfation eines tötlichen 
Sturzes bereitete, und jubelten ftolz die Kunde hinaus, in den Kulturländern 
fei ihren Trieben nun das ganze Erdreich gewonnen. Die Leonorenzeit fchien . 
vorbei. Ibſens entartetfte Heldin, Hedda Gabler, hatte vom Wefen Leonores 
von Eſte noch einen Reft bewahrt: wie die edlere, reinere Ahnin wollte auch 
fie Macht über einen Mann erreichen, mit den feinen Fingern, deren Krallen zum 
Salonmaß verſchnitten waren, geftaltend oder mindefteng zerftörend in ein Menſchen— 
Ihidjal greifen und vor Wonne dann freifchen, da fo Großes dem angeblic) 
ſchwachen Geflecht, daS unter dem Baum der Erkenntniß doch fchon fo ftark war, 
endlich wieder gelungen fei. Aber die im Willen fräftigeren, von Hyfterie 
nicht zerfreffenen Damen fehüttelten bedenklich die Eugen Köpfe. Das war 
im Grunde ja doch wieder die alte, von ftolzerer Hoffnung überwundene Weife, 
durd) den Serualreiz auf den Brennpunft des Willens zu wirken; follte die Liebe 
dem, nur die Liebe immer den um die Herrfchaft ftreitenden Weibern die Waffen 
liefern, — heute noch, wie in den Höhlen, wo der Ueberwältiger in den Brunft: 
främpfen zum Hörigen der Ueberwundenen mattgefüht ward? Nein. Durch die 
Kraft des Geiſtes allein, ohne die Heinen Künſte der Gefchlechtstift und Galanterie 
wollen wir, müſſen wir fünftig fiegen, wie Johanna d’Arc und Johanna d’Albret, 
wie die englifche Elifabeth und die rufjifche Katharina, wie Sappho auf Lesbos 
und die Sand in Paris. Eine dritte Keonore muß fommen und den Un: 
gläubigen zeigen, daß auch auf dem Gebiet der männlichen Geiftesarbeit dem 
von feinem Borurtheil gehemmten Weibe der Sieg befchieden fein fann. 
Sie fam. Kein Dichter hat fie erfonnen; aber ein großer moderner 
Dichter fönnte in ihrem Leben und Sterben einen wundervollen Tragoedien- 
ftoff finden, den Stoff, der am beiten, beredtejten Beifpiel zeigt, wie eine fich 
völlig frei dünfende Frau, eine vobufte, jedes Vorurteil lachende, jeden Spuf 
verachtende Natur in die Kluft finft, die zwifchen der Welt ihrer Borftellungen 
und der Summe ihres Wollens ſich aufthut. Sie kam aus der Region, wo 
der neue Maflenglaube, die neue Weltanfhauung geihaffen worden war, zu 
deren bindenden Dogmen der Sat von der Gleichheit der Gefchlechter gehört. 
Ihr Bater hatte als Ergebniß feiner erften willenfchaftlichen Arbeit, eines 
Verſuches, ſich mit Hegeld Rechtsphiloſophie auseinanderzufegen, verkündet, 
„daß Rechtöverhältniffe, wie Staatsformen, weder aus ſich felbft noch aus 
der fogenannten allgemeinen Entwidelung des menfchlichen Geiftes zu be: 
greifen find, fondern in den materiellen Lebensverhältniffen wurzeln.* Er 
blieb diefem Glauben fein Leben lang treu und ihm erftand eine nach Millionen 
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zählende Gemeinde. Am Schidfal der eigenen Tochter hätte er vielleicht ge= 
lernt, daß feine Weltanſchauung eine Lücke ließ und die „materiellen Lebens: 
verhäftniffe“ nicht immer Alles erklären fönnen. Der Bater hieß Karl Marr; 
und er gab der jüngften, ihm 1856 geborenen Tochter den Rufnamen Eleonore. 

In einem Heinen Buch, das der alte Herr Liebknecht vor zwei Jahren dem 
Andenken feines großen Lehrers und Freundes Marx gewidmet hat, wird flüchtig 
auch von der jüngften Tochter gefprohen. Man hört, daR fie als Kind kugel— 
rund und ferngefund war und diefe Gefundheit und rundlihe Füle ih bis 
in ihr viertes Lebensjahrzehnt bewahrte. Aber man fieht fie nicht, ahnt nichts 
von ihres Wefens befonderer Art. Nur auf den Kreis, in dem fie erwuchs, 
- füllt aus der Greifenerinnerung ein fpärlicher Lichtſchein. Wenn die Schilderung 
nicht durch das Poctentemperament des Betrachters entjtellt ift, muß die Familie 
Marx fi) vom Rhein ein reichliches Stüd deutjcher Kleinbürgerfentimentalität 
über den Kanal gerettet haben; Liebknechts Buch bringt uns in eine finde Öarten: 
laubenſtimmung: wir fehen zwar röthliches Laub und hören mitunter eine radifale 
Rede, aber wir vergefjen ganz, daf wir in der Nähe des Mannes find, der das 
mächtige Kommuniftifche Manifeft in die Welt gefandt und mehr als irgend ein 
Anderer in diefem Jahrhundert auf das europäifche Mafjenempfinden gewirkt 
hat. Auch der Herkunft und Geſchichte der Familie, deren Oberhaupt von London 
aus die Fäden der Internationale lenkte, denfen wir beim Lefen faum. Und 
doch ift es wichtig, fich zu erinnern, daß Marx von väterlicher und mütter- 
ficher Seite aus alten Nabbinergefchlechtern ftammte und daß int Haufe feiner 
Eltern der fosmopolitifche Geift des achtzehnten Jahrhunderts gewaltet hatte. 
Seine Mutter war eine Holländerin, fein Vater brachte e8, wie damals mancher 
in Deutfchland geborene Jude, fertig, zugleich für Voltaire und für Rouffeau, die 
Antipoden, zu ſchwärmen, und der alte Baron von Weſtphalen, ein halber Schotte, 
der in Trier Jahre lang der intimfte Hausfreund des Rechtsanmwaltes Marx war, 
hatte fich liebevoll in die Wunder der homerifchen und der fhafefpearifchen Welt ver- 
fenftund wurde nicht müde, demanfgewedten Knaben Karl von Heftorund Odyſſeus, 
von Hamlet und Rear zu erzählen. Jenny von Weftphalen wurde die Frau des 
Junghegelianers Dr. Karl Marr; und diefer Verbindung des Rabbinerfproffen 
mit der Tochter eines rheinischen Adelsgefchlehtes, das ungefähr um die felbe 
Zeit dem alten Preußenftaat einen Minifter gab, dankte der Epätling Eleonore 
das Dafein. Ihre Mutter, die fih fo getroft in das Flüchtlingselend fand 
und außer der Sorge für die Familie nur noch die Theilnahme an der Sache 
des Proletariates fannte, muß eine ungewöhnliche Frau geweſen fein; Herr 
Wilhelm Liebfnecht, deffen ftärffte Seite doch nicht gerade die Ehrfurcht ift, ſpricht 
in beinahe hymniſcher Begeifterung von ihr: „Sie war und ift mir das deal 
eines Weibes. Und wenn ich in London nicht zu Grunde gegangen bin, 
geiftig und fürperlich, dann verdanke ich es zum großen Theil ihr, die, wenn 
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ich dachte, in dem brandenden Ozean des Flüchtlingselends zu verfinfen, mir 
wie Leukothea dem fehiffbrüchigen Odyſſeus erfchien und wieder Muth gab, 
zu ſchwimmen.“ Als Kind diefer reinen und innigen Ehe, eines geiftig das 
Durchſchnittsmaß feiner Zeitgenoffen um Haupteslänge überragenden "Vaters 
und einer ſeeliſch hoch geftimmten Mutter, wuchs die Heine Eleonore auf. 
Die Siebenundzwanzigjährige war noch unvermählt, als im März 1883 
ihr Bater ſtarb. Sie hatte viel gelernt, ſich mit dem ganzen Eifer zärtlich be- 
geifterter Jugend in den Ideenkreis des Pfadfinders hineingearbeitet und kannte 
wohl Feine andere Lebensaufgabe als die, fein Werk treufich zu hüten und dem Pro- 
letariat im Kampf ihre Kräfte zu weihen. Bon Eitelkeit war diefe ftarfe, grade 
Natırr völlig frei; fie drängte ſich nicht vor, verf chmähte jelbft die fcheinbar geringfte 
Arbeit nicht und blieb deshalb vor dem tragtfomifchen Geſchick bewahrt, das fo 
oft den geiftig ſchwächeren Kindern großer, weltberühmter Väter befchieden ift. 
Auf jedem Poſten, als Lehrerin, Typewriter, Berichterftatterin und Ueberſetzerin, 
that fie ſtill und emſig ihre Pflicht; fie ließ ſich auf den internationalen Kongreſſen 
nicht huldigen, ſondern hielt ſich beſcheiden im Hintergrunde und begnügte ſich 
mit der undankbaren und anſtrengenden Dolmetſchrolle. Sie ſprach und ſchrieb 
ſchlicht, klar und kräftig, kannte namentlich die Geſchichte und den beſonderen 
Charakter der engliſchen Arbeiterbewegung ſeit der Chartiſtenzeit ſehr genau und 
war, wenn es nothwendig wurde, immer bereit, ihre ganze, unerſchöpflich ſcheinende 
Kraft für die Sache einzuſetzen, an deren Sieg ihr einſtweilen gewiß kein Zweifel 
kam; in den großen Ausſtänden der Dockarbeiter und der Maſchinenbauer war ſie die 
von Allen geachtete, von den Meiſten wie eine Schweſter geliebte Helferin, die 
ohne Ermatten den Rathloſen den ans Ziel führenden Weg wies, die Verzagen⸗ 
den tröſtete und für die Aermſten ſtets eine offene Hand hatte. Mochten die 
Männer müde und muthlos werden: ſie blieb friſch und froh; rabbiniſche Zähig— 
keit und rheiniſche Fröhlichkeit verbanden ſich in ihrem Weſen zu einer ſehr 
angenehmen und nützlichen Miſchung und ihre animaliſche Weibchenwärme 
wirkte belebend auf zaghafte oder erſchlaffte Sinne. Lange ſchien es, als würde 
dieſe Wärme nur durch die Liebe zu dem Lebenswerk ihres Vaters ausgelöft; 
felbft die nächiten Freunde konnten ſich nicht vorftellen, dak im Dafein diefer 
rajtlofen Arbeiterin, de fich ihrer Weibheit wohl kaum bewufit ward, die Ge: 
ſchlechtsliebe je entfcheidende Bedeutung gewinnen könne. Sie hatte fich nach des 
Vaters Tode dem Iren Eduard Aveling im freiem Bunde vereint; der Mann 
hatte eine geifteäfranfe Fran, Fonnte fi) aus irgend einem Grunde nicht fcheiden 
laffen und Eleonore legte auf äuferliche Ceremonien fein Gewicht. An Beiden 
fol nie eine Spur von BVerliebtheit zu merken gemefen fein; die Gemeinfam- 
feit der Intereſſen hatte fie zufammengeführt und der Mann wurde der be- 
hende Öehilfe der Frau, dieim Haufenuneben fo ſtill und ſicher ihre Pflicht erfüllte wie 
draußen in der Hige des Klaſſenkampfes. Kein Priefter hatte diefen Bundgefegnet, 
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fein Staatsbeamter ihn vegiftrirt und er ruhte dennoch auf fefterer Bafis als man: 
he firchlich und amtlich befcheinigte Ehe... Da kam, im April dieſes Jahres, plötzlich 
die Kunde, Eleonore Marx habe ſich mit Blauſäure vergiftet. Das Räthſel dieſes frei= 
willigen Todes fchien unlösbar; und wer die in der deutfchen Sozialdemo= 
fratie herrfchende, aus den Tagen der Geheimbündelei, der Sektenverfolgung 
und Spitzelfurcht ftammende Geiftesdispofition kennt, wird fich nicht darüber 
"wundern, daft fofort eine Legende entjtand, die wahrfcheintich nie wieder weichen 
wird. Die are, allzu edle Frau ift, fo hieß es, daS Opfer eines elenden Schurken 
geworden; und was an Schmah und Schande nur zu erfinnen war, wurde 
ſchnell auf den Scheitel des Herrn Aveling gehäuft, mit dem die Barteiführer doch 
Jahre lang freundfchaftlich verkehrt hatten: er jollte die Frau ſchamlos aus: 
gebeutet, betrogen, beftohlen und durch fein verruchtes Handeln in den Tod getrieben 
haben. Solche Erklärung ift billig und bequem; fiehatnur deneinen Fehler, daß fie 
eigentlich gar nichts erklärt. Ein Dann, der eine zweiundvierzigjährige Frau, eine 
Eluge, ftarfe, erfahrene, fittlich tapfere Frau in den Tod treiben kann, muß im Leben 
diefer Frau den Hauptinhalt gebildet haben. Eleonore konnte ſich von Eduard Ave: 
Ling, wenn er ihr gleichgiltig war, wenn fein heißeres Gefühl ſich ihrer Berachtung 
mijchte, jeden Tag trennen. La Bruyere hat gefagt, daß eine Frau feicht 
fogar die zärtlihen Wallungen de3 Mannes vergift, den fie nicht mehr Lebt. 
Was mag Marrens robufte Tochter an den windigen irifchen Abenteurer ge: 
fejfelt haben, der gewiß fein fauberer Gentleman, aber auch nicht viel fchlimmer 
war als andere ſchwache Menfchen? Auf der Hintertreppe ift die Erklärung nicht 
zu finden. Und die Sozialdemokraten, die in der Theorie immer bereit find, 
ohne Reſſentiment und moralinfäuerliche Vorwürfe den Menichen als Produft 
feiner Lebensverhältniffe zu verftehen, deren ſtolz verfündete naturwiſſenſchaft— 
liche Weltanſchauung aber noch keine ſehr tiefen Wurzeln hat, könnten von ihrem 
verhaßteſten Feinde die Grundregeln des ökonomiſchen Determinismus lernen, 
— von Dismard, der ſchon 1862 aus Petersburg an die Schweſter Malwine 
ſchrieb, die Keine zu Gemeinheit, Eitelkeit, Bosheit ſteckten in jedem Menfchen : 
„8 kommt nur darauf an, wie das Leben die Natur des Einen oder Anderen reift, 
mit Wurmftichen, mit Sonne oder mit naffem Wetter, bitter, füR oder faul.“ 

Ein arbeitſames, von ernften Pflichten umgrenztes Xeben hatte Eleonore 
Marx vor Wurmftichen bewahrt; ihr Geift war im eiſigen Hochlande der Ab: 
ſtraktionen erwachfen, ihre Vorftellungen klammerten fih an eine große Sache, die 
Kraft ihres Willens gehörte der kämpfenden Arbeiterklaffe. Sie war dreißig Jahre 
alt, geſund, gut genähtt, ſtarker Erregung fähig und Eros hatte ihr Lager noch nicht 
beſucht; vieleicht ahnte fie nicht, daß ein ftarker Geſchlechtsſinn in ihr fchlief, viel- 
leicht lächelte fie über das Paarungbedürfnif der Allzuweiblichen, das fie in ihrer 
ſicheren Ruhe nicht anfocht. So fand fie Aveling, ein betviebfamer, fleißiger und ge: 
Ihidter Mann, der ſich in mancherlei Berufsarten, als Dichter, Mime, Techniker, 
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Fournalift und Agitator mit wechfelndem Erfolge verfucht und im Umgang mit 
Frauen Erfahrungen gefammelt hatte, taufend Echwänfe und Schnurren wußte, 
ſich mit feinem flinken Menfchenverftand in allen Lebenslagen ſchnell zurechttaftete 
und ſtets, auch im Ungemach, vergnügt, zum tollften Spaß aufgelegt, ſtets unter= 
haftend war. Er muß ihr gefallen haben; font hätte fiefich ihm, für den die Ver— 
bindungmit Marxens Tochter das Große Loos mar, nicht nach freier Wahlgefchentt. 
Er brachte ein Bischen Buntheit in ihr einfarbiges, nur von geiftiger Arbeit 
erfülltes Leben, er wedte ihre Sinne, — und gerade fein Leichtfinn, dev nie an 
den kommenden Tag dachte, mag mit dem Reiz des Kontraftes auf die Ernite 
gewirkt haben; aber fie hätte gewiß Herzlich gelacht, wenn Einer gejagt hätte, 
diefe Kicbe werde ihrem Dafein Inhalt und Grenze beftimmen. War es denn 
überhaupt Liebe, die Liebe, von ber die Dichter fingen und die in den Heuchel— 
phrafen der Bourgeoifie einen fo breiten Raunı einnimmt? Man hatte einander 
gern, war an einander gewöhnt und arbeitete gemeinfam an einer bedeutenden Auf— 
gabe; zu Leidenfchaftlichem Ueberſchwang blieb dabei gar Feine Zeit. Das ift ein 
Luxusartikel für müſſige Leute. Frau Eleonore hatte nur gerade Zeit genug, 
um ihrem leichtfinnigen Strid von Gefponfen das Haus zu beforgen, ihn zu 
bemuttern, vor allzu lüderlichen Streichen zu behüten und, wenn er frank war, 
zu pflegen; ihr Leben, ihr ganzes Sinnen und Trachten gehörte der Sache. Und 
der Sieg der Sache war ja fiher, mußte Allen bald fihtbar werden... Mußte 
er wirklich? Der englifche Mafchinenbauerftrife, der Millionen verſchlang, 
brachte Frau Eleonore eine böfe Enttäufhung; und im Lande ihrer Sehnſucht, in 
Deutfehland, verfandete mählich die Fluth: bei den Wahlen wuchs zwar die 
Stimmenzahl, aber kein ſchöpferiſcher Gedanke regte fich noch irgendwo, die Bewegung 
ſchien aufeinem toten Punkt angelangt, das revolutionäre Feuer erlofchen, ber Mär: 
wrermuth erlahmt und die Berftändigen erfannten, daß für die Sade im Örunde 
nicht3 gewonnen fein würde, felbft wenn 1908 im Reichstag flebenzig Sozial: 
demofraten fären. Eleonore Marx gab ſich wohl feinen Illuſionen hin ; ſie wußte, wie 
ihr Baterüber die neueſte Entwickelung dervon ihm geſchaffenen Partei und deren nutz- 
(ofeStimmzetteltriumphegeurtheilt hätte,und fühlte, daß der befte Theil ihrer Kraft in 
einem aufreibenden Kampf verbraucht war, der für abſehbare Zeit feine Siegesaus— 
ſichten bot. Was blieb ihr, die kein Kind zur Welt gebracht hatte? Der Mann, der 
kränkelte, ihr von Engels ererbtes Vermögen luſtig vergeudete und immer mehr ihrer 
Hut entrann. Als er zuſammengebrochen war, operirt werden mußte und ſie Tag 
und Nacht an ſeinem Krankenbett ſaß, mag ſie die Bilanz ihres Lebens gezogen haben. 
Nicht mit ihm, der des Namens ihres Vaters nicht würdig war, und nicht ohne 
ihn konnte ſie weiterleben. Unter der Bewußtſeinsſchwelle war leiſe ein ihr 
früher fremdes Gefühl erwacht. Ihre Sinne hatten ſich ſacht an den amuſanten 
Erreger gewöhnt. Er war ihr Laſter, — und dieſes Laſter war ſchließlich 
wichtiger geworden als die „Sache“. Wenn fie ſich von ihm trennte, Hätte in ihrem 
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Empfinden dieWunde fich nie wieder gefchloffen ; und wer weiß, ob fie den Berfommen: 
den nicht eines Tages zurückgeholt hätte, um ihm abermals Mutter, Freundin und 
Geliebte zu fein? Wenn fie ihm bei fich behielt, feine Fehler weiter mit ihrem 
Namen dedte, zog er fie langſam, aber ficher in Elend und Schande hinab und 
die Genoffen würden eined Tages mit Fingern auf fie weifen und fagen: „Das 
ift die Tochter unſeres Marx; fie wollte uns Vorbild und Führerin fein und 
war doch nur ein ſchwaches, thöricht verliebtes Weib.“ Solche Rede hätte fie 
nicht ertragen. Es war beffer, mit ihrem Laſter ftill und heimlich aus der Welt 
zu fcheiden. Dann lebte ihr Bild fledenlos fort und die Genofjen konnten den 
Kindern erzählen, ein Weib ohne Weibesſchwäche habe einft ihre Schlachtreihen 
ins Treffen geführt... Cie nahm ein Bad, wuſch forgfam gewiß die legte 
Spur der Menfchlichfeit ab, z0g reine Wäſche an und vergiftete fich. Das 
that, weil fie ohne den leichtfinnigen Zagergenoffen nicht leben konnte, eine fern= 
gefunde, kluge, gewiffenhafte und tüchtige Frau, deren Heiteres Lächeln zuzuftimmen 
pflegte, wenn ihr Mann von ihr fagte: „Sie ift fo ftark wie ein Pferd.“ 

... Frau Guichard, die unholde Heldin des Dramas Monsieur Alphonse 
von Dumas, ruft in Verzweiflung ihrem Detave zu: „Welche Macht haft Du 
denn über meinen Willen und was nützt e8 mir nun, daß ich ftarf bin wie 
ein Pferd?* Auch von diefer dumpfiinnigen, aber leidenfchaftlichen und bis 
zur äußerften Brutalität energifchen Frau weicht im Arm des galanten Stugers 
die Kraft und fie wäre zum ſchwerſten Dpfer bereit, um fich den geliebten 
Bengel zu erhalten; jie hat Feine empfindlichen Nerven, fennt den Efel nicht 
und kann deshalb auch nach den Verluft des Liebſten weiterleben, aber fie ift von 
der Stunde an ſchwach, wo fie im Brennpunkt des Willens, im Sig der Sexual— 
liebe, getroffen wurde. Iſt e3 ein allgemeines, cwiges Menfchengefes, das für die 
englijche Elifabeth und die rufjische Katharina, für Sappho und die Sand eben fo 
gilt wie für eine plebejifche Fran Guichard und die geiltig hochgewachſene Eleonore 
Marx? Müffen die Gefchlechter im Dienft der Gattung ihre Souverainetät ein= 
büßen und wird nit nur Simfon von Delila gefhwächt, fondern auch die Frau 
von dem Marne, den fie doch immer fucht, immer erfehnt und nie entbehren 
lernt? . Nie? Emanzipirte Damen werden die Nafe rümpfen, für ihr Gefchlecht 
die Frage rundweg verneinen und höhniſch ausrufen, daR die dritte Keonore eben 
nicht aus dem richtigen Stoff gefügt war; eine andere werde fommen und, 
durch die Kraft des Geiſtes allein, ohne die Heinen Buhlerinnenkünfte dev Ge: 
ſchlechtsliſt und Galanterie, den Ungläubigen zeigen, daß aud) auf dem biöher 
den Männern vorbehaltenen Arbeitgebiet dem Weibe der Sieg befchieden fein 
kann. Wir harren ihres Erfcheinens. Aber die Lieben Danıen follten, ehe fie ihre 
Triumphlieder in die Lüfte ſchmettern, der beiden Frauen gedenken, die der Kon- 
flikt zwischen Willen und Vorftelung brach, — Leonores von Eite, die in Belri— 
guardo welfte, und der Frau Avelings, die in Sydenham nach dem Giftbecher griff. 


* 
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Wider die zweijährige Dienitzeit. 


OA hatten einen unfreundlihen Wintertag. Meine Compagnie follte 
Edie Schloßwache befegen. Die Grenadiere waren bereit3 zur Prüfung 
ihres Anzuges angetreten. Er hatte diesmal mit befonderer Sorgfalt her: 
geftellt werden müffen. Denn die Abtheiluigen, die auf die Schloß: und 
Königswache zu ziehen hatten, wählten ihren Weg durch die Friedrichitraße 
und die Linden. Dort waren fie den neugierigen Bliden des Publifums, 
unter dem ſich gewiß mancher Sachverftändige befand, und vor Allem dem 
mufternden Auge des Kriegsherrn ausgejegt, der feine Truppe an feinem 
Fenſter vorüberziehen ließ, ohne fie Scharf aufs Korn zu nehmen. Das leiste 
Knopfloch war ausgebefiert. Bei dem beiten Willen hatte ich nichts mehr 
finden fünnen, wo zu tadeln und nachzuhelfen gemwejen wäre. Da bradte 
eiligen Schrittes eine Drdonanz vom Negimentsbureau den Befehl der Kom: 
mandantur, daß die Wachen Mäntel anzulegen hätten. Ein harter Schlag 
für meinen treuen Feldwebel W. und mid. Die Mäntel, die jegt in aller 
Haft über den blitzblanken Waffenrock gezogen werden follten, fannten wir 
nur zu gut. Faft täglid) waren fie uns zwifchen die Finger gefommen. In 
fie hatten fich fehon die braven Grenadiere des Regimentes auf den Schladht: 
feldern Böhmens und Frankreichs und dor Paris in den endlos langen 
Vorpoſtennächten gehüllt. est beftanden fie nur noch aus Fliden; und wer 
fi) mit ihnen in die Nähe eines eiſernen glühenden Dfens wagte, lief Ge: 
fahr, mit ihnen in Flammen aufzugeben. Nicht mehr Tuch war der Stoff, 
fondern Zunder. „Das ift bitter“: diefer Seufzer entrang fi) deshalb 
meinem gequälten Herzen. „Aber es ift befohlen, Herr Hauptmann“, gab 
mir der Feldwebel zurüd. 

Am Abend des felben Tages war Ball bei dem franzölifchen Bot: 
ſchafter. Am folgenden Tage hatte der Regimentskommandeur die Stab3- 
offiziere und Hauptleute in dem Offizierkaſino zu einer dienftlichen Beſprechung 
verfammelt. Er gehörte zu jenen beneidenswerthen Menfchen und feltenen 
Kommandeuren, die eigentlich immer guter Laune find. Heute war er aber 
befonder3 gut geftimmt. „Bevor wir ung, meine Herren“, fo hob er an, 
„den mehr nüchternen Dingen zuwenden, ift es mir ein Bedürfnig, Ihnen - 
mitzutheilen, daß Se. Majeftät der Kaifer mich geftern Abend auf der 
franzöfifchen Botſchaft durch eine Anfprache ausgezeichnet haben. Allerhöcht- 
diefelben geruhten ſich hierbei mit uneingefchränfter Anerkennung über den 
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vorzüglichen Zuftand unferer dritten Mäntel zu äußern.“ Alſo diefe ent= 
fetslichen Mäntel hatten es dem Kaiſer angethan. Es war ihm ſicher nicht 
entgangen, daß fie im Grunde nur noch Lumpen waren, die mit vieler Mühe 
durch zahllofe Nähte zufammengehalten wurden. Aber er hatte aud) die Sorg⸗ 
falt zu würdigen gewußt, die dieſes Kunſtwerk zu Stande gebracht hatte. 
Ueber die Bedeutung des entſchlafenen Kaiſers Wilhelm als Herrſcher 
gehen die Anſichten der Zeitgenoſſen auseinander. Wilhelm der Zweite nennt 
ihn den Großen. Wer ſich in die Geſchichte ſeiner Regirung vertieft, muß 
bekennen, daß Sybel ſein Werk über dieſe Epoche mit Unrecht die „Begrün—-⸗ 
dung des Deutſchen Reiches durch Wilhelm den Erſten“ getauft hat. Denn 
Sybel ſelbſt weiſt nach, daß das Deutſche Reich nicht durch, ſondern trotz 
König Wilhelm zu Stande gekommen iſt. Oft hat der Kaiſer ſich mit 
unerſchütterlicher Treue an Bismarcks Seite gehalten. Aber in faſt all den 
Aktionen, in denen ſich Deutſchlands Schickſal im Inneren wie nah außen 
zu erfüllen hatte, hat er Schwierigfeiten in den Weg gelegt, bie nur das 
Genie eines Bismard zu überwinden vermochte. Wir find auch nit Klar 
darüber, wie weit feine militärifchen Fähigkeiten reichten. Mit geradezu rühren: 
der Befcheidenheit meinte er von fih, daß er allenfalls noch das Zeug zu 
einem brauchbaren Divifion- Kommandeur gehabt habe. Db er in taktischen 
Entfhliegungen eine größere Sicherheit befaß, dürfte heute nicht mehr feitzus 
ftellen fein. In der Strategie fügte er fich vertrauensvoll der befferen Einficht 
Moltkes. In einem Punft aber ftand er unerreiht da. Niemand wußte 
fo genau wie er, wie ſich der militärifche Dienft aufbaute, — jener Dienft, 
der die Sieger von Königgräg, Gravelotte-St. Privat und Sedan großge— 
zogen hat. Das ihm von der Stadt Köln gemwidmete herrliche Denkmal 
nennt ihn den Siegreihen. Ja, er war überall ftegreich, wohin er die preußifchen 
und beutfchen Fahnen tragen ließ; er war es, wahrlich zum nicht geringen 
Theil auch auf Grund des der preußifchen Armee eigenen vorzüglichen Dienft: 
betriebes, deffen verfchlungenes Räderwerk ex fo vollfonmen beherrfchte, daß 
er die Flifarbeit an einem abgetragenen Soldatenmantel richtig beurtheilen 
konnte. Und diefer felbe König wollte lieber die Krone vorzeitig an feinen 
Sohn abgeben, al3 auf die dreijährige Dienftzeit der Fußtruppen verzichten. 
Mit Händen und Füßen hat er fich gegen die zweijährige Dienftzeit gejträubt, 
nicht aus Eigenfinn, nicht aus Verehrung des Althergebrachten, jondern, weil 
er wußte, daß durch Verkürzung der Dienftzeit der moralifche und damit aud 
der den Ausfchlag gebende Werth der Armee in einer für das Vaterland ver— 
hängnißvollen Weife gefchmälert werden würde. Bis zu feinem legten Athem— 
zug hat er diefe Ueberzeugung verfochten. Hätte ex ahnen können, welche 
Anforderungen der Krieg der Gegenwart an den Infanteriſten ftellt, welche 
Schwierigkeiten feiner Ausbildung entgegentreten, id möchte darauf ſchwören 
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jein letztes Wort an feinen Nachfolger an der Krone wäre nicht gemwefen: 
„Halte zu Rußland“, fondern: „Halte an der dreijährigen Dienftzeit feft.“ 

Wilhelm der Zweite hat der Einführung der zweijährigen Dienftzeit 
für eine Reihe von Jahren zugeftimmt. Es fteht feft, daß der Entſchluß 
hierzu ſchwere Kämpfe gefoftet hat. Ein ſich auf eigene Erfahrungen fügen: 
de3 Urtheil hatte er nicht im die Wagfchale zu werfen. Dazu hatte er zu 
früh den Thron beftiegen. Seine Bedenken waren überwunden, nachdem Ver: 
juchsbataillone, die aus Mannfchaften der beiden jüngften Jahrgänge zu: 
janmengeftellt worden waren, bei Befihtigungen ad hoc einen gewiffen Er: 
folg gezeigt und nachdem die überwiegende Mehrzahl der um ihre Meinung 
befragten Kommandirenden Generale ausgefprochen hatte, die deutfche Infanterie 
werde auch bei der zweijährigen Dienftzeit beftehen können. Wer fich aber 
‚ nur einigermaßen über die legten Ziele aller militärifchen Erziehung Eat ift, 
weiß, daß mit folchen Berfuchsbataillonen die ſchwierige Frage nicht beant- 
wortet werden konnte. Sie mögen vortrefflic auf dem Exerzirplatz geweſen 
fein, mögen ſich auch beim Gefecht im Gelände bewährt haben; aber fie fonnten 
doch Feinen Aufſchluß darüber geben, ob jene Grenadiere und Musketiere, 
die das Verſuchsobjekt abgegeben hatten, auch nad; zehn oder zwölf Fahren noch 
in dem Kampf mit dem äußeren und inneren Feind ihren Mann ftehen würden. 
Denn bis in die fpäte Landwehrpflicht, ja, bis in den Landfturm hinein foll die 
militärifche Erziehung nachwirfen und ſich bewähren. Ein biendender Effekt 
it, wie der Fachmann weiß, leicht zu erreichen. Das hat auch die Aus: 
bildung der Erfagreferve unfeligen Angedenfens bewiefen. Aeußerliche Be: 
folgung von Befehlen und Borfchriften macht noch lange nicht den Infan- 
teriften aus. Seinen vichtigen Werth erhält er erft durch feine Gejinnung, 
fein Herz; ob dieſe aber in den fpäten Fahren der Landwehrpfliht und im 
Landſturm bei zweijähriger Dienftzeit eben fo ficher zum Heil von Thron 
und Vaterland funktioniren werden, wie es bei der dreijährigen der Fall war, 
darüber Fonnten die Verſuchsbataillone nicht mehr fagen als die Mehrheit 
der Kommandirenden Generale, die fchon deshalb zu einem einwandfreien Ur— 
theil nicht befähigt war, weil fie aus Männern beftand, die felbft mit der 
Erziehung des Mannes nur in geringem Grade vertraut waren. Durch Ad— 
jutantur und Generalftab waren fie in die höheren Stellungen gelangt. Sie 
hatten bei ihren Bejichtigungen nur das äußere Ergebniß feſtſtellen können. 
Wie der zu Belichtigende zu der Leiftung gefommen war: darüber hatten fie 
aus Mangel an praktiſcher Erfahrung nichts Stichhaltige8 zu fagen ver: 
mocht. Nicht die Kommandeure der Berfuchsbataillone, nicht die Komman- 
direnden Generale hätten als Sachverſtändige befragt werden follen, fondern 
“der im Dienft vorzeitig ergraute Compagnie:Chef, der mit feiner Compagnie 
lebt und ftirbt, und der aus der Front hervorgegangene Regiments: Komman- 


Wider die zweijährige Dienftzeit. 867 


deur, der mit feinem Namen und mit feiner Exiftenz für den in der Truppe 
Herrfchenden Geift aufzulommen hat. Hätten diefe Männer unter vier Augen 
ſich darüber äußern können, ob fie ungeachtet der fich ins Unendliche fteigern= 
den Anforderungen des Dienſtes glaubten, auch mit zwei Dienftjahren bejtehen, 
d. h. Infanteriften heranbilden zu fünnen, die nach zehn oder zwölf Jahren noch 
brauchbare Soldaten ſein werden: ich wette, auch nicht Einer hätte den 
Kommandirenden Generalen beigeſtimmt. 

Nur „verſuchsweiſe“ iſt bis jetzt bei den Fußtruppen die zweijährige 
Dienſtzeit eingeführt worden. Endgiltig wird die hochwichtige Frage erſt in 
der Legislaturperiode des jetzt gewählten Reichstages entſchieden werden. Mehr 
als einmal haben aber bisher die Führer verſchiedener Parteien ſchon die 
Regirung über die ſpäter von ihr einzunehmende Haltung auszuhorden ver— 
ſucht. Bu bindenden Aeußerungen hat fie ſich zwar noch nicht bewegen lafien. 
Aus Allem aber, was fie verlauten ließ, muß auf eine der zweijährigen Dienit= 
zeit günftige Stimmung in den maßgebenden Kreifen gefchlofjen werben. Be— 
fremden kann diefe Thatfadhe nicht. Herr don Bronfart und Herr von 
Goßler find gewiß hochbegabte Männer; in das Geheimniß des auf die Erziehung, 
de3 Mannes zum Soldaten gerichteten Dienftes haben fie aber wegen mangeln- 
der Praxis eben fo wenig eindringen können wie Herr don Caprivi, Herr 
von Kaltenborn und der fich für die zweijährige Dienftzeit mit befonderer 
Inbrunſt begeifternde General von Lesczinsky. Werden nicht einige von ihnen 
mit Necht für die Flägfichen vierten Bataillone verantwortlich gemacht? 

Bismarck traf immer den Nagel auf den Kopf. ALS er, von langer, an 
Schmerzen nur zu reicher Krankheit für eine Weile genefen, die Starte von 
China betrachtete, auf der das innerhalb der deutfhen Machtſphäre liegende 
Gebiet in einen Kreis gefaßt worden war, meinte er: „Groß genug, um aller- 
let Dummheiten zu machen“. Nichts konnte fchärfer die in den legten acht 
Fahren auf den verfchiedenften Gebieten entwidelte Thätigkeit Fennzeichnen. 
Der fhwerfte und verhängnißvollfte Fehler des neuen Kurſes war aber die 
Zuftimmung zur zweijährigen Dienftzeit für die Fußtruppen, die von den 
einer gefunden Entwidelung des Deutfchen Reiches bewußt oder unbewußt 
widerftrebenden Parteien gefordert worden war. Schwerer Schaden ift bereits 
angerichtet worden. Viele minderwerthige Soldaten fteden ſchon in der Re: 
ſerve unferer Fußtruppen. Aber der Schaden läßt ſich noch repariren, wenn 
der neue Reichstag ein Einfehen hat und auf der Wiedereinführung der drei- 
jährigen Dienftzeit befteht. Bisher waren im der Diskuſſion über die zwei— 
und dreijährige Dienftzeit, wie wir gefehen haben, nur Theoretifer zum Wort 
gefommen. Deffnet die Mehrheit des neuen Reichstages einmal den wirklich 
Sacverftändigen, dent Compagnie Chef und Regiments-Kommandeur, bereit- 
willig ihr Ohr: ich bin überzeugt, die dreijährige Dienftzeit ift gerettet und 
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das deutſche Vaterland auf viele Jahrzehnte geborgen. Als einen folchen 
Sadverftändigen ftelle ich mich dem Leer vor. 

Der verftorbene General von Pape ftand Kaiſer Wilhelm dem Erften 
perfönlich fehr nah. Erſtens hatten Beide in der Jugend mannichfache Be- 
rührungen gehabt, dann aber wußten ſich Beide auch eins in den Anschauungen 
über die Erziehung des Mannes zum Soldaten. Pape war, wenn ich fo 
jagen darf, von Geburt Infanterift. Sehr fcharfer Verftand zeichnete ihn 
aus. Wenn er in den legten Jahren feines dienftlichen Wirkens von feinen 
Untergebenen ſehr oft nicht mehr verftanden wurde, fo muß Das auf Red: 
nung feines Alter3 gefett werden, das ihn Hinderte, mit der Zeit fortzu= 
ſchreiten. Als er aber noch auf der Höhe feines Wirkens ftand, pflegte er 
oft zu fagen: „Zweierlei muß vom Infanteriſten verlangt werden: er muß 
marjchiren umd gehorchen können; marſchiren, damit er auch dahin gelangt, 
wohin ihn der Führer haben will; gehorchen, damit er dort Das ausführt, 
was ihm der Führer befichlt." Das erforderliche Maß von Körperfräften 
und die genügende Förperliche Widerftandsfähigfeit vorausgefegt, ift die Marſch— 
fähigfeit nur der Gegenftand der Hebung mehrerer Wochen oder weniger 
Monate. Der fpringende Punft in der Frage nach der Dauer der Dienft- 
zeit bleibt alfo der Gehorfan. Daß diefer aber bei der zweijährigen Dienft- 
zeit in einem für die Zukunft des Vaterlandes bebdenflichen Grade zu furz 
fommen muß, ift leicht zu beweifen. „Aber der Prüfftein für den militärifchen 
Gehorſam“, höre ich mir entgegenhalten, „find ja die ernften Stunden in 
dem Geſchick des Reiches; und diefe hatten die Infanteriften der zweijährigen 
Dienftzeit bis heute noch nicht zu beſtehen.“ Nun, der Fachmann weiß noch, 
wie unter den Regime der dreijährigen Dienftzeit im Neferve: und Land: 
wehrverhältnig der Durchſchnittsinfanteriſt, der volle drei Jahre unter der 
Fahne geftanden Hatte, und der andere ausfah, der wegen vorzeitiger Ent- 
lafjung oder wegen feiner Verwendung als Burfche oder Ordonanz oder 
endlich wegen zu langen Aufenthaltes im Lazareth nur zwei Jahre und weniger 
hatte ausgebildet werden können. Unter dem „Gehorfam“ des Soldaten ift das 
unbedingte Aufgehen der eigenen Perfon in den Willen des Vorgefetten oder in 
die Forderungen der Borfchriften zu verftehen. Es muß fo unbedingt fein, daß der 
jedem Menfchen innewohnende Selbiterhaltungtrieb ſich gar nicht geltend machen 
darf. Auf Befehl muß der Soldat fterben fünnen. Meit diefer drafonifchen 
Forderung wird der gebildete Menſch vermöge feiner Intelligenz, die ihm zu 
einer jelbftlofen Hingabe an die Allgemeinheit befähigt, und vermöge feines 
Ehrgefühles fertig. Der ungebildete Mann fann ihr nur durch ein unbe: 
wußtes Gehorchen genügen, das fich auf die Macht der Gewohnheit und auf 
das Vertrauen zu feinen Borgefegten und der gerechten Sache feines Königs 
ftügt. Auf diefe Art des Gehorſams läuft unfere ganze militärische Er- 
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ziehung hinaus. Ein eben fo erfahrener wie geiftvoller älterer Offizier defi— 
nirte ihm treffend dahin, daß der richtig ausgebildete Soldat im Echlaf die 
Haden zufammennehmen muß, wenn er von feinem Vorgefesten träumt. 

Der vollgiltige Durchfchnittsinfanterift der dreijährigen Dienftzeit ftand 
bis in die fpäten Jahre feiner Dienftpflicht unter der Herrfchaft des unbe- 
wußten Gehorfams. Bei jeder Begegnung mit den Vorgeſetzten, die ihn erzogen 
hatten, legte er nicht nur eine ungeheuchelte Freude an den Tag, nein, unwill- 
fürlih nahm er auch, gleichviel ob er das bürgerliche oder das militärische Kleid 
trug, die körperliche Haltung an, mit der er gelernt hatte, ihnen int dienft- 
lihen Berhältnig zu begegnen. Mochten viele Fahre feit dem Ablauf feiner 
aftiven Dienstzeit verftrichen fein: wurde er zu einer Neferve: oder Landwehr: 
übung einberufen, fo gelang ihm vom erften Tage an die Erfüllung der 
dienftlichen Dbliegenheiten fo glatt, al8 wenn er erſt geftern von der Fahne 
in die Heimath entlaffen worden wäre. Der kürzere Zeit ausgebildete Soldat 
war bei fpäteren Begegnungen nicht nur gleichgiltiger gegen feine früheren 
Vorgefegten, weil da3 Berhältnig zwifchen Beiden ſich nicht fo innig hatte 
geftalten Fönnen; in Reihe und Glied und auf dem Sciefftand, überall 
hinkte er nad), jobald er wieder einmal in des Königs Rod geftedt worden war. 
Auf taufend Schritte waren diefe minderwerthigen Infanteriften von ihren voll: 
giltigen Kameraden zu unterfcheiden. Sie brachten überall das Individuum 
zur Geltung. Der unbewußte Gehorfam hatte feine Macht über fie. 

Eine folde Dreſſur zu einem unbewußt richtigen Handeln, das gleich: 
zeitig don einer aufrichtigen Hingabe an den Dienft getragen fein muß, war 
für das Dffiziercorps fchon bei der dreijährigen Dienftzeit eine ſchwierige 
Aufgabe. Sie war aber noch zu bewältigen, weil die frühere Kriegführung 
beſcheidener in ihren Auſprüchen war, ferner, weil die höheren Inſtanzen in 
den zu fordernden Leiftungen Maß zu halten und Nebenfächliches auch neben- 
ſächlich zu behandeln verftanden, drittens, weil die zur Verfügung ftehende 
Zeit geftattete, die Dienftperioden ſachgemäß einzuiheilen und auszunutzen, 
und endlich, weil die zur Fahne einbernfenen jungen Burfchen noch eine tüchtige 
“Portion Achtung vor der Autorität von Haufe mitbrachten. 

Noch im Feldzug 1866 hatte der preufifche Infanterift vorwiegend in ge: 
Ihloffener Ordnung zu kämpfen. „Mit der Kolonne und dem Bajonett wollen 
wir Benedels Bataillone über den Haufen rennen“: fo äußerten fich die Dffiziere 
in der Armee Friedrich Karls, als fie die Grenze Böhmens überfchritten. Nicht 
ganz fo feit baute das preußische Offiziercorps auf diefe Taktik, als es 1870 
feine Leute über den Rhein führte; es ahnte ſchon den heftigen Stop, dem 
fie erliegen würde, ohne doch den Muth zu finden, mit ihr zu brechen. Da— 
von zeugen die Kämpfe von Weißenburg und Spichern und zum Theil auch 
von Gravelotte-St. Privat. Ungern ſagte man ſich von der geſchloſſenen 
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Drdnung 108. Vermochten doc) durdy fie die Führer ihre Mannfchaften 
innerhalb des Bereiches ihrer Stimme und ihres Blickes zufammenzuhalten 
und, fo lange Das möglich war, auf die Ausführung ihrer Kommandos und 
Befehle zu rechnen. Und die Offiziere konnten auch in allen Lagen und zu 
jeder Zeit das ihnen innewohnende mioralifche Uebergewicht auf den Unter: 
gebenen ausüben und den etwa finfenden Muth durch Zuruf und Beifpiel 
im Eritifchen Augenblid heben. Die Ausbildung des Infanteriften in diefer 
Fechtweife fieß id) noch; bewältigen. Stets wurden zu gleicher Zeit die geiftigen 
und förperlihen Sräfte von einem Willen angefpannt; fein Untergebener 
fonnte fi ihm entziehen. Dadurch wurde eine große Gleichmäßigfeit in 
formeller, intelleftueller und auch moralifcher Hinficht erzielt, die den Gefechts— 
werth der fo ausgebildeten Truppe außerordentlich fteigerte. 

Aber alles Sträuben half nichts. Zu gebieterifch und zu erbarmung- 
108 hatten die erften verluftreihen Schlachten im Auguft 1870 der zerftreuten 
Fechtweiſe der Infanterie die Bahn frei gemacht. Freilich währte noch viele 
Fahre nad dem lebten Feldzug der Kampf der Geiſter. Erſt in dem 
Ererziv-Reglement von 1888 wurde diefer Fechtweife unumwunden die ihr 
gebührende Stellung eingeräumt. Mit ihr_aber ift der kämpfende Infanterift 
der unmittelbaren Einwirkung feines Führers entfchlüpft. Schon auf weite 
Entfernungen, wo fie noch nicht einmal des Gegners anlichtig geworden ift, 
(öft jich die Infanterie in lodere Schügenlinien auf. Schicken diefe jih an, 
zu feuern, fo niftet ſih der Mann im Gelände ein, wenn irgend möglid) 
liegend oder zum Mindeften Inieend. Die felbe Körperhaltung muß auch 
der Führer annehmen, wenn er nicht vorzeitig jein Leben preisgeben will. 
Nur in dem günftigften Falle fönnen dann Schüge und Führer einander 
fehen. Iſt aber das Feuer erjt aufgenommen, fo iſt aud) die Berbindung — 
durch die Stimme und das Gehör — zwifchen Beiden unterbrochen. Der Schüße 
ift faſt ausfchlieglich auf fih und die ihm zunächſt Liegenden Kameraden an= 
gerviefen, die moralifch kaum anders geartet find als er ſelbſt. Wird die 
Gefechtslage ernfter, dringt vielleicht zu ihm die Kunde, daß er feinen Führer 
verloren hat, fo foll in diefer verzweifelten Lage der Schüte von heute nicht 
nur fich felbft aufrecht erhalten, während der Tod reiche Ernte um ihn her 
hält, fondern aud in unerfhütterlicher Zuverfiht auf den Sieg die Kraft 
finden, mit feinen Kameraden den Kampf bis zum glüdlihen Ende weiter 
zu führen. Mit einem Wort: er foll ein Held fein, nicht aus Ueberzeugung, 
nicht aus Begeifterung, nicht aus Thatendrang — denn alle diefe Triebfedern 
fehlen dem gemeinen Manı fait immer —, fondern ein Held aus unbewußtem 
Gehorfam. Zu einem folden Heldenthum verjucht der heutige Gefechtödienit 
thatfächlich heranzubilden. Uebungen, bei denen Dffiziere und Gruppenführer 
auf nähere Entfernungen vom Feinde weit hinter die Front der Schügenlinie 
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zurüdtreten müſſen, um diefe ihrem Schidfal zu überlafjen, find: fchon feit 
Jahr und Tag an der Tagesordnung. Es find feine bedentunglofen Er: 
perimente; die bittere Nothwendigkeit fchreibt fie vor. Eine Armee, die nicht 
mit folhen Helden auf dem Kampfplatz erfcheinen Kann, wird ihrer Aufgabe 
nicht gerecht werden. 

Dean vergegenwärtige ſich nun: zur Ausbildung des im großen Haufen 
fehtenden und faft zur jeder Zeit zum Gehorfam angehaltenen Weannes reichte 
allenfalls noch die dreijährige Dienftzeit aus; das Heldenthum des ungebildeten 
Individuums, eine Leiftung, die vom Soldaten noch nicht branfprucht worden 
it, fo lange überhaupt Kriege geführt werden, fol jest aber von dem deutjchen 
‚nfanterieoffizier innerhalb zweier, noch dazu arg befchnittener Jahre zu Wege 
gebracht werden. Die „mangebenden Stellen“ haben richtig erkannt, daft, 
wenn nur irgendwie den unerhörten Forderungen des modernen Gefechtes 
genügt werden foll, der Gefechtsdienft ſich völlig in die Ausbildung des ein- 
zelnen Mannes vertiefen muß. Immer wieder gehen die Mahnungen der 
höheren Vorgeſetzten darauf hinaus, Ungeachtet diefer Individualiſirung fol 
aber die heutige Ausbildung die felbe, nein, eine noch höhere Gleichmäßig— 
feit in formeller, intelleftueller und moraliſcher Hinficht zur Herbeifihrung 
des für den Krieg erforderlichen Gefechtswerthes bewirken, als es die frühere 
in der gejchloffenen Gefechtsordnung that. Auf der einen Seite alfo aufer- 
ordentlihe Anſprüche an den Infanterie: Difizier, auf der anderen die rück— 
fichtlofefte Befchneidung der Dienftzeit. An diefer ungeheuerlichen Aufgabe 
muß auc der begabtefte Compagnie:Chef verzweifeln. Er mag fich bei den 
Herren Lieber und Eugen Richter Rath holen. Ihnen hat er die Haupt: 
ſchuld an der zweijährigen Dienftzeit zuzufchreiben. Sie find auch, verpflichtet, 
ihm zu fagen, wie das Problem zu löſen ift. 

Und wenn diefes zum Himmel fchreiende Mißverhältniß oben wenig⸗ 
ſtens anerkannt und gewürdigt würde! Das ſcheint leider nicht der Fall zu 
ſein. Von einer Scheidung des Nebenſächlichen von dem Wichtigen, die früher 
in der Armee ſo heilſam wirkte, iſt keine Spur mehr vorhanden. Daß 
Tüchtiges, Großes in der Welt nur in der Beſchränkung der Ziele und Mittel 
geleiſtet wird, weiſt uns die Geſchichte auf jeder Seite nach. Aber wann 
wären jemals ihre Lehren befolgt worden? In unſeren Zeiten am Allerwenig— 
ſten. Multa, nicht Multum iſt der Wahlſpruch unſeres ganzen ſtaatlichen 
Lebens. Er ſteht auch über der Pforte des Kriegsminiſteriums in der Leip⸗ 
ziger Straße. Vieles, nein: Alles ſoll in der Armee betrieben werden, Alles 
mit dem Einſetzen der ſelben Thatkraft. Trotz der Verkürzung der Dienſt⸗ 
zeit iſt die Ausbildung des Infanteriſten zum Gefecht von der modernen 
Kriegführung mehr als früher in den Vordergrund gerückt worden. Da 
hätte man meinen ſollen, daß die Dienſtzweige, über deren Nützlichkeit be— 


26* 


372° Die Zukunft. 


rechtigte Zweifel obwalten, entweder unterdrüdt oder — wenn man jich dazu 
nicht entichliegen konnte — doc weſentlich in dem in ihnen zu leitenden 
Penfum befchränft werden würden. Nein: auch unter dem Regime der zwei: 
jährigen Dienftzeit werden da3 unglüdjelige Bajonettfechten, da8 Turnen, die 
Inftruftion, Dienftzweige, die doch nur Mittel zum Zwed find, faft mit der 
felben Anſpannung aller Kräfte betrieben wie der Gefechtsdienſt, der Exerzir— 
dienſt und der Schießdienſt. Damit der auf dieſe Zweige zu verwendende 
Eifer nur ja nicht nachlaſſe, verſäumt kein Diviſion-Kommandeur, kein Kom— 
mandirender General, fie genau zu beſichtigen, ſtatt Das dem Regiments-— 
kommandeur zu überlaſſen und ſich mit den Leiſtungen der Truppe im Gefecht 
zur Beurtheilung ihrer Kriegstüchtigfeit zu begnügen. Dieſe unheilvolle 
BVielheit der Anfprüche zwingt aber den bedauernswerthen Compagnie-Chef, 
alle Dienftzweige über das Knie zu brechen, alfo auch den Gefechtsdienft und 
den Exerzivdienft, die heute intenfiver denn je betrieben werden müßten. Zu 
nennenswerthen Erfolgen, die ihn felbft befriedigen, kann er es unter foldhen 
Umftänden nicht mehr bringen. Oft will «8 fcheinen, als ob mit aller 
Gewalt jeder, auch der geringfte Erfolg Hintertrieben werden fol. Die maß: 
gebenden Stellen beftehen nicht nur auf dem entfeglihen „Multa“; hart: 
nädig wirfen fie auch darauf Hin, dag Alles zu gleicher Zeit betrieben wird. 
Wenn früher der Compagnie-Chef in das neue militärische Jahr eintrat, lag 
e3 ihm in feinem ganzen Verlauf Mar vor Augen. Die verfchiedenen Dienft- 
perioden grenzten ſich fcharf von einander ab.. Die Mehrzahl ſchloß mit 
einer Befichtigung, die legte mit dem die Arbeit Frönenden Manöver ab. Der 
Gegenftand der Befichtigungen ergab genau die Dienftzweige, die in den ein: 
zelnen Perioden durchzunehmen waren. So war der Compagnie-Chef be 
fähigt, über die Zeit und daS zu bewältigende Penfum zur disponiren und 
jedesmal Das in den Vordergrund zu fchieben, worin er fi bei der nächjten 
Befihtigung bewähren follte. Heute weiß er bei dem Beginn des militärifchen 
Jahres eigentlich nur, daß fehr oft umd ftets Alles befichtigt werden wird 
und daß er deshalb beftändig alle Dienftzweige mit dem felben Eifer betreiben 
muß, — daß diefer unerhörten Aufgabe aber Niemand gewachſen ift. 

Ohne Befihtigungen kann der Dienft fiher nit auf der gebotenen 
Höhe erhalten werden. Sie find der Armee fo nothwendig wie dem Menfchen 
das tägliche Brot. Aber wie überall im Leben, rächt ſich auch hier bie 
Uebertreibung. Daß die Neigung dazu den höheren Vorgefegten innewohnt, 
it „oben“ erfannt worden. ° Eine bald nad; dem Regirungantritt Wilhelms 
des Zweiten erlaffene KabinetSordre will die Befichtigungen auf das mindefte 
Mak eingefchränft wiffen. Aber diefe Drdre hat das felbe Schichal ereilt 
wie jene, die etwa um die felbe Stunde ſich gegen den in den Offiziercorps 
immer mehr um ſich greifenden Lurus fo eindringlich wandte. Der Luxus 
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ift nicht eingedämmt worden. Viele ſchlicht und nüchtern denfende Dffiziere 
meinen fogar, er habe im dem legten Jahrzehnt noch zugenommen. Es 
gehört nicht zu den Seltenheiten, daß ſelbſt die höher bemeſſene monatliche 
elterliche Zulage eines jüngeren Offiziers faſt in ihrem vollen Umfange zu ber 
Beftreitung der Koften einer Feftlichkeit in Anfpruch genommen wird, die 
das Regiment irgend einem erlauchten Gaft zu Ehren veranftalten zu müſſen 
glaubt. Die Befichtigungmanie graffirt jegt fo jtark, daß innerhalb des Dffizier: 
corp8 die Unterhaltung ſich nur noch um fie dreht. Die Befihtigungen reißen 
gar nicht mehr ab und ziehen fich fo in die Länge, daß mit Zug und Recht von 
Befichtigungperioden gefprochen werden fann. a, oft ereignet e3 ſich, daß 
fich an eine folche eben abgeſchloſſene Periode unmittelbar eine neue an: 
fchlieft und daß Gegenftände befichtigt werden, die zu üben es an Zeit 
gefehlt Hat. Und bei allen diefen Befichtigungen hat der unglüdjelige Com: 
pagnie-Chef, der doc) faft allein der Träger der Ausbildung des Mannes 
zum brauchbaren Infanteriften ift, zugegen zu fein. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß er der Befihtigung der eigenen Compagnie beiwohnt. Daß er aber 
auch den Berlauf der Befichtigung anderer Compagnien perjönlich zu ver: 
folgen hat, um Studien zu machen, Vergleiche anzuftellen und neue Wahr— 
heiten des Befichtigenden entgegenzunehmen, die er fchon taufendmal gehört 
“ hat, ift eine harte Zumuthung an ihn und an die wahren Intereſſen des 
Dienftes. Ganze Tage muß er in der Nähe de3 Belichtigenden aushalten, 
ohne perſönlich engagirt zu fein. Die Verbindung mit der Compagnie vers 
mag er nur dadurch aufrecht zu erhalten, daß er ſich auf Augenblide weg— 
ftiehlt oder in einem Winfel mit dem Feldwebel Rückſprache nimmt. 

Und dabet ift die Sache mit den regelmäßig wiederkehrenden Beſichti— 
gungen noch nicht abgethan. So oft dem Compagnie: Chef von dem Yeld- 
webel die Parole vorgelefen wird, muß er auf einen Perfonenwechjel unter 
feinen Borgefegten gefaßt fein. Man weiß, mit welcher Thatkraft der Kriegs— 
herr die Führer der Armee jung und frifch zu erhalten fucht, wie er allen 
Stellen möglichft oft neues Blut zuführt. Diefem Beftreben kann die Zu— 
ftimmung nicht verfagt werden. Wer aber fchärfer hinſieht, muß auch die 
Kehrfeite der Medaille erfennen. Die Armee fommt in feinem ihrer Truppen— 
teile zur Ruhe. Erhalten doc oft Compagnien in einem Jahr vom Ba- 
taillon-Kommandeur aufwärts neue Vorgeſetzte. Ein neuer Bataillon: Kom: 
mandeur läßt den Compagnie-Chef falt. Er weiß, wie gering feine Einwirfung 
auf den Dienft ift. Iſt er aber wieder einmal mit einem neuen höheren Vor— 
geſetzten beglüdt, fo entringt fich feiner Bruft ein ſchwerer Seufzer. Die ernite 
Frage, wie Diefer ihn wohl beurtheilen wird, ftellt er zunächft noch zurüd. 
Mehr befchäftigt ihn die Belichtigung, die der neue Herr außer der Tour zu 
feiner Drientirung nach den Beilimmungen vornehmen darf und auch that- 
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fählih vornimmt und die in der Vorbereitung wie in ihrem Verlauf wicder 
viel Koftbare Zeit verfchlingt. Alles fol fih bei folden Drientirungreifen 
der höheren Vorgeſetzten möglichſt vortheilhaft präſentiren: der Mann, die 
Leiſtung, die Stube, die Küche und die Kantine. Ueber Alles, auch über die 
entlegenſten Fragen, muß Auskunft gegeben werden; und ſo beginnt mit dem 
Augenblick, wo der Wechſel in einer höheren Stelle bekannt geworden iſt, ein 
raſtloſes Putzen, Scheuern, Streichen, ein flüchtiges Aufbeſſern aller Dienſt— 
zweige, ein eingehendes Studiren von Vorſchriften und Statuten. Tage, 
Wochen lang iſt die Truppe, die der Ehre eines ſolchen hohen Beſuches theil— 
haftig wird, durch dieſes Bemühen präoccupirt, weil auch ſie ſich ſagt, daß 
der erſte Eindruck der bleibende iſt; und Tage lang muß der Hauptmann den 
Dienſt unterbrechen, der auf die Ausbildung des Mannes zum Krieger, zum 
Vertheidiger des Vaterlandes hinzielt. 

Selbſt angeſichts dieſer Zuſtände giebt es noch junge, unerfahrene Com— 
pagnie-Chefs, die nach einem beſtimmten Programm ihren Dienſt aufbauen 
wollen. Sie geben dieſe Abſicht aber ſofort auf, wenn ſie vielleicht zehnmal 
erlebt haben, daß ihnen auch in den Dienſtperioden, die nach der allgemein 
verbreiteten Auffaſſung ihnen gehören, ohne Weiteres die Mannſchaften von 
den höheren Inſtanzen zu Uebungen in kriegsſtarken Verbänden oder zu 
größeren Felddienſtübungen entzogen werden, — zu Uebungen, die ihr Gutes- 
haben mögen zur Erziehung der Führer, die aber fir die individitalifirende 
Ausbildung zum Gefecht geradezu ſchädlich wirken, da der einzelne Dann bei 
ihnen in der Maffe verfchwindet und fich der unmittelbaren belehrenden Ein: 
wirfung feiner Führer entzieht. 

Damit find aber die Qualen noch nicht erfchöpft, die dem Compagnie: 
Chef das drüdende Gefühl der Verantwortung für die Ausbildung des Mannes 
und die Unmöglichkeit, diefe durchzuführen, bereiten. Früher verſchloß man 
ih an den maßgebenden Stellen nicht der Erkenntniß, daß nur einer bevor: 
zugten Minderzahl von den Göttern die Gaben des höheren Führers ver- 
liehen werden, daß die große Mehrzahl der Offiziere in dem nüchternen und 
dennoch aufveibenden Frontdienft verbraucht werden muß, fich aber auch hier 
groge Berdienfte um König und Vaterland erwerben Fann. Heute follen in 
jedem, auch noch fo befcheiden beanlagten Offizier die meift gar nicht in ihm 
ſchlummernden Fähigkeiten zur höheren Führung gewedt werden. So ift der 
vielgeplagte Compagnie-Chef bald auf einem mehrtägigen taftifchen Uebung= 
ritt unter Zeitung eines höheren Vorgeſetzten, bald figt er daheim an feinem 
Schreibtiſch, um einen Befehl für eine Kriegsipielaufgabe abzufaffen. Zu 
beiden Fällen operirt er theoretifch mit Brigaden und Divifionen, während 
fein Regiments: S’ommandeur vieleicht fon den Qualififationbericht ge: 
Ihrieben hat, nad) deſſen Wortlaut er in wenigen Wochen bei dem Bezirks⸗ 
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offizier, diefem Schredgefpenft aller Hauptleute, anlangen muß. In beiden 
Fällen muß er aber den feine Befehle einholenden Feldwebel mit den Wor— 
ten abmweifen, daß den Dienft der Lieutenant oder, wenn ein folcher nicht vor— 
handen ift, er, der Feldwebel, ftatt feiner zu leiten habe. Zerreißen kann er 
ſich füglich nicht; und fo muß der in kaum zwei Dienftjahren zum unbemußten 
Helden heranzubildende Mann vor der gewöhnlich erfolglofen Uebung feines 
Compagnie-Chef3 in der höheren Taktik zurüdweihen. Die Unmöglichkeit, 
in der Führung der Compagnie auch die beſcheidenſte Dispoſition über Zeit 
und Mannschaften treffen zu können, bringt den Hauptmann nur zu bald 
zur Berzweiflung, aus der er fi, um bejtehen zu fönnen, in den Fatalismus 
rettet. Diefer aber ift der Nebel ſchlimmſtes. Nur der Dienft vermag gute 
Erfolge zur zeitigen, der freudig gethan wird. Wo nicht das Herz dabei ift, 
wird travaillö pour le roi de Prusse, fommt der Dienſt des Königs zu 
furz. Dem Compagnie:Chef ift fchlielih, um einen vulgären Ausdrud zu 
gebrauchen, Alles egal. Zufegt freut ev fi fogar, wenn die höheren Vor— 
gefegten für ihre Zwede feine Compagnie verwenden. Iſt er dann doch der 
Mühe überhoben, ſich mit ihr abzugeben, fteht ex doch vor feinem eigenen Ge: 
wiffen gerechtfertigt da, wenn er einmal zu hören befommen wird, daß feine 
Compagnie nicht Friegstüchtig ift. 

MWoher aber die Zerfahrenheit, zu der das militärifche Dienftjahr ſich 
in feinem Verlauf verurtheilt fieht? Zunächſt wirft die gefchilderte Beſich— 
tigungmwuth der höheren Borgefesten mit. Die Hauptfchuld trägt aber das 
allgemein herrfchende dunkle Gefühl, daß im Grunde mit der zweijährigen 
Dienftzeit nicht auszufommen ift. Nach dem in der Armee leider nicht aus— 
zurottenden Grundſatz, daß deſto mehr geleiftet wird, je mehr man verlangt, 
fuchen fi) die maßgebenden Stellen über die Wahrheit, wie gejagt, dadurch 
hinwegzutäufchen, daß fie nicht nur Alles, fondern auch Alles zu gleicher 
Zeit fordern. Die Täufhung muß ihnen um fo mehr gelingen, al3 ihnen 
die Erfahrung der Praxis fehlt umd fie fo außer Stande find, zu beurtheilen, 
wie unheilvoll ihr Syſtem bei der zweijährigen Dienftzeit wirfen mut. Daß 
die mafgebenden Stellen einmal zur Einficht gelangen werden, ift nicht ans 
zunehmen. Die jämmtlichen höheren militäriſchen Funktionäre ftehen der 
Frage, wie und wie lange unfere Infanterie auszubilden ift, nur als Theore— 
tifer gegenüber. Sie wiffen nicht, wo die Anſprüche an die Infanterie-Truppe 
ihre Grenze haben. Die Gewaltmärfche des Führers der Weftarmee während 
des letsten großen Manöverd haben ihm die Bewunderung der ganzen Welt 
eingebradht. Im Ernſtfall hätte er fie vollauf verdient. Unter dem Ge: 
fichtspunft der Friedensverhältniffe laſſen fie jich nicht rechtfertigen. Im Kriege 
fpielt daS Menfchenleben feine Rolle, Zaufende und Abertaufende müſſen 
leichten Herzend geopfert werden, um das Vaterland zu fchügen. Eine 
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ſchwere Berantwortung nimmt dagegen der Vorgeſetzte auf fich, der bei Friedens- 
übungen Leben und Gefundheit feiner Untergebenen ohne zwingenden Grund 
auf daS Spiel fegt. Zwingende Gründe lagen aber für diefe Gemwaltmärfche 
nicht dor. Auch ohne fie würden Deutfchlands Grenzen heute noch eben fo 
gefichert fein wie vor dem Testen Manöver. Der Führer der Weftarmee 
wird meinen, er habe die Gefundheit der Infanterie nicht gefährdet; das 
Wetter habe die Märfche begünftigt und die Kranfenrapporte, die nad) ihrem 
Ende ihm vorgelegt wurden, hätten unmöglich beffer lauten können. Das 
beweift gar nichts. Jeder auch nur einigermaßen einfichtige Laie weiß, daß 
die Folgen jeder Ueberanftrengung, gleichviel ob geiftiger oder förperlicher, fich 
nicht unmittelbar nach diefer, ſondern erſt fpäter, oft erft nach Jahren, zeigen, 
Die Hälfte der an den Marfchleiftungen betheiligten Mannfchaften ift aber 
unmittelbar nad) dem Manöver entlaffen worden; und wer von den bei der 
Sahne bleibenden Leuten fpäter erkrankte, Der konnte natürlich nicht nad): 
weifen, daß fein Leiden auf Rechnung der Märfche im Manöver zu fegen 
war. Der Führer der Weſtarmee ift von Haufe aus Kavallerift. In feinem 
Corps wird er wegen feines großen Wohlwollens, das fich namentlich in 
einer gerechten Behandlung feiner Untergebenen zeigt, verehrt. Beide Mo- 
mente ſprechen dafür, daß er nur in Unkenntniß Deffen gehandelt hat, was 
einer Infanterie zugemuthet werden darf, was nicht. Hätte er die Mühen würdigen 
fönnen, die der Compagnie:Chef hat, feine Mannſchaft bei Kräften, bei ges 
funden Füßen und bei gutem Muth zu erhalten, er hätte zweifellos auf den 
Ruhm verzichtet, den er den Gewaltmärfchen verdankt. Die Herren oben, 
die gewohnt find, Alles von einem höheren, nur Wenigen zugänglichen Stand- 
punft zu betrachten, werden über diefe Ausführungen wahrfcheinlich Lächeln. 
Damit fchaffen fie aber die Wahrheit nicht aus der Welt, daß unfere Armee 
um fo fiherer in die Brüche geht, je mehr den Theoretifern das entfcheidende 
Wort überlafien wird. Die endgiltige Einführung der zweijährigen Dienft- 
zeit wird es deutlich lehren. 

Wenn die moderne Kriegführung in ihren Anfprüchen befcheidener 
wäre, wenn die den Ton angebenden Herren weife in Dem, was fie von der 
Truppe zu verlangen haben, Maß zu halten wüßten, wenn endlich der Com: 
pagnie-Chef befähigt wäre, den Mann planmäßig für das heutige Gefecht 
beranzubilden, — felbft dann noch wäre die endgiltige Einführung der zwei— 
jährigen Dienftzeit eine durch nichts wieder gut zu machende DVerfündigung 
am DBaterlande. Den Ausſchlag giebt, wie fchon angedentet wurde, im der 
Bewerthung des Soldaten das Herz, die Gefinnung. Auch hierin fol der 
Mann von feinen Vorgeſetzten fo erzogen werden, daß er über daS gereifte 
Mannesalter hinaus in allen Lagen des Lebens ohne ſchweren inneren Kampf 
für das Baterland, den König und die Ehre feines Regimentes den legten 
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Blutstropfen herzugeben bereit ift. Früher hatte der Compagnie:Chef ver— 
hältnigmäßig leichte Arbeit. Es gab eine Zeit, wo nur Der unter feinen 
Mitbürgern für vol galt, der unter der Fahne gedient hatte. Wenn Jemand 
mit befonderem Nachdruck in der allgemeinen Achtung heruntergefegt werden 
follte, fo hieß es: „Er ift ja nicht einmal Soldat geweſen.“ Daß der 
Soldatenrod das höchfte Ehrenkleid für einen Deutfchen, namentlich für einen 
Preußen ift, davon war der Vater, der e3 hatte tragen dürfen, tief durch— 
drungen. Die jelbe Anfchauung brachte er bewußt oder unbewußt dem Sohn 
bei. Wurde der junge Burſche in Reihe und Glied geftedt, fo hatten die 
Borgefegten in der Erziehung zur treuen Hingabe an das Vaterland nur 
da anzufnüpfen, wo der Vater in der Unterweifung aufgehört hatte. Weber 
die Grundzüge des Unterrichtes waren Lehrer wie Schüler einig, bevor fie 
einander fennen gelernt hatten. Scied aber der junge Burfche als ftrammer 
Soldat von der Compagnie, fo war die Trennung nur eine äußerliche. Sein 
Herz blieb bei ihr zurüd; mit ihr fühlte er fich auch ferner in dem Ent- 
ſchluß verbunden, für die Größe feines Vaterlandes, den Ruhm feines Königs 
und die Ehre des Negimentes Leib und Leben zu laſſen. Ich fage abfichtlich 
„des“ Negimentes. Denn für den früheren Soldaten gab es nur ein Regi— 
ment: das, defjen Nummer er getragen hatte. Und wie fteht es heute hier- 
mit? Mit der Errichtung de3 Deutfchen Reiches erwuchfen ihm zmei heftige 
Gegner: der Ultramontanismus und die Sozialdemokratie. Was diefe beiden 
Mächte in faft dreißig Jahren fchon erreicht haben, ahnt der blöde Michel 
faum. Nichts ift im diefer Hinficht fymptomatifcher al3 der Verlauf der 
jüngften Reichötagswahlen. Lauer und indifferenter als in dem erften Wahl— 
gange konnte er fih unmöglich zeigen. Welche Verwilderung der Gemüther 
in dem neuen Geſchlecht der Beſitzloſen bereit3 um fich gegriffen hat, davon 
erhält Jeder eine annähernde VBorftellung, der ſich längere Zeit in den Centren 
der Sozialdemokratie, in den großen Fabrifftädten de3 Weftens, umgefehen hat. Bon 
einem Gewiſſen, daS fich einem göttlichen Willen und einer irdifchen Autorität gegen= 
über verantwortlich fühlt, ift in diefen Gemüthern feine Spur mehr zu entdeden. 
Der Staat aber prüft die in das Heer einzuftellenden Mannfchaften nur auf 
ihre körperliche und geiftige Befähigung Hin. Ihre Gefinnung ift ihm frei- 
lich durchaus nicht gleichgiltig. Wohin aber würde es führen, wenn er bei 
den Mufterungen auch den politifchen Standpunkt beleuchten und danach 
feine Auswahl treffen wollte? Das Prinzip der allgemeinen Wehrpflicht wäre 
durchbrochen, — ganz abgefehen davon, daß e3 fehr fraglich) wäre, ob wir dann 
noch das alljährlich nöthige Rekrutenkontingent aufbringen fönnten. So müffen 
wir die Thatfache hinnehmen, daß die Armee, das letzte Bollwerk des Vater: 
landes, ich will nicht fagen, von der Sozialdemokratie ſchon angefreffen, wohl 
aber von ihr nicht mehr frei ift. Noch vor Kurzem fträubte ſich die Negirung, 
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diefe Thatfache anzuerkennen. Heute hat man diefe Politik des Vogels 
Strauß aufgegeben, ohne hieraus freilich, Ywie wir an dem der zweijährigen 
Dienstzeit befundeten Entgegenfommen fehen, die nothwendige Konfequenz zu 
ziehen. Bei den Negimentern, die ſich aus den Induſtriebezirken ergänzen 
müffen, ift die Zahl der der Zugehörigfeit zur Sozialdemofratie ver— 
dächtigen Nefruten ſchon erfchredend groß. Es giebt Bataillone, deren Manns 
ihaften zu einem Drittel vor ihrer Einftellung Fühlung mit ihr gehabt haben. 
Nun fol gern zugegeben werden, daß die überwiegende Mehrzahl diefer Leute 
nur einigen befonders lauten Schreiern nachgelaufen war, deren Ziele ihr Geift 
nod gar nicht zu durchſchauen vermag. Bewußte Sozialdenofraten find 
aber die Leute, die Schon vor ihrer Einberufung zur Fahne die Rolle des 
Nädelsführers gefpielt haben. Sie forgen dafür, daß das vor der Dienft: 
zeit beigebrachte Gift nicht nur nicht unwirkſam werde, ſondern tüchtig weiter 
arbeite. Man frage nur die intelligenteren, gegen die fozialdemofratifchen 
Lehren fich ablehnend verhaltenden Leute, wie e3 auf den Mannfchaftftuben 
hergeht, wenn fein Vorgefegter anwefend ift. Seltfame Dinge befommt man 
da zu hören. Der Vergleich der Kaferne mit einem Zuchthaus drängt ſich 
jedesmal auf die Lippen, jobald es einmal im Dienft Scharfe Maßregeln oder 
Strafen gegeben hat. Ich weiß: fein Gemüth ift fo empfänglich für alle 
Eindrüde, für gute wie für fchlechte, wie das jugendliche. Diefe Anläufe 
zu einer fozialdemofratifchen Geſinnung laſſen ſich ohne Zweifel noch im 
Keime erftiden. Der deutfche Soldat hat viele Vorzüge. Eine der herr: 
fihften Eigenfchaften ijt fein überaus feines Verſtändniß für Gerechtigfeit. 
Der Vorgeſetzte, der feinem ganzen Wefen nad) das Gefühl, gerecht behandelt 
zu werden, feiner Truppe einflößt, kann mit ihr aud heute noch machen, 
wa3 er will. Er kann der Laune, dem Aerger, der Wuth nicht einmal, nein, 
fogar oft nachgeben. Der Mann verzeiht und vertraut ihm dennoch, weil 
er weiß, daß es nicht fchlimm gemeint war, daß im Grunde fein Hauptmann 
oder fein Dberft doch fein Beſtes will. Dem gerechten Offizier wird es 
deshalb auch jet noch gelingen, die irregeführten jugendlichen Gemüther zur 
liebevollen Hingabe an König und Vaterland zurüdzuleiten oder, wo ſich ſich 
in diefer Nichtung überhaupt noch nicht bethätigt hatten, den Patriotismus 
zu wecken. Was nüst ihm aber all fein Mühen, wenn die junge Mannfchaft, 
kaum in diefen Anfchauungen warm geworden, nach noch nicht zwei vollen 
Fahren dem Regiment den Rüden kehrt und er fie von Neuem allen Ueber- 
redungsfünften der fozialdemofratifchen Wortführer preisgegeben ſieht? 

Sch verfenne nicht, dar auf diefem Gebiete die Vorgeſetzten des Mannes 
von oben unterftüßt werden. Patriotiſche Schriften, populär verfahte Regi— 
mentsgefchichten, Photographien des Kaifers, der Prinzen, de8 Regiments- 
chefs cirkuliren bei der Truppe in folder Menge, daß der Compagnie-Chef 
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fie in dem Bemühen, fie jedem einzelnen Manne zuzuführen, faum bewäl- 
tigen Fann. Doch der Echwerpunft der Heranbildung des Soldaten zu 
einem überzeugten DBaterlandsfreunde liegt in der von den Vorgefegten aus: 
zuübenden perfönlichen Beeinfluffung; und für diefe fehlt es bei dem zwei: 
lährigen Dienft unter der Fahne an der Zeit, wenn jie fo nachhaltig fein 
jol, dag der Dann bis an das Ende feiner Tage nicht nur den Zuflüfterungen 
der Sozialdemokraten unzugänglich bleibt, fondern auch aus innerfter Ueber: 
zeugung mithilft, diefe Partei zu befämpfen. Der Wandel im Gemüth vollzieht 
fi nicht von heute auf morgen. Der Umfchwung der Empfindungen und 
der Lebensanſchauungen geht unmerflih und in langfamem Tempo vor ſich. 
Außerdem tritt das Gemüth erft in ruhigen, der Befchaulichfeit günftigen 
Situationen in Thätigfeit. Es weicht überall zurüd, wo haftig gelebt und 
gearbeitet wird. In den beiden Dienftjahren leben aber die Mannfchaften 
wie ihre Vorgeſetzten in einer ununterbrochenen Hete. Nur ein befonders 
harafteriftifches Beiſpiel. Früher lag zwifchen dem Schluß des Manövers 
und der Einftellung der Rekruten eine lange dienftliche Pauſe. Die Truppe 
benugte jie zum Anfathmen und zur Ausbildung des Lehrperfonals, dem die 
Unterweifung der neuen Mannſchaft übertragen werden follte. Heute liegen 
zwiichen dem Schluß des Manövers und dem Erfcheinen des erften Rekruten 
oft noch nicht vierzehn Tage. Diefe knappe Frift reicht für die gründliche 
Anleitung de3 Lehrperfonals aber nicht aus. Was bfeibt dem Compagnie: 
Chef übrig, als ſchon im Juli oder Anfang Auguft, ficherlich mehrere Wochen 
vor Beginn der großen Herbftübungen, ſich mit diefem Dienſt zu befaffen, 
während er noch mit beiden Füßen im alten militärifchen Jahr fteht und 
ihm die Ausbildung der alten Mannfchaften noch unendlich viel zu jchaffen 
maht? Der Compagnie: Chef ift gar nicht mehr disponirt, wärmere Töne 
anzufhlagen, die das Gemüth gefangen nehmen follen, und der Mann ift 
nicht aufgelegt, fie aufzunehmen und zu verarbeiten. Wie follen da aber die 
Lehren der Sozialdemokratie in der Armee bekämpft werden? Wieder müffen 
die Herren Lieber und Eugen Richter Rath, fchaffen. Vermögen fie es nicht, 
fo bleibt nur die Nüdfehr zur dreijährigen Dienftzeit übrig. Entſchließt man 
fi aber hierzu nicht, dann wächſt von Jahr zu Jahr die Zahl der zu den 
Referve- und Landmwehrübungen einberufenen Vollblut-Sozialdemokraten immer 
mehr an, bis fie ſchließlich ein entfcheidendes Uebergewicht über die Fönigtreue 
Minderzahl erhalten wird. 

Zum Schluß möchte ich noh fragen, ob bei der zweijährigen Dienft: 
zeit der Mann nun auch zwei volle Jahre bei der Fahne ift. Herr von 
Caprivi hatte während feiner kurzen Amtsthätigfeit als Reichskanzler in 
weifer Vorausſicht der kommenden zweijährigen Dienftzeit die dreijährige fo 
durchlöchert, daß jie in der That fchon im dem letzten Zügen lag, als fie von 
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der zweijährigen abgelöft wurde. War doch bereit3 ein großer Theil der zur 
Dispofittion zu entlaffenden Leute mit militärifchen Strafen belaftet. Wir 
fönnen zwar nicht behaupten, daß in diefem Sinne auch die zweijährige 
Dienstzeit bereits abbrödelt. Denn ob der Mann fi gut oder fchlecht ge: 
führt, ob er viel oder wenig gelernt hat: er ift feiner Entlafjung aus dem 
aktiven Dienft, wenn er e3 nicht gar zu toll getrieben hat, nach zwei Fahren 
eben fo jicher wie feines einmal zu erwartenden Todes. Aber auch bei der 
zweijährigen Dienftzeit deckt fich die Bezeichnung nicht mit der Zahl der Tage, 
die der Mann wirklich im Dienft zum Zwed feiner Ausbildung zubringt. 
Er trägt wohl beinahe zwei volle Jahre die Uniform. Sch fage: beinahe; 
denn erjt in der zweiten Dftoberwoche wird er eingeftellt und fchon in der 
vorlegten Woche des zweiten Jahres in der Negel entlaffen. Aber fein 
Hauptmann Fann lic glüdlich fhägen, wenn die der Erziehung zum Soldaten 
gewidmeten Tage an ein volles Jahr heranreichen. Die Anläffe, die die 
Zeit zum wirklichen Dienen verkürzen, find kaum fümmtlich aufzuzählen. 
Bon den Sonn= und Feiertagen will ich nicht reden, will fogar von den 
vielen Fatholifchen Feiertagen ſchweigen, an denen der katholiſche Mann ſpaziren 
geht, während der evangelifche ſich im Dienft redlich abmüht. Sehr fchwer 
ins Gewicht fallen aber die Tage, die durch die Kommandirungen zur 
Arbeit auf der Montirungsfammer, in der Küche, in der Kantine, in 
der Büchfenmacher:Werkftatt, auf dem Schiefftand und den größeren Schieß— 
plägen verfchlungen werden. Namentlich die zulegt erwähnten Arbeiten find 
vom Uebel; währen jie doch oft fo lange, daß der Feldmebel ganze Wochen 
die dort befchäftigten Leute nicht zu fehen befommt, wenn er fie nicht etwa in 
der Frühe beim Morgenkaffee oder in den fpäten Abendftunden im Bett auf: 
fuchen will, und abforbiren fie doch gleichzeitig ein fo bedeutendes Perfonal, 
daß aus diefem leicht vollftändige Arbeiter-Compagnien gebildet werden fönnten. 
E3 darf nicht verfchwiegen werden, daß diefem Uebelftand nad Kräften da= 
durch entgegengearbeitet wird, daß man bei den Kommandos, die längere Zeit 
beanspruchen, die Arbeiter möglichft oft ablöft. Aber wie viele Arbeiten giebt 
e3, für die eine gewiffe Fertigfeit erforderlih ift? Bei ihnen fallen immer 
die felben Perfünlichkeiten aus dem praktischen Dienft aus. Hierher gehören 
auch die Vorbereitungen zu öfonomifchen Mufterungen. Alle zwei Jahre 
werden fie abgehalten; alfo erlebt fie auch bei der heutigen Dienftzeit jeder 
Mann. Der Hauptmann fann an fie nur mit innerem Beben denken. Steht 
fich nicht während diefer Periode bei Appell, die fein Ende nehmen wollen, 
die Compagnie die Beine in den Leib und wird nicht täglich auf den Stuben 
Stunden fang genäht, geflidt, gepugt und gewicht, während der Dienſt auf 
dem Ererzirplag und in dem Gelände ausfällt? Wie viele Leute jind ferner 
durch Krankheit verhindert, fich im praftifchen Dienft zu bethätigen? Wohl 
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feine Armee der Welt pflegt die Gefundheit der Mannfchajten mit jo großer 
Gewiflenhaftigfeit und Sorgfalt wie die deutfche. Dennoch bevölfern ver: 
fchiedene Dienftperioden, wenn fie von der Witterung nicht begünftigt werden, 
fehr Schnell die Krankenftuben und die Lazarethe; denn Rüdjichten darauf laſſen 
jih bei der fo arg befchnittenen Dienftzeit nicht mehr nehmen. Heute zieht 
unter ftrömendem Regen und bei eijiger Kälte der Führer mit der Truppe 
in das unbehagliche Gelände; mehr denn je muß er etwa vorhandene Bedenken 
mit der alten Soldatenwahrheit belämpfen, daß die Schlachten auch bei Hunde- 
- wetter gefchlagen werden. Eben fo viel, oft noch mehr Zeit rauben dem wirklichen 
Dienft die zu verbüpenden Strafen. Wie fehr die moralifche Qualifikation de3 
Erſatzes zurücfgeht, zeigen die Hebertretungen und Vergehen, deren ſich die jungen 
Leute fchon vor ihrer Einftellung fhuldig gemacht haben. Es giebt Aushebung- 
bezirke, in denen auf jeden Nekruten mindeftens eine Strafe fommt. Eine 
befondere Veranlaffung, durch eine muftergiltige Führung feinen Vorgejegten 
eine beffere Meinung von fich beizubringen, liegt für den Mann nicht vor. 
Durch fie kommt er auch nicht um einen Tag früher von der Truppe fort. 
Nur von dem einen Gedanken läßt er fich leiten, ſich die Strafen vom Leibe 
zu halten, die zum Nachdienen führen. Im Uebrigen wird ihm der Weg 
in den Arreſt nicht mehr ſchwer, namentlid dann nicht, wenn er ihn erſt 
einmal gefunden hat. Alfo der gefürzten Dienftzeit fteht der längere Aufent- 
halt bei Vater Philipp, wie fid) der Soldat der berliner Garnifon auszu— 
drüden pflegt, d. h. im Arreftlofal, gegenüber. 

Daß der Infanterift auch bei der zweijährigen Dienstzeit auf Urlaub 
geht, ift nicht nur im feinen eigenen, fondern auch mancher weniger einfichtiger 
Borgefegten Augen felbftverftändlih. Oft hört man fogar von einem Recht 
auf Urlaub fprechen. Dagegen ift nichts einzuwenden, wenn der Mann guter 
Führung während der Fefttage dann und wann die Seinigen auffucht und 
ji im heimathlichen Dorfe als ſchmucken Waffenhelden vorführt. ES darf 
auch fein Wort über die Beurlaubungen bei Sterbefällen und ſchweren Er- 
franfungen der nächiten Angehörigen verloren werden. Wird aber über diefe 
Grenze hinausgegangen, jet beweiſt Das ein unverantwortliches Verkennen 
der Schwierigkeiten, die der Erziehung de8 Mannes aus der gefürzten Dienft: 
zeit erwachfen. Es gefchieht aber im weiteften Umfange. Das frühere Syſtem 
folte mit aller Gewalt befeitigt werden. Aber auf die dienitlichen Erleichte— 
rungen, die es gewährte, wollte man nicht verzichten. Nicht einmal die Be— 
urfaubung zur Exntearbeit ift nad der Einführung der zweijährigen Dienft- 
zeit fortgefallen. Das fegt Allem die Krone auf. Solche Wünfche wurden 
im Reichstag namentlich von den Herren geäußert, die nicht laut genug die 
zweijährige Dienftzeit hatten fordern fönnen; und eben fo oft wurde vom Re— 
girungtifch mit großer Bereitwilligfeit ihre Erfüllung zugefagt. Zuerft forderten 
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die allgemeinen wirthichaftlichen Verhältniffe ein Verkürzen der Dienftzeit um 
ein volles Drittel. Jetzt follen fie auch noch die Unterftügung der Landwirthe 
bei den Erntearbeiten vechtjertigen. Warum geht man nicht lieber gleich zum 
Milizſyſtem über? Dann hätte das Kind wenigftens den richtigen Namen. 

Ueber die Gründe der fheinbaren Gleichgiltigkeit und der thatfächlichen 
Nahgiebigkeit der Regirung brauden wir uns nicht lange den Kopf zu zer: 
bregen. Es handelte jih darum, den Reichstag auf alle Fülle für die Flotten: 
frage bei Stimmung zu erhalten. Es foll eben mit aller Gewalt der Schwer: 
punkt unferer Wehrkraft verfchoben werden, trogdem hiervor Bismard ein: 
dringlich genug gewarnt hat. Die Theoretifer, deren Arbeit unbewußt hierauf ab: 
zielt, dürfen aber nicht länger das entfcheidende Wort fprechen, fondern Männer, 
die jahraus, jahrein die Mühen und die Verantwortung für die Ausbildung des 
Snfanteriften getragen haben, damit vom Regirungtiſch aus die Rüdfehr zur drei: 
jährigen Dienftzeit und ihre Einhaltung während dreier voller Jahre gefordert und 
durchgefeßt wird. Nur eine von unerfchütterlihem, unbewuntem Gehorfam be— 
herrſchte, inallen auf das Gefecht abzielenden Dienftzweigen vollkommen fichere, nu: 
meriſch ftarke Infanterie kann Deutfchland die Stellung unter den Großmächten er: 
halten, die ihm Bismarcks geniale Politik angewiefen hat. Ex hat die Einführung 
der zweijährigen Dienftzeit als einen fchweren Mifgriff bezeichnet. Er ftand zwar 
in der preußiſchen Rangliſte als Generaloberſt; ſeine militäriſchen Kenntniſſe 
dürften aber nicht über die eines Landwehrhauptmanns aus den Jahren um 
1848 herum hinausgegangen ſein. Denn damals hat er ſich im praktiſchen mili— 
täriſchen Dienſt zum letzten Male bewähren können. Zweifellos hat er ſein 
Urtheil über die Dauer der Dienſtzeit der deutſchen Infanterie aus dem lang- 
jährigen Gedanfenaustaufch mit feinem früheren Herrn und Gebieter gefchöpft. 
Wilhelm der Zweite zollt feinem Großvater eine grenzenlofe Verehrung; er 
hält jein Vermächtniß hoch. Vermag er in Erinnerung an den Ahnen die 
dreijährige Dienftzeit in ihr durch drei Feldzüge verbrieftes Necht wieder ein- 
zufegen, jo wird ihm nicht nur die deutfche Armee, nein, das ganze deutfche 
Bolf dafür danken, — aud dann, wenn er, was Niemand von ihm ver- 
langen wird, nicht gelernt haben follte, die Flidarbeit an einem abgetragenen 
Soldatenmantel zu würdigen. Vermag er es nicht, nun, fo werden für das 
Deutſche Reid die Tage der Größe und des Ruhmes gezählt fein. Der 
Hinweis hierauf ift dev Zwed diefer Zeilen. Bon den drei Hauptwaffen ent: 
fcheidet auch heute noch die Infanterie den Kampf. Die deutfche Infanterie 
kann aber bei der zweijährigen Dienftzeit nicht beftehen, mag auch heute noch 
die Mehrheit der Kommandirenden Generale das Gegentheil behaupten. 


Karl von Wartenberg. 
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Sei Wiffenichaft nach der anderen geht in das Lager derer über, die nad) 
der ſeit Baco für die Naturwiſſenſchaften giltigen Methode betrieben werden: 
an die Stelle eines Syſtems logifher Konfequenzen aus einem Grundbegriff, der 
doch nie etwas Anderes fein konnte al3 der Ausdrud der Wünfche und Ideale, 
die der betreffende Denker gemäß feiner Stellung und Lage haben mußte, tritt 
eine geordnete Reihe durch Beobachtung gewonnener empiriſcher Thatjachen. 

In den Staatswiffenichaften erfüllt die Soziologie die Aufgabe der Um— 
ftürzlerin. Das Eindringen diefes ganz modernen Wiſſenſchaftkomplexes — denn 
als ſolchen, nit als Wiffenfchaft, muß man fie bezeichnen — bedeutet aber nicht 
nur eine ganz neue Methode, nein, auch einen ganz neuen Inhalt, ein neues 
Biel für die Wiſſenſchaft. Wenn das „Allgemeine Staatsrecht" von Gumplowicz 
ein Menfch in die Hand nimmt, der bis dahin als das Modernfte nur die Wünſche 
der hiſtoriſchen Schule Fannte, wird er fi faum zurechtfinden. Es handelt 
fih um eine ganz andere Wiffenfchaft, die an die Stelle der früheren tritt, etwa 
wie die Philofophie des Descartes an die Stelle der Scholaftik trat. Ein folder 
Mandel liegt in der Zeit; und es ift weientlid Zufall, ob in diejer oder jener 
Wiffenfchaft der Eine oder der Andere den erften Schritt thut. Es ift deshalb 
auch durchaus nicht anzunehmen, daß ein jolches erftes Werk in der neuen Richtung 
inımer eine monumentale Bedeutung haben müſſe. 

Der große Werth der Leiftung von Gumplowicz liegt darin, daß er den 
eriten Schritt gethan hat; fein eigentliches Werk giebt zu den felben Bedenken 
Anlaß wie feine übrigen Arbeiten. Die Manier Aelterer, aus einem „Begriff“ 
heraus das Staatsrecht zu Eonftruiren, wobei in der piychologijchen Perſpektive 
das im Denker Liegende als im Begriff enthalten angenommen wurde, hat doch 
eine tiefe Wurzel in einer Geiftesverfaffung, die wohl den Menjchen aller Zeiten 
eigen ift, dem Streben nad Bereinheitlihung, Wir müffen uns einen fünfts 
{ihen Rud geben, wenn wir die Dinge in ihrer Verfchiedenartigkeit im Geiſt be— 
galten wollen; immer wieder juchen wir zu vereinfadhen, zu fultematifiren, auf 
eine einzige Urfache zu bringen. Und feldft die fcheinbar moderniten Denfer 
erliegen hier. Man denfe nur an Spencer. Bei Darwin, diefem ruhigen Mann 
mit den fcharfen Augen, ift die Entwidelung da3 Refultat einer Anzahl von 
Geſetzen, von denen ihm bewußt ilt, daß er nur einen Theil aufgewiejen Bat; 
Hei Spencer ift die Entwidelung unvermuthet ſelbſt Gejeß geworden und in ihrer 
Einbeitlichfeit ift alle bunte Mannichfaltigkeit des Wirftichen aufgegangen. Auch 
Gumplowicz iſt diefer Gefahr erlegen; und wenn man ihn fcharf, aber fchließlich 
doch gerecht harakterifiren will, jo fann man jagen: frühere Forſcher hängten das 
ganze Staatsredt an ein, wie fie glaubten, politiich fittliches Ideal, er hängt es 
an eine Erjcheinung, die zwar aus der Wirklichkeit ſtammt, aber durchaus nicht die 
imputirte Bedeutung hat. Scheinbar ift er realiftiich, während feine Vorgänger 
idealijtiich waren; aber im Grunde fonftruiven Beide, — nur, daß fein Material 
aus dem Leben genommen ift. 

Das Starke und Schwache feiner Pofition ergiebt fih aus dem Para— 
graphen „Die Aufgabe der Staatswifjenichaft”. 

„Man hat die Staatswiſſenſchaft bis jegt meift als eine Zwecklehre auf: 
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gefaßt. Sie follte, wie fie von verfchiedenen Standpunften vorgetragen wurde, 
den deutlich angegebenen Zweck erfüllen, eine gegebene Staatsordnung zu recht. 
fertigen oder zu widerlegen und eine andere anzuempfehlen. Sie follte alfo ein 
Mittel fein, das zu einem gewiſſen Zived gebraucht wird. Die Wiffenichaft aber 
ift ſich ſelbſt Zweck; man erniedrigt fie, wenn man fie zum Mittel gebrauchen 
will, Wir wollen mit unjerer Staatswifjenschaft feine gegebene Staatsordnung 
jtügen (ift fie naturgemäß und normal, dann bedarf fie diefer Stütze nicht) und 
auch feine ideale Staatsordnung anftreben. Wir wollen nur erfennen, welde 
natürlichen Kräfte das menjchliche Zufammmenfein im Staat hervorgebradht haben 
und welche e8 beherrfchen. Wir wollen die Geſetze fennen lernen, die die Ent- 
wickelung diejer ſtaatlichen Berhältniffe bejtimmen. Wir wollen den einzigen 
großen „Willen“ fennen lernen, der hoch über aller menfchlicher Willfür und über 
all der Miſere des Einzelwillens das menſchliche Zufammenfein im Staat mit 
Naturnothwendigkeit regelt und feftfeßt. Wenn wir diefes ‚Willens‘ Walten 
erfennen, jeine Richtung ahnen, dann haben wir das Höchſte erreicht, was menfch- 
licher Geift zu erreichen fi) vornehmen darf.“ 

Woher hat denn Gumplowicz diefen mit jo viel Pathos gefchilderten „einzigen 
großen Willen?" Sehr richtig bemerft er fpäter, daß jeder Staat ein bejonderes 
Wefen für fih fei und jede Einfchachtelung verbiete; aber wo es fih um Ente 
ftegung, Zuſammenhalt und Entwidelung diefer befonderen Wefen Bandelt, da 
ſieht er plößlich nicht mehr Verfchiedenartiges: nicht nur der einzelne Staat ver» 
dankt feine Eriftenz einem einzigen — ja, wie joll man denn jagen? — Prinzip; 
nein, alle jo verfchiedenartigen und befonderen Staatswefen haben ſämmtlich die 
gleidhe Wurzel. Ganz in der Art der alten Wiſſenſchaft fängt Gumplowicz denn 
auch fein eigentliches Thema mit einer Definition an, „Was immer der Staat 
Segensreiches jchafft, welche hoben Ziele er erreichen mag: all fein Wirken und 
jeine Tchätigfeit ift vor Allem bedingt durch das Berhältnig des Herrichens und 
des Beherrſchtſeins, das jeine ganze Organijation durchzieht und durchdringt von 
feinen Höhen bis in feine unterften Tiefen. Wenn nun dieſes Verhältniß des 
Herrſchens und Beherrjchtfeins als Fonjtantes und unvermeidliches Merkmal ung 
bei allen Staaten entgegentritt; wenn e3 eine Bedingung, eine conditio sine 
qua non all feines jegensreihen Wirfens und Schaffens ift: fo werden wir wohl 
nicht fehlgehen, wenn wir zunädft den Staat defininiren als eine naturwüchſige 
OrganijationderHerrichaft behufs Aufrechthaltung einer beftimmten Rechtsordnung.“ 

In diejer Definition ift das ganze fünftige Nejultat der Unterfuhung 
bereits enthalten. Bon diefer Definition aus ift nur eine Art von Entftehung 
der Staaten möglich) und nur eine Art der Entwidelung aus diefen Anfängen. 
Sicher enthält die Definition eine große Wahrheit; und diefem Unıftande, wie 
dem Bemühen, immer nur Baufteine aus der Wirklichkeit herbeizuholen, verdankt 
das Werk feine Bedeutung; es ift das realiftifchfte, das wir haben, obwohl e3 
nicht realiftifch ift. Wie thurmhoch troß Allem Gumplowicz fteht, möge der Ber- 
gleich mit der Definition noc eines Gierfe zeigen: „Das höchſte und umfaſſendſte 
unter den finnlich nicht wahrnehmbaren und doch mit geijtigen Mitteln als wirk— 
lich erfennbaren. Gemeinmwefen, welche die menfchliche Sattungeriftenz über der 
Individualexiſtenz offenbaren.“ Es mag daher eine Betradhtung des „Syftems”, 
denn um ein folches handelt es ſich ja doch, mit aller Referve nicht uninterefjant fein. 
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Wir fommen freilich gleich in die bedenklichften Theorien hinein. „Daß 
alfe eurepäifchen Staaten auf Eroberungen berugen, ift hiftorifch nachweisbar; 
daß dieje Grundthatfahe der Erxiftenz aller diefer Etaaten die reichhaltigiten Kon- 
jequenzen für ihre Befchoffenheit und foziale Struktur haben mußte, iſt Elar... 
Allerdings find die heutigen europäiſchen Staaten nicht mehr das unmittelbare 
Merf der erften Eroberer, fondern es haben zu ihrem Aufbau eine ganze Reihe 
von Eroberungen, die einander folgten, mitgewirkt. Diefe auf einander folgenden 
Eroberungen haben in der jozialen Struktur der europäifchen Staaten eine ge— 
ſellſchaftliche Schichtung erzeugt, ähnlich wie die verfchiedenen geologifchen Kata- 
ftrophen eine noch heute ficht- und erfennbare Schichtung des Erdreiches zurück— 
ließen.“ Er beginnt mit den Selten, von denen man ja jo ziemlich Alles be- 
haupten Kann, weil Niemand ſolche Behauptungen zu widerlegen vermag. ie 
waren nad) Gumplowicz die erften Eroberer des europäiſchen Feſtlandes; fie 
famen aus Afien al unternefmende und abenteuernde Schaaren verſchieden— 
ften Urfprunges in das barbarifhe Europa, unterjodhten die Bewohner und 
gründeten ihre verfchiedenen Staaten. Als die Eroberer bildeten die Kelten in 
diefen Staaten die herrichende Klaffe, die der Krieger und Grundherren, für die 
die verjflante einheimifche Bevölkerung den Boden bearbeitete. Neben der Krieger— 
fafte gab es eine Priefterfafte, die Druiden, von denen Gumplomwicz annimmt, 
daß fie den Untertworfenen den „wahren Glauben“ zu predigen Hatten, um fie 
defto gefügiger zu maden. Wer diefe Dinge fennt, weiß, daß auf folcher Kultur- 
itufe die Religion ein Befig ift, den man forgfältig hütet und Seinem mit- 
theilt, am Wenigften den Unterworfenen; denn wenn diefe die Götter der Herren 
fennen lernten und fie ſich geneigt zu machen verftänden, fo könnten fie mit-deren 
Hilfe vielleicht erfolgreichen Widerſtand leiften. Außer den Kriegern, Druiden 
und den verſklavten Aderbauern nimmt Gumplowicz aud die erften Keime einer 
„Handel und Gewerbe” treibenden Mittelflaffe aus fremden Einwanderern an: 
Phönizier, Griehen, Syrer, Juden und Araber. In Mirklichfeit kann es fich 
nur um herumziehende fremde Händler gehandelt Haken. Wo uns ähnliche Vor— 
gänge im Licht der Geichichte begegnen, finden wir, daß in diefem Stadium 
fremde Handwerker entweder als Sklaven erworben werden und dann einer Haus— 
wirtäfchaft angehören, fozial alfo ſich nicht weentlih von der Unterthanenklaffe 
unterjcheiden, die ja doch auch gewerbliche Arbeiten, Gefpinnjte u. ſ. w., zu bes 
forgen bat, oder daß manchmal ein paar Freie ins Land gerufen werden; Ans 
läge zu ſpäteren jozialen Bildungen liegen bier nur beim Händler vor und aud) 
bier doch wohl nicht zu dem jpäteren jogenannten dritten Stand. In früheren 
Beiten bildete das Geld noch viel eher eine Ariftofratie als heute; und die Nach— 
fommen jener Händler werden wir wohl im heutigen grundbefißenden Adel zu 
ſuchen haben. Noch in einer weit fpäteren Zeit, im dreizehnten Jahrhundert, 
gründeten jüdiiche Kaufleute, die im polnijchen Dandel reich geworden waren, 
eine Anzahl noch heute blühender Adelsgefchlechter in Schleften. 

Das find Kleine Ausftellungen. Der Kern der Sache ift folgender: Haben 
wir uns die erfte foziale Differenzirung, die ja ficher mit den Anfängen ftaat- 
lichen Lebens im Kauſalzuſammenhang fteht, al3 nur durch Eroberung entftehend 
zu denken und war feine andere Urt der Staatenbildung möglich als die auf dem 
Gegenfag von Eroberern zu Unterworfenen beruhende? 
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Auf einen Gegenjaß, der ja ficher eine große Rolle gejpielt Hat, baut 
Gumplomwicz ein Syitem auf. Die Menfchheit ftammt von einer Unzahl primi— 
tiver Horden ab. Unter diefen laſſen fich zwei Hauptgruppen unterjcheiden: die 
Scdweifenden und die Seßhaften. Die Schweifenden durchziehen die Welt, bis fie eine 
Gegend finden, wo ſchon Anfiedler find; ihr Streben geht nad) bequemem Leben, 
nad Menfchendienften; fie zerfallen in zwei Unterarten; „während die Einen die 
Welt durditürmen mit Spieß und Kenle, wandern die Anderen mit Elfe und 
Wage“. Die Sehhaften find friedliche und fchwerfällige Menjchenarten, die den 
Boden bebauen. Auf diefe Charaktere hat die Art der Ernährung und Nahrung» 
geminnung Einfluß: die animalifche Nahrung macht Eriegerifcher und Jagd, Vieh: 
zucht machen unruhiger al3 das jejshafte Leben und die vegetabilifche Nahrung 
der Aderbauer. Möge das Bedenkliche folcher Konftruktionen die Karikatur einer 
jolden Theorie beleuchten, die unfreiwillig komiſche Darftellung Leon Winarskis 
über Urfprung und Ende des Genies, in der Revue Blanche vom fünfzehnten 
Dftober 1897. Auch Winarsfi nimmt zwei verjchiedene Menfchentypen in der 
Urzeit au: die Einen lebten rudelweiſe, gejellig und entwickelten joziale Inſtinkte; 
die Anderen lebten einfam, ein Männchen etwa mit vielen Weibchen, und erzeugten 
jene Träger individueller Vollkommenheit, die wir heute Genies nennen, die aber 
auch die antifozialen Inſtinkte und den Egoismus ihrer Urväter nebft den poly- 
gamifchen Neigungen geerbt Haben... Ja, wen die Dinge fo einfach wären! 
Aber Das zeichnet ja eben die Soziologie vor anderen Wiffenfchaften aus, da 
in ihr fich taufend Gedankenfäden kreuzen müſſen, wenn man ihr folgen will. 
Eine Theorie, die durchaus noch lange nicht überwunden ift und Heute 

vielleicht noc die größte Anzahl von Vertretern Hat, ging von der Annahme faft 
alfgemeiner Freiheit und Sleichheit bei Entftehung der Staaten aus. Ariſtokratie 
würde fich bier auf zwei Megen herausgebildet haben; erftens dadurch, daß die 
Familien immer größer wurden und ein auf Grund irgend einer Art von Erb: 
lichkeit fich herausbildendes „patriarchalifches" Dberhaupt anerkannten, das aus 
einem primus inter pares mit nur praktifcher Bedeutung im Lauf der Zeit fich 
zum Herrn entwidelt hätte, wobei feine Kenntniß des Gottesdienftes von Aus» 
ichlag gebender Bedeutung gewefen wäre; zweitens, daß wichtige „Aemter“ die 
Tendenz hatten, fich zu vererben, was man verjteht, wenn man weiß, daß deren 
Ausübung nicht dem natürlichen Berftande der Betreffenden zugefchrieben wurde, 
fondern einer Art von Befeflenfein durch übernatürliche Kräfte, die fich nicht auf 
Jeden herabliegen. Tritt diefe Theorie mit dem Anſpruch auf allgemeine und 
ausfchliegende Giltigfeit auf, jo trifft fie natürlich der jelbe Einwand wie die von 
Gumplowicz. Aber manches Zeugniß fcheint doch zu beweijen, daß ein folder 
Prozeß ftattgefunden hat. | 

Wir müfjen uns Elar machen, daß wir jo gut wie gar fein Material haben; 
denn was gefchichtlic) überliefert ward, ift vecht wenig; und was uns die Ethnologie 
überliefert, leidet faft ohne Ausnahme an dem Fehler, daß die Beobachter nicht kom— 
petent waren, daß wir, jelbft wenn die Angaben einwandfrei find, faft nie ein völliges 
Verſtändniß für fie haben können, weil wir nur zufammenbangloje Notizen erhalten, 
endlich aber, und Das vergißt man gewöhnlich, daß wir die heute zu beobachtenden 
„Wilden“ doch nicht fo einfach unferen Vorfahren gleichjegen können. Es ijt recht frag- 
lich, ob die heute noch von den Meiften angenommene Gleichartigfeit ver Entwidelung 
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fich nicht als eine Täufchung herausftellt, — ganz zu ſchweigen von Verfuchen wie 
etwa Pofts, eine „afrifanifche Jurisprudenz“ zu fchreiben, indem man einfach Notizen 
über alle möglichen Bölfer, die zufällig in Afrika wohnen und font nichts gemein 
haben, nach modernen juriftifhen Gefihtspunften zufammenftellt. Deshalb ift 
e3 durchaus möglich, daß in Dem, was wir wiffen, Erfcheinungen fehr zurüd- 
treten, die in der Wirklichkeit eine fehr große Rolle gejpielt haben, 

Ich habe mir immer gedacht, daß Vermögensdifferenzirung, einmal auf 
irgend eine Weiſe entitanden, eine tiefe gejellichaftliche Differenzirung zur Folge 
gehabt haben müfje. Sehr ſchöne Kenntniſſe vermitteln uns darüber die alten 
irifchen Gefege. Der Häuptling, nicht3 als primus inter pares, ragt durd) den 
Belig einer größeren Anzahl von Kühen über die Anderen empor; ein Stammes» 
genoffe, der auf irgend eine Weiſe feinen Beſitz eingebüßt Hat, leiht Kühe von 
ihm und geräth dadurd in einer Zeit, wo das Geld nod) Feine fachlichen 
Abhängigkeitverhältniffe gejchaffen hatte, doc natürlich in ein perfönliches Ab- 
bängigfeitverhältnig. Selbft heute noch: wo wir die Sitte des „Einſtellviehs“ 
kennen, finden wir eine ſtarke perjünliche Abhängigkeit des Schuldners. Man 
muß ſich nur vorftellen: wenn der Gläubiger mit feinen Leuten fam, um feine 
„Zinſen“ abzueffen, dann jtand er dod; dem Manı gegenüber anders da als 
der heutige Srundbejiger, der von der Bank die Benachrichtigung. erhält, daß 
der Pächter auf fern Konto die und die Summe eingezahlt habe. Und in den 
irtichen Gefegen fehen wir, wie die Däuptlinge eine Klaffe nur von ihnen ab— 
hängiger Leute fchaffen aus den „fuidhirs“, den Clanlofen, die feine Heimath 
und feine Verwandtſchaft haben und deren einziger Halt fie find. 

Wo wir weit genug zurüdjchen fönnen, vor Allem bei den antiken Völ— 
fern, jehen wir überall im erjten Dämmer der Gefchichte furchtbare Kämpfe 
zwifchen Schuldnern und Gläubigern. Hier liegt doch eine joziale Differenzirung 
nicht durch Eroberung, ſondern durch Bermögensdifferenzirung vor Aller Augen. 
Soll es im folonifchen Attika wirklich eine Herrenfafte und eine Kafte der Unter» 
worfenen gegeben haben — was jchwerlich Jemand glauben wird, denn dann 
wäre uns Das doch gewiß; überliefert, wie es uns von den Dorern überliefert 
ift, und die Jonier Attila würden fich nicht als Autochthonen gerühmt haben —: 
jo fommt diefe Differenzirung hier gar nicht in Frage. Abgefehen davon, daß 
es unfinnig gewejen wäre, die damals ficher noch gänzlich rechtlofen Hörigen — 
als jolche, nicht al$ „Sklaven“, mußte man fie wohl bezeichnen — durch Wucher 
zu berauben, ftatt durch direkte Gewaltthat, fpricht doch auch die Leberlieferung 
ganz klar aus, daß es ſich um freie Bürger handelte, die durch den Wucher zu 
Sflaven wurden, nachdem fie ſchon vorher ihr Land verloren hatten. 

Gumplowiez freilich, der wenigjtens diefe jo auffällige Erjcheinung nicht 
ignoriven kann, weiß einen Ausgang: „Zur Zeit der Entjtehung des Schuldrechtes 
gab es nur zwei Lager: hie Befigende, hie Befitzloje. Die Erften waren die 
Herrjchenden und gaben Darlehen, die Anderen waren durd) ihre Lage gezwungen, 
Schulden zu machen. Und nun fam der Gejeßgeber, jelbjtverftändlich der herr— 
ichenden Klaſſe angehörend, und verkündete das primitive Schuldredht: Wer feine 
Schuld nicht zurüdzahlen fann, Der verwirkt Leib und Leben und fällt in die 
Gewalt jeines &läubigers*... Was findet man inden Quellen über eine ſolche Theorie? 

Dionys von Halikarnaß jchreibt: „Da es nun bejonders darauf anfam, 
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die Streitigkeiten, die aus den Kontraften und Schulden unter den Bürgern ent— 
ftanden waren, beizulegen, fo wurden die Gemüther der verfchiedenen Parteien 
fo jehr erbittert und das Volk gab vor, daß es ihm unmöglich fei, die Schulden 
zu bezahlen, weil es durch den langwierigen Krieg verhindert worden fei, das Feld 
zu beitellen, weil e8 um fein Vieh gefommen, weil die Sklaven theil$ zum Feinde 
übergegangen, theils gefangen genommen und weil endlich feine Gitter in der 
Stadt durch die vielen Kriegskontributionen aufgegangen feiern. Die Gläubiger 
jagten dagegen, diejes Unglüd habe nicht nur die Schuldner, fondern alle Bürger 
auf gleiche Weife betroffen u. ſ.w.“ Aehnliche Citate find zu Dußenden beizubringen. 

Wie entitand denn num die foziale Differenzirung? Im einen Fall auf 
die Art, im anderen auf jene, auf Weifen, von denen wir noch nichts willen, 
durch Kombinationen verfchiedener Weijen, und jo fort. Im jegigen Rußland 
find mehrere Eroberungen durch Herrenvölfer auf einander gefolgt. Aber als 
die Leibeigenfchaft aufgehoben ward, da fand fich in entlegenen Gegenden noch), 
daß die Herren mit ihren Xeibeigenen in „langen Häuſern“ zufammenwohnten, — 
der deutlichite Beweis, daß die beiden Klaſſen eines Geſchlechtes waren. 

Obwohl die foziale Differenzirung fiher eins der Hauptmomente für die 
Entjtehung des Staates abgegeben hat, find doch aud noch andere Momente 
denkbar und die Erinnerung daran ift uns überliefert. Notoriſch hat ſich der 
Staat in verfchiedenen Fällen aus dem Bund entwidelt: zuerſt verbanden fich 
die Kleinften fozialen Zellen; diefe Bünde fchließen fich zu größeren Organifationen 
zufammen und diefe vielleicht zu nocd größeren. Dazu mußten Gründe vor» 
handen fein. Ein folder war der Wunſch, eine größere Friedensgemeinſchaft 
zu erzielen. Das war wohl recht naheliegend, wo die einzelnen Clans in ſtän— 
diger Fehde lebten, deren einziges Reſultat jchlieglic war, daß fie einander 
fchadeten, während fie vereint fi über Andere herftürzen fonnten und Beide Raub 
nah Haufe bradten. So entwidelte fih die Staatenbildung in Skandinavien; 
eine jefundäre Rolle mag aud) hier die Gewalt gejpielt haben. Kin anderer 
Grund war die Sorge für das Waffer. Es iſt fein Zufall, daß die erften Völker, 
die in das gejchichtliche Leben emportauden, an den großen Strömen angefiedelt 
find. Die Bevölferung drängt die Leute auf eine umfaffendere Organijation, 
als e3 der Clan iſt. Es ift wahr, daß gerade dieje Völker dann die Herren- 
völfer angezogen haben und von ihnen unterworfen wurden. Uber doc) erit, 
nachdem fie vermöge ihrer Organifation, über die fi) die Herren einfach jegten, 
wohlhabend geworden waren. 

Aus der Entftehung des Staates jolgert Gumplowicz in ftarrer logiſcher 
Entwidelung alles Weitere. Auch hier wieder der Doftrinarismus, der ſich nie 
genügend Elar macht, wie eben Das Entwidelung ift, daß aus Schwarz zulegt 
Weiß wird. Sein Stantöbegriff wird zu eng. 

Die Einfeitigkeit der Auffaffung von der Entitehung des Staates hat Ein— 
feitigfeit in der fpäteren Entwidelung zur Folge. 

Die fpezififche Schwierigfeit der politiſchen Wifjenfhaften liegt darin, daß 
man ein doppeltes Wefen ihrer Erjheinungen feitzuhalten hat, ihre legte Be— 
deutung und ihren äußeren Apparat. Und zwar würde man fehr faljch gehen, 
wenn man in rationalijtifcher Weije den äußeren Schein als ganz werthlos über» 
haupt bei Seite ließe; er bat häufig eine bedeutende hijtorifche Wirkung gehabt. 
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Aber noch eine zweite Unterfcheidung hat man zu madjen, die weit häufiger über- 
fehen wird als die erfte, nämlich zwifchen der in fejten Formen verlaufenden 
politiihen Thätigkeit und der unoffiziellen. Sn dem Streben, die Dinge recht 
„wiſſenſchaftlich“ zu betrachten, reißt man heute oft Zufammengehöriges aus— 
einander. So trennt man Staatsreht und Politik. Wifjenfhaft muß ver- 
nünftiger Weife doch immer einen praftiihen Zweck haben. Politik ift gewiß 
die Kunft des Staatsmannes; aber fie hat als Vorausſetzung doch Kenntnifle, 
die er der Wiſſenſchaft verdankt, die. ja deshalb durchaus nicht in meiner oder 
jeiner Richtung Dienft zu ſtecken braucht. Wenn man diefe Dinge nun fo 
auseinander reißt, daß man alle offiziellen Erjcheinungen unter „Staatsrecht“ 
ſubſumirt, alle nicht offiziellen unter „Bolitif”‘, jo trennt man einander Ergänzen 
de3 und macht Beide unverftändlid. Und eine legte Schwierigkeit entjteht noch, 
wenn man die Kaujalzufammenhänge aufweijen will. Ein Beijpiel. Sumner 
Maine, gewiß ein Dann, defien Meinung immer hödjfte Beachtung beanjpruchen 
fann, ſchreibt: „Eine der jonderbarjten populären Illuſionen ift wohl die, daß 
ein ausgedehntes Wahlrecht den ortichritt befördern würde... E3 führt meift 
zum Nadifalismus und eine jeiner Wirkungen würde ohne Zweifel ein Auf: 
räumen mit bejtehenden Inſtitutionen fein; aber auf die Länge würde es wohl 
einen höchſt Shädlichen Konjervatismus hervorbringen und die menschliche Gejellichaft 
weit ärger betäuben, als es Haſchiſch odder Opium vermödten. Man wird nicht 
leugnen, daß die bisherige Gejchichte Das im MWejentlichen beftätigt hat. Nun, 
vielleicht die freiheitlichſte Verfaſſung und Berwaltung aller Staaten der Welt 
hat Neujeeland; und alle Beobachter Klagen über den allzu überftürzten Fort» 
Ichritt, der eine unheilvolfe Unjtetigfeit in allen Zebensverhältniffen erzeuge. 
Ich weiß wohl, durdy welche bejonderen Umstände Das zu erklären ift; aber 
fann ich nad) folder Wahrnehmung noch ein allgemeines Urtheil über das Ber» 
hältniß der Demokratie zum Fortichritt abgeben ? 

Einen großen Theil diefer Schwierigkeiten, die doc zuletzt den Neiz diefer 
Wiffenihaft ausmachen, vermeidet Gumplowicz in Folge feiner Cinfeitigfeit. 
Seine Meinung von der Weiterentwidelung lautet etwa jo. Getreu feiner Theorie, 
lehnt er natürlich nicht nur die Idee ab, daß der letzte Mrbeftandtheil der Staaten 
die Familie ſei: auch „eine Vielheit von Yamilien Hilft uns das Näthjel der 
Staatenbildung nicht löſen.“ „Aus verſchiedenen Menjchengruppen, aus ver- 
ſchiedenen Menſchenſtämmen entjteht der Staat; und nur aus folchen befteht er. 
Die da Sieger wurden, bildeten die berrichende Klaſſe, die Befiegten und Unter- 
jochten die arbeitende und dienende... . Zunächſt in den Stämmen, die fich all 
mählich in Klaſſen und Stände verwandeln, find die Hauptbeftandtheile, die eigent- 
lichen Bejtandtheile des Staates zu erkennen.” Obwohl Hiernach nicht die Ver— 
Ihiedenartigteit der Stämme allein, fondern ihre Herrſchaftbeziehungen das Mefent- 
liche find, führt er als Beijpiele doch die arabiſchen Stämme und die Eintheilung 
der Bürger in Athen in Phylen und Stämme an, die doch offenbar gleichbe- 
rechtigt waren. Diefe Stämme follen nun nicht etiva, wie man heute allgemein 
annimmt, gemeinfamer Abftammung, jondern fogar aus Mitgliedern verfchiedener 
Kajten gebildet fein, „nur durch gleiche Lebensart, Sitte, Religion, Sprache ge- 
einte Gruppen.” Selbjt wenn man von den Refultaten der Forſchungen Mor- 
gans noch fo viel abftreicht: daß die Gentilorganifation auf natürlicher oder, in 
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Nachahmung diefer — die alfo Borausjegung bleibt — erzeugter fünftlicder Bluts— 
verwandtichaft beruht, dürfte wohl doch ficherer wiſſenſchaftlicher Befig fein. 

Die freiwillig fowohl als gezwungen betheiligten Stämme bilden alfo den 
Staat; in ihm entwiceln fie fich zum Boll. „Der Stamm entftand in vor- 
ftaatlicher Zeit; das Volk entjteht im Staat aus der Knitiative eines Stammes.“ 
„So wie das Volk durd) den überwiegenden Willen eines Stammes gebildet wird, 
wie diejer überwiegende Wille formell zum Staatswillen wird, fo repräfentirt er 
aud; während des Bejtandes der Staaten den Bolkswillen. Konventionell gilt 
alfo der Staatswille für den Bolfswillen. Als deal der Zukunft jtellt man 
es bin, daß Volkswille Staatswille werde. Die NRealifirung diefes Ideals ift 
aber ſchon aus dem Grunde nicht leicht, weil der Volkswille nie der Wille des 
ganzen Volkes, jondern beften Yalles, im Gegenfaß zu dem Willen der Herr- 
ſchenden Minderheit, der Wille der früher beherrfchten Mehrheit ift.“ 

Aus dem Volk entwidelt fih nun die Nation, „Zunächſt iſt e3 tief zer 
flüftet in Stamm und Volksklaſſen. Mit der Entwidelung der Staaten ſchwindet 
almählih das Bemwußtfein der Verfchiedenftämmigfeit des Volkes und an defien 
Stelle tritt der ‚Standesgeift‘, das ‚Rlaffenbewußtfein‘, ſchließlich das einheitliche 
nationale Bewußtſein.“ Die Rafje iſt Naturerſcheinung, der Stamm ethifches 
Lebensproduft, das Volk Refultat politifcher That, die Nation eine Hulturer: 
fheinung. Da die Nationalität cin Nefultat der Staatenbildung ift, fo deckt ſich 
im Allgemeinen die Nationalität mit irgend einem Staat. Als wichtigftes Band 
der Nationalität gilt die einheitliche Sprache, die durch die Affimilation des ur— 
ſprünglich andersſprachigen Herrſchenden an die Unterthanen entjtanden ift. Doc) 
giebt e3 auch in mehreren Staaten zerfplitterte Nationalitäten und Staaten mit 
verfchiedenartigen Nationen. 

Eine Entwidelunglinie fommt nod von der geographiſchen Seite dazu. 
„Der durchichnittliche Grundtypus einer natürlichen territorialen Einheit ift immer 
durd) die Yebensbedürfniffe einer menichlichen Anfiedelung beſtimmt.“ Das ift die 
Möglichkeit, die wirthichaftlichen Bedürfniffe zu befriedigen, und der Schuß vor feind- 
lichen Angriffen durch natürliche Bollwerfe. Die territoriale Urzelle der Staaten 
iſt alfo ein von Gebirgszügen umgebenes, durch diefe gefhüßtes Thal, das 
von einem Strom durchſchnitten wird. Die europäiſchen Staaten haben in ihrem 
Bildungprozeß territoriale Integrationen durchgemacht, innerhalb deren fich ein» 
heitliche Nationalitäten ausbildeten, und haben nun meiftens entiprechende na= 
türlihe Grenzen erhalten; im Südoſten jedoch ift diefer Prozeß noch nicht be- 
endet. Außer den bisher gewonnenen Begriffen bietet fih nun noch ein neuer 
und bejonderer dar: der Gefellfchaftbegriff. Die Gejelfchaftkreife gruppiren und 
friftallifiren fih um vom Staat unabhängige Intereſſen, um die diefe reife mit 
einander ringen, wenn fie fie nicht anders durchſetzen können. 

Es folgt nun eine Theorie der Staatsentwicelung, die im Wejentlichen 
mit der heute allgemein giltigen übereinftimmt. Die Genofjen de3 Eroberer- 
ſtammes theilen das eroberte Land unter ſich — unter der oberften Leitung eines 
Königs —, üben aber, Jeder auf dem ihm zugefallenen Territorium, die volle ftaat- 
lihe Herrfchaft über feine Hinterfaffen aus. In dieſer erften Periode giebt es 
nur einen jozialen Kampf, den zwiſchen den feudalen Herren und dem Monarden. 
Diefer will feine Macht ausbreiten, um nit zum bloßen Schatten zu werden, 
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Rene fürdten für ſich davor, daß er allzu mächtig wird. Die Friedensinftrumente 
in diefem immer von Neuem entbrennenden Kampf find die vielen Rechtsbe— 
ftätigungen, Freiheiten, Privilegien, die erften Keime der jpäteren Charten und 
Ronftitutionen. Die Herren organifiren fid) dem Königthum gegenüber zum 
„Stande“ und leiten fo das feudale Negime über in das „ſtändiſche Regime“, 
die „Warlamentsregirung” der „Neichstage*. Diefer organifirten Macht gegen- 
über fucht die Monarchie Verbündete und findet fie vor Allem in den Städten, 
deren HBandelsintereffen eine fraftvolle Regirung wünſchenswerth maden und 
deren Bundesgenofjenfchaft bejonders wertvoll ift, weil fie die Macht befiken, die 
jeßt ausfchlaggebend wird: das Geld. Mit ihrer Hilfe gelingt e8 dem Königthum, 
die Macht der Stände zu brechen und die abjolute Monarchie zu begründen. 

Doch entwachlen die wirthichaftlichen Intereſſen der Städte der Leitung 
und dem Echuß, die der Abjolutismus ihnen gewähren fann, und die den früheren 
gleichen Anfprüche werden zu einer unerträglichen Laſt. Jetzt fämpfen die Bürger 
gegen den Abfolutismus und fegen an feine Stelle die fonftitutionelle Monarchie 
oder die moderne Republik, wo ihre Intereſſen vertreten find: diefe moderne 
Staatsform nennt Gumplowicz paffend den „modernen Kulturftaat.“ Diefer ift 
vor Allem Staat und als folcher, genau wie der fendale, eine Organifation der 
Herrschaft behufs Aufrechterhaltung einer beftimmten Rechtsordnung; nur die 
Formen der Herrfchaft find gemildert: an die Stelle der Sklaverei und Xeib- 
eigenfchaft find „freiheitliche* Formen getreten. Die unterfcheidenden Merkmale 
find nun erftens, daß die Herrfchaft nicht willfürlich, fondern in geſetzlicher Form 
geübt wird; zweitens, daß zunächit die Mitteljtände, dann immer weitere Volks— 
Haffen durch die Nepräfentation Antheil an Gefeßgebung und Verwaltung bes 
fommen; drittens, daß der Staat fi nicht mehr auf Beherrſchen und Krieg— 
führen bejchränft, fondern das Wohl das Volkes nad allen Richtungen fördert. 

Damit ift der allgemein intereffirende Theil des Werkes erfchöpft, der 
die großen Gefihtspunfte enthielt. ES folgt danı eine Neihe theilmeife recht 
ſcharfſinniger Unterfuhungen, bei denen den Autor immer ein ſchöner realifti> 
ſcher Inſtinkt leitet; aber diefe Details haben Fein weiteres allgemeines Intereſſe. 

Mar muß fih nun dod fragen: ift diefe Theorie vom Inhalt des Staates 
richtig oder hat fie nicht, bei allem jcheinbar Einleuchtenden, einen Hauptfehler? 
Bei ſolchen Unterfudungen kann man natürlich nie die rohe Mirklichfeit nehmen. 
Man muß immer bedenken, daß der Vertreter der Staatswiſſenſchaft nicht cin 
Chemiker ift, der mit künſtlich gereinigten Stoffen arbeitet, fondern dafs er fein 
Material fo verwenden muß, wie e3 ihm die Natur liefert. Das Herridaft> 
moment aber bildet nun eine konſtante „Werunreinigung”, einen eraften Gegen: 
beweis können wir alfo nicht führen. Aber denken wir uns einen ſchweizeriſchen 
Urkanton. Die foziale Differenzirung ift geringfügig. Der Kanton werde vom 
Bunde gelöft gedacht, fei alfo ein völlig fonverainer Staat. Auch hier haben 
wir Gumplowiczs Derrihaftnoment: die Knechte der Bauern, die Gefellen der 
Handwerker würden wirthichaftliche Gleichberechtigung mit ihren Herren verlangen, 
wenn nicht die reprejfive Macht des Staates vorhanden wäre. ber ihre Be» 
deutung iſt jo gering, da wir von ihnen ahfehen fünnen. Wir können nicht in 
Zürich von den befitlofen Arbeitern abjtrahiren, denn dann würde ſich das Bild 
des Staates jofort ändern; aber in Unterwalden fönnen wir es. Würde damit 
der Staat feine Berechtigung verloren haben? 
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Ich glaube, es würde ſich fo gut wie nichts ändern. Der Staat ift die 
Drganifation der Völker zu Angriff oder Vertheidigung gegen außen; er garantirt 
den Frieden im Innern, der doch durchaus noch nicht vorhanden ift, wenn es 
nur lauter Gleiche giebt; er hat die fogenannten Kulturaufgaben zu erfüllen, die 
großen und Eojtjpieligen Arbeiten, die der Gemeinschaft zu Gute fommen und zu 
denen Alle beitragen müſſen: Straßen, öffentlihe Bauten, höhere Erziehung u.f.w. 

Wir finden hier die drei Momente wieder, die ich bereits als konkurrirend 
mit der Unterjohung anführte: Staatengründung in Skandinavien, zum Zweck 
der Fsriedensstiftung daheim und von Wifingerfahrten nad) außen, und Staaten 
gründung im Gebiet großer Ströme zum nächſten Zweck der Waflferregulirung. 
Sicher hat Gumplowiez Net, wenn er mir einwirft, daß da do offenbar Aus» 
nahmeverhältniffe angenommen find. Aber jedenfalls ift damit bewiefen, daß der 
Staat nod eine andere Bedeutung hat als die einer „Organijation der Herrichaft 
behufs Aufrechterhaltung einer beitimmten Rechtsordnung“. Und wenn Gumplowicz 
auch die drei Momente als letzte Ausflüffe der Herrichaftorganifation bezeichnet, fo 
iſt Das durchaus nicht in allen Fällen Hiftorisch zu beweifen; wobei ruhig zugegeben 
werden fol, daß das Herrſchaftmoment dieſe Entwidelungreihen häufig gekreuzt hat. 

Außerdem aber ijt bewieſen, daB, wenn einmal die „Organifation der 
Herrſchaft“ gegenftandlos geworden ift, damit der Staat nod) nicht gefallen ift. 
Anardiiten Haben aus den Anfıhten von Gumplowiez fhon den Schluß von 
einer einjtigen ftaatlofen Gefellichaft gezogen, in der dann der ideale Zukunft» 
menjch nur nach feiner inneren Güte oder nad) feiner intelligenten Selbſtſucht 
handeln werde. Dafür iſt Gumplomwicz nicht verantwortlich; aber es ift doch ein 
ſchlimmes Zeichen für einen Nealiften, wenn er zu folchen Ideen Anlaf giebt. 


Wilmersdorf. Dr. Paul Ernft. 


7 
Rabbi Eliefers Weib. 


9 der Zeit, da Rabbi Elieſer ben Joſeph lehrte zu Jabne, geſchah es, daß 
er ſich erzürnte wider ſein Weib, 

2. denn ſie war unfruchtbar und nahm es ſich zu Herzen und ward ſchwer— 
müthig und ihre Schönheit begann zu welken, 

3. und er ſchrieb ihr einen Scheidebrief und verſtieß fie. 

4. Da er nun allein war in feinem Haufe, ſprach er: Ich will fein Weib 
mehr freien. Denn ich habe Dieje geliebt und meine Hoffnung iſt zu Schanden 
geworden. 

5. Siehe, einen Golem will ih mir [haffen und ihm lebendigen Odem 
geben, daß ein Weib erjtehe; und fie joll Schöner jein als die Töchter Judas 
und heiteren Sinnes; und joll meine Gedanken denfen und meine Worte jprechen. 
Kinder foll fie mir gebären und mic) erfreuen alle meine Lebenstage. 

6. Und er machte einen Golem aus Lehm und Erde und ſchrieb an feine 
Stirn den dierfach heiligen Namen und blies ihm lebendigen Odem ein und be» 
ſchwor ihn, daß er athmete und lebte. Und fiehe, das Weib war fchöner als alle 
Töhter Judas und heiteren Sinnes und der Liebe fundig; und ihre Stimme 
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war füß und ihre Worte waren wie feine Worte und ihre Gedanken waren wie 
feine Gedanken. 

7. Und er nannte fie Adamah und freute fich ihrer alle Tage und war 
guten Muthes. Und feine Werfe waren gejegnet und fein Ruhm mehrte ſich, 
alſo daß die Heiden kamen von fern, um ſein Wort zu hören, und ſein Name 
genannt ward bis gen Edom. 

8. Und er rühmte fich Deffen zu dem Weide Adamah; die aber hörte ihn 
an und fchwieg. Denn fie war unbewegt einen Tag wie alle Tage und es ge- 
ſchah niemals, daß fie lachte noch daß fie weinete. Nach einem Jahre aber gebar 
fie ihm einen Sohn. | 

9. Da geſchah es, daß Nabbi Eliefers Mutter ſich niederlegte und ver 
ſchied. Elieſer aber liebte fie von Herzen. Und da er in fein Haus trat mit 
ſchwerem Herzen und voll Kummer, fam das Weib ihm entgegen mit Trauer: 
fleidern angethan und ſprach: Siehe, Deine Mutter war alt und ſchwach und 
grämlih. ‚Sollte fie länger dahinfiechen und uns zur Laft fein? So gedadite 
fie ihn zu tröften. Der Troft aber war ihm bitterer ald der Schmerz. 

10. Und abermals fchlug der Herr den Rabbi Eliefer, daß feinen jungen 
Sohn ein zehrend Fieber befiel; und der Knabe ftarb in der dritten Nacht. Da 
nun Eliefer in feiner Kammer lag und weinte und feine Tage verflucdhte, trat 
das Weib zu ihm und ſprach: Nabbi, haft Du nicht gelehrt, daß unmäßiger 
Schmerz den Weijen jchändet? 

11. Da ergrinmte er vor Zorn und jchüttelte feine Hände und jchrie: 
Habe ih Dir nicht ein Herz gegeben, auf daß Du trauerit, und eine Stinime, 
auf daß Du Hageft, und Augen, auf daß Du weineft? Du aber bift nichts als 
toter Zehn und Erde, 

— 12. Und ergriff das Weib und löſchte aus mit ſeinem Finger das Wort 
an ihrer Stirn. Da entwich ihr das Leben und der Golem zerfiel in Schutt. 

13. Der Rabbi aber machte ſich auf in der ſelbigen Nacht mit allen ſeinen 
Jüngern 

14. und begab ſich vor das Thor, wo ſein Weib wohnte in Armuth und 
Kümmerniß, das er verlaſſen hatte, und klopfte an die Thür. 

15. Die Frau aber erſchrak und kam hervor und rief: Rabbi, biſt Dus? 
Kommſt Du bei Nacht mit Häſchern und Fackeln, daß Du mich umbringeſt? 

16. Und Rabbi Elieſer kniete vor ſeinem Weibe und ſprach zu ſeinen Jün— 
gern: Sehet, ich bin nicht werth, daß Dieſe die Sünde von meinem Haupte nehme. 

17. Sein Weib aber lachte und weinte vor Freude, legte ihr armſälig 
Gewand ab und that ihre Hochzeitkleider an und folgte dem Rabbi in fein Haus. 

18. Eliefer aber hielt fie in Ehren und liebte fie wie am Tage jeiner 
Vermählung und fchenkte ihr einen goldenen Schmuck mit feinen Perlen und 
Onyx; auf dem war geprägt das Bild der Stadt Serufalem und des Tempels 
und der Burg Bion. 

19. Alle Weiber aber neideten ihr den Schmuck; und unter ihnen war 
die Fran des Hohenpriefters. Der Hoheprieiter aber jchalt fie und ſprach zu 
ihr: Rabbi Eliefers Weib allein ift würdig, den Schmud zu tragen unter den 
MWeibern, denn ihre Liebe war mächtiger denn die Sünde, 
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Selbitanzeigen. 


Türke, wehre Dich! Leipzig, Gebhardt & Wilifch, 1808. 

In dem felben Jahr, wo die flottefte aller Türfenhegen blühte und englifche 
und deutſche Paftoren fammt den Bewohnern des internationalen Ententeiches ein— 
ander in tragikomiſchen Schauermärchen von allerhand türkifchen Gräueln überboten, 
ſchrieb Edoardo Scarfoglio aus Kreta: „Alles, was die griechiſchen und englifchen 
Blätter erzählen, ijt ein Gewebe ſchamloſer Lügen. Dod pflanzen fi, wie in 
Folge einer allgemeinen Verſchwörung, diefe Lügen von Gefchlecht zu Geſchlecht 
fort und blühen immer wieder aufs Neue und in den felben Farben... Gewiß 
ift es beflagenswerth, daß das griechiiche Volk noch immer unmoralifch genug 
ift, ih ohne Skrupel der Fabrikation von Verleumdungen hinzugeben, die nicht 
einmal den Werth des Phantaftifhen haben, da fie nur Wiederholungen find. 
Uber nocd weit beflagenswerther ift, daß die ganze europäifche Preſſe fie ohne 
Prüfung hinnimmt und ohne Ueberlegung weiterverbreitet." Diefe thörichten 
Märden zu befämpfen, fie wenigftens einigermaßen der Deffentlichkeit gegenüber 
zu widerlegen, war der hauptſächliche Zmwed meines Buches. Dem in England 
und Deutſchland bejonders üppig blühenden Armenier- und Griechen: Schwindel 
wollte ich mit Thatſachen entgegentreten; und diefe glaube ih in den fiebenzehn 
Kapiteln des erften Buches beigebradht zu haben. Im zweiten Theil ftellte ich 
mir die Aufgabe, die Türken als Kulturvolk zu fchildern und nachzuweijen, daß 
die Osmanen nod feine Barbaren find, weil ihre Civilifation nicht auf der 
anglo-amerifanifchen Time-is-money-Theorie fußt, daß ferner die Türfen un» 

_ beftritten und von je her das tolerantefte und vornehmfte Bolt des Orientes waren, 
ein Bolf, von dem insbejondere die Lieblinge unferer deutfchen Paftoren, die herr- 
lichen Söhne Albions, noch Heute Duldſamkeit lernen könnten. Möge meine Schrift 
den ſelbſt in Deutjchland noch viel verfannten Türken neue Freunde erwerben, 
möge fie darüber aufklären, daß Achtung und Sympathie im Orient nur den 
Türken, nicht aber den moraliſch minderwerthigen Chriften gebührt: mit diefem 
Wunſch übergebe ich mein Bud der Deffentlichkeit. 


Rom. Dr. Hans Barth, 
* 


Das Budelhen und andere Skizzen. Berlag von R. Boll. Berlin NW. 


Tolftoi fagt einmal: „Eine Belohnung ift nicht Foftbar, nur die Arbeit 
dafür... Wenn Du arbeiteft und lernft, zum Zweck, Früchte dafür zu ernten, 
fo wird Dir die Arbeit fchwer erjcheinen; wenn Du aber beim Mrbeiten die 
Arbeit ſelbſt Liebft, jo wirft Du für Did) felbft darin eine Belohnung finden.” 
Als ich meinen Sfizzenband jchrieb, empfand ich diefe Wahrheit deutlich, obwohl 
ein dichteriiches Werk jchreiben im Sinn Tolftois Feine „Arbeit” ift..... In einer 
Ihönen Sommernadt legt man ſich im raufchenden Wald auf den Nüden und 
träumt, während die Nachtinſekten emfig umherſchwirren. Und da löft fich das 
Herz von aller Alltäglichkeit und die Gedanfen werden frei und die Empfindungen 
rein. Plötzlich taucht diefer oder jener Menfch vor dem geiftigen Auge auf und 
verlangt, feitgehalten zu werden. Alles an ihm ift jo jeltfam und eigen und die 
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Erinnerungen, die er heraufbeſchwört, find fo fonderbare und theure, daß man 
von einem „inneren Etwas“ getrieben wird, eine Skizze von dem Bilde zu ent» 
werfen. Eine Lampe hat man nicht bei fich, aber die Sterne leuten und ber 
Mond jendet fein Licht herab. Und man fchreibt, während ein aufgejchredter 
Bogel durch die Nacht ruft und das Laub leife rafhelt. Und in diejer Stille 
durchlebt man mit feinen Wirklichkeit gewordenen Traumgeftalten Dramen oder 
Zuftfpiele — wie e3 die fonfequente Durchführung des einmal empfangenen Ein» 
druckes gerade will — und man erfährt die verborgenften Dinge. Diefe Emotion 
ift die Belohnung, die der Dichter in der „Arbeit“ findet und die ihm reichlich 
für das Mißverſtändniß entfhädigt, das ihm das Publikum vielleicht entgegen» 
bringt... Sch babe in meinem Bud ein Stüd meines Herzens gegeben und 
habe meine beiten Gefühle proftituirt. Dazu ift der Dichter aber verdammt; 
und ic) fage mir: wenn er e3 nicht täut, fo kann er im Leſer weder große 
Sympathie noch ftarkes Mitleid für die Geftalten feiner Seele erweden. 
3. €. Poritzky. 
” 


Die Untrüglichfeit unferer Sinne. Zwei Theile in einem Bande. Erfter 
Theil: Was ift Wahrheit? Zweiter Theil: Optifche und Maler-Studien. 
Derlag von Hermann Haade in Leipzig. 

Diefe ” 'D Seiten umfafjende und mit 20 Abbildungen verjehene Schrift 
beruht auf natu.wiffenfchaftlicher Einzelforfhung und giebt zunächſt eine Gejchichte 
der Optik feit Lionardo da Vinci und Kepler. Sie will darüber aufklären, daß 
wir mit den Augen die Entfernungen jhäßen, nicht jo fehr mittel$ des binocu— 
laren — zmeiäugigen — Sehens, fondern mit Hilfe der aus der Erfahrung ge— 
ichöpften Gejege der Linearperfpeftive und der Luftperfpektive. Die Schrift dürfte 
durch überzeugende Beifpiele dargethan haben, daß die Menjchen bei der Geburt 
die Körperlichkeit der uns umgebenden realen Dinge nur mit den taftenden Händen 
und Füßen erkennen fönnen. Die Augen befigen bei der Geburt, wie die inter: 
eflanten Experimente an operirten blind Geborenen zeigen, nur die Fähigkeit, 
Flächen zu erkennen, weil fi) wegen der flächenhaften Form der empfindenden 
Netzhaut die Förperlihe Außenwelt auf der Netzhaut nothwendig flächenhaft 
wiederfpiegelt. Ein Naturwefen, das nur die Augen, aber fein Taftorgan befigt, 
ift nicht im Stande, fid) von einem förperlichen Dinge eine anſchauliche Vor— 
ftellung zu maden. Erſt vom Taſtſinn lernt das Auge die Körperlichkeit der 
Dinge erkennen. Auf der Neßhaut des Auges fpiegeln fi alle Aufzendinge 
in projeftionhafter und perſpektiviſcher Form ab. Au der von der Natur auf 
der Neghaut und von den Malern und Zeichnen künſtlich auf ihren Bildern 
zum Ausdrud gebraten ‘Projektion und Perſpeltive erkennen die Augen der 
Menſchen und Thiere die Körperlichkeit der Außendinge wieder. Meine Schrift 
bewegt fih in den Bahnen des foblenzer Bhyfiologen Nohannes Müller. Ich 
hoffe, den Beifall der Augenärzte, Maler, Phyfifer, Phyfiologen und Blinden» 
lehrer zu erringen und wegen der Form der Darftellung darüber hinaus in 
Laienkreiſen Intereſſe zu erweden. 


Aachen. Leo Glahn. 


* 
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Die Disfontogefellichaft. 


SI: vornehme Veraltung der Disfontogefellfchaft zeigt fi) auch darin, daß fie 
wichtige Gefchäftsgeheimniffe, wie etwa jeßt die Kapitalserhöhung, bis zum 
richtigen Augenblid ftreng bewahrt. Die Deutiche Bank ift in ſolchen Dingen viel 
moderner; von ihr fidern die wichtigften Beichlüffe fofort durch, fo daß fie erſt mehr- 
mals dementirt werden müfjen, um dann fälfchlich eine Zeit lang nicht mehr geglaubt 
zu werden. Die Disfontogefellfchaft braucht ftetS nur einmal zu dementiren. Por 
Monaten, als die Darmjtädter Bank wegen der Transaktion Warſchauer ihre 
Baarmittel erhöhte und die Börfe fi die Bezugsrechte aller möglichen jungen 
Aktien ausmalte, verfiel die Spekulation natürlih auch auf Diskfontofommandit 
und im April wurde hier eine Kapitalserhöhung diejer Gefellihaft als möglich 
Bingejtellt. Dann wurde aber das Ganze offiziell als falfches Gerücht bezeichnet, 
der ſpaniſch- amerikaniſche Krieg lenkte die Aufmerkſamkeit auf andere Dinge und jeßt, 
eines Montags abends, aljo nad) der Börfe, hat die Kapitalserhöhung allgemein 
überrafcht. Dabei hatten Erfahrene an die angeblich geplante londoner Filiale 
gar nicht geglaubt; fie fragten, wie eine Banf ihr Geld in einem Reich gut 
verzinfen wolle, wo die Abundanz fo unvergleichlich größer jet als bei uns, Das 
gegen war die Hochfinanz darüber einig, daß die Disfontogejellichaft ihr Kapital 
vermehren müſſe, weil fie relativ zu ſchwache Nejerven habe, und daß die Ber- 
mebrung bald eintreten müffe, damit das Publikum nod in Hauffeftimmung fei. 

Das Hanſemann-Inſtitut war gegenüber der wachjenden D SHtitellung der 
Deutihen Bank durchaus nicht jo gleichgiltig geblieben, wieesvon außen ſchien. Nach— 
dem nun aber ſogar die alte Verbündete, die Darmſtädter Bank, ſich vergrößert hatte, 
konnte es auch für die Diskontogeſellſchaft fein Zögern mehrgeben. Freilich: bei einem 
Niedergang der Konjunktur ift es nicht angenehm, zu viel Geld und zu wenig 
Dividende zu haben; und es ift erft ein paar Wochen ber, feit die Aufſchwungs— 
berichte aus unjeren Montanbezirken wieder ganz günftig Klingen. Aber da war 
die Dresdener Bank, von der die Eingeweihten jagen, fie werde zum Herbſt aber» 
mals ihr Kapital vermehren: follte man aud fie wieder vorankommen laffen ? 
ebenfalls hätte die Dresdener Banf längere Berhandlungen als die Disfontogefell> 
Ihaft nöthig, um fih das Garantiefonfortium zu fihern. Wenn Herr von Hanjemann 
eine Stunde vor der Veröffentlichung bei deneinzelnen Konforten anfragt und hinzu: 
fügt, daß das Bezugsrecht der neuen 15 Millionen zu 156 gewährt werde (bei 
einem alten Kurs von über 200), fo ijt ein freudiges a ficher. 

Wie bedadhtfamen Schrittes die Leiter diefer Bank vorgehen, ift aud) daraus 
zu erfehen, daß man mittags die neue Zahlungfäumnig Venezuelas befannt machte 
und abends mit der Nachricht von einer Kapitalserhöhung nicht mehr zurüchielt. 
„Die große Armee iſt tot, aber der Kaijer ift geſund!“ Die Disfontogefellfchaft 
jtedt in Benezuela, redjnet man das Engagement der Norddeutſchen Bank hinzu, 
mit mindeitens 30 Millionen, aber fie ladet ihre Aktionäre ein, ihr noch mehr 
Geld anzuvertrauen. Solche Berechnungen waren natürlich in einem Augenblid, 
wo von Caracas die dritte Zahlungftodung vorliegt und die Diskontogeſellſchaft 
zur Ablöjung der Eifenbahngarantie für 30 Millionen Bolivar: Nenezuclafonds 
gewünfcht und erhalten hatte. Heute, wo das Unglücd gefchehen und kaum eine 
Wendung zum Beſſeren abfehbarift, läßt ſich ſehr leicht an diefem Gefchäft eine ftrenge 
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Kritik üben. Anfangs aber erfchien die ganze Sache nicht befonders abenteuerlic) 
und man fonnte ruhig jagen: Die Herren in Berlin durften fih von dem Druck— 
luft-Popp nicht fo tief hineinreiten lafjen; daß fie aber einer in Ueberſeegeſchäften 
bewanderten hamburger Bank in ein fernes Land folgten, warnurbegreiflich. Die dabei 
mitwirfende Abficht, unferer Induſtrie umfaſſende Aufträge zu ſchaffen, hat ja befannt- 
lich auch ans Zielgeführt. Der Irrthum aber, der Benezuela betraf, ift überhaupt bei 
den füdamerifanifchen Ländern begangen worden, — und nicht allein in Deutjchland: 
man hatte eben die Bürgerfriege nicht mit in die Rechnung geſetzt. 

In einem gewiffen Sinne war der Wagemuth des Herrn Siemens bei der 
Northern-Bacific-Bahı größer, wo unjere Hüttenwerfe gar nicht in Betracht kommen 
konnten. Dafür war aber auch die Rüdzugslinie eine ungleich günftigere, denn 
fie führte in die Union. Wie das Unternehmen einftweilen aud) ausging: die Deutjche 
Bank durfte fi jagen, daß fie in einem gewaltigen Produftion- und Kulturlande 
feften Fuß gefaßt habe und daß Dies ihrem Provifionen- und Wechjelfonto dauernde 
Gewinne bringen müffe. Wie weit wir heute in diefer Beziehung find, wird ja 
die nächſte Zeit nad) dem Frieden lehren. Wenn die Amerikaner wirklich ihre 
Handel3abfichten auf Dftafien raſch durchfegen, danı wird an den Beichlüfjen 
in Berlin mitzuwirken fein. Bielleicht würde die Northern-Pacifie dann alle dis— 
poniblen Summen zufanımenhalten, feine Dividende bezahlen, die, wie z. B. auf 
die Common-Shares, vorläufig nicht vereinbart ift, umd in Portland eine Schiffs— 
gefellichaft gründen, die billige Baumwolle nach Oftafien brächte. Bei einer folchen 
Invaſion hätte, wie gefagt, die Deutſche Bank ein gewichtiges Wort mitzufpreden. 

Bor jo weittragenden Neugeftaltungen hat die Disfontogefellihaft noch 
nie geftanden und heute ift fie von der Deutichen Bank längft überflügelt. Nun 
erwähnt ja der Wajchzettel, der die Motive zur Kapitalserhöhung mittheilt, auch 
die noch immer wachlende Ausdehnung der eleftriihen Geſchäfte. Das hat für 
die Fünftige Thätigkeit der Disfontogejelichaft fiher eine Bedeutung, aber doch 
mehr für überfeeifche Sachen. Die Union und Loewe, deren Truftgruppe ja 
auch die Dresdener Bank mit einigen fehr rührigen Unterhändlern angehört, follen 
ihr begehrliches Auge bejonders auf Südamerifa geworfen haben; es fragt fid) nur, 
ob zu jolden Zwecken wieder dritte Gejellihaften gegründet werden. Sind aud) 
dieje Aktien für das deutfche Publikum beftimmt, dann fünnte man unter Um— 
ftänden ernste Bedenken haben. Denn erjtens begnügen fich unfere Eleftrizitätwerfe 
bei jo fernliegenden Gefchäften mit der leichtejten Hälfte, dem Liefern der theuren 
Maſchinen, und zweitens dürfte die Kontrole über Einnahmen und Ausgaben, 
wie Kenner der dortigen VBerhältniffe meinen, wohl leicht etwas tropifhe Formen 
annehmen. Sicher ift, daß unfere Großbanken hier einen neuen Quell des Ber- 
dienens gefunden zu haben glauben. Einen ftarfen Reiz bietet ihnen aud) der 
bei diejer Gelegenheit vollzogene Anihlug an Wernher, Beit & Co. in London; 
diefes größte Minenhaus ift befanntlich in Santiago de Chile zum erften Male 
unter die eleftriichen Gründer gegangen und erjcheint jebt fogar bei ven Tram» 
bahnen in Lifjabon als Mitbewerber. Die Transvaal-Berbindung der Deutjchen 
Banf mag der Allgemeinen Elekrizität-Gejellichaft die Geldhilfe Beits verichafft 
haben; aber diefe Firma wird fich natürlich nicht an eine einzige Gruppe binden. 
Wenn man jo reich iit, bildet man in fich felbjt eine Bank; und ficher ift bei 
Beit eine größere Liquidität und auch ein größeres Kapital zu finden, al3 heute 
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irgend eins unferer Großinftitute befigt. Beit ſoll jahrein, jahraus die Kleinig- 
feit von fünf Millionen Pfund bei der Bank von England disponibel halten. 

Es jcheint übrigens, als ob unjere Techniker bald auch in Frankreich ohne 
Maske erfcheinen könnten, denn ein franzöfiicher Warner dedt jetzt ſchonunglos die 
Berfumpfung der heimijchen Elektrizität auf und weit auf die Blüthe diefes Zweiges 
der Technik in Deutichland Hin. Den Kleinen Kniff, daß die Deutſchen weniger 
originell als tüchtig genannt werden, follte man nicht mit jo großer Entrüftung 
aufnehmen; auch der Jahresbericht der berliner Aelteſten drüdt ſich ja diplo- 
matifch genug aus, 3. B. da, wo die deutfche Nachfrage nad) amerikanischen Werks 
zeugsmajchinen mit der Lleberladung unjerer einheimiſchen Fabriken begründet wird. 

Die Diskontogefelichaft fpridt auch von ihren Betheiligungen bei der 
Banca Generala in Bufarejt, bei Beder & Co, in Leipzig und bei „einer“ weſt⸗ 
deutichen Banf. Die rumänische Gründung gilt felbjt bei Gegnern der Diskonto— 
gejellihaft als ausfichtreih, da Rumänien erjt jet anfängt, feine Getreidenus- 
fuhr durch entfprehende bankliche und maſchinelle Einrichtungen zu heben, die 
da unten noch als Neuheiten zu gelten ſcheinen. Die Erwerbung des Banthaufes 
Beder in Leipzig könnte nur befonders wichtig werden, wenn damit Finanzirungen 
in der ſächſiſchen Snduftrie verbunden wären. Große Gründungen fämen dann 
allerdings wohl nicht vor, aber vieleicht verjchiedene Heine; daß auch ſolche jeßt Herrn 
von Hanfemann willfommen find, zeigt ja die „Ummandlung“ der tucherfchen 
Brauerei in Nürnberg, wo man nod) dazu mit der Dresdener Bank theilen muß. 
Eine Brauerei und die Disfontogefellfchaft: Das war früher undenkbar. Bei 
Beder, als einer Privatfirma, find feine Neferven zu fchluden, wie es bei Fuſionen 
fonft gern gejchieht. Das weſtdeutſche Inſtitut foll die flug geleitete aachener Dis- 
Eontogejellichaft fein, die mit dem berliner Inſtitut gleichen Namens ſchon lange eng 
liirt ift und von deren Aftien ein hübſcher Pojten in der Behrenftraße lag. Die Aktien 
jtehen 139, die Reſerven betragen nicht 3 Millionen, Das wäre immerhin mitzue 
nehmen. Endlich ſprach man nod) von Born & Buffe, einem befanntlich fehr reichen 
berliner Bankhauſe, deffen Chef plößlich erfrankt ift; es bat fchon auf mandem 
Projpeft neben der Diskontogeſellſchaft figurirt. Man kann aber doch nicht das reine 
Vermögen einer Firma anfaufen, jelbjt wenn es durch die Flügften Sanirungen 
und die glüdlichiten Terrainipefulationen angehäuft worden ift. Born & Bufje haben 
fein Rundengeichäft; ihr Hauptaktivum war unftreitig der jegt erfrankte Chef, deifen 
Perfönlichfeit allerdings früher als ein glänzender Gewinn gegolten hätte. Jetzt 
nun jtatt feiner den jüngeren Bruder zu „gründen“, nur weil er der Bruder eines 
Mannes ift, der fich Kürzlich zu feiner innerlihen Beruhigung 6 Millionen in 
Gold von der Reihsbanf fommen ließ, wäre dod etwas gewagt. 

Das Befte fommt zulebt: die Diskontogeſellſchaft Hat die 40 Millionen 
ihrer Norddeutichen Banf-Aktien nur zu Bari aufgenommen. Das ijt bei einem 
Papier, das noch immer acht Prozent abwirft, eine niedrige Bilanzirung. Die 
Bayeriſche Handelsbank fteht bei der jelben Dividende 184, die Piälzifche 144, 
Schaaffhauſen 151, die Darmftädter Bank 152. Re net man die zwei Prozent binzu, 
die die Disfontogefellfchaft bei ihren zehn Prozent Dividende gleihjam auf diefe 
Aktien „drauflegen“ mußte, jo bleibt die Aufnahme zu Pari noch immer niedrig 
genug; eine fehr ausgedehnte ftille Reſerve wird fo gefchaffen. Das ift der befte 
Poſten, den die Diskontogeſellſchaft heute aufweift; ihre ungünftigeren Seiten 
werden von den dur manche Ablehnung gereizten Feinden oft genug beleuchtet. 
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Sn von Holßendorff jchildert in feinem Heinen Buche „Ein englifcher Land⸗ 
s ſquire“, wie er im Sabre 1861 in Dublin einen ſozialwiſſenſchaftlichen 
Kongreß befucht abe und auf der Rückreiſe bei dem „unverfälfcten Landſquire“ 
Lloyd Baker in Gloucefterfhire als Gaft eingefehrt jei. Hinter herrlichen Kaftanien- 
bäumen jah er da ein altes Gebäude und erfuhr auf feine Frage von Baker, es 
. habe lange der Familie Powel gehört, die England hervorragende Nechtsgelehrte 
geichentt habe. „Von dem trefflihen Richter Sir John Powel erzählt man fi) 
Folgendes: Die Herenprozeffe waren unter den legten Stuarts noch in Blüte. 
Man brachte ein altes Weib in die Gerichtsſitzung, unter der Beſchuldigung, duß 
fie fliegen tönne. Powel fragte: ‚Angeklagte, können Sie fliegen?‘ ‚Sa, Mylord‘, 
erwiderte die Befchuldigte. ‚Nun, dann fliegen Sie nur nad) Haufe‘, fagte Powel.“ 
Holgendorff fügt Hinzu: „Wie viel Weisheit liegt in diefer Heinen Anefoote! 
Wenn zum Beifpiel gefragt wird: ‚Angeflagter, Sie wollen aljo den Staat über 
den Haufen rennen und Gebietsſtücke gemaltfam [losreigen?“ fo könnte man einem 
Seftändigen auch-zuweilen, wie der alte Powel, fagen: Nun, — ftürzen Sie 
nur den Staat und reißen Sie einmal ein Stüd ab. Bor der Hand aber gehen Sie 
nur.““ Im deutfchen Norden werden heutzutage in nicht zu langen Zwiſchenräumen 
Bereine aufgelöft, Kongreffe verboten und Prozeſſe eingeleitet, weil angeblich ein 
Einzelner oder eine Gruppe den Umsturz alles Bejtehenden plant und dem Staat 
den Untergang finnt. Es wäre fehr jhön, wenn in dem Lande der Wrufen, des 
Drill und der vormärzlichen Erbweisheit nach mander üblen Erfahrung mit chica— 
nöjen Maßregelungen endlich einmal ein Minifter erftände, der den Muth hätte, in 
der Bekämpfung frevlen Strebens jo weiſe zu fein wie Powel und Holgendorfl. 
* * 


* 
Das Telegramm, das der Kaiſer am zweiundzwanzigſten März 1890 nach 
Weimar fandte und in dem er, zwei Tage nad Bismarcks Entlaffung, fagte, 
ihm ſei zu Muth, al3 ob er feinen Großvater zum zweiten Male verloren habe, 
war nicht, wie bisher angenommen und am festen Augujt hier erzählt wurde, 
an den Öroßherzog, jondern an den Direktor der Kunftfchule in Weimar gerichtet, 
den Grafen Emil von Görtz-Schlitz, der den Kaifer auf den Seereifen zu begleiten 
pflegt und für die vom berliniihen Bolfswig Neue Marfgrafenftraße getaufte 
PBuppenallee im Thiergarten einen märkiſchen Herrfcher modelliren foll. 
* * 


* 

Ein intereſſanter Prozeß, der geeignet geweſen wäre, Beziehungen angeſehener 
Bankinſtitute zu einer der älteſten und von den Gläubigen geachtetſten berliner Tages» 
zeitungen in helle Beleuchtung zu rücken, iſt, wie ein Blatt meldete, am zwanzigſten 
Auguſt leider nicht zum Austrag gekommen. Und warum nicht? Weil der Hauptbe— 
theiligte das befjere Theilerwählte und aus Rückſicht aufliebe Kollegen e3 vorzog, durd) 
Abweſenheit zu glänzen. Schade! Börfe und Prefje hätten da einmal die wunder— 
ihönfte Gelegenheit gehabt, ihre Anſchauungen und Grundfäße zu befennen und 
auszutaufhen. Man hätte aus diefer Zwieſprache vielleicht erfahren, wer von 
Beiden am Weiteſten jenjeit von Gut und Böfe fteht: die Bankinftitute, die 
fih von den „Vertretern der öffentliden Moral und Meinung“ private Gutachten 
und ähnlide Dinge zu Honoraren von fhwindelhefter Höhe anfertigen Laffen, 
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oder die Kournaliften aus dem Handelstheil, die jahraus, jahrein die Elingenden 
„Beleidigungen“ unentwegt in die Tafche fteden. Jedenfalls wäre es jehr inter- 
effant gewejen, die Höhe der „Gratifikationen“ nad) dem heutigen Kurs in deutlichen 
Biffern zu erfahren. In der berliner Volkszeitung wurde berichtet, der Angeſchuldigte 
fet ein Herr Dunz, Handelsredaktenr der Voſſiſchen Zeitung, der auf verbotenen 
Wegen Geld erjagt habe. Leider Hat er die Klage gegen feine „Berleumder” im 
legten Augenblid zurücdgezogen. Als Handelsredafteur war er der Nachfolger der 
Herren Schweiger und Mori Meyer. Die Boifiihe Zeitung hat Unglüd. 
* * 


* 

In den Zeitungen lieſt man ſeit Wochen, Bismarcks Memoiren würden 
nächſtens bei Cotta erſcheinen, der Vertrag ſei ſchon längſt gemacht, das Honorar 
betrage eine Million Mark, in Stuttgart werde „mit fieberhafter Eile” geſetzt, vier 
Korrefturabzüge feien „in Berlin zur Cenſur“, und ähnlich ſchöne, die Senjationen- 
luſt ſtachelnde Nachrichten, die nur eben ein Bischen unglaubwürdig Elingen. Daß 
der Fürſt mit der Hilfe Lothars Bucher Erinnerungen aus feinem Leben geſchrieben 
hat, daß diefe Niederfchrift fich auf alle Epochen von der Kindheit bis zur Entlafjung 
aus den Aemtern erftredt und, fobald.die Erben es für angezeigt halten, veröffent- 
licht werden wird, ift ja allgemein befannt geworden. Ein Recht, dad Manujfript 
— von dem ein Theil vor Jahren gefeßt wurde, um dem Fürften das Lefen und 
Korrigiren zu erleichtern — einer Cenfur zu unterwerfen, fteht feinem Menichen zu; 
und Perfonen, die es wiſſen könnten, jagen, daß ein Vertrag mit Honorarbeftimmung 
überhaupt noch nicht abgefchloffen ift und die Entjcheidung über den Umfang des 
Werkes und den Termin des Erfcheinens faum vor dem Spätherbjt gefälltwerden wird. 

* * 


* 

— Ungeduldige Leute zerbrechen ſich ſchon jetzt den Kopf, um für den Sarko— 
phag, der im berliner Dom auch für die höfiſche Region das Andenken Bismarcks 
verewigen ſoll, paſſende Bibelſprüche zu finden. Hier ſind drei aus dem Buch 
Jeſus Sirach, die vielleicht nicht ganz unangebracht wären: „Er ging mit Löwen 
um, als ſcherzte er mit Böcklein, und mit Bären als mit Lämmern.“ „Da er 
lebte, that er Zeichen; und da er tot war, that er Wunder.“ „Er ließ ſich nichts 
zwingen; und da er tot war, weisſagte noch ſein Leichnam.“ 

* * 


* 

Ein hehrer Tempel deutſcher Kunſt iſt, wie hier ſchon mehr als einmal 
erwähnt wurde, das durch hohe Gunſt geehrte Hoftheater in Wiesbaden. Während 
des letzten Spieljahres erſchienen auf dieſer Bühne: Goethe ſiebenmal, Schiller vier- 
mal, Hebbel, Leſſing, Grillparzer, Freytag je einmal, Kleiſt dreimal; an achtzehn 
Abenden wurden alfo Werfe der erften deutjchen Dramatiker aufgeführt. Die 
ſelbe Summe ergiebt fih, wenn man die Aufführungen zujammenzählt, die dra= 
matifche Meifterwerfe des Botſchafters Grafen Philipp Eulenburg und des Haupt- 
mannes Joſeph Lauff in Wiesbaden erlebten. Graf Eulenburg fam mit dem „See- 
ftern“ ſechsmal, Herr Lauff mit dem „Burggrafen“ fiebenmal, mit „Salve“ fünf- 
mal zum Wort. Jeder poetiſch geftimmte Batriot muß einräumen, daß der Leiter 
diefes Kunftinftitutes, Herr von Hülfen, der Goethe, Schiller, Kleiſt, Hebbel, Leſſing, 
Grillparzer und Freytag zufammen im Spielplan eben fo viel Raum gönnt wie 
den Dioskuren Joſeph und Phili, die Zeichen der Zeit weife zu deuten veriteht. 


— — — ee — — — — — — — — 
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Nikolai Sfoteinos. 


I hat Bismard3 Leib nicht die legte Ruhſtatt gefunden, noch rüftet 
u der Deutiche Kaifer zu der Reife ins Heilige Land, die dem nun ficher 
Eingefargten ein gefährliches, fein Werf mit unheilvoller Wirkung bedrohendes 
Unternehmen fchien und die, nach der Anjicht der immer von froher Hoffnung 
erfüllten, immer zu neuer Feittagsluft bereiten Epigonen, doch beftimmt ift, 
des Deutichen Reiches ungeſchwächte Macht und Herrlichkeit dem ftaunenden 
Blick der den Erdfreis bemohnenden Völker zu enthüllen, noch fpuft der Glaube 
an die für Aeonen unzerftörbare VBorherrfchaft des Germanenthumes durch die 
deutfche Enge, — und fchon hat der höchite Vertreter des ruſſiſchen Iſlams der 
aufhorchenden Welt fein Evangelium verfündet, nicht, wie es zumächft fcheint, die 
Friedensbotjchaft eines mächtigen Fürften, nein: das Thronbefteigungmanifeft 
einer dem Europäerfinn fremden Weltanschauung. Nikolaus der Zweite, der Träger 
der Monomachenkrone, ruft die Menjchheit zur friedlichem Thun, zu einem Kon— 
greß, der die Möglichkeit ſuchen foll, in den Militärſtaaten das Maß der Rüftungen 
zu mindern. In dem Rundſchreiben, das von Petersburg aus an die leitenden 
Minifter der am rufjischen Hof vertretenen Mächte verfandt worden ift, lieſt man 
die Säge: „Da die durch die Kriegsrüftung den Staaten aufgezwungenen finan- 
ziellen Laften eine fteigende Richtung verfolgen und die Bolfswohlfahrt an ihrer 
Wurzel treffen, fo werden die geiftigen und phyſiſchen Kräfte der Völker, die Arbeit 
und das Kapital, zum großen Theil von ihrer natitelichen Aufgabe abgelenkt und 
in unproduktiver Weife aufgezehrt. Hunderte von Millionen werden verbraucht, um 
furchtbare Zerftörungmafchinen zu befchaffen, die heute al3 das legte Wort der 
Wiffenfchaft betrachtet werden und ſchon morgen dazu verurtheilt find, in Folge einer 
neuen Eutdeckung auf diefem Gebiet jeden Werth zu verlieren. Die nationale 
Kultur, der wirthichaftliche Fortfchritt, die Erzeugung von Werthen find in 
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ihrer Entwidelung gelähmt und in falſche Bahnen gelodt. Die wirthicaft: 
Tichen Kriſen werden zum großen THeil durch das Syftem riefiger Rüſtungen 
hervorgerufen; und die ftete Gefahr, die in diefer Kriegsftoffanfammlung Liegt, 
macht die Armee unferer Tage zu einer erdrücdenden Laſt, die von den Völkern 
nur noch mit Mühe getragen wird. Wenn diefer verhängnigvolle Zuftand 
fortdauert, muR gerade er unaufhaltiam zu der Kataſtrophe führen, die man zu ver- 
meiden wünſcht und deren Schreden fchon bei dem bloßen Gedanken den Menfchen 
erfchaudern läßt.“ Das hat, ungefähr an dem felben Tag und mit den felben 
Worten fogar, auch der Sozialdemofrat Vaillant gefagt, deffen Abrüftungantrag 
von den Franzofen mit tronifcher Heiterkeit aufgenommen wurde Ernſter als die 
wefenlofe Pathetif des rothen Aevolutionärs ift der Vorſchlag des Weißen 
Zaren zu nehmen, der bisher wenigftens noch nicht beiviefen hat, daß er gern 
in tönenden Phrafen ſchwelgt und als Weltenheiland in der Geniepofe zu erfcheinen 
fiebt. Sein Ruf fann nicht unwirkfam ins Leere verhallen: e3 ift möglich, daR er 
über Nacht die Furie entfeffelt, die er an feiten Ketten ins Dunkel bannen wollte, 
/ gewiß aber, daß er von der nordifchen Höhe her das Dämmern einer neuen Weltan- 
ſchauungepoche meldet. Die Ahnung, daß wir nach dem Tode Bismards, der auch 
ohne Amt und Titel noch eine Großmacht war, bald vor ernite Entfcheidungen 
geftellt werden würden, hat nicht getrogen... In ſolchen Schidfalsftunden ziemt 
Jedem, der fich nicht mit der Handwerfsroutine des Eintagsfchreibers begnügt, 
ein Raften zu ruhiger Sammlung. E3 ift nicht immer nöthig, iſt felten nützlich, 
über eine Weltwende, die fich einftweilen nur in leifen Erdftören ankündet, mit 
flinfen Worten Hinwegzueilen. Was bis jegt in Deutichland über den ruſſiſchen 
Vorſchlag gefagt wurde, ift Phrafe, Parteigefhwäg oder der übliche Tribut, 
den der Knechtsſinn den Mächtigen, auch den trrlichtelivenden, zu zollen pflegt. 
\ Das Echo, das der Ruf des Zaren weden muß, wird zu erivarten, die Wirfung 
feiner überrafhenden Rede in ftiller Muffe zu wägen fein. Dann erft wird 
man der Frage die Antwort finden können, ob wir den nahen Ausbruch des blu— 
tigften Krieges zu fürchten oder die Herrſchaft der guten Eris Hejiods zu hoffen 
haben, dann erft kann vielleicht auch von einer anderen Räthfelfrage der Schleier 
finfen und ernftem Sinn die Erkenntniß fommen, ob der junge Herr, deſſen Per: 
fönlichkeit Nebel und Weihrauch umhüllt, unficher taftend in finfterer Wirrfal ein: 
hertaumelt oder ob nicht auch ihm, wie dem dunklen Ephefer, den Niegfche den fönig- 
lichen Einfiedler des Geiftes nannte, ein kontuitiver Gott die Gabe verlieh, die Har— 
monie zu fehauen, die dem gewöhnlichen Menfchenauge ewig unfichtbar bleiben muß. 
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Ic, war Das ein Sommertag! Das Herz im Leibe ladjte Einem vor 
3 Wonne. Uber heiß wars. Schon um drei Uhr morgens hatte die Sonne 
ans der Himmelsthür gegudt und der Erde guten Morgen gewünſcht; die hohe 
Frau mußte redht gut geichlafen Haben, denn fie lachte mit dein ganzen Geficht 
und nicht ein einziges Wölfchen zog während des Tages über ihr ftrahlend frohes 
Untlig. Es war jo ein echter Sommertag. Auf den Feldern reifte ftill das 
Getreide, der Rebenſaft fochte über glühendem Felsgeftein und in den Obftgärten 
rundeten fich heimlich die Aepfel und Birnen. So heiß wars, daß im Grasgarten die 
Kirſchen am Baum und die jpielenden Kinder darunter um die Wette vothe Bäckchen 
befamen. Schritt für Schritt zogen die Pferde auf der weiß fchimmernden 
Straße die Yaltwagen bergan, der Fuhrmann ging nebenher, aber jtatt der ge— 
wohnten furzen Pfeife hatte er jeßt eine Rofe im Munde. Ab und zu nahm 
er den Stiel feſt zwiſchen die Zähne und drüdte ihn mit der Zunge hinunter, 
dann mußte die Blüthe ih aufrichten und er fonnte daran riechen, ohne die 
Beitfche in die linke oder die Zügel in die rechte Hand zu nehmen. 

Der Staub, den der Wagen aufwirbelte, flog auch auf die fteinige, fteile 
Böſchung, die den Weg rechter Hand begleitete. Dort ftand eine kleine Diftel. 
Sie war zwijchen zwei Steine eingeflemmt und ihre drei Blätter hatten fich feft 
darüber gebreitet, als ob fie Halt ſuchten. Sie hatte nit immer hier geftanden. 
Im vorigen Jahre war fie ganz oben am Rande der Böſchung, wo die Berg- 
wieje beginnt, aus dem Erdenſchoß ans Licht gefommen, in der nächſten Nadj- 
barſchaft der rothen Steinnelfen und des windigen Taubenfropfes. Als ihre grau- 
grüne Spige zum erſten Male in die weite Ebene hinunterbliden fonnte, war 
fie ganz erjtaunt über die Größe der Welt und rief der Steinnelfe auf jchlanfem 
Stengel zu: „O fieh doch, wie ſchön die Welt ift! Was mag dort hinten zu 
jeen ſein, wo der Himmel ſich auf die Erde ftüßt? Du bift größer als ich, fage 
mir doch, was Du fiehft.“ 

„Srößer ald Du? Dazu gehört nicht viel*, Höhnte die Nelfe; „übrigens 
jet jo gut und behalte Deine Weisheit für Did. Sch jtehe höher als Du und 
Du haft zu warten, Bis id) geneigt bin, Dich anzureden!” Die Eleine Diftel fühlte 
einen Stich bei diefen Worten, und nahm ſich vor, zu jchweigen. Aber jchon 
am nächſten Abend, als der Mond fanft und voll am dunklen Himmel ftand, 
vergaß fie in ihrem Entzüden den Vorſatz und wandte ſich an den Taubenkropf, 
der ſeine aufgeblaſenen Blüthenſäcke im lauen Abendwinde wiegte. 

„Sage mir doch“, bat die Diftel, „ob wir auch im Mondlicht wachſen und warum 
die Blumen am Abend ſo ſüß duften?“ Der Taubenkropf that, als hörte er nicht, 
aber die einfältige Diſtel verſtand den Wink nicht und fragte lauter und lauter, bis 
der Taubenkropf aufgebracht rief: „Schweig, Du ordinäres Ding, lerne erſt Lebens— 
art, che Du mit Meinesgleichen anbindeft; wenn ein Großer, wie ich, nicht auf: 
gelegt it, zu veden, haben die Stleinen zu ſchweigen.“ 

Der Diftel war es wieder, als habe ein Dorn fie geſtochen; fie ftand 
vegunglos und nahm fich feft vor, nicht mehr zu erfragen. Als aber am fol- 
genden Morgen eine Schwarzdrofjel auf der Spike einer hohen Lärchentanne 
das Morgenroth mit einem Jubelliede aus tieffter Bruſt grüßte, da zitterte 
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Etwas in ihr und bewegt jah fie ſich doch wieder um. Diesmal wandte fie fic) 
an das gelbe Johanniskraut: „Was hat der jchwarze Vogel gefungen? Hat aud) 
Dein Herz gezittert, al3 er ſang?“ 

Das Johanniskraut war mit der Zeit jo fteif geworden, daß es fid) gar 
nicht herunterbiegen fonnte, jelbjt wenn es gewollt hätte; es rührte fein Blatt, 
jah ſtarr nach oben und bemerkte halblaut zur Nelte: „Das unterirdiſche Gewächs 
fängt an, frech zu werben, es thut wahrhaftig, als wäte es Unferesgleichen. Pfuil!“ 

„Wie kommt es nur hierher auf unfere Wieje?* fragte der Taubenfropf 
gereizt; „es verdirbt unfere Geſellſchaft.“ 

„Reißt es erſt ein, daß folches Unkraut reden darf, wie es will,” meinte 
die Nelfe, „jo kommen wir bald nicht mehr zum Wort.” 

„Das verhüte der Schöpfer!” rief das Kohannisfraut voll Schreden. 

„sa, ja”, jeufzte die Nelke, „ein böſer Geift ftedt in dem Dinge, nad) 
Allem fragt und foricht 8. Das ift gegen die Moral. Unkraut muß fchmweigen 
und immer eingedenf jein, daß es nur geduldet wird.” 

„Kurz und gut“, jchloß der Taubenfropf, „wir find hier die Herren und 
wollen unter uns bleiben und nicht mit ragen und Forſchungen beläftigt werden. 
Alſo fort mit dem Eindringling!” 

„Das iſt leichter gejagt als gethan,“ meinte bedäctig die Nelke; „wie 
ſollen wir die Dijtel abjchieben ?" 

„Ich weiß Rath“, rief da die Königskerze, die bisher gleichgiltig geſchwiegen 
hatte. „Unter meinen flinfen Boten, den ſchwarzen Sammetmäuschen, befindet 
fich ficher eins, das den Maulwurf fennt, dem weiter oben die Wiefe gehört. 
Sch laſſe ihn bitten, fich hierher zu bemühen und den Boden zu lockern, genau 
an der Stelle, die ich ihm zeigen werde.” 

„Hm,“ warf das Kohannisfraut ein, „ich bezweifle doch, ob der Maul: 
wurf der Bitte entjprechen wird.“ 

„sch nicht”, meinte der Taubenkropf; „der Maulwurf ijt ein bedächtiger 
Kopf, der nichts jo fehr Haft wie Neuerungen und Forſchungen. Wenn er hört, 
weshalb die zudringliche Diftel untergraben werden ſoll, jo wird er jchon helfen.” 

Sejagt, gethan. Die Königsterze ließ den Maulwurf bitten. Er fam 
und loderte den Boden um die Eleine Diftel herum, fo daß fie allen feiten Halt 
verlor. Dazu eilten die flinfen Mäufe gejchäftig hin und her und bohrten Kleine 
Gänge in das Erdreich, das troden und brödlich wurde. Die anjpruchsloje Diftel 
verlangte jo wenig von dem Boden, auf dem fie ftand, daß fie anfangs gar 
nicht merkte, was ihr geſchah; die Wurzeln fanden immer nod genug, fi zu 
fättigen; aber der aufgeblafene Taubenkropf forgte, daß fie Klar ſah. 

„Run, lebft Du immer noch?“ fragteer, „ic dachte, Du müßteft doch nun bald 
verhungert fein; aber freilich: Unkrautvergeht nicht." Die anderen Blumen kicherten 
über diefe wißige Bemerkung und zifchelten einander boshafte Spöttereien zu ; 
der Diftel aber war es, als ob jedes Wort wie ein Stachel ſich in ihr Fleiſch 
bohrte. „Was habe ich Euch gethan,“ rief fie unter Schmerzen, „daß Ihr mid) 
haßt und mich umbringen wollt? Weshalb joll ich nicht an dem Drt bleiben, 
wo ich gewachfen bin? Ich will hier jtehen und groß werden und in die Ebene 
hinabſehen.“ 

„Was Du willſt oder nicht willſt, iſt ganz gleichgiltig,“ entſchied herriſch 
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die Königskerze. „Unkraut bift Du und gehörft nicht auf die Wieſe unter Blumen 
und blühendes Gras. Dazu bift Du viel zu derb und unſchön. Wir wollen 
unfere Gemeinjchaft rein halten. Punktum.“ 

Inzwiſchen war da, wo die Sonne untergeht, der Weftwind aufgejtanden, 
Er tauchte langſam aus dem Meere auf, jchüttelte Mujcheln und Seetang aus 
Haupt: und Barthaar und blies mit vollen Baden über die Wafjerflähe, daß 
die Wellen fchäumend fich jagten. Dann hob er den Niefenleib ganz aus den 
Fluthen, breitete jeine meerfeuchten, dunklen Flügel aus, daß der Himmel fid) 
plötzlich verfinfterte und Wafferftröme herabfloſſen, und flog braujend über 
die Erde. Es regnete und ftürmte, bis Haar und Gefieder des Südwindes 
troden geworden war; dann mußte er wieder hinab im die feuchte Tiefe. 
Der Regen war durch das geloderte Erdreich leiht in die Höhlen und 
die Gänge eingedrungen, welche Maulwurf und Mäufe auf Befehl der hoch— 
müthigen Königsferze emfig gegraben hatten, und nad wenigen Stunden fam 
der Augenblid, wo die Wurzeln der Diftel den Boden verloren und jie anfing, 
hinabzurutichen. „Sch falle, ich falle, — helft mir!” rief die geängjtigte Pflanze, 
aber der mileidlofe Taubenfropf antwortete ungerührt: „Glück auf zur Fahrt! 
Du gehft, wohin Du gehörft.“ Es war das Lebte, was die Dijtel vernahm; 
im nächſten Augenblid verging ihr Hören und Sehen, denn der Erdflumpen, 
in dem ihre Wurzel ftedte, rutſchte mit wachjender Schnelligkeit die Böfchung 
hinab, bis er von zwei Steinen aufgehalten wurde. 

Als die Diftel wieder zu fih fam, wars Frühling; vom blaßblauen 
Himmel wehte ein friiher Wind, die Bäume Hatten ſchwellende Knoſpen und die 
Staare zwitfcherten. Sie mußte ſich erjt befinnen, wo fie war und wie fie dahin 
gefommen. Nah und nad aber wurde ihr Alles klar: fie jah die Böſchung, 
anderen Hand fie gejtanden, und die Spur, die das abrutichende Erdreich hinter— 
laſſen hatte; und als fie das Alles fah, da faßte fie ein Heißer Zorn und fie rief, jo 
laut fie konnte: „Dart und wehrhaft will ich werden, daß Ihr mich fürdten 
jollt fammt Euren Dienern, den Mäufen und Maulwürfen.“ Da wurden ihre 
Blätter hart und feſt und zäh und jedes Fränfende Wort, das fie hatte hören 
müſſen, wurde zu einem Stachel, den fie von innen nad) außen fehrte. So ftand 
fie da, von Allen gefürdtet. Sein Vogel ruhte auf ihr aus und die Bienen 
flogen in weitem Bogen um fie herum, die Kinder warnten einander dor der 
ſtacheligen Pflanze und riefen ihren jpürenden Hund zurüd. Die Diftel hatte 
ihren Zwed erreicht: fie war gefürchtet, — aber fie war auch verlaffen und freude» 
leer. Mit der Zeit wurde fie immer fpißer und härter, und wer ihr unverjehens 
nahe Fam, Den ftach fie, daß er wehllagte. Die Vögel erzählten einander, wie 
lieblos fie fei, die Mäufe zeigten die Stellen, wo fie ihnen das Fellchen gerißt, 
und die ſcheuen Eidechſen behaupteten fogar, fie wolle fie aufſpießen. Endlich 
wurden die Klagen fo laut, daß Frau Sonne einen goldenen Strahl hinunter: 
Ihidte, um nadzujehen. Der Sonnenftragl fand Alles fo, wie die Klagenden 
gejagt hatten, und er wurde fo betrübt, daß er ganz fhmal und blaß zur Sonne 
zurüdtehrte und kleinlaut verficherte, es fei nichts, vein gar nicht3 weiter mit 
der Diftel zu machen, als fie zu verjengen. Frau Sonne aber hieß den Strahl 
wieder an feine Stelle gehen und lächelte ftill vor fih hin, wie Kemand, der es 
bejjer weiß. Sie ftrengte nun ihre hellen Augen an, um die kleine Diftel an 
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der fteinigen Böſchung zu finden, — und richtig: da ftand fie, die drei Blätter 
feſt auf die Steine gebreitet, als fuche fie Halt an ihnen. Dann wandte die 
Sonne der Diftel ihr Antliß zu und fah fie mit den ftrahlenden, warmen, wonnigen 
Augen jo freundlih an, daß der Diftel das Herz unter dem ftacheligen Kleide 
zu lachen begann; fie hob die Epige aus den Blättern dem Licht entgegen. Als 
die Sonne Das jah, war die Neihe, zu Lachen, an ihr und fie lachte das Stengel: 
Ipischen fo Lieblich lodend an, dab es eilig, eilig wuchs, um der holdfeligen 
Sonne näher zu fommen, und nad furzer Zeit war aus dem finfteren Schoß 
ein ſtattlicher Stengel emporgeſchoſſen, der rechts und links ſchön gezackte 
Blätter anſetzte, aber immer auch Stacheln zeigte. Die Vögel und Bienen und 
Mäufe und Glodenblumen hatten verwundert zugefehen, wie das Herz der Diftel 
ſich nad) dem Licht ftredte; al3 aber mit dem Stengel aud) die Stacheln wuchien, 
da wandten fie ſich enttäufcht ab und fagten: „Es nüßt doch nichts.“ 

Die große Sonne aber war in ihrer Etärfe geduldiger und lachte die 
harte Diftel weiter an und vergoldete fie mit dem Himmelslicht, bis fie endlich 
eines Tages fragte: „Warum fommft Du immer zu mir und fuchit mich?” 

„Weil ih Dich liebe”, antwortete die Sonne. 

„Ich bin nicht liebenswürdig“, murrte die Diftel. 

„Nein“, late die Sonne, „aber Du fannjt es werden.” 

„Du haft feinen Danf dafür, Sonne”, grollte die Diftel weiter. 

„Vorläufig iſts genug, daß ich Dich jehe”, beharrte die Sonne. „Liebe 
will weder Dank noch Lohn. Weißt Du Das nicht ?* 

„rein.“ 

„ziebe ift glücklich, wenn fie geben kann.“ 

Die Diftel ſchwieg und badete weiter im Sonnenlicht und nad und nad 
Ihmolz ihr harter Einn und fie wurde weicher und auch frober. 

„Du bift Schön und gut“, ſprach fie da zur Sonne. 

„Findeſt Du?“ antwortete diefe, „ja, möchteſt Du mir nicht ähnlich werden ?* 

„sh Dir ähnlich?“ Zum erften Male in ihrem Leben lachte die Diftel, 
Nein, Das war wirklid ſpaßig. 

„Ich Ipreche ernſthaft“, jagte die Sonne, „ieh mid) nur an, jo recht 
innig und froh, und halte mir till.” 

Die Diftel thats und die jonnige Wärme durchdrang fie bis in die Wurzel 
hinein, daß ihr wohler und wohler wurde, und je wohler ihr wurde, deſto janfter 
und froher murde fie. Und eines ſchönen Tages hatte fie eine dicke Knoſpe 
angefeßt, und als dieje ſich erſchloß, da war fie rund wie die licbe Sonne und 
voll von feinen, jpigen Blüthenblättchen, die alle nach außen ftrebten, wie Strahlen, 
Und die Vögel zwitfcherten vor Berwunderung und die Bienen famen und faugten 
fih an der Blüthe feſt. Die Diftel aber gab ihnen willig alle Honigfüßigkeit, 
die die Sonne in ihr hervorgezaubert hatte. 

„Sieht Du, Kleine Diftel”, ſprach da die große Sonne, „jebt bift Du 
mir ähnlid; geworden.” 

Da wurde die Dijtelblüthe ganz voth vor jchämiger Freude und ſenkte das 
Haupt. Frau Sonne aber zog ſchnell ein Wölfchen vor ihr Geſicht und lächelte 
ftill in fich Hinein, wie Jemand, der weiß, warum. 


Karlsbad. Elijabeth Gnaud- Kühne. 
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Franffurt, 7. Mai 1857. 
gehe Freund und Gönner, 


wenn man wie ich fieben Jahre hindurch an der großen Heeritraße 
des Kontinent? gewohnt hat, fo weiß man aus Erfahrung, daß die Em: 
pfehlung eines Künftler® an einen diplomatifchen Kollegen gewöhnlid aud) 
dem Adreffaten nicht den Eindrud eines kollegialiſchen und rüdfihtvollen Per: 
haltens macht. Wenn ich Ihnen daher dennoch durch diefen Brief den bei: 
folgenden großherzogl. medlenburgifhen Kapellmeiſter Schmidt vorzuftellen 
mir erlaube, fo bitte ih Sie, zu glauben, daß ich nicht ohne Grund Ihr jo 
vielfach bemährtes Wohlwollen für mich auf diefe migliche Probe ftele. Mein 
hieſiger mecklenburgiſcher Kollege, Herr von Oertzen, der künftige Miniiter 
in Schwerin, hat es dringend gewünfcht umd ich kann ihm nicht leicht Etwas 
abſchlagen, weil er für mid, in der Bundesverfammlung unter Larven die 
einzig Fühlende Bruſt ift, eine fihre Stimme für Preußen in allen Fragen, 
wo das Recht auf unfrer Seite ift, und Das will viel jagen, hier, wo der 
Vertreter unſres allergnädigften Herrn in der Negel zur Rolle des Uhu ver: 
urtheift ift, nach dem die Krähen ftoßen. Ich begreife felbft bei Graf Buol 
den Leichtfinn nicht, mit dem Deftreich hier Alles thut, was im Bereich der 
Möglichkeit Liegt, um fi und dem Bunde Preußen zu entfrenden, mit dem 
es aus den erbärmlichiten Formfragen große und giftige Händel entwidelt, 
als ob es im wiener ntereffe liege, am Brud mit Berlin zu arbeiten. 
Rechberg ift . . . leidenschaftlich genug, um nicht zu merken, wie die Mittel: 
ftaaten ihn gegen Preußen mißbrauchen, und die Staatsmänner der letztern 
find zu eitel umd zu Furzlichtig, um auf die momentanen Genugthuungen zu 
verzichten, die fie aus ihren Verhegungen Oeſterreichs gegen Preußen ziehn. 


*) In den nächlten Tagen wird das Doppelheft des fechsten Bandes des 
Bismarck-Jahrbuches erſcheinen. Der Herausgeber, Profeſſor Dr. Horjt 
Kohl, Hat die Güte gehabt, einen kleinen Theil des darin gefammelten Materials 
der „Zukunft“ zur erften Veröffentlihung zu überlaffen. Bismards — bisher 
unbefannte — Briefe find an den Grafen Albrecht von Bernſtorff gerichtet, der, 
nachdem er in London preußticher Gefandter geweſen war, an Scleinigs Stelle 
in das Minifterium der Neuen Aera berufen wurde und Leiter der auswärtigen 
Angelegenheiten aud dann noch blieb, als die liberalen Minifter zurüdgetreten 
waren, Gerade jegt, nad) der neueiten Wendung der zarischen Politik, werden die 
Briefe bejonderes intereffiren. Hoffentlich tragen fie auch dazu bei, dem Bismarck— 
Jahrbuch, das auch Bernſtorffs Antworten bringt, neue Zefer zu gewinnen; wer 
die Seftalt des Einzigen kennen, die Wurzeln feines Mefens erfajfen und die 
Schwierigkeiten, mit denen er zu kämpfen hatte, fchäßen lernen will, Der kann diefes 
von treuer Liebe und gewiffenhafter Sorgfalt gefchaffene Werk nicht entbehren. 
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IH weiß nicht, welchen Eindrud die deutfche Einheit jenfeits des Kanals 
macht, von hier ficht fie fehlechter aus als zur Zeit Ludwigs des Bierzehnten 
oder von 1795 bis 1806. In Berlin bin ich im voriger Woche ſechs Tage 
gewejen; Lange genug, um zu erfennen, daß der Tod von Alvensleben den 
Abgang oder dod die Modifikation des Minifteriums verhütet hat. Zange 
kann e3 aber fo nicht währen, wenn die Lenker de3 Staates es nicht über 
fih gewinnen, fi unter einander mehr als bisher zu lieben oder doch zu dulden. 
SH vergeffe, dag ich Ihnen nicht Politik, fondern Muſik Schreiben wollte ; 
wovon aber das Herz voll ift, davon geht das Tintenfaß über. Ich bitte 
Sie nochmals, mir die Beläftigung zu verzeihn, und füge nur hinzu, daß 
Sie Sich die mecklenburgiſchen Herrſchaften verpflichten, wenn Sie dieſem 
Kapellmeiſter einen coup d'épaule geben können. Haben Sie die Güte, 
der Frau Öräfin den Ausdrud meiner Verehrung zu Füßen zu legen und 
der freumdichaftlihen Hochachtung eine Stelle in Ihren Gedanken zu be= 

wahren, mit der ich ſtets verbleibe 

der Ihrige 
v. Bismard. 
IL. 
Petersburg, 13./1. Novbr. 1861. 
Verehrtefter Freund und Gönner, 

ich erlaube mir, der Expedition, welche Herr von Schloezer überbringt, einige 
Heilen privatim hinzuzufügen. Wenn ich den Umfang Deffen überblicke, 
was ih Ihnen ohnehin zu leſen zumuthe, fo fühle ich zunächſt das Bedürf— 
niß einer Apologie für die Weitläufigkeit meiner Berichterftattung; da ich 
aber nicht weiß, welche der älteren Berichte zu Ihrer Kenntniß gelangt find, 
‚ To habe ich in Betreff der hiefigen innern Zuftände mandes früher ſchon 
Geſagte von Neuem berührt. Die Notizen aus den Berichten der ruſſiſchen 
Geſandten im Auslande bringen Ihnen ſchwerlich etwas Neues, können aber 
vielleicht im Zuſammenhalt mit den Berichten unſrer Agenten in einzelnen 
Punkten von Intereſſe ſein. Die Stimmung iſt hier, wie ſchon geſagt, eine 
trübe. Auch der alte Graf Neſſelrode, der geſtern Abend bei mir war, ſieht 
ſchwarz in die Zukunft; ich führe ihn beſonders an, weil ſeine kühle und 
leichte Lebensanſchauung ihm ſonſt in ſeinem hohen Alter einen gewiſſen Op— 
timismus bewahrt hat. Nach ſeiner praktiſchen Weiſe legt er unter den 
augenblicklichen Umſtänden ein Hauptgewicht auf die Zuverläſſigkeit des Mili— 
tärs. „Vom General bis zum Hauptmann“, ſagt er, „kann man auf die 
Armee zählen, aber vom Hauptmann bis zum Feldwebel iſt fie ‚angeftedtt‘ 
und unficher; es fragt fich num, ob die Maffe vom Feldwebel abwärts in 
Eritifchen Fällen von den Subaltern-Dffizieren oder von den höhern beherrfcht 
wird.” Der alte Herr ſprach mir damit nicht ein fubjeftiveg Urtheil, fondern 
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die Meinung der höchften amtlichen Kreife aus, wie fie ſich nach den Symp— 
tomen gebildet hat, die im der Armee zu Tage treten. Die Wahrnehmun: 
gen im Privatleben widersprechen Dem nicht. Man hat hier jederzeit unter 
den Dffizieren Neben gehört, welche bei uns in militärifchen reifen un— 
möglich jein würden; aber fo arg wie jet, feit der Bauernemanzipation, in 
der Erbitterung über die Vermögensverlufte des Adels, iſt e3 nie geweſen. 
Sch habe in dem beifolgenden Immebdiatbericht eines Unfalls gedacht, den der 
Kaiſer im Schwarzen Meer beim Baden gehabt hat. Bald nach demfelben 
erfchien hier in der Iskra, dem hiefigen Kladderadatſch, ein Bild, welches 
einen vom Ertrinfen Geretteten darftellt mit der Unterfhrift: „Was hängen 
joll, erfäuft nicht.” Das Bild hatte gar feine erfichtliche Beziehung, ging 
aber unter den Offizieren mit dem Kommentar umher, daß der Kaifer gemeint 
jet und daß er trunfnen Muthes in die See gegangen fei. Der leßtern 
Derleumdung fehlt jeder Vorwand; der Kaifer ißt fehr ſtark, trinkt aber 
mäßig, wie jeder bezeugen kann, der in der nähern Umgebung Seiner Mas 
jeftät lebt. Die gewöhnliche Tafel ift Hein, weil das Gefolge nicht daran 
Theil nimmt; ich habe ſchon zu Drei, in Warſchau vor zwei Jahren fogar 
allein mit dem Kaifer gegeffen. Bon den Diplomaten bin ich gegenwärtig 
der einzige, welchen die hohe Ehre widerfährt, zur Familientafel gezogen 
zu werden, eine Auszeichnung, die nicht meiner Perfon, fondern dem preußi— 
ihen Geſandten gilt. Manche meiner Kollegen find vierzehn Jahre hier, 
ohne je anders als bei großen Feften am Hofe zu fein. Der Kaifer und 
eingeladene Militärs erfcheinen bei Tifch im Ueberrock, Civiliften im frac. 
Nad dem Eſſen raucht der Kaifer, feine Gäfte nur dann, wenn die Kaiferin 
abweſend ift. Auch wenn er mich in Audienz empfängt, läßt er die Eigarre 
nicht ausgehn, was Fürft Gortfchafow für einen Beweis befondern Ver— 
trauens erklärt. Sch würde noch ftolzer darauf fein, wenn Se. Majeltät 
mir auch eine Cigarre gäbe, aber ich lafje mir an dem Bewußtſein genügen, 
ber einzige Fremde zu fein, in deffen Gegenwart der Kaifer ſich nicht genirt. 
Diefe Dinge werden hier fehr ernſtlich gewürdigt und befprocden. Neben 
feinem Schreibtiiche bat der. Kaifer eine etwa eine Quadratruthe große Bucht, 
zwei Fuß hoch eingezäumt und inwendig gepolftert; im derfelben fpielen die 
füngften ©roffürften, während Se. Majeftät arbeitet. Auch bei Tifche zir⸗ 
kuliren die jungen Herrn zwiſchen den Stühlen umher. Dieſes Privilegium 
hat auch des Kaiſers ſchwarzer engliſcher Hühnerhund Mylord, eins der 
wenigen Weſen, welche dem verderblichen Einfluß der Hofluft widerſtehn, 
denn er frißt noch heute trocknes Brot und benimmt ſich tadellos auf der 
Jagd. Die Kaiſerin gilt für ſehr zurückhaltend und abgeneigt, Bekannt— 
ſchaften zu machen; iſt Letzteres aber geſchehen, ſo findet man in Ihrer Ma— 
jeſtät eine Frau von Geiſt und lebhafter witziger Unterhaltung. Beide Ma— 
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jeftäten ſprechen mit mic deutfch; die Kaiferin ſtets, der Kaifer fo lange, als 
nicht don Politik die Rede if. Mit allen übrigen Gefandten reden fie fran: 
zöſiſch als offizielle Sprache, wa8 befonders bei großem Empfang des diplo- 
matiſchen Corps auffällt, wo ich zwischen Münfter und Thun, der Ancienni— 
tät nad, ſtehe. Diefe Kleinen Dinge zeigen, daß wmenigftens am Hofe der 
preußiſche Gefandte noch al3 Familiengefandter aufgefaht wird, wenn aud) 
im auswärtigen Minijterium diefe Nuance nicht mehr fühlbar ift. Dort 
habe ich indeſſen einen Erfag an den fehr guten perfönlichen Beziehungen 
zu Gortſchakow, die jchon feit zehn Fahren, wo ich ihn als Kollegen in 
Frankfurt kennen lernte, unverändert geblieben find. 

Don meinen Kollegen fehlt noch Dffuna, den man in Verdacht hat, 
duch irgend ein neues DVerlobungprojeft zurüdgehalten zu werden. Graf 
Münſter bleibt aus entgegengefegten Gründen aus, indem er fich fcheiden 
lafjen will; ich bin nicht unglücklich darüber, denn er fpielt hier weniger den 
hanöverfchen als den antispreußifchen Agenten. Graf Thun geht morgen auf 
Urlaub, er iſt kränklich und verftimmt über die innre Lage feines Landes; 
er fagte mir, daß er auf feinen Fall länger als bis zum Frühjahr hier 
bliebe, weil er jich pefuniär derangire. Cr hat dabei 40000 Rth., volle 
Kursentihädigung und freie Wohnung. In Parenthefe erwähne ich, daß ich 
aus dem felben Grunde die Flucht ergreifen oder in das Proletariat der 
hiefigen Diplomatie Hinabfteigen muß, wenn mein ferneres Probejahr in diefer 
Beziehung mit dem felben Defizit abfchlieft wie das vorige. Thun Elagt, 
daß er jährlich 30000 Gulden zufegt. Das kann wohl fein; gewiß ift, daß 
ich im vorigen Fahre, ohne ein nennenswerthe3 Haus zu machen, da ?/, Jahr 
Trauer war, 8000 Rth. über mein Dienfteinfommen verausgabt habe, während 
ih in Frankfurt mit 21000 Rth. reichlich gaftfrei fein fonnte und doch aus— 
fam. Napier mit beinah 10000 Lſtr. Hagt, daß er ſich mehr als im Haag 
einschränfen müffe, und Montebello mit 300000 Fres. wird wohl ausfommen, 
da er fich die Nepräfentation nichts koſten läßt. Der Lebtere geht in diefer 
Woche auf längeren Urlaub, ich glaube ſechs Monate, und man fagt, daR 
er nicht wieder fommt; er wäre jchon fort, wenn nicht fein Sohn erfranft 
wäre. Er follte auch am Sonnabend Audienz haben, um ſich bei der Kaifertn 
zu verabfchieden, jie wurde aber auf Sonntag verlegt, weil, wie Gortſchakow 
jagt, der Kaifer mich zur Tafel haben wollte, den Franzoſen aber nicht, und 
diefer Unterſchied bei unferer gleichzeitigen Anwefenheit in Zarskoe nicht 
thunlich fei. Mein minifterieller Freund ſpricht über Franfreih, als habe 
er jedes ſympathiſche Gefühl für Paris aus feinem Herzen getilgt. Sch 
glaube auch nicht, dar er damit für jegt die Ummahrheit fagt, wie Das über: 
haupt nicht in feinem Charakter liegt. Aber fein Geift ift fo impreſſionabel und be— 
weglich, daß auch eine andere Stimmung bald wieder die Oberhand gewinnen kann. 
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ALS polizeiliches Kuriofum erwähne ich des Gerüchtes, daß Herzen 
aus London, der große ruſſiſche Demokrat, im Auguft drei Wochen lang mit 
engliihen Pak als Schiffs-Kapitän hier gewefen fei. Ich habe Jemand ge= 
ſprochen, der ihn felbft gefehen haben will und der mir mehre Profefforen 
nannte, die täglich mit ihm verkehrt hätten. Unmöglich ift es nicht, denn 
die fo berühmte geheime Polizei der Dritten Abtherlung ift eigentlich herzlich 
fchlecht, faft fo ſchlecht als die Kriminal-Polizei, die nie Etwas entdedt, und 
der Liberalismus beherrfcht die gebildeten Klafien fo ausnahmelos, dag Alles 
gegen die Polizei zufammenhält. Doch ich will darüber nicht wiederholen, 
was ich amtlich fchon berichtet habe. 

Wir haben feit vier Tagen fehr gute Schlittenbahn, dreizehn Grad 
Kälte und die Newa ift zugefroren, unter diefen Umftänden wird in Berlin 
hoffentlich auc fein Thaumetter fein und ich erlaube mir, diefem Schreiben 
eine Heine Sendung frifchen Kaviar beizufügen. Indem ich diefe Probe der 
Frau Gräfin als einen Tribut zu Füßen lege, bin ich mit Vergnügen er- 
bötig, durch fernere Couriergelegenheit mehr zu ſchicken, falls diefer Ihren 
Beifall hat. Auch die hiefigen Hafelhühner kann ich für Diners des Auswärtigen 
Amtes empfehlen, man fauft 4 oder 5 für 1Rth. Der Kaviar verträgt übrigens 
Thauwetter nicht länger als 24 Stunden, dann wird er fäuerlich und verdirbt. 

Schloezer erlaube ich mir Ihrer Gewogenheit als einen ungewöhnlid) 
fleißigen, dienfteifrigen und leiftungfähigen Arbeiter zu empfehlen. Ich hatte, 
als ich herkam, durchaus Fein Wohlgefallen an feiner Perfon, aber feine 
Tüchtigkeit und Pflichttreue im Dienft haben mich entwaffnet. Auch Gort- 
ſchakow ift mit ihm als Gefchäftsträger fehr zufrieden gewefen und hat mic, 
ausdrüdlich gebeten, Fhnen Dies zu melden. Graf Wielopolski wird hier 
eigenthümlicher Weife Hauptfählich von den deutfchen Kreifen mit Ausnahme 
der militäriſchen protegirt; bei Meyendorf3 und Neffelvode verfchrt er täglich 
und namentlich ijt Frau von Meyendorf, die thätige Vertreterin öftreichifcher 
und katholiſcher Wünfche, feine Gönnerin. Ich lege darauf nicht fo fehr 
viel Gewicht, wenn es dem klugen Polen nur nicht gelingt, den Fürften 
Gortſchakow für ſich einzumehmen, wozu ev auf dem Wege feiner und ge: 
ſchickter Schmeichelei einigen Anfang gemacht hat. 

Bon der hiejigen Behörde hat man mich unter der Hand fondirt, ob 
ich einen Aufruf hiefiger Deutfchen zur Sammlung für „Deutfche Flotte 
unter Preußens Führung“ mit ungünftigem Auge betrachten würde. Ich 
habe geantwortet: Im Gegentheil, ich .mürde darin ein Bekenntniß ehren- 
werther Anhänglichfeit an das gemeinfame Vaterland erbliden. Der Aufruf 
wird alfo vorausfichtlich erfolgen, wenn die Herrn Unternehnter, deren 
Phantafie nad) Hiefigem Stile vothe Adler und Kronen vorschweben, ſich 
nicht über das Direktorium ihres Comites entzweien. 
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Indem ich bitte, mich der Frau Gräfin zu Gnaden empfehlen zu 
wollen, bin ich mit aufrichtigfter Verehrung 
Ihr ergebeniter 


v. Bismard. 


II. 


Petersburg, 25./13. November 1861. 

Verehrtefter Freund und Gönner, 
ich jchide den Feldjäger von hier mit Depefchen, mehr in der Hoffnung, daf 
er mir bald mit einer gefüllten Mappe wieder zugeht, al3 in der dee, daß 
die Expedition, welche ich ihm mitgebe, etwas Wichtiges oder Eiliges enthielte. 
Fürft Gortſchakow ift durch tägliche Comite-, conseil- und Minifterials 
Sitzungen abforbirt und giebt fich wegen Erſchöpfung ind Armenrecht, wenn 
man ihn nad denfelben beſucht. Er ift faum fähig, über Das, was ihn 
befchäftigt, zu ſchweigen, und da er mir nur von Polen fpricht, jo glaube 
ih auch, daß die eigentliche auswärtige Politif für ihn augenblidlich mehr 
im Hintergrumde fteht. Im heutigen Minifterrath hat er ſich über Faufafifche 
Angelegenheiten, insbefondere die der tfchernomorifchen Koſaken, heifer geredet. 
Diefer beflagenswerthe Stamm ift unter Katharina mit gewiſſen Privilegien 
als Grenz Miliz an der damaligen Grenze angefiedelt worden. Sie haben 
Dörfer und Gärten errichtet und Aeder urbar gemacht, dabei den Dienft als 
Soldaten mit je Einem unter Fünf abwechfelnd geleiftet. Nachdem nun die 
Grenze des Reiches erweitert ift, follen fie gegen den Kaukaſus hin nad: 
rüden und ihre bisherigen MWohnfige aufgeben. Es find die beften Soldaten 
Rußlands, fie waren aber über diefe Zumuthung faft aufftändifch, bis fie in 
diefem Herbft vom Kaifer felbit gehört haben, daß er ihnen befiehlt, Haus 
und Hof zu verlajlen. Sie wollen num gehorchen und man fucht ihnen den 
Umzug zu erleichtern, Das heißt, man wird ihn mit der üblichen Doſis von 
bureaufratifcher Ungefchielichfeit und Erpreffung fchwieriger machen oder gänz: 
lich hindern. Darüber hatte fih Gortfchafow heifer gefprochen. 

Mielopolsfi klagt über Theremin, der von ihm fompromittirte preußiſche 
Unterthanen vor dem Beweis ihrer Unschuld mit einer Entfchiedenheit refla: 
mirt habe, al3 ob er in den DonaufürftenthHümern und nicht in dem geord: 
neten Rechtsſtaate Polen fungire. Er, der polnische Edelmann, behauptet, 
daß das preußifche Konfulat gegen den dortigen Liberalismus ſchwach fei, 
aus Furcht vor ber preufifchen Preſſe und den Kammerinterpellationen über 
diplomatifhen Schug im Auslande. Ich halte Theremin für einen durchweg 
pflichttreuen und intelligenten Beamten; aber etwas weichlich fommt er mir 
nach feinen eigenen Berichten vor. Er Hagt über Brutalitäten der Koſaken 
und über woillfürliche Strenge. Brutal und willfürlich ift hier mit Strenge 
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gleichbedeutend, und wie die Dinge in Warfchau liegen, ift es Schade um 
jeden Schlag, der vorbei fällt. Feder Erfolg der polnischen Nationalbewegung 
ift eine Niederlage für Preußen; und wir können den Kampf gegen diejes 
Element nicht nach den Regeln der bürgerlichen Gerechtigkeit, fondern nur 
nach denen des Krieges führen. Der Polonismus mit allen feinen Einzel 
heiten kann von ung nicht hHumaniftifch und unparteiifch, fondern nur feind- 
fälig beurtheilt werden, und wenn fich ein königlicher Unterthan in die warfchauer 
Demonftrationen einläßt, fo würde ih mehr auf feine nahdrüdliche Beftrafung 
al3 auf feinen Schug gegen die Behörden Bedacht nehmen. Zwiſchen uns 
und irgendweldhem Verſuch zur Herftellung Polens ift fein Friede möglich; 
wenn ich mich im diefer Anficht Ihrer Billigung erfreue, jo möchte ich an— 
heimftellen, Theremin in feinem gefammten Auftreten eine fcharf und unbe: 
dingt antizpolnifche Haltung zu empfehlen, ohne Rückſicht auf gelegentliches 
Ueberhauer der Schnur duch die ruſſiſchen Behörden. Gortſchakow wirft 
mir ohnehin fchon vor, daß wir von Rußland die gewaltfame Unterdrüdung 
der polnischen Nätionalbewegung verlangen und fie unfrerfeit3 nur mit aller 
Schonung unferer liberalen Reputation anfaffen. 

Die langjährige politifhe Solidarität Preußens und Rußlands war 
für und von nur zweifelhaften Vortheil; die intimen Beziehungen beider 
Höfe haben noch heute einen Halt an der Perſon de3 Kaifers, wenn auch 
Stellungen, wie fie General Rauch und Graf Münfter zum Kaifer Nikolaus 
hatten, hente nicht mehr möglich fein würden. Bon den andern Mitgliedern 
der Kaiſerlichen Familie find uns Gropfürft Konftantin, der Prinz von Olden— 
burg und der Herzog von Medlenburg feindlich gefinnt, Exrfterer vom ruffifchen, 
die beiden Anderen vom deutjchmittelitaatlichen Standpunkte aus; die übrigen 
Großfürſten geben feine politifchen Lebenszeichen. Die weiteren politifchen 
Kreife find nicht übelwollend für uns, aber durchaus fühl, wir imponiren 
ihnen duch feinen äußeren Glanz von Ereigniffen; mas bei uns vorgeht, 
ift ihnen gleichgiltig. Ein gewiffes Danfgefühl für unſer Verhalten im 
orientalifhen Kriege hält nody vor und der Haß gegen Deftreich veranlaft 
zu relativ wohlwollenden Seitenbliden auf uns. Im Ganzen aber ift die 
Entfremdung, ich möchte jagen: das Vergeſſen Preußens im Steigen. Man 
wirft ung vor, daß es auf unferer Seite nicht anders fei. Im Vertrauen 
auf Ihre gewogentliche Diskretion theile ich mit, was ich aus befter Quelle 
über die Eindrüde gehört habe, welche die Krönungdeputation zurückgebracht 
hat. Der Großfürft und fein Gefolge haben bei Sr. Majeftät dem Könige und 
Allerhöchftdeffen Herren Brüdern die volle Herzlichfeit der alten Beziehungen 
wiedergefunden, find aud dankbar für die gmädige Art, im welder Ihre 
Majeftät die Königin fie verabfchiedet hat. Dagegen behaupten fie, an der 
falten Behandlung von Seiten der jüngeren Generation unferer Herrfchaften 
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empfunden zu haben, dak die Wege beider Höfe in Zukunft auseinder gehen 
würden. Ich erfuhr die Klagen darüber aus dritter, aber fichrer Hand. Der 
Großfürft hat in Kowno eine Depefche an Budberg wegen des Empfanges 
gerichtet und die Antwort erhalten „in Galla“; er hat aber auf der Grenze 
feine Aufwartung gefunden, auch feinen königlichen Zug, auf den er, mit 
Unrecht unter diefen Umftänden, rechnete. Er fpricht noch heute mit Ver— 
druß davon, fich in Eydfuhnen unnöthig umgezogen zu haben und die Nacht 
in voller preußifcher Uniform gefahren zu fein. Die Herren des Gefolges 
haben in Briefen aus Königsberg fchon über fühlen Empfang, mit perfön- 
licher Ausnahme deffen bei Sr. Majeftät dem Könige, Klage geführt. Ich 
fann nicht das ganze Regifter vefumiren, aber die Hauptfache fcheint zur fein, 
daß Ihre Königliche Hoheiten der Kronprinz und Prinz Friedrich Karl die 
Ruſſen ignorirt hätten, Clarendon und Magenta die erfte Nolle gefpielt, die 
Orden nicht früh und nicht hoch genug gegeben, und Dergleichen, nebft Klagen 
über Budberg, auf den auch der Großfürft ſchilt. Das Alles ift Klatſch, 
und ich gebe es nur, um Ihnen perfönlich das Bild der Situation zu 
fhattiren, nicht, um politifche Folgerungen daraus zu ziehen. Die heutige 
Weltpolitif bewegt ich in zu breiten, mächtigen Strömungen, um von indi= 
viduellen Verſtimmungen influenzirt zu werden. Das Erftaunen der Ruffen 
über die vor ihnen ausgeführten Xeiftungen unferer Artillerie im Schießen, 
von denen fie fabelhafte Dinge erzählen,*) ift für uns von praftifcherem 
Werthe, als e8 die vollite Zufriedenheit über Empfang und Orden hätte fein 
fönnen. Loen jpricht von der Ausjicht, ein Regiment zu befommen; feinem 
eventuellen Nachfolger wird es ſchwer werden, die priviligirte Stellung am 
Hofe feftzuhalten, die Loen im Vergleich mit dem franzöfifchen Bevollmächtigten 
traditionell noch hat; wird eim geiftig bedeutender und für Politif befähigter 
Dffizier dazu ausgefucht, fo wird man ihn fyftematifh vom Kaifer entfernt 
zu halten juchen. Verzeihen Sie meine unfchöne Sparfamkeit mit Bapier**), 
aber ich fchäme mich, wenn ich zu einem Briefe, in dem nicht3 Bemerkens— 
werthes gefchrieben fteht, mehr als einen Bogen verwende. Mit der Bitte, 
mich der Frau Gräfin zu Gnaden zu empfehlen, in aufrichtiger Verehrung 
der Ihrige 
v. Bismard. 
IV. | 
Peteröburg, 15./3. Januar 1862. 
Perehrtefter Freund und Gönner, 
ich beeile mich, Ihnen für das freundliche Schreiben vom Achten meinen ver- 
bindlichften Dank zu fagen. Der deutfche ſowohl als der italienifche Theil der 
vom Feldjäger überbrachten Expedition ift mir vom höchften Intereſſe gewefen. 


**) Die Worte von *) an ftehen auf den Nändern der beiden letzten Brieffeiten. 
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Wenn man, wie ich, acht Jahre lang preußifcher Bundestagsgefandter gewefen 
ft und unter dem ungünftigiten Gegendrud des eignen Monarchen und der 
manteuffelfchen Bolitif einen mühfamen und undankbarın Kampf für Preußens 
und Deutfhlands wahre Intereſſen gegen das große öftreichifche Lügennetz 
gekämpft hat, fo bleibt man auch hier im hohen Norden empfänglich für 
die Freude an dem frifchen Ton, den Sie mit Ihrer Antwort nad Dresden 
für unfre deutfche Politif angefchlagen haben. Für mich hat die analoge 
Situation, welche Sie 1850 in Wien allerdings in intenfiverem Grade 
durchlebten, in Frankfurt von 1851 bis 59 gedauert, ein Streit, damals 
ohne Hoffnung auf Gewinn, weil unfre Gegner ihre beften -Bundesgenoffen 
in Berlin hatten und e3 endlich auch durchjegten, daß ich zur Freude aller 
Feinde Preußens das Feld räumen mußte. Die Erfolge auf der Bahn, 
welche wir jest eingefchlagen haben, mögen fie langfam oder fchnell erreicht 
werden, find ung ficher, nachdem Sie das Eis gebrochen haben durch offne 
Erflärung über Das, was Preußen will, und daß es das Beſtehende nicht 
will. So ſchlecht ift diefes Beftehende für uns, daß jede Aenderung nur 
zum Beflern führen kann; felbft der beuftfche Plan wäre, faute de mieux, 
ein erheblicher Fortfchritt Preußens im Bergleih mit der jegigen Bundes: 
verfaffung, im welcher Preußen genau 1/47 des Ganzen wiegt und vom 
Präſidium ausgefchloffen it. Doc ich will der Verfuhung widerftehn, von 
hier aus einen Ausflug in das Gebiet der Bundespolitif zu machen, und 
bei meinem ruffischen Leiſten bleiben. Wir haben hier aufer dem Grafen 
Thun zwei ſehr leidenfchaftliche Gegner preußiſch-deutſcher Politik, den Herzog 
Georg von Medlenburg und meinen hannöverfchen Kollegen, Graf Münfter. 
Was fie hier von uns Uebles veden, knüpft fich einftweilen, abgefehn dom 
Nationalverein, Radowig und Erfurt ꝛc., an den Ausfall unfrer Wahlen, 
deren demokratiſches Ergebniß Herzog Georg, in feinen Reden am Hofe, 
ausſchließlich dem gouvernementalen Einfluß zuſchreibt. Die Wahlen find 
ſchlecht und vermöge ihrer Disziplin und Mäßigung werden fich die vorge⸗ 
ſchrittenen Parteien heutzutage noch unbequemer machen als vor zwölf 
Jahren. Aber unliebſame Kammern find un cas prevu par la consti- 
tution; und das verfafjungmäßige Heilmittel der Auflöfung, wenn es recht= 
zeitig, d. h. micht zu früh, angewandt wird, ift bei uns wirffamer als in 
andern Eonftitutionellen Ländern, weil e8 bei uns für viele Wähler, wenn 
nicht die meiften, welche über die Intentionen des Königs irre geleitet find, 
darauf ankommt, fie aufzuflären, was ſich durch die Auflöfung, verbunden 
mit anfprechenden Manifeften, erreichen läßt. Die Neuheit unſrer Eonfti- 
tutionellen Berhältniffe bringt es mit fich, daß wir ihren einzelnen Phafen 
noch eine etwas fchwerfällige Wichtigkeit beilegen und die Ausübung des wohl- 
begründeten Auflöfungrechtes der Krone faft wie eine Art Staatsftreich anfehn. 
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Hier im Lande find die Zuftände auch nicht grade beruhigend, objchon 
ih an feine weſentliche Erfchütterung des Beftehenden glaube. Stieglig, 
der Leiter der Finanzen, ftellt fogar eine beginnende Beflerung der legtern 
in Ausjicht und er ift eher ein ängftlicher Schwarzfeher als ein Schönmaler. 
Der Hauptmangel ift an Berfonen zu höhern Beamtenftellen. Es ift über: 
rafchend, wie wenig wirffich gebildete Leute, nach unferm Maßſtabe, e3 hier 
in den höhern Kreifen giebt, und die wenigen gehören meift der Generation 
der reife und den Deutfchen an, die erflufive Heberweifung der Erziehung 
an das nationalruffifche Element durch den Kaifer Nikolaus beitraft fich 
dur die Maſſe von Ummiffenheit und Roheit, welche in den Sphären zu 
Tage tritt, aus denen die StaatSmänner hervorgehn follen. Der Berg von 
Papier und Formenweſen, welcher das ftaatliche Leben erdrüdt, ift fchon im 
gewöhnlichen Gefchäftsleben nicht zur bewältigen; die Arbeiten der Geſetz— 
gebung aber, welche in allen Zweigen der Verwaltung begonnen find, ges 
langen nicht von der Stelle, obſchon jeder hohe Beamte fich einige deutjche 
Hilfsarbeiter zulegt, welche die regelmäßige Arbeitlaft tragen. Gortjchafow 
wäre ohne feinen Weſtmann, Hamburger, Saden und den deutfchen Kammer- 
diener gar nicht denkbar. Baron Saden, ein alternder Mann, ift die einzige 
Spezialität des Minifteriums für Schleswig-Holftein nebft allen deutjchen 
Bundesfachen, welche von allen Andern, Gortſchakow eingerechnet, al3 eine 
Art Sanskrit behandelt werden, das Niemand auch nur zu erlernen ver- 
fucht. Ueber orientalifche, ſlaviſche und allenfalls franzöjifche Dinge ift der 
Fürft jederzeit gefprächig umd ein aufmerffamer Hörer. In allen deutjchen 
Fragen, die Reform des Bundes eingerechnet, kann ich ihm nur mit Gewalt 
ein widerwilliges Gefpräch abgewinnen. Auch Italien ift ihm jeßt, wo die 
inneren Gefchäfte im Reichsrath und Confeil ihn ermüden, langweilig ges 
worden und nur aus Gefälligfeit für die Cogetterien der Frau von Regina 
(egt er gelegentlich einiges Jntereffe für den König Franz an den Tag. 

Sch habe mir erlaubt, in dem beifolgenden Bericht über die italienische 
Anerfennungfrage meine unmaßgebliche Anficht vorzutragen. Meiner Ueber- 
zeugung nad) müßten wir das Königreich Jtalien erfinden, wenn es nicht von 
felbft entftände. Seine Herftellung kann durch Uebergangsftadien führen, 
welche ihre Bedenken Haben, welche wir aber fuchen müßten, abzufürzen. 
Wenn c8 erft fertig auf eigenen Füßen fteht, jo kann ich mir feine will- 
fommenere Schöpfung für preußische Politik denken; der Fehler der Situation 
fiegt nur in der Fortdauer feiner Unfelbftändigfeit. Ich begreife, daß Seine 
Majeftät der König Sich fchwer dazu entfchliegen würde, die Sache der 
italienifchen Fürften aufzugeben. Aber Preußen hat gar feine Neziprozität 
zu erwarten, wenn es für diefelben einfteht. Weder vom Papfte noch von 
Oeſtreich nod) von den vertriebenen Dynaftien haben wir auf Dank zu 
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rechnen, wenn wir ihnen unfer Intereffe und das Einverftändnig mit Eng— 
land opfern. Gejtügt auf unfre und Englands Anerkennung hat der neue 
Staat einige Bürgſchaft des Veftehens, und wenn wir damit nur das Kabinet 
Ricafoli halten, fo hängt daran vielleicht der ganze Beftand des status] quo 
in Stalien. Bricht derfelbe zufammen, fo eröffnet ſich eine weite Perfpeftive 
von Krieg und Unruhen, wie Dies Ricafoli, m. E. nicht mit Unrecht, Heren 
von Braſſier entwidelt hat. Ich kann mich überhaupt nicht recht von der 
Richtigkeit der Theorie überzeugen, daß die Anerkennung eines neuen Staates 
irgend welche rechtliche Billigung der Art, wie derfelbe entftanden ift, in Sich 
fchließe; fie befagt vielmehr nur, daß man der neuen Regirung eine hin— 
reichende Dauer zutraut, um im Intereſſe der eigenen Unterthanen die regels 
mäßigen Gejchäftsverbindungen mit ihr einzurichten. Die Engländer haben 
die praftiiche Methode, neue ftaatliche Schöpfungen mit großer Leichtigkeit 
anzuerkennen, ohne damit eine VBerantwortlichfeit für die rechtliche Baſis oder 
eine Bürgichaft für ihre Dauer zu übernehmen. Sollte der König Franz 
in feine Staaten zurüdfehren, fo würde England ſich höchſtens durd) eigene 
Intereſſen, nicht aber durch feine frühere Anerkennung Victor Emanuel ab: 
halten laffen, wiederum einen Gefandten in Neapel zu beglaubigen, Wenn 
in der Anerkennung eine folidariihe Haftung für die Rechtmäßigkeit der Ein⸗ 
fegung einer Regirung läge, fo hätten wir feit 1830 in Paris feinen regel- 
recht beglaubigten Gefandten haben Fünnen. 

Den 16./4. Soeben ſchickt mir Gortichafow einen telegraphifchen 
Auszug der Thronrede und ich freue mich, auch in ihr die Bundesreform 
betont zu ſehen. Demnächſt ift mir beſonders die Heberzeugung beruhigend, 
die ich dem Auszug entnehme, daß wir an feine Art von Rüdzug oder Kom: 
promiß in der Frage der Armee:Einrichtungen denfen. In der nächſten Zeit 
ftehen Konflikte mit der Kammer ſchwerlich zu erwarten; die etwaige Adreß— 
debatte hat zu wenig praftifches Element in fi, als daß es dem Wähler 
im Lande recht verftändlich würde, worüber der Bruch eigentlich entftanden 
jet, wenn er bei der Gelegenheit zu Tage tritt. Im März werden, wie ich 
glaube, die Fritifchen Tage ber Kammer erft beginnen. Sollte die Verſamm— 
fung ihrerfeit3 unannehmbare Vorlagen machen, fo ift es, wie ich glaube, 
zunächft immer zwedmäßiger, diefelben am Herrenhauſe fcheitern zu laffen, 
als die Autorität der Krone zu früh ins Gefecht zu führen. Für den ge: 
meinen Wähler in Maffe kommt viel daranf an, daf der Konflikt, über 
welden die Kammer feiner Wahl nah Haufe gefhidt wird, ein gemein: 
faßlicher und klarer fei. 

Geftatten Sie mir, vertraulichſt noch eine Frage anzuregen, die mir 
perfönlich natürlich von hohem Intereſſe ift. Ihr Herr Vorgänger hatte mir 
Ihon im Sommer angedeutet, daß Ihr Eintritt ins Minifterium wahr- 
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fheinlich meine Verſetzung von hier nad) fich ziehen würde. Diefe Wahr: 
Iheinlichfeit ift duch den DVerluft von Pourtales erhöht worden. Ich for: 
mulire feine Art Wunſch, womit Sie ohne Zweifel bei der Gelegenheit hin- 
reichend ohnedies behelligt find; ich bin, aufrichtig gefagt, zu abergläubifch, 
um irgend Etwas dringlich zu begehren, was mir nachher nicht zur Zufrieden: 
heit ausfchlägt, und ziehe vor, in militärischer Faffung die Befehle Sr. Majeftät 
abzuwarten und zu vollziehen, mögen fie für hier oder für eine andere Be— 
flimmung lauten. Sehr lieb aber wäre es mir, wenn ich eine Andeutung 
darüber haben fünnte, ob ich mich auf Bleiben oder Umziehen überhaupt ein- 
richte. Am erften Februar alten Stils muß ich mic erffären, ob ich mein 
Haus zum erften Juni c. behalte oder aufgebe. Es ift Das ein Gegenftand 
von etwa 8000 Thlr., da unficher bleibt, ob mein etwaiger Nachfolger in 
meinen Kontrakt würde treten wollen oder nicht. Dazu kommen Nepara- 
turen, die ich bei Ernenerung des Kontraftes verlangen muß, ſowie manche 
andere häusliche Einrichtungen, Pferdefäufe und Dergleichen. Iſt es alfo 
möglich, die Wahrfcheinlichkeit fchon jest zur beurtheilen, jo würde ich für 
einen Wink darüber danfbar verpflichtet fein. 

Sch weiß nicht, wie in den Zeitungen das Gerücht entftanden ift, als 
käme ich zur Landtagseröffnung nad) Berlin; auch in der Korrefpondenz 
meiner Freunde wurde meine Anwefenheit als Thatſache behandelt und mein 
Pächter aus Schönhaufen war erfchtenen, mic dort aufzufuchen. Bei 24 
bis 30 Grad Kälte, wie fie feit vierzehn Tagen herrſcht, zu reifen, mit 
Kammerdebatten in Ausjicht! Ich hatte ein behagliches Fröfteln am Kamin 
bei der Gewißheit, daß es nicht wahr fei. 

E3 wird Sie freuen, zu vernehmen, daß Ihr Andenken bei liebens- 
würdigen Damen hiefiger Gefellfchaft lebendig ift, und ich verfäume daher 
nicht, einen fehr gnädigen Gruß zu beftellen, mit welchem mich die Frau 
Großfürſtin Marie Niklajeona für Sie beauftragt hat, als ih im Haufe 
Belofielsiy, jegt Kotfchubey, beim Souper neben ihr faß; ich follte Sie daran 
erinnern, wie bergnüglic; Sie in eben jenen Räumen mit Ihrer K. H. ge: 
tanzt hätten. Die Großfürftin ift für ung Preußen noch jegt vorzugsweiſe 
liebenswürdig, während bei den übrigen Herrfchaften, außer Kaifer und Kaiferin, 
wir noch zu den Ausländern im Allgemeinen zählen. 

Mir und den Meinigen geht e3 wohl, nachdem meine Tochter beginnt, 
fi von dem für Kinder hier fo gefährlichen typhöfen Fieber zu erholen, 
welches fie vor zwei Monaten befiel und mehre Wochen im Lebensgefahr 
hielt. Sch erhalte mich durch die Jagd gefund, meine Kinder aber leiden 
unter Mangel an Luft und Bewegung, da ihnen die Aerzte bei der ftarfen 
Kälte daS Ausgehen verbieten. Mit der Zeit fürchte ich, daß ich mich aus 
Erziehung-, Geſundheit- und Geld-Rüdjichten doc zu dem rochowſchen Syftem 
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werde entfchliegen und meine Familie werde in der Heimath laſſen müſſen; 
jedenfalls ſchicke ich fie mit dem erften Frühling dahin; wie lange ich die Ein- 
famkeit aushalte, muß der Erfolg lehren. Loen führt hier als Gargon feit 
Fahren die Rolle einer Zierde der Salons durch. Ich habe eine wahre Sorge, 
ihn zu verlieren; er ijt verträglich, angenehm und zu feinen Uebergriffen ge— 
neigt. Käme an feine Stelle Jemand mit etwas gefchäftlichen Ehrgeiz und 
Hang zur Intrigue, fo ift diefes Syftem der Doppelvertretung mit einem 
felbftändigen Milttärgefandten bei dem Faiferlihen Hofe und einem diplo— 
matifchen bei der faiferlichen Regirung für den Lettern nicht durchzuführen, 
‚hier weniger al3 irgendwo. Den Brief Sr. Majeftät de3 Königs habe ich 
Loen ausgehändigt und ihn mit Allen befannt gemacht, was ich über Gerften: 
zweig gehört habe. Ueber den fonftigen Inhalt des allerh. Schreibens hat 
er mir nichts mitgetheilt, aber die Abjendung feiner Antwort mit diefem 
Courier in Ausficht geftellt. 

Mit der Bitte, mid) der Frau Gräfin zu Gnaden empfehlen zu wollen, 
bin ich in freundfchaftlicher Verehrung 

der Ihrige 
v. Bismard. 


V. 
10. Febr. 
29. Jan. 





Petersburg, 1862. 


Verehrteſter Freund und Gönner, 
indem ich die plötzliche Abreiſe meines Hauslehrers, der ſeine Mutter verloren 
hat, zu einer Heinen Expedition benutze, kann ich derſelben aus dem Gebiete 
der großen Politif nur eine Balat: Anzeige beigeben. Gortſchakow hat mir 
vorgeftern feine neuefte parifer und Londoner Poſt vorgelegt. In dem Haupt: 
berichte des Gr. Kiſſelew ftanden die Rathichläge im Vordergrunde, welche 
Napoleon dem Kaifer Alerander in Betreff des Schlittfchuhlaufens und der 
Bortheile diefer Uebung für die Gefundheit ertheilt und welche mit höflichem 
Danke entgegengenommen, aber nicht befolgt werden. Der Kaiſer liebt An— 
ſtrengungen der Art ſo wenig, daß ſelbſt auf der Jagd der zu Fuß zurück⸗ 
zulegende Theil des Weges ſehr kurz und auch in Mitten der wüſteſten 
Wälder gänzlich eben und ſchneefrei fein muß; eine Wegebeſſerung, durch 
welche nicht ſelten das Wild vertrieben wird. Außer den Schlittſchuhen be— 
ſpricht Kiſſelew nur die fouldſchen Finanzpläne. Baron Brunnows Berichte 
ſprechen von Beſtrebungen Lord Ruſſels, den Frieden zwiſchen Turin und 
Wien zu erhalten, und ſchreiben dem londoner wie dem pariſer Kabinet 
gleichmäßig den Wunſch zu, einander in Krieg mit Amerika zu verwickeln, 
ſelbſt aber freie Hand zu behalten. Nicht ohne beſorgte Theilnahme kann 
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man lefen, was er über den Zuftand der Königin fchreibt. Danach follen 
die Minifter, feit dem Tode des Prinzen Albert, Ihre Majeftät noch gar 
nicht gefehen haben und der vor Eröffnung der Seſſion nöthige Kabinetsrath 
vor der offenen Thür des Föniglichen Zimmers abgehalten fein, ohne dar 
die Königin erfchien. Weber die Stellung, welche König Leopold unter jtill- 
ſchweigender Zulaffung der Minifter in Folge der Unzugänglichkeit der Königin 
eingenommen hat, werden Ihnen londoner Nachrichten fchon vorliegen. Baron 
Brunnow rechnet darauf, daR unter diefen Umftänden die Oppofition in takt— 
voller Eourtoijie fich jedes Angriffes auf das beftehende Minifterium enthalten 
werde und demfelben für die Dauer der Seſſion der Waffenftillitand im 
Innern geſichert fet. 

Die ſchwediſche Depefche a an die Großmächte will mir Gortfchafow in 
Abſchrift nicht geben, wenn ich ihm nicht die Erlaubniß Wedels dazu fchaffe, 
dagegen hat er mir die franzöſiſche Antwort auf diefelbe, an Fournier und 
Dotezac gerichtet, gezeigt, die zu Konzeflionen in Schleswig räth und ſich 
fchlieglich die Erklärungen aneignet, welche England in Kopenhagen hat geben 
laſſen. Die Angelegenheit fcheint, bei der Uebereinftimmung in den Anfichten 
der drei Mächte und der Abneigung der Schweden felbft gegen Einmiſchung 
in Kontinentale Händel, eine erledigte zu fein. Gortſchakow jagt vom König 
von Schweden in Betreff feiner Velleitäten, den Charles XI. zu fpielen: 
c’est un coureur de femmes impotent (qui ne b.... pas, war fein 
draftifcher Ausdrud). 

Wenn die Neutralifirung Rußlands in der auswärtigen Politif noch 
ein Fahr lang die felben Fortfchritte macht wie bisher, fo wird mein Poften 
hier feine größere Bedeutung behalten als der in Madrid, Die innern 
Fragen überwuchern felbft das Auswärtige Amt und Gortſchakow ſelbſt läßt 
nad) in den Bemühungen, wenigftend den Schein zu retten und die Filtion 
großmächtlicher Betheiligung an der europäifchen Politit lebendig. zu erhalten 
Bor einigen Monaten erklärte er es für ganz unzuläffig, einen päpftlichen 
Nuntins bier anzunehmen; jegt ftellt ev es al einen Sieg feiner Diplomatie 
dar, den Papft zur Entfendung eines Vertreters bewogen zu haben, und jagt 
mir, daß leßtere nur durch die Schwierigkeit, eine geeignete Perfon zu finden, 
noch aufgehalten werde. Seit einigen Tagen giebt uns die Adels: Berfamm- 
{ung de3 peterSburger Gouvernement3 das heimifche Schaufpiel einer Kammer: 
verhandlung, mit Tribünen, welche von Damen, Diplomaten und Literaten 
zahlreich befest find und zu denen „jedermann Einlaßkarten erhält, der fi 
an den Adelsmarfhall Grafen Schumalow wendet. Man fpriht gut und 
geläufig, mit etwas mehr Pathos und Geftifulation, als bei uns üblich ift; 
Gegenſtand der Abftimmungen find mehr allgemeine Regirungsgrundfäge als 
praftifche Bedürfniffe des peteröburger Gouvernements. 
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Die Zeit nöthigt mich, zu ſchließen. Im freundfhaftliher Verehrung 
verharre ich 
der Ihrige 
v. Bismard. 


VI. 
Petersburg 27./15. Februar 1862, 


Berehrtefter Freund und Gönner, 
ich benuge in der Eile eine fich plöglich darbietende englische Gelegenheit, um 
die beifolgenden beiden Berichte zu befördern, finde aber nicht die Zeit, einen 
dritten über die hieſigen Eindrüde der deutfchen Angelegenheiten hinzuzufügen. 
Sch befchränfe mich daher auf den Ausdrud des verbindlichften Dankes, mit 
dem ich Ihr Schreiben vom Einundzwanzigiten erhielt; es orientirt mich auf 
das Bollftändigfte über alle Verzweigungen unjrer Politif. In Betreff der 
dänifchen wiederhole ich nur, daß man hier traitabler ift, al3 nad) früheren 
Antecedenzien zu erwarten wäre, und weit entfernt von der doftrinären Ver— 
biffenheit, mit welcher unter Nikolaus die Holfteiner in den großen Topf der 
Rebellen und Jakobiner geworfen wurden, weil ihr König zu den Dänen 
hielt. Die Anerkennung Italiens duch Rußland ift wohl jo weit gereift, 
daß fie wahrfcheinlich vom Baume fällt, wenn wir ihn einigermaßen ſchütteln. 
Ich habe mit Gortfchafow quasi proprio motu gefprocden, alfo Feine amt: 
lich verbindlichen Erklärungen von ihm verlangen können. Indeſſen fühlt 
man durch, daß er, troß feines Cicisbeat3 bei Frau von Regina, bereit fein 
witrde, anzuerkennen, wenn der Kaifer die Sache nicht hielte. Ich habe Sr. 
Majeſtät, immer al3 perfönliche Anficht, vorgeftellt, daß die neuften Erſchei— 
nungen in der Bundespolitif zu verlegend und beunruhigend für uns feien, 
um uns zu geftatten, daß wir unsre politifche Zukunft vertrauensvoll auf 
den guten Willen Deftreihs und der Mittelftanten einrichten ; ich fchob die 
Schuld (die id in Wahrheit weniger in Perfönlichkeiten als in gefchichtlichen 
Nothwendigkeiten ſuche) vorzugsweife auf Rechbergs mir durch langjähriges 
Beifammenfein wohlbefannte Leidenſchaftlichkeit. . Der Kaifer gab zu, da 
die identischen Noten eine Unbefonnenheit gewefen feien und auch in der 
Bundesvperfammlung eine bedauerlihe Rüdjichtlofigkeit gegen Preußen an 
den Tag gelegt werde. Er habe in Wien Verträglichkeit und Nachgiebigkeit 
empfohlen und darauf hinmweifen lafjen, dat die Macht auf Preufens Seite 
ſei und die Reihe der Konzeffionen an Deftreih; wir möchten aber auch 
bedenten, daß die Gereiztheit der Mittelftaaten eine große fei und diefelben 
ſchließlich zu neuen Rheinbundbeftrebungen treiben werde. Unſer Verlangen 
nah Führung und Konfolidirung dev Bundesarmee hält der Kaifer für ge— 
rechtfertigt, weniger fieht er die Nothwendigfeit der diplomatiſchen Vertretung 
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der andern Staaten durch Preußen ein. In beiden Beziehungen aber, jagt 
er, wirden wir eine freiwillige Zuftimmung der deutfchen Fürften niemals 
erlangen. Die Familien-Korreſpondenz Sr. Majeftät cheint den Mangel an 
Wohlwollen für Preußen, welcher die deutfchen Höfe beherrfcht, in Fräftigen 
Ausdrücken bekundet zu haben. 


Bei vertraulicher Mittheilung der „identifchen Note” hat Fürft Sort: 
ſchakow gegen den württembergifchen Gefchäftsträger fi tadelnd über das 
Derfahren der Koalition gegen ung ausgefproden und an unfre materielle, 
Ueberlegenheit erinnert, fowie an die Gefahr, uns zur Verftändigung mit 
Frankreich zu drängen, welche ohne materielle Opfer für uns erreichbar fei. 
Voransfihtlid wird er zu den übrigen deutfchen Gefandten in ähnlichem 
Sinne gefprohen haben. Thun wenigitens iſt böfer als je auf ihn. Die, 
und perfönlich nicht feindlichen, Vertreter Sachſens und Württembergs be: 
dauern im Gefpräc mit mir die identifche Note als Mifgriff ihrer Regir— 
ungen und erwarten die Anerkennung Italiens als unfern nächften Gegen- 
zug. Gortſchakow hat ihnen allen gejagt, Rußland betrachte den Bundes— 
Verfaffungftreit al3 innre Angelegenheit Deutfchlands und werde fich hüten, 
wieder in die Fehler feiner früheren Regirung zu verfallen, indem es ſich in 
fremde Häuslichkeiten einmishe. Man fpricht hier von meitern Reduktionen 
der Armee, 3. B. Berfchmelzung der vier Garde-Küraſſier-Regimenter, die 
bisher 2 Mill. Aubel fofteten, in Ein Negiment von 4 Escadrons. 


Für den Fall, daß ich verfegt werden follte, bezeichnet mir Gortfchafow 
den Grafen Golg und Schulenburg in Stuttgart als wünſchenswerthe Nach— 
folger. ch habe ihm höflich erwidert, daß ich mid; mit [dem]*) fchmerz= 
lichen Gedanken, ihn und ‘Petersburg zu verlafjen, noch nicht vertraut 
machen fönne. 


Mit der Bitte, mich der Frau Gräfin zu Gnaden empfehlen zu wollen, 
bin ich im aufrichtiger Verehrung 
der Ihrige 
v. Bismard. 


P. S. In der Anlage, die Legation-Sefretäre betreffend, habe ich nur 
den Ausdrud der Beſorgniß niederlegen wollen, plöglich mit einer in allen 
Perfonen neuen Garnitur umgeben zu fein, deren Anlernung für die hiejige 
Spezialität eine fchwere Arbeit fein würde. Wegen Saurma antworte ich 
mit Nächften Mir ift er willfommen, wenn er reich genug ift, hier Leben 
zu fünnen; unter 5000 Thlr. halte ich es nicht thunlich. 


*) Ergänzung des Herausgebers, 
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VII. 
Petersburg, 25./13. März 1862, 
 Verehrter Freund und Gönner, 

geftatten Sie mir zunächſt meinen aufrichtigen Glückwunſch zu der im Mi— 
nifterium vorgegangenen Wandlung. Ohne irgend einer politijchen Ueber: 
zeugung zu nahe treten zu wollen, fehe ich doch als das erfte Erfordernig 
eines Kabinetes, welches in bewegten Zeiten wirkſam fein fol, die innre 
Einigfeit desfelben an. Deren bisheriger Mangel muß die Aufgabe jedes 
Einzelnen unmöglich gemadht und die Arbeit verdoppelt haben. Im den 
hiefigen amtlichen Kreiſen findet die Wahl Ihrer neuen Herrn Kollegen den 
vollften Beifall; gemäßigte Konfervative, ohne doftrinären Fanatismus. Mir 
ift insbefondre Herr von Jagow ein Freund aus alten Zeiten, von der 
Univerfität und aus Kreuznach her, wo ich mitunter zur Jagd bei ihm mar. 
Ich bitte Sie, ihm meine herzlichiten Grüße und guten Wünſche zur Durch: 
führung feiner dornigen Aufgabe zu beftellen. Daß e3 für diesmal gelingt, 
die Wahlen nah Wunſch zu lenken, bezweifle ich, die Zeit ift zu kurz und 
der Bruch mit der Kammer kam für das Land zu überrafchend. ch möchte 
faft fagen: es iſt fchade um eine politifch jo ungefchulte und erregbare 
Kammer, wie diefe war; wenn man Ste ftatt der fofortigen Auflöfung durch 
fühle Nichtachtung noch etwas gereizt hätte, fo würde fie die nußbarften 
Thorheiten begangen haben und der Berurtheilung durch die Wähler in 
höherem Grabe anheimgefallen fein. 

Ich warte Hier, und, wie ich nicht leugnen kann, mit einigem Unbe- 
hagen, auf eine beftimmtere Geftaltung meiner eignen Zufunft. Als ich die 
erſte Kunde von meiner bevorftehenden Abberufung erhielt, hatte Gortfchafom 
auf Grund budbergicher Nachrichten die Meinung, daß diefe Maßregel mit 
den neuen minifteriellen Kombinationen in Verbindung ftehe; ich glaubte 
nicht daran, theils aus fachlichen [Gründen], theil3 aus dem formellen 
Grunde, daß mir ausdrüdlih gefagt wurde, Seine Majeftät habe mich zu 
andern diplomatifchen Funktionen beftimmt. Die anderweite Befegung der 
Minifterpoften hat meine Bermuthungen gerechtfertigt; ich bin aber noch 
immer in der Lage, die fich täglich wiederhofenden Anfragen nach der neuen 
Beſtimmung, welcher ich entgegengehe, unbeantwortet zu laſſen. Lord Napier 
nimmt an, daß es London fei, und giebt mir in der Vorausſetzung heute 
ein offizielle8 Diner; er giebt fich die Miene, mehr darüber zur wilfen als 
ih. Unter den Rufen dagegen erzählt man fi, meine Abberufung fei 
weniger durch das Bedürfniß anderweiter Verwendung als durch Unzufrieden: 
heit mit meinem allzu ruſſiſchen Standpunfte in der Politik motiviert, 
Gortſchakow theilt diefe Meinung natürlich nicht, fondern erwartet von Goltz, 
nach feinen Antecedentien in Konftantinopel, eine eben fo entgegenfommende 
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Haltung wie von mir; er wird darin eben fo von mir beftärft wie von 
Budberg, defjen vertrauliche Berichte mit der wärmften Anerkennung von 
Goltz reden. Aber auch Gortſchakow hat den Eindrud, daß eine Abberufung, 
welche nicht gleichzeitig eine Verſetzung ift, den Schatten königlicher Ungnade 
auf mich fallen läßt; er fragte mich, ob ich glaubte, dap Seine Majeftät 
irgend welchen Anlaß zur Unzufriedenheit mit mir habe, und rieth mir als 
Freund, auf eigne Hand fogleich nad) Berlin zu fahren und das Terrain 
zu refognoßziven. Ich fagte ihm, daß er m. E. auf falfcher Fährte fei 
und daß wahrfcheinlih um deshalb mir nicht gefagt werde, wohin ich be: 
ftimmt fei, weil die definitive allerhöchfte Entfheidung in der That noch zu 
erwarten ſtehe. Warum aber dann die fchleunige Abberufung und Sendung 
de3 Nachfolgers, bevor man Sie anderswo braucht? fragte er etwas un— 
gläubig. Ich erzähle Dies nur & titre de renseignement und erwarte 
in Geduld, was der König befehlen wird; mir ift es bei der jeßigen Kälte, 
den jchlechten Wegen durchaus nicht unlieb, noch länger hier zu bleiben, 
meinen Auszug in Ruhe vorzubereiten und eine Reihe von Abfchiedsdiners 
einzunehmen, deren Folgen ich allwöchentlich durch einen Jagdtag neutrafifire. 
Dabei ift immerhin der Wunfch, zu wiffen, was aus mir werden wird, 
von einer verzeihlichen Neugierde eingegeben, für deren Befriedigung ich 
jederzeit dankbar fein würde. Meine Familie fchide ich, fobald die Witte- 
rung etwas milder wird (wir haben 189 Froft), zu mir aufs Land nad 
Pommern, ohne Rüdjicht auf meine eigne frühere oder fpätere Abreife von hier; 
ebendahin werde ich auch mein hier jetst nicht verfäufliches Mobiliar dirigiren. 

In Ermangelung politischen Stoffes iſt der Tod des alten Kanzlers *) 
da3 Thema, welches die Unterhaltung hier beherrſcht; er ift eigentlich an einer 
Slanelljade geftorben, die er feit Jahren auf der Haut trug und wegen eines 
leichten Ausſchlages mit einem leinenen Hemd vertaufchte; dadurch ift der Aus— 
ſchlag zurüdgetreten. Er war für feine Fahre fonft noch fo rüftig, daß man 
ihm langes Leben zumaß; im vorigen Frühjahr ritt er noch mit mir aus. 
Er muß ein großes Bermögen hinterlaffen, befonder8 von den umfangreichen 
DBrennereien herrührend, die er mit gefauftem Korn im Süden Rußlands 
betreiben ließ. Auch Peter Meyendorf ift bedenklih erfranft und Graf 
Bludows Schwäche nimmt täglich zu. Es ift hier der Aberglaube, daß 
einem fterbenden Andreas:Ritter in dem jelben Jahre drei andere nachjfolgen; 
der erite war Lanskoi. 

In der Hoffnung, Sie demnächſt in Berlin perfönlich in erwünfchten 
Wohlfein begrüßen zu können, bin ich mit aufrichtiger Verehrung 

der Ihrige 
v. Bismard. 
*) Des Grafen Nefjelrode. 
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VII 
12. April 
31. März 





Petersburg, 1862. 


Berehrtefter Freund und Gönner, 
meine amtlichen Berichte bringen Ihnen die ganze Blumenlefe, welche, auf 
dem winterlihen Boden hiefiger Politik, freilich etwwa3 verfpätet, ſich zuſammen— 
bringen läßt; ich fehreibe daher diefe Zeilen nur, um meine Dankbarkeit für 
Ihr freundliches Schreiben vom Dritten zu bethätigen. Ich bin, feit ich 
weiß, daß es fih nur um die beiden weftlichen Poſten für mich handelt, 
vollfommen beruhigt und werde in Berlin die Befehle Seiner Majeſtät ent: 
gegennehmen. 

Aus dem beifolgenden —— werden Sie entnehmen, wie 
Gortſchakow zu meiner Ueberraſchung mich auf eigene Verantwortung vier: 
zehn Tage früher vom Kaifer hat Abichted nehmen lafjen, in Abweichung 
von der fonftigen Faften-Etikette. Ich hatte noch gar feinen amtlichen Schritt 
bei ihm zur Erlangung der Audienz gethan, nichts jchriftlich eingereicht, nur 
mündlich und gelegentlich die Eventualitäten beiprochen. Ich habe feinen 
Grund, anzunehmen, daR er diefe Einrichtung in einer andern als der wohl- 
meinenden Abficht getroffen hat, mir Zeit zu der übrigen Berabfchiedung zu 
laſſen. Eine ſchwere Arbeit; geftern empfing mich der Thronfolger und Groß: 
fürftin Helene; nun ftehen mir noch die Kaiferin, Graf Michael und Ge: 
mahlin und Groffürjtin Marie bevor, vermuthli nach DOftern, mo mid) auch 
der Kaifer nochmals als Partikulier einladen will, um definitiv Abjchied zu 
nehmen. Dann etwa 200 Bijiten, nachdem etwa 50 erledigt. Die Wege 
find durch das Thauwetter halsbrechend und gegen 100 Werft werde ich wohl 
in der Stadt umberzufahren haben, 518 ich fertig bin. Die unangenehmfte 
Seite des Umzugs liegt in der gänzlichen Unverfäuflichkeit aller Einrichtungs— 
gegenftände, Möbel, Pferde, Wagen ꝛc. x. Niemand hat Geld, Alle gehn 
ins Ausland oder auf3 Land und meine ganze hergebrachte und angefchaffte 
Einrichtung bringt mir nicht 1/4, von Dem, was fie vor drei Jahren koftete. 
Auf Golg kann ich nicht rechnen, da er erjt zwei Tage vor meiner Abreije 
kommen will und ich Das, was er nicht nähme, gar nicht unterbringen fünnte. 
Einen Theil der Sachen ſchicke ich nah Schönhauſen, um fie nicht zu ver— 
Schleudern, und meine Reitpferde nad) London oder Paris; hier reitet Niemand 
und ich verlöre beim Verkauf fechsmal fo viel, al3 der Transport koſtet. 
Berfegungen find, nah unferm Entihädigung: Modus, wahrhaft ruinös für 
die Gefandten umd die Gehälter nicht geeignet, den Schaden zu erjegen. 

Ueber den muthmaßlichen Ausfall der Wahlen fängt man an, hier 
beffer zu denken als vor vier Wochen; doch Hat der Brief des Herrn Finanz: 
[Minifters] an den Kriegsminifter den Glauben an die Dauer des Kabinetes 
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wieder etwas erfchüttert. Auch ich kann die Bemerkung nicht unterdrüden, 
dag Konzeſſionen, wenn fie überhaupt gemacht werden follen, fich vortheil— 
hafter im Handeln mit der Kammer als vor den Wahlen verwerthen. Be— 
ſonders auf die 25 Prozent Zufchlag würde ich, wenn ich mitzureden hätte, 
durchaus nicht verzichten, am Wenigften proprio motu, ohne dafür Andres 
zu erreichen. Diefe Nachgiebigfeit macht die Oppofition dreifter, die Konſer— 
vativen zweifelhaft und fönnte in einem Eritifchen Moment mit der fommenden 
Kammer entfcheidend wirken, wenn fie bis dahin aufgefpart würde. 

Doch ic) rede von diefen Dingen auf 200 Meilen Entfernung, ohne 
Altenkenntniß, und will lieber warten, bis ich mich in Berlin mit der Situation 
vertrauter gemacht habe, am Liebſten aber fchweigen, fo lange ich nicht ge: 
fragt werde; je älter man wird, defto mehr fühlt man die Nothwendigkeit, 
ſich ſtreng auf die Aufgaben des eignen dienftlihen Berufs einzufchränfen 
und das Uebrige Gott und A qui de droit anheimzuftellen. 

Die Newa fteht noch feft und ift mit frifchem Schnee bededt. Die 
Meinigen find, Gott ſei Dank, bisher gefund und reifefähig, fo daß ich 
hoffen darf, in der Woche nad) Dftern aufzubrechen, wie früher gemeldet. 
Nur unſre Gouvernante ift feit zwei Monaten fo frank, daß wir fie hier 
in einer Art Bethanien unterbringen und zurücklaſſen müffen. 

Mich der Frau Gräfin gehorfamft empfehlend, bin ich in freundfchaft: 
licher Verehrung 
der Ihrige 
v. Bismard. 
IX. 
Paris, 16. Juni 1862. 

Berehrteiter Freund und Gönner, 
unerwartet erfahre ich heute Abend, daß ſich morgen eine Gelegenheit zum 
Schreiben bietet, durch den Delmarfchen Geſchäftsmann Herrn, Epftein; da 
er aber früh um fieben reift und unfere jungen Herren und Kanzelliften heut 
am Sonntag Abend nicht aufzutreiben find, jo muß ich ſchon felbit zur 
Feder greifen. 

Die Initiative Rußlands in der italienifchen Anerkennung geht doch 
etwas weiter, al3 ich nad) der früheren Abrede erwartet hätte. Die erften 
Nahrichten gingen mir durch einen indirekten franzöfifchen Sekretär zır, 
waren aber zu vage und entjtellt, um jie zu melden; Rußland follte danach 
den Verzicht auf Benetien von den Italienern verlangt haben, eine Bedingung, 
die ihm ficherlich zulest einfällt. Erſt mehre Tage fpäter gelang «8 mir, 
Budberg zu Haufe zu finden, der mir dann auf Befragen fo ziemlich die 
Wahrheit fagte, ob die ganze, laffe ich dahingeftellt; die Schwenfung ift faft 
zu jcharf und zu plöglich, um blos duch das Streben nad Auflöfung der 
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polnifchen Schule und Legion erflärbar zu fein. Thouvenel fchildert die 
Bereitwilligfeit der Nuffen zur Anerkennung noch lebhafter als Budberg, der 
fich anftellt, als fei ihm hier fehr zugeredet worden und als habe er erſt in Folge 
Deffen die Sache telegraphifch in Petersburg angeregt. 

Ich weiß nicht, wer mir hier gefagt hat, es feien von ung in London 
Anerbietungen gemacht worden, Italien anzuerkennen, fals ſich England 
unferen Wünfchen in der dänifchen Frage günftiger erweife. Ich glaube faum, 
dag die Engländer auf den Handel eingehen. Hier wäre es unnöthig, einen 
folhen Austaufh von Gefälligfeiten anzubieten. Der Kaifer wird aud) 
ohnehin in Betreff Schleswigs fo weit entgegenfommen, als er fann, d. h. 
er wird die Theilung Schleswigs befürworten, wenn wir es verlangen, und 
damit auch bei Rußland wahrfcheinlich durchdringen, bei England und Oeſt— 
reich aber ſchwerlich, und überwerfen wird er ſich mit England deshalb nicht. 
Bevor wir nicht Dänemark auf der See gewachſen find, follten wir m. E. 
über die Frage fein Wort weiter verlieren; mit drei oder vier Panzerjchiffen 
aber wären wir im der Lage, ſie zu erledigen. 

Ueber den Handelövertrag höre ich zu meiner Freude durch Herbet, 
daß wir ihn zeichnen werden, fobald die Kammern ihn angenommen haben. 
Die Bırdgetberathungen werden ſich vorausfichtlich ziemlich in die Länge 
ziehen und dem Herrn Finanzminifter manchen unerfreulihen Moment dar: 
bieten; aus der hiefigen Perfpeftive läßt ji der Kampf mit mehr Beſchau— 
lichkeit ind Auge zu faſſen. Sch bemühe mich einftweilen, den hiefigen Staat3- 
männern und Pref:Autoritäten etwas vichtigere Begriffe von der Bedeutung 
und Regirungfähigfeit unferer Oppofition beizubringen, als jie in der Regel 
haben. Die vielen Zeitungartifel über meine Perfon geben zu vielen Fragen 
an mich felbft Anlaß, die ich nach Belieben beantworte, ohne die Wahrheit, 
wenn ich fie auch fagen wollte, zu fennen. Der König lieg mich mit den 
in der legten Audienz wiederholten Worten abreifen, daß ih „au qui vive* 
bliebe. Ach weiß bisher nicht, ob Se. Majeftät mich noch als eventuellen 
Erſatz für Prinz Hohenlohe im Auge hat; wenn es der Fall wäre, fo hätte 
ich gern über die muthmahliche Dauer meines hiejigen Verbleibens einige 
Andeutungen, ob Tage, oder Worhen, oder bi zum Winter. Wenn ich aber 
definitiv hier zu bleiben beftimmt bin, fo möchte ich eine Fleine Trink-Kur 
beginnen und nach derfelben um einige Wochen Urlaub für ein Seebad bitten. 
Der Hof kommt längere Zeit nicht wieder her, Fontainebleau, Vichy, 
Chalons, vielleiht Biaritz werden ihn haben und von Thouvenel iſt dann 
eine geregelte Thätigfeit nicht zu erwarten, er iſt fchon jest meift in Fontaine- 
bleau. Zum September würde ich mich dann mit meiner Familie hier ein: 
ftellen. Unter allen Umſtänden wende ich mich an Ihre Güte mit der Bitte, 
mir die Erlaubnig auszuwirken, daß ich mich zur Belichtigung der Aus- 
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ftellung auf vier oder fünf Tage nad) London begeben kann, fobald die Ge: 
ſchäfte es geftatten und bevor ich anfange, Brunnen zu trinken. Der Frau 
Gräfin meine gehorfamften Empfehlungen zu Füßen legend, bin ich mit auf- 
richtiger Verehrung und Ergebenheit 
der Ihrige 
v. Bismard. 
X. 
Paris, 28. Juni 1862. 
Derehrtefter Freumd und Gönner, 

mit verbindlichftem Dante habe ich Ihr Schreiben vom Zwanzigſten er: 
halten und denfe, morgen oder übermorgen meine Exkurſion nach London 
anzutreten, um etwa Donnerftag wieder hier zu fein. Wir treten hier in die 
tote Zeit; fobald der Kaiſer Fontaineblean verläßt, geht auch Thouvenel fort 
und läßt jich theils durch Banneville (den hiefigen Gruner), theil3 durch Billaut 
vertreten, ohne dar Beide fich auf eigentliche Gefchäfte einliefen. Schon mit 
Thouvenel ift nicht viel anzufangen, fobald er den Kaifer und deſſen In— 
ſtruktionen nicht zur Hand hat. ch denke daher, wenn Sie fein veto ein— 
legen, bald einen Urlaub zu erbitten, um mich dur Ruhe und erleichternden 
Brunnen von den übeln Wirkungen des Klimawechſels und der veränderten 
Lebensweife zu befreien und für ein Seebad vorzubereiten. Ich bin hier 
nod) feinen Tag fo gefund geweſen, wie ich bei der Anfunft war, und die 
Abhärtung der Parifer gegen Zug und Kälte ift für jeden an peterSburger 
Vorſicht Gewöhnten fehr verderblih. Ich würde nad Vichy gehn, wo mein 
peteröburger Kollege Pleffen den Kaiſer dänifch bearbeiten wird; aber ich 
fürdte, daß die Faiferliche Gegenwart Einem dort nicht Ruhe für die Geſund— 
heit läßt, und ich würde hier Vichy trinfen, wenn ich des Bleibens ficher 
wäre. Ich finde es unglaublich langweilig hier, weil ich wenig Leute fenne 
und die meiſten derfelben ſchon verreift find. Im Haufe fehlt mir alle Ein- 
rihtung und die gewohnte Umgebung, befonders auch ein Reitpferd; für 
Gargonvergnügungen bin ih zu alt, allein ins Theater zu gehen, ift auch 
nicht erfreulich, und zu thun ift wenig. Ich fange an, Hypochonder zu werben, 
und das Wetter ift abfchenlih. Sie haben vermuthlid) inmitten der parla- 
mentarifchen Berdrieglichkeiten wenig Mitgefühl für meine Leiden. Mir 
fheint aber, daß die Dinge in Berlin gar nicht fchlecht gehn; die Kammer 
benimmt fi mit einer fo kindiſchen Berbiffenheit und ftellt die Parteifragen 
fo rückſichtlos über die Landesinterefien, daß fie fi ruiniren muß, wenn man 
ihr Zeit dazu läßt. Ein fo unpatriotifches Verhalten wie das der Oppofition 
in Kammer und Preſſe bezüglich der hefiiichen Frage erregt felbft hier, und 
namentlich beim Kaiſer, Anftoß. Die Leute wollen eine ehrgeizige Politik, 
aber feine Armee; Anfehn im Auslande und laffen der eignen Negirung kein 
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gutes Haar; Fonftitutionelle Entwickelung, — und fie nehmen jedes Entgegen- 
fommen der Krone mit Hohn auf. 

Borgeftern beim Kaifer fam ich etwas in die Lage Joſephs bei der 
Frau von Potiphar. Er hatte die unzüchtigften Bündnißvorſchläge auf der 
Zunge; wenn ich etwas entgegengefommen wäre, fo hätte er ſich deutlicher 
außgefprochen. Er ift ein eifriger Verfechter deutfcher Einheitpläne, d. h. klein⸗ 
deutſcher, nur kein Oeſtreich darin; wie ſchon einmal vor fünf Jahren mir 
gegenüber, wollte er, daß Preußen eine Seemacht wenigſtens zweiten Ranges 
werden und die dazu nöthigen Häfen beſitzen müſſe. Er ließ ſich von mir 
den Jahdehufen auf der Karte zeigen und fand die Einfhadtelung in Olden— 
burg und dann in Hannover eine „Abſurdität“. Merkwürdig iſt die ab» 
weichende Politik der Kaiferin; fie ift katholiſch, päpftlich, Fonfervativ für das 
Ausland; fogar öftreihifch. Sie hat Metternich gern um fih, und Neuß, 
der beim Kaiſer nicht in dem felben Make zu gelten fcheint. Neuß ift ein 
ſehr gewiffenhafter Arbeiter, im regelmäßigen Dienft und in den Salons außer: 
ordentlich beliebt, politifch aber erfcheint er mir etwas unreif, ... abhängig 
von Metternich, der weniger BVerftand, aber mehr Aplomb hat als Reuf. 
Gegen mich ift er verfchloffen und refervirt, auch zu fehr in den Doftrinen 
der Kreuzzeitung befangen. Er hat alle Anlagen für höhere Stellungen, 
wenn fie aber zu voller Ausbildung gelangen follen, fo wird es, wie ich glaube, 
nöthig fein, daß er die Welt auch von andern Gefichtspunften her betrachten 
lernt als aus dem der Umgebung, in die er ſich hier eingelebt hat. Ihn hier 
vom Sekretär zum Gefandten zu machen, würde ich in feinem eigenen und 
im gefchäftlichen Interefje nicht für richtig halten. Er ift augenblidlih mit 
Metternich in Fontainebleau bei der Kaiferin. Walewski und feine Soterie. 
darf man politifch auch zur Farbe der Kaiferin zählen und nicht zu den 
Freunden Preußens; er hat Fatholifch-polnischeöftreichifche Farben. Budberg 
ift noch hier, Kiſſelew reift diefer Tage nah Wildbad und nimmt im Sep: 
tember den Abjchied, bleibt aber hier wohnen. Mit der Bitte, mich der Frau 
Gräfin zu Gnaden zu empfehlen, bin ich im aufrichtiger Verehrung 


der Ihrige 
v. Bismard. 


XI. 
Paris, 28. Juni 1862. 
Hochgeborner Graf, 
der Kaiſer hatte mich geſtern nach Fontainebleau eingeladen und 
machte nach meiner Ankunft zunächſt einen längern Spazirgang mit mir. 
Im Laufe der Unterhaltung über politifche Fragen des Tages und der letzten 
Jahre fragte er mich unerwartet: Croyez-vous que le Roi serait dispos& 
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à conclure une alliance avee moi? Ich antwortete etwa: Les disposi- 
tions dont le Roi est anim& pour la personne de Votre Majesté sont 
les plus amicales et les pr&juges qui autrefois chez nous rögissaient 
Yopinion publique à l’&gard de la France ont A-peu-pres disparu. 
Mais les alliances ne sont f&condes en resultats, qu’en tant qu’elles 
sont le produit naturel des circonstances qui en determinent le 
besoin ou l’utilit6; pour une alliance il faut un motif ou un but. 
Der Kaiſer fand diefe Anficht nicht immer zutreffend; il ya des puissances, 
fuhr er fort, qui sont amies l’une de l’autre, il y en a qui le sont 
moins; en vue d’un avenir incertain on doit placer quelque part 
sa confiance. Ce n’est pas à lintention de quelque projet aven- 
tureux que je parle d’alliance; mais je trouve & la Prusse et à la 
France tant de conformite d’interets, qu’il doit y avoir les elöments 
d’une entente intime et durable, des que les pr&juges et les partis 
pris n'y font pas obstacle. Ce serait une grande faute que de 
vouloir ereer des evenements, mais ils arrivent bien sans nous, et 
sans que nous puissions en calculer la direction et la force; il faut 
done se premunir en avisant aux moyens pour y faire face et pour 
en profiter. Der Gedanfe einer „diplomatifchen" Allianz, in welcher man 
die Gewohnheit gegenfeitigen Vertrauens annähme und für ſchwierige Lagen 
auf einander rechnen lernte, wurde vom Kaiſer in Anwendung auf ung noch 
weiter ausgefponnen, bis er nad) einer Paufe plötzlich ftehn blieb und fich 
mit den Worten zu mir wandte: Vous ne sauriez vous figurer, quelles 
singulieres ouvertures m’a fait faire l’Autriche il ya peu de jours. 
Il parait que votre nomination et l’arrivee simultanee de M. de 
Budberg & Paris ont produit une espece de panique à Vienne; le 
P°® Metternich m’a fait entrevoir les apprehensions de son gouverne- 
ment en ajoutant, qu'il venait de recevoir des instructions d’une 
portee tellement vaste, qu'il en etait effray&e lui-m&öme et qu'il 
osait à peine en signaler l'étendue; que j'avais à le regarder comme 
l’ambassadeur „le plus puissant* et muni sur toutes les questions 
que je voudrais aborder des pouvoirs les plus illimites qu’un souve- 
rain eüt jamais conferes à son representant. Voilä une declaration 
qui m’a mis dans l’embarras, je ne savais quelle r&ponse lui donner; 
il se dit autorise à s’arranger & tout prix et sans scrupule; mais 
moi, & part liincompatibilite des interets des deux pays, j’eprouve 
une repugnance presque superstitieuse à ötre associe aux destindes 
de l’Autriche. 

Ich Lafje dahingeftellt fein, immieweit diefe Auslaffungen unbefangen 
und worauf fie berechnet waren; aber ganz aus der Luft gegriffen Fönnen 
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ſie nicht ſein. Fürſt Metternich iſt dabei eine einfache und geſchäftlich träge 
Natur, die nicht ohne beſtimmten Auftrag ſich in ſolche Erörterungen ein= - 
läßt. Lord Cowley fagte heut zu mir, daß Lord Napier ihm fchreibe, als 
ob Rußland und Deftreih fi in Paris einander den Rang abliefen, um 
geheime Verträge mit Frankreich zu Stande zu bringen; er, Cowley, Halte 
das Alles aber für blinden Lärm. 

Meinerfeits zweifle ich durchaus nicht an dem guten Willen weder 
Rußlands noch Deftreichs, wenn es fih darum handelt, ihre Intimität mit 
Franfreih auf zukünftige Ereigniffe hin zu fihern. Fürſt Gortſchakow 
arbeitet ohne Zweifel an der Löfung des weſtmächtlichen Bundes, und nad) 
meiner Kenntniß von dem Charakter des Grafen Rechberg halte ich die öfter: 
reihische*) Politit unter feiner Leitung jeder Kombination für fähig, wenn 
fie nur zum Uebergewicht über Preußen in Deutfchland verhilft. Man wird 
in Wien Venetien und das linke Aheinufer opfern, wenn man dafür auf 
dem rechten eine Bundesverfaffung mit gelichertem Uebergewicht Deftreich8 
gewinnt. Ein fentimentaled Deutſchthum ift feit Jahrhunderten niemals das 
leitende Prinzip in der wiener Hofburg gewefen und die deutiche Phrafe hat 
dort nur fo lange Kurs, als jie zum Leitſeil für und oder die Würzburger 
dient. Wenn eine Öftreichiich-franzöfifche Koalition gegen ung feit 1852 nicht 
Thon längft zu Stande gefommen ift, fo haben wir Das nicht Defterreich,*) 
fondern Frankreich zu danken und hier nicht einer etwaigen Liebe Napoleons 
für ung, fondern dem Mißtrauen, welches er in die Zukunft Deftreichs fest, 
welches nicht im Stande ift, mit dem zur Zeit mächtigen Winde der Natio: 
nalitäten zu fegeln. 

Aus diefer Auffaffung ziehe ich nicht die Konſequenz, daß wir ung 
bemühn follen, mit Frankreich auf beftimmte Artikel ein Bündniß zu fchlieken, 
wohl aber, dar wir Feine WBolitif treiben Dürfen, bei der wir auf treue 
Bundesgenofjenfchaft Deftreih8 gegen Frankreich zu zählen hätten, und daß 
wir und nicht der Hoffnung überlaffen müffen, Deftreich werde jemals freis 
willig einer BVerbefferung unfrer Stellung in’ Deutfchland zuftimmen. Der 
wiener Politif wird vielmehr fein Opfer zu fchwer fallen, für weldes Ent: 
ſchädigung auf unſre Koften gewonnen merden kann. Eine folhe braucht 
nicht direlt in Land und Leuten zu beftehen, fondern in Erhöhung und 
Sicherſtellung des Einfluffes auf den Deutfchen Bund. 

Der Kaifer fagte mir bei der Trennung, daß er feinerzeit die Ber 
fprehung in obigem Sinne fortzufegen hoffe. Am Siebenten verläßt er 
Bontainebleau und fängt am Zehnten feine Kur in Vichy an, fo daß id 
für die nächſten Wochen feine Ausjicht habe, ihm zu begegnen. 


*) So ſchreibt Bismard Hier, font öſtreichiſch, Oeſtreich. 
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Genehmigen Eure Excellenz die erneute Verficherung der ausgezeichneteften 
Hochachtung, mit der ich verharre 
Ew. Ercellenz gehorfamfter 
v. Bismard. 


XI. 
Paris, 15. July 1862. 
Berehrtefter Freund und Gönner, 

ich benutze den ruſſiſchen Courier, um zunächſt meinen verbindlichiten Dank 
für Ihr Schreiben vom zwölften Juli zu fagen, welches der Feldjäger geftern früh, 
mit den Depefchen gebradjt hat. An politifchen Nachrichten bin ich ganz, 
arm. Thouvenel fommt erft übermorgen aus London zurüd, Cowley ver: 
heirathet jeine Tochter in England und weiß nicht, wann er wieder hier fein 
wird, Kiſſelew ift fort, Metternich in Trouville, und id) bin auf unpoliti- 
hen Verkehr befchränft. Außerdem weiß ich nicht, ob Dubril oder Mohren— 
heim diefe Zeilen lefen werden; follten ſie es thun, fo will ich auch ihnen 
nachſtehende Bemerkung nicht vorenthalten. Die hiefige Preffe vermuthet, daR 
die Anerkennung Italiens ein Bruchſtück einer allgemeineren Verftändigung 
zwifchen hier und Petersburg fei, deren übrige Elemente bisher nicht gekannt 
find. Ich theile diefe Vermuthung bis zu einem gewiſſen Grade, indem ich 
annehme, daß Rußland in Jtalien und Polen die befannten Konzeffionen 
gemacht und dafür die Sicherheit erlangt hat, daß Frankreich wenigftens jede 
Berfhlehterung der Lage des griechiſch-ſlaviſchen Elementes in Montenegro, 
Serbien, Herzegowina, verhindern Hilft. Dagegen bezweifle ich durchaus die 
Eriftenz irgend einer Verſchwörung beider Kabinete gegen das europäifche 
Gleichgewicht, wie fie den englifchen Politikern bei meiner dortigen Anweſen— 
heit vorzuſchweben ſchien. Höchſtens mögen die guten Dienfte Frankreichs zur Befeiti- 
gung oder Ermäßigung der parifer Stipulationen über das Schwarze Meer noch in 
Ausficht geftellt fein. Sch erlaube mir im einigen Tagen, wenn ich den Feld: 
jäger fchide, auf diefe8 Thema zurüdzufommen. Vermuthlich hat Touvenel 
in London die Aufgabe, dort einer beforglichen Ueberſchätzung der Tragweite 
der rufiifchen Annäherung entgegenzuwirken. Die Berufung aller bedeuten: 
deren englifhen Diplomaten nad London läßt erwarten, daß dort wichtige 
Berathungen über auswärtige Verhältniffe ftattfinden. 

Ueber die in Ihrem Schreiben berührten Punkte, in Betreff deren nähere 
Kenntniß der hiefigen Intentionen wünfchenswerth wäre, bin ich für jett 
weder faftifch nod rechtlich in der Xage, mir Auskunft zu verfchaffen. Nur 
in Betreff der dänifchen Sache bemerfe ich, daß die Theilung Schleswigs 
nah den Nationalitäten vom Kaiſer Napoleon bedingunglos zugeftanden 
werden würde, wenn die Frage auf einem Kongreß oder in Folge anderweiter 
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Komplikationen ſich naturgemäß ftellte, dag man ſie aber ohne einen der— 
artigen Anlaß, aus heiler Haut, nicht aufwerfen mag. Gortſchakow war im 
Winter dem Gedanken ebenfalls nicht abgeneigt. 

Mein Urlaubsgefuh hat, wie ich hoffe, Se. Majeſtät der König in— 
zwifchen bewilligt. Ich theile ganz die Anſicht Sr. Majeftät, daß ich „bes 
deutende Dienjte” während des gegenwärtigen Landtages nicht leiſten würde; 
wenn unfer allergnädigfier Herr überhaupt an tem Gedanken feithält, daß 
ih ing Minifterium trete und mir dabei die Wahl des Zeitpunftes läßt, fo 
würde ich das Ende des Jahres, einige Wochen vor dem Zufammentritt der 
Kammern, für das Befte halten. MWenn ich jest, vor Antritt meines Urlaubs, 
nad Berlin käme, fo würde ich mid in einer fchiefen Stellung dort fühlen. 
Heben den Gefchäften ftehend, dazır ohne den Vorwand der Theilnahme an 
den Arbeiten de3 Herrenhaufes, fehe ich Feine erfprießliche Thätigleit und 
habe das Anfehn, als belagerte ich ein Minifterhotel. Ich würde die gute 
Jahreszeit zu einer Kur verlieren, ohne Etwas leiften zu fönnen, was. nicht 
ohne mich auch gefchehn würde. Außerdem läßt ſich der Eintritt eine neuen 
Miniſters auf die Bühne als Manöver im Kampf mit der Kammer viel— 
leicht zu irgend einem Momente, der jegt nicht vorliegt, zweckmäßig ver- 
wenden; zum Beifpiel, wenn das Budget aus den Berathungen der Abge— 
oröneten in einer unannehmbaren Geftalt hervorginge und entweder durch 
dad Herrenhaus dann abzulehnen oder mittelft föniglicher Botſchaft behufs 
neuer Derathung an die Abgeordneten zurücgereicht würde In folchem 
Momente würde eine numerifche Verftärfung des Miniſteriums, als Beweis 
der Entjchloffenheit zur Durchführung des Kampfes, einen nützlichen Eir— 
druck machen. Ich denfe mir den Verlauf des Kampfes ungefähr in der 
Art, daß das Minifterium jeder unerwünfchten Streihung eines Poſtens der 
Militärausgaben zwar mit ruhiger Beſtimmtheit entgegentritt, aber niemals 
eine Kabinets- oder Auflöfungfrage daraus macht, fondern die Kammer ihre 
Arbeit vollenden läßt. Darüber würden, wie es den Anfchein hat, doch fechs 
bi8 acht Wochen vergehn, vieleicht mehr. Je Länger die Kammer fist und 
vedet, deſto günftiger ftellt jich die Sache in der öffentlichen Meinung für 
die Krone; alle Nachrichten laſſen mich glauben, daß ein Umfchwung der Art 
Ihon beginnt, ji fühlbar zu machen. Es fehlt der Kammer an Elementen, 
welche fie vor Langweiligkeit bewahren. Verlängert man die Situation zur rechten 
Zeit durch eine Vertagung von dreißig Tagen und läßt die Kreisrichter Etwas 
von den Koften ihrer Stellvertretung hören, fo kommen die Herrn vielleicht 
verftändiger wieder. Vielleicht auch nicht. Geduldige und beharrliche Ber: 
ſuche zur Verftändigung führen uns allein durch das Fahrwafier zwiſchen 
der Seylla Furhefiifcher Zuftände im Lande und der Charybdis parlamen- 
tariſcher Herrfchaft. 
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Mir wäre es am Kiebften, nad) Ablauf meines Urlaub nach Berlin 
zu fommen und dann mündlich zu befprechen, ob ich meinen vollftändigen 
Umzug hierher zu bewirken oder wann ich in das Miniftertum zu treten habe. 
Sch bin zu Allenı bereit, was der König befiehlt, nur möchte ich nicht gern 
auf unbeftimmte Zeit ein fonniges Zimmer im GafthoT bewohnen; ein Domizil 
und eine bejtimmte Beihäftigung find fchlieglich in unferm Alter unentbehr- 
liche Bedürfniffe. Ich würde es dankbar erkennen, wenn Sie mir zur Ber: 
wirflihung meiner Wünsche in Betreff des Urlaubs Ihren gewogentliden 
Beiftand Teiften wollten. Mein gegenwärtiger- Aufenthalt hier hat feinen ge: 
ſchäftlichen Nugen, da ich mir im der furzen Zeit nicht hinreichende Ver— 
bindungen habe jchaffen können, um von dem fozial verödeten Paris aus 
Beziehungen mit den abwejenden politifchen Größen zu unterhalten. Nach 
Vichy zu gehn, ohne beſtimmte Aufträge für den Kaifer, wäre zudringlich 
und würde namentlich dem Kaiſer felbit den Eindrud machen, als wären 
wir feiner zu dringend bedürftig für irgend welde Pläne, die und ja ganz 
fern liegen. Ich finde alfo ſchwerlich eine günftigere Zeit, um den Vorrath 
an Gefundheit zu fammeln, defjen ich für den Winter hier oder in Berlin bedarf. 

Mit der Bitte, mich der Frau Gräfin zu empfehlen, bin ich in freund- 
fchaftlicher Verehrung 

v. Bismarck. 


XI. 
Biarrits, 24. Aug. 1862. 

Verehrter Freund, 

Ihr Schreiben vom Fünften habe ich mit verbindlichftem Dank, aber 
erſt vor drei Tagen erhalten. Durch eine Voreiligfeit von Deluze war es 
nach Luchon gegangen und der franzöjifche Formalismus hat mir die Hab- 
haftwerdung außerordentlich erſchwert. Nach vergeblichem Telegraphiren habe 
ich zweimal vergebens geſchrieben; und die Briefe brauchen, über Bordeaux 
und Toulouse gehend, fünf Tage zwifchen hier und Luchon hin und her. 
Schlieflid) Habe ich mich auf die Mairie begeben müffen und dort unter 
Feſiſtellung der Fdentität meiner Perfon ein amtliches Requisitorium auf: 
nehmen lafjen, auf welches die eigenfinnige Behörde der Haute Garonne 
mir endlich Ihr Schreiben und eine Menge andre, die dort meiner warteten, 
ausgeliefert hat. 

Ich habe in meiner langen Krankheit gelernt, mehr meinem Inſtinkt 
als den Werzten zu folgen. Sobald ich bemerfte, daß mir drei Bäder, die 
ich probeweis in diefem warmen und bewegten Salzwafier nahm, fehr wohl 
thaten, bin ich länger geblieben, et bien m’en a pris. ch bade feit dem 
Vierten regelvecht und befinde mich in einem Gefundheitzuftande, wie ich ihn 
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feit vier oder fünf Jahren nicht mehr fannte. Der Badearzt fagt mir, wenn 
ich mir diefe Erfolge ficher ftellen wolle, fo müffe ich wenigftens vier Wochen 
hier bleiben, und ich habe mich al3 fügfamer Patient darin gefunden, Luchon 
aufzugeben und den Pyrenäen nur die Woche der Heimreife zu widmen. 
Uebermorgen wird der Kaifer hier erwartet und ich denke, fein Hoflager noch 
einige Tage zu zieren und dann, wenn e8 der Anftand erlaubt, mid) in der 
Richtung auf Toulouse zu entfernen, mit einem zweitägigen Abftecher nad) 
St. Sauveur, Gavarnie, Luchon, fo daß ich gegen Mitte September als 
ein an Keib und Seele geftärkter Beamter wieder zu Sr. Majeftät Dienften 
bereit bin, fei e3 in Paris, Berlin oder wo fonft. Ich vertraue auf Ihre 
Güte, dak mir fein Querftrich durch diefen Plan gemacht wird; muß es aber 
fein, fo bin ich über Paris und durd die Gefandfchaft täglicd zu finden, 
indem ih Reuß von meinen Bewegungen in Kenntniß halte. 

Ich erhalte hier von unfern Blättern nur die Kreuzzeitung, und auch 
die nicht vollftändig, durch Bekannte, da id mir bei der Unficherheit meines 
Aufenthaltes nicht nachbeftellt habe. Nach Dem, was ich daraus entnehme, 
feinen mir aber die Dinge bei uns über Erwartung gut zu gehn. Sch 
habe nie geglaubt, daß die Blüthe unfrer fortfchrittlichen Intelligenz einen 
fo ungefchidten Feldzug machen würde, indem fie ihrerfeit$ die Zeit mit 
Nebendingen verliert und das Publifum fo über alles Bedürfnik hinaus 
langweilt. Was das Minifterium im Intereſſe des eignen Operationplans 
zu erftreben hatte, die Abftumpfung der öffentlihen Meinung, Das bringen 
ihm diefe gemiegten Politifer auf dem Präfentirteller. Es wäre jammer: 
ſchade, diefe Schwäter jemals aufzulöfen; bet mäßigem Feuer langjam ge— 
fotten, werden fie ein vortreffliches Ingrediens für unſre fonftitutionelle 
Küche liefern und die Krone wird ihnen pe die Wahrung der könig— 
lichen Rechte danken. 

Ich Ichide diefe Zeilen mit einem ruffiihen Freunde bis Paris; von 
ihm habe ich mir aud Papier geborgt, auf welchem idy mir erlaube, Ihnen 
zu fchreiben, weil mein Vorrath erſchöpft ift.”) Man lebt hier vom Morgen 
bis zum Abend im Freien und entwöhnt fih von Feder und Tinte und 
fhreibt comme voila. Die Mehrheit der Gefelfchaft hier find Spanier, 
Leute von guter Familie und ſchlechter Erziehung. Ich lebe faft nur mit 
Auffen und einigen Franzofen, bade täglich zweimal und verjünge mich alle 
zwei Tage um ein Fahr. Sch bin für diefe ftärfende Muße Ihnen und 
dem Könige von Herzen dankbar und werde mich demnächft gefund melden, 
. auch nicht verfehlen, nad) Ankunft des Kaifers wieder zu fchreiben, fobald 
mir der Herr Stoff bietet. In freundfchaftlicher Verehrung 

der Ihrige 
v. Bismarck. 
*) Die Oetavbriefbogen tragen die Buchſtaben CO (Catharina Orlow). 
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Ich kann diefe Zeilen nicht abfchien, ohne einen Glückwunſch über 
die fefte Haltung Hinzuzufügen, die wir nad) den mir eben zugehenten fran= 
zöſiſchen Dfättern in der Handels, Vertrags-, Zoll- und Bundesreform: 
frage angenommen haben! „Ich danke Ihnen im Namen Deutfchlands“, 
wie wir anno 48 fagten. 


XIV. 
un der Bogen: 
HOTEL NEVET 
MONTPRLLIER. Montpellier, 12. September 1862. 


Berehrtefter Freund und Gönner, 

nahdem ich meine Kur, Gott ſei Danf mit fehr günftigem Erfolge, 
beendigt habe, denke ich, morgen wieder in Paris einzutreffen, und habe zu— 
nächſt Ihre Nachjicht anzurufen, weil ich meinen Urlaub fchon um ſechs Tage 
überfchritten; e3 fei denn, daß Sie die Theorie einiger Kollegen gutheißen, 
nach welcher der Gefandte in dem Lande feiner Mifjion überall auf dem 
Poften if. Ich weiß nicht, ob in Paris Gefchäfte meiner warten; follte 
Dies, wie bei der Abwefenheit des Kaifers zu vermuthen fteht, nicht der 
Fall fein, jo würde ich gern auf einige Tage nach Haufe reifen. Ich habe 
meine Frau und Kinder feit dem achten Mai nicht gefehn und führe feit- 
dem eine Eriftenz, welche allen Gewohnheiten eines Familienvater3 wider- 
fprit. Die Deinigen jind auf dem Lande in Hinterpommern, meine Sachen 
noch in Petersburg, meine Wagen in Stettin, meine Pferde in Schönhaufen 
und ich felbft weiß nicht, wo ich mein Haupt zu Winter niederlegen werde. 
Ich appellire an Ihre eignen deutich-hausväterlihen Gefühle, ob ein jolches 
Leben auf die Dauer für einen Gatten und Vater von achtbarem Schlage 
erträglich ift. Sch wüßte nicht, welchen Boften ich mir von der Gnade des 
Königs lieber erbitten möchte als den des Gefandten oder gar Botfchafters 
Sr. Majeſtät in Paris, jobald ich meine Ernennung al3 eine definitive be— 
trachten Fünnte, und meine Lebenseinrichtung danach treffen. Wenn ich eine 
Gewißheit darüber, dag von meinem Eintritt in das Minijterium überhaupt 
Abftand genommen ift, jet nicht erhalten fan, fo würde S. M. vielleicht 
doch die Gnade haben, mir zuzufichern, daß ich bis zum erjten April oder 
Neujahr oder bis zu irgend einem feiten Termin in Paris bliebe; dann würde 
ich mic) danach einrichten können. Einftweilen habe ich den erften Dftober 
als Termin ins Auge gefapt, um meine Familie nach Paris überzuficdeln; 
wenn ich den Umzug meines zahlveichen Hausftandes mit Kindern und Lehrer: 
perfonal einmal bewirkt Habe, fo wäre es eine Härte, im die ich mich nicht 
feicht zu finden wüßte, wenn ich unmittelbar danach wieder einpaden follte. 
Da ich mich niemal3 geweigert habe, fobald ©. M. es befiehlt, auch ohne 
Portefenille in das Minifterium zu treten, fo weiß ich im Grunde nicht, 
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was einer allerhöchften Entfcheidung über meine Zufunft entgegenfteht. Der 
Zeitpunft meiner Ernennung, falls diefelbe von Sr. Majeftät noch beabfid 
tigt wird, Fann, nad der Komvenienz unfrer Stellung zu den Kammern, 
beliebig verfchoben werden; für mich ift nur die Entfcheidung darüber Be: 
dürfnig, ob ich Paris als Wohnjig anfehn kann oder nicht. Einftmweilen 
fann ich mic) an nichts Andres als an die Nealität halten, daß ich Gefandter 
in Paris und nichts weiter bin, und muß mich Dem gemäß verhalten. Ich 
habe daher nad; Petersburg gefchrieben, daß man meine Effeften mit dem 
legten, anfangs Dftober nad) dem Havre gehenden Dampffchiff dorthin ab- 
Ihidt, und bitte um geneigte Erlaubniß, mich zur Abholung meiner Familie 
nad) Pommern begeben zu dürfen. Befiehlt der König anderweit über mich, 
jo fann ich bis zum Lesten diefes Monats auch meine Einrichtungen nod) 
demgemäh abändern. Wenn Se. Majeftät erlaubt, daß ich mich in den nächften 
Tagen zur Vorbereitung meiner Ueberfiedlung nach Paris und zur Abholung 
der Meinigen nad) Pommern begebe, jo haben Sie wohl die große Güte, mich 
hiervon telegraphifch zu benachrichtigen. Ich würde dann zunächſt ad audi- 
endum verbum Regis in Berlin erfcheinen, und dann, je nach) Ausfall 
dev allerhöchiten Entjcheidung, nach Ponmern gehn und meine Familien- 
Karawane in Bewegung fegen, um gejicherte Winterquartiere zır erreichen. 

Ich habe feine andre Gelegenheit als die Poft, um diefen Brief zu 
befördern, und aus der gafthofmäßigen Befchaffenheit des Papiers erfehn Sie, 
daß mir während der umerwartet langen Dauer meiner Neife die Schreib- 
materialien ausgegangen ind. Ich Habe auf den Rath meines biarritser Arztes 
die Seebäder im äußerten Maße gebraucht, achtundzwanzig Tage lang täg— 
lich zwei, nachdem ich mäßiger angefangen hatte, und ich blieb ſchließlich eine 
volle Stunde im Waller. Der Arzt riet) mir, gewiffe Symptome abzuwarten; 
diefe traten in der That ein und ich kann den Erfolg nicht genug Toben. 
Ich habe mic) feit zehn Jahren nicht jo wohl befunden wie jetzt. 

Ich habe meine Neife von Biarrit3 aus mit Orlows aus Brüffel ge: 
macht und trenne mich morgen von ihnen. Reuß erwartet mich in Paris 
mit Sehnfucht, er will irgend einen hühnerſchießenden Urlaub antreten. Ich 
halte es für unbedenklich, im Nothfall Hatzfeld die Geſchäfte auf einige Tage 
zu geben; er verſpricht, ein tüchtiger und umſichtiger, für ſeine Jahre ſogar 
etwas pedantiſcher Geſchäftsmaun zu werden. In freundſchaftlicher Verehrung 

der Ihrige 
v. Bismarck. 
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Aus dem Reich der Chemie. 


V⸗e Chemie lebt von allen modernen Wiſſenſchaften am Raſcheſten. Wenn 
irgendwo nach einem Exempel für.den Sat geſucht würde, daß jede 
Mahrheit nur von furzer Lebensdauer ift, es würde am Beſten in der hemifchen 
Wiſſenſchaft zu finden fein. Kaum Hundert Fahre alt, hat fie von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt ihr Antlig verändert und fo manche Theorie, die vor zehn 
Fahren erſt das Licht der Lehrfäle erblickte, die die chemifche Welt bedeuten, 
führt heute nur mehr ein greifenhaftes Dafein; nod zehn Jahre umd die 
Theorie ift „überholt“ und nur noh „von hiſtoriſchem Intereſſe“. Mit 
gleicher Rafchheit, wie die hemifchen „Wahrheiten“ kommen und vergehen, 
wechfeln die Methoden der Technik; jeder Tag bringt neue chemifche Pro: 
dufte. Auf feinem anderen Gebiet greifen Induſtrie und Wiffenfchaft fo 
ineinander; und in dem Lande, wo Das am Deutlichften in die Erfcheinung 
tritt, in Deutfchland, find daher chemische Induſtrie und heimische Wiffenfchaft 
am Höchften entwidelt, was viel bedeutet bei der Rührigfeit, mit der überall 
chemiſch gearbeitet wird. 

Das wichtigfte Ereigniß der legten Zeit, das in der chemifchen Welt 
geradezu Senfation erregte, war die Thatfache, daß der Fünftliche Indigo 
marftfähig geworden if. Die Badifche Anilin- und Sodafabrif in Ludwigs: 
bafen brachte im vorigen Herbft einen „Indigo rein BASF* in den Handel, 
in dem ein fonthetifch dargeftelltes Konfurrenzproduft des natürlichen Indigos 
vorlag. Der Indigo ift der ichönfte ı und echtefte blaue Farbitoff. Er mird 
im Werthe von vielen Millionen Mark insbefondere im tropischen Alien ge: 
wonnen und bildet bei feinen verhältnigmäßig hohen Preis einen wichtigen 
Handelsartifel. Es Eonnte nicht fehlen, daß ſich die Chemiker eifrig bemühten, 
diefen König der Farbftoffe künſtlich nachzumachen; lange ohne jeglichen Er: 
folg. Die zahlreihen blauen Farbſtoffe, die als Erfag für den theuren 
Indigo vorgefchlagen wurden, vermochten die Herrfcherftelung des Indigos 
nicht zu erfchüttern. Sie hatten mit dem Indigo nichts gemein, als daß jie 
eben blau waren; ihre Zufammenfegung war eine andere, Ausficht auf end: 
fichen Erfolg konnte erſt vorhanden fein, wenn es gelang, den Bau des 
Indigomolefüles zu erforfhen. Diefe glänzende Entdedung machte Baeyer 
im Jahre 1880. Das Gefüge des Fndigomolefüle® war blosgelegt und 
bald fchoffen, wie Pilze, Methoden aus dem Boden, die, von den verfchiedenften 
Rohmaterialien ausgehend, den Indigo fünftlich erzeugen follten. Sie hatten 
alle den einen Fehler, daß der Fünftliche Indigo theurer war als der natür- 
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fiche. Für die Wiffenfchaft war die Frage beantwortet, für die Technif nicht. 
Der „Indigo vein BASF“ hat fie auch für die Technik erledigt, denn wie 
die Berichte verfchiedener Indigofonfumenten melden, ftellte ji in der ver— 
gangenen Saifon das Färben mit fünftlihem Indigo ſogar etwas billiger 
als mit natürlichem. Es ift klar, daß die Intereffenten des natürlichen 
Indigos mit einer Preisreduftion antworten werden. An Angriffen und Anz 
würfen gegen den fünftlihen Indigo hat es natürlich nicht gefehlt; Das darf 
nicht Wunder nehmen; aber nicht deshalb, weil dem fünftlichen Indigo noch 
gewiſſe Heine Mängel anhaften, fondern ans Gründen des Waarenhandels. 
Seit den Maffifchen Arbeiten Baeyers ſchwebt das Damoklesfchwert über dem 
natürlichen Indigo. Sein Schidfal ift fo unabwendbar mie jenes de3 Farb— 
ftoffes der Krappwurzel, der feit faft drei Jahrzehnten vom fünftlichen Alizarin 
verdrängt ift. An der Stelle der früheren Krappkulturen wogen jest wieder 
Getreidefelder; und fo wird e3 wohl auch bald vom natürlichen Indigo heißen: 
Es war einmal! Der erfte Schritt aus dem Laboratorium auf den Markt 
ift mit Erfolg gethan; die Heinen Mängel, die der fünftlihe Indigo noch 
hat, zu überwinden, ift ein Kinderfpiel gegen die Riefenarbeit, die bereit voll 
bracht ift. Die Badische Anilin: und Sodafabrik wird mit ihrem fyonthetifchen 
Indigo nicht lange vereinzelt bleiben, denn in der Farbentechnif kommt eine 
Entdeckung felten allein. 

Wie wir die chemische Technik auf ihrem interefianteften Gebiete das 
neue Jahrhundert mit einem entjcheidenden Siege begrüßen feben, fo hat 
auch die Theorie an des Jahrhundert3 Wende einen großen Erfolg zu vers 
zeichnen in der Löfung eines Problems, das die Forfcher diefes ganzen Jahr: 
hunderts befchäftigt hat: es giebt wirklich feine Gafe mehr. 

Die Kunde von der Berflüffigung des Waſſerſtoffes durch den eng- 
liſchen Chemiker Dewar hat eigentlich, obwohl fie durch alle Zeitungen ging, 
das große Publikum weniger überrafcht als die Fachkreiſe. Die Bezwingung 
des MWafferftoffes ift mehr ein intimes Ereigniß; beide reife, das Publikum 
und die Fachleute, wußten, dag es Feine wirklichen permanenten Gaſe geben 
fann. Selbft die Gafe, die man noch in der Schule als „incoörcibel“ gelernt 
hatte, waren verflüfjigt worden; nur der Mafferftoff hatte noch bis vor wenigen 
Wochen aller Anftvengungen gefpottet. Alle Alarmgerüchte, die mehrmals der 
Melt von der gelungenen Berflüfiigung des Waflerftoffes erzählten, hatten 
fi) als trügerifch erwiefen. So ftellte fih die Behauptung EailletetS als 
auf einer Selbfitäufhung beruhend heraus; und aud) die Mittheilung Pictets, 
der bald darauf den Wafferftoff als flüfjigen metalliſchen Körper von blauer 
Farbe beobachtet haben wollte, erwies ſich als unrichtig. Aber feit die Tech— 
nie der Gasverflüffigung fo große Fortfchritte gemacht hatte, war für das 
Publifum die Frage prinzipiell entfchieden, und ob gerade nun der Waller: 
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ftoff auch ſchon flüſſig erhalten worden ſei oder nicht, erſchien von unterge— 
ordnetem Intereſſe. Das Intereffe der Chemiker und Phyſiker wuchs aber 
gerade mit den techniſchen Schwierigkeiten, die ſich dem letzten noch ausſtehen⸗ 
den experimentellen Beweis von der Richtigkeit der kinetiſchen Gastheorie ent: 
gegenjtellten. Diefer Beweis ift nun Dewar endgiltig gelungen, freilich mit 
pekuniären Mitteln, die nicht jedem Chemiker zu Gebote ftehen. 

Die Gasverflüffigung beruht theoretifch auf dem Satze „vom kritiſchen 
Druck und der kritiſchen Temperatur“. Sein Inhalt iſt: daß jedem Gas 
eine beſtimmte Maximaltemperatur und ein beſtimmter Minimaldruck zu⸗ 
kommen, die erreicht ſein müſſen, wenn ein Gas verflüſſigt werden ſoll. Ober— 
halb der kritiſchen Temperatur und unterhalb des kritiſchen Druckes find alle 
Gaſe permanent. Praktiſch wurde die Gasverflüſſigung dadurch möglich ge— 
macht, daß zunächſt Gaſe gewählt wurden, die ſchon bei gewöhnlicher Tempera⸗ 
tur durch hohen Druck zu verflüſſigen ſind. Wenn Gaſe ſich ausdehnen ‘oder 
wenn Flüſſigkeiten, alſo auch flüſſige Gaſe, ſieden, ſo wird Wärme ge⸗ 
bunden. Man läßt nun kondenſirte Gaſe ſich expandiren; die dazu nöthige 
Wärme wird ſchwerer kondenſirbaren Gaſen entzogen, die, unter hohem Druck 
ſtehend, das erſte Gas umgeben und nun verflüſſigt werden; ſo gelangt man 
ſtufenweiſe zu immer tieferer Temperatur. Dewar hat Waſſerſtoff mit Hilfe 
verflüſſigter Luft auf — 2050 C. abgekühlt und ihn dann unter einem Druck 
von 180 Atmoſphären kondenſirt. Der Waſſerſtoff verließ bei dieſer Be— 
handlung den Apparat, in dem er verflüſſigt worden war, als klare, waſſer⸗ 
helle Flüſſigkeit von großem Lichtbrecjungvermögen. Obwohl noch feine Ther⸗ 
mometer zur Meſſung des Siedepunktes des flüſſigen Waſſerſtoffes exiſtiren, 
kann angenommen werden, daß mit Hilfe des ſiedenden Waſſerſtoffes wohl 
eine Temperatur von — 2500 C. erreicht wird. Damit haben wir uns dem 
abjoluten Nullpunkt von — 2700 C. auf etwa 200 genähert. Die Gründe, 
weshalb gerade die Erreichung diefes Punktes fo intereffant erfcheint, können 
hier nicht erörtert werden. Wir wollen nur hoffen, dar wir diefen Kältepol 
früher erreichen al3 den irdifhen Nordpol. 

Anſchließend an diefe theoretifchen Auseinanderfegungen über flüfjige 
Safe möge hier eine neue induftrielle Verwerthung diefer interefjanten Stoffe 
erwähnt werden. 

Bekanntlich ift die Verflüfiigung der Gafe längft zu einer Induſtrie 
geworden. In Stahlgefäßen von früher unerhörter Feftigkeit wird heute 
füffige Kohlenfäure, flüffiges Ammoniaf, flüfjiger Sauerftoff und flüfjiges 
Chlor verfandt, um verſchiedene induftrielle Anwendung (zur Mineralwaffer: 
erzengung, zur Kälteerzeugung, in dev Rübenzuderinduftrie u. f. w.) zu finden. 
Die neuefte Anwendung flüfjiger Gafe ift die Herftellung eines Sprengitoffes 
aus flüſſigem Sauerftoff. Das mag im erften Augenblid vielleicht etwas 
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parador Flingen, ift aber ganz logiſch. Ein Sprengftoff ift ein Körper, der 
bei feiner plöglichen Zerfegung ein großes Volumen Gas entbindet, alfo ein 
Gasakkumulator. Demnah wäre der idealfte Sprengftoff ein verflüffigtes 
Suallgasgemenge (8 Gramm Sauerftoff, 1 Gramm Waſſerſtoff). Schon 
ein Liter gewöhnlichen Knallgafes, der etwa 0,1 Gramm wiegt, verurfacht 
wenn dad Gemenge durch den eleftrifchen Funken entzündet wird, eine ge: 
waltige Erxplofion; denkt man fih nun das Bolumen eines Liter noch um 
ein Mehrtaufendfaches fomprimirt, fo wird man fich eine Vorftellung von der 
Sprengmwirkung machen fünnen. Der neue Sprengftoff „Dryliquid* befteht 
zwar aus naheliegenden Gründen nod nicht aus Fondenfirtem Snallgas, 
fondern aus Kohlenftoff und flüffigem Sauerjtoff. In einem Schüttelwerf 
wird Baummolle mit Holzkohlenpulver imprägnirt; die erhaltene Kohlenwatte 
jaugt flüfigen Sauerftoff auf und der Sprengftoff ift fertig. Praftifch wird 
mit diefem Sprengftoff fo verfahren, daß eine Papierhülfe, in der fih Kohlen: 
watte befindet und die mit Sprengfapfel und Zündſchnur montirt ift, in das 
Bohrloch eingefchoben wird, worauf man mit Hilfe eines Papierröhrcheng frifch ver- 
flüfigten Sauerftoff einfüllt. Die Patrone behält ihre Sprengfähigfeit lange ge: 
nug (15518 30 Minuten), um verwendbarzufein. Nach 40 Minuten iſt die Spreng⸗ 
fähigfeit freilich vollfommen vorbei, was aber den Vorteil bietet, daß Unglücksfälle 
durch nachträgliche Erplofion nicht gezündeter Minen ausgefchlofien find. Bei diefer 
Gelegenheit fer auf zwei neue Quellen hingewiefen, die für die Kohlenfäure- 
induftrie von Bedeutung find; die eine ift die Gährungsfohlenfäure, die bei 
der Bier, Wein: und Spiritusbereitung in bedeutenden Quantitäten entfteht 
und induftriell verwerthet werden fol. Die zweite Provenienz der Kohlen: 
fäure find die zahlreichen natürlichen Gasquellen, die in verfchtedenen Gegenden 
der Erde entftrömen und die thatfächlich feit Kurzem fchon technisch ausge: 
beutet werden. Die bedeutendften techniſch verwendeten Kohlenſäuregas— 
quellen find die bei Hönningen am Fuß der Eiffel, bei Driburg an einem 
Ausläufer des Teutoburger Waldes und bei Sondra am öſtlichen Fuß des 
Thüringer Waldes. Bei Sondra, wo die Kohlenfäure feit einem Jahre tech: 
niſch gewonnen wird, entweicht fie aus einem Bohrloch von circa 200 Meter 
Tiefe mit einem Drud von etwa 17 Atmofphären, die Menge der ftündlich 
entweichenden Kohlenfäure wird im Mittel zu 1000 ebm berechnet. Die Ber: 
füffigunganlage liefert täglich in 10 Stunden 250 bis 300 Stahlflafchen mit 
je 10 kg flüffiger Kohlenſäure. Die Arbeit des Betriebes ber Anlage leiftet 
die aus dem Bohrloh entitrömende Kohlenfäure mittel eines Compound⸗ 
motors, der die Kompriſſoren treibt; auch die Beleuchtung mittels Elektri— 
zität beſorgt der Compoundmotor, alſo ebenfalls die Kohlenſäure. 

Auf der letzten Hauptverſammlung der Deutſchen Elektrochemiſchen Ge— 
ſellſchaft in Leipzig führte Dr. Goldſchmidt eine neue Verwendung des Alumi— 
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niums dor; er zeigte die Anwendbarkeit dieſes Metalles zur Erzeugung hoher 
Temperaturen. Es ijt bekannt, daß bei der Vereinigung von Sauerftoff 
und Aluminium große Wärmemengen frei werden; die nahe VBerwandtichaft 
diefer beiden Elemente, die ja aud das Hindernif der Darftellung des 
Auminiums aus feinem Oryd durch den Hochofenprozeß ift, hat ſchon längſt 
zur Derwendung von Aluminium als Sauerftoffentziehungmittel bei ver— 
ſchiedenen chemischen Prozeſſen im Laboratorium geführt und vor nicht langer 
Zeit gelang die Darftellung von Phosphor aus Phosphorfäure mit Hilfe von 
Aluminium. Wenn man Aluminiumpulver mit Metalloxyden erhigt, fo tritt 
die Reduktion des Metallorydes zu Metall ein, wobei aber bisher ſtets Ex- 
plojionen eintraten, da die Wärmeentwidelung auf fo Heinem Raum eine 
folofjale war. Goldſchmidt vermeidet die Erplofionen dadurch, daß er nicht 
da3 ganze Gemiſch auf einmal erhigt, ſondern es nur an einer Stelle ent: 
zündet, von der aus ſich die Reaktion durch die Maffe fortpflanzt. Er ent: 
zündet die Maſſe mit einer Zündfhnur, die aus Aluminiumpulver und 
einem fauerftoffreihen Körper (Baryumfuperoryd) befteht und die an einem 
Magneſiumdraht figt, der angezündet wird. Diefer Vorgang gleicht ganz 
genau der Feuerbereitung mit unferen Zündhölzern, bei deneh ja auch die Wärme: 
entwidelung des am Xeichteften entzündlichen Körpers, des Phosphors, die 
Entzündungtemperatur de3 Schwefels hervorbringt, der num durch feine Ver- 
brennungwärme die Entflammung des Hölzchens bewirkt. Dort entzündet das 
brennende Magnejium die Zündfirfche und diefe das fchwer entzündliche Ge- 
mifh von Aluminium und Metalloryd. Bei diefer Anordnung gelingt die 
Abſcheidung des Metalles ohne Gefahr; und e3 gelang vor den Augen der 
Verſammlung die Darftellung von Chrom, das in gefchmolzenem Zuftande 
neben gejchmolzenem Aluminiumoryd erhalten wurde. Eben fo wurde die 
hohe Temperatur dazu benugt, um aus nach analogem Prozeß dargeftelltem 
Eifen eine Niete zu ſchmieden. Man kann den Vorgang nicht beffer bezeichnen 
al3 mit den treffenden Worten des Vorfigenden: „Ein Schmiedefener und ein 
Hochofen in der MWeftentafche!“ 

Die Bedeutung der Entdedung liegt nicht etwa in der Erzielung eines 
wirklichen Nußeffeftes, wie man leicht einfieht, fondern in der Thatfache, daß 
zum erſten Male Temperaturen auf chemischen Wege erhalten wurden, die 
bisher nur durch den eleftrifchen Strom erreichbar waren. Das Aluminium 
dient dabei ald ein Wärmeakfumulator, der bei der Reduktion des Metall: 
oxydes und bei feiner Verbindung mit Sauerftoff fo viel Energie in Form 
von Wärme abgiebt, wie zu feiner Erzeugung verbraucht wurde, vermindert 
um jene, die der DVerbrennungwärme des Eifens entſpricht. Ob die Ent: 
defung Goldſchmidts von technifcher Bedeutung fein wird, läßt ſich nicht 
vorausfagen. Jedenfalls zeigt fie wieder, wie fchon einige Beifpiele, daß die 
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Verwendung des Aluminiums vielfach in anderer Richtung zu fuchen ift, als 
bei der Entdeckung des „Silber aus dem Thon“ angenommen wurde. Heute 
liegt eine wichtige Verwendung des Aluminiums in der Metallurgie des 
Eifend. Es wird dem Eifen in einer Menge von 0,01 bis 0,02 Prozent 
zugefegt.. Diefer Zufat bewirkt vor Allen eine erhöhte Gußfähigfeit und 
eine große Gleihmäßigkeit der Gußſtücke. Intercfiant ift ferner die Anferti- 
gung von lithographifchen Platten, die gegenüber den bisher verwendeten 
fithographifchen Steinen den unfhägbaren Vortheil einer mehrhundertfac 
größeren Leichtigfeit haben. Auf der ſächſiſch-thüringiſchen Ausftelung in 
Leipzig wurden als jüngfte Neuheit Aluminiumtapeten vorgeführt, die in ver: 
ſchiedenen Farben gehalten waren. Sie laſſen fi leicht abwafchen und ind 
ſchmiegſam, leicht, haltbar und widerftandsfähig gegen Feuer. Einjtweilen 
hindert ihre allgemeine Einführung noch ihr zu hoher Preis. 

Zu den Worten, die ich in der Einleitung über die furze Lebensdauer 
chemifcher Wahrheiten fagte, fügt ſich als treffliche Jluftration eine gediegene 
Arbeit Buchners, die jüngft zum Abfchlug gelangt ift. Sie bringt den Be— 
weis, daß der letzte chemifche Vorgang, der allein noch einer vitaliftifchen 
Erklärung big jegt nicht entrathen Fonnte, durch eine rein hemifche Theorie 
erffärlih ift. Der Sat Pafteurs, der als allgemein giltig angenommen 
worden war: feine Gährung ohne Organismen, ift geftürzt. Um die große 
prinzipielle Bedeutung diefer Arbeit zu würdigen, möge es geftattet fein, ein 
Wenig weiter auszubolen. 

Die „alten“ Chemiker theilten die hemifchen Stoffe ein in anorganiſche 
und organifche; die erften follten nad) den eigentlichen chemiſchen Gejegen 
entftchen, zur Bildung der legten follte eine befondere Lebenskraft nothwendig 
fein. Man made, wie man fieht, einen prinzipiellen Unterſchied zwiſchen 
anorganifher und organifcher Materie. Zur organifchen Materie gehört 
Alles, was im Leibe der Pflanze oder des Thieres — eben mit Hilfe jener 
„Lebenskraft“ — gebaut wurde. Bor der Synthefe der fogenannten organischen 
Körper ftand ein entmuthigendes: Lasciate ogni speranza! Da gelang es 
Wöhler im Jahre 1828, aus Stoffen unzweifelhaft anorganifcher Proventenz 
einen typiſch „organifchen" Körper herzuftellen: aus kohlenſaurem Ammon 
den Harnftoff, ein Stoffwechjelproduft des thierifchen Organismus. Damit 
war die vitaliftifche Theorie beiiegt; der prinzipielle Unterfchied zwiſchen an: 
organifcher und organifcher Materie mußte fallen gelaffen werden; nur aus 
Zwedmäßigfeitgründen der Syftematif fpricht man heute noch von diefen Kate— 
gorien. E3 wurde anerkannt, daß anorganifche und organiſche Materie bei 
ihrem Aufbau die felben chemiſchen Geſetze befolgen, jeder Tag brachte neue 
Beweiſe für die Unhaltbarfeit der vitaliftifchen Theorie, — und bald hatte 
die Tochter Chemie in der Zahl der organifchen Berbindungen die Mutter 
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Natur überflügelt. Nur eine Gruppe von chemiſchen Vorgängen, die Gährung- 
erſcheinungen, wollte ſich nicht recht ohne Zuhilfenahme von Lebensvorgängen 
erklären laſſen. Der Vorgang der Gährung hatte gleichzeitig das Intereſſe 
der Naturforſcher erweckt und zahlreiche Theorien befaßten ſich mit ſeiner 
Erklärung. Die glänzenden Experimentalarbeiten Paſteurs führten ſchließlich 
zur allgemeinen Aufnahme des Satzes, daß die Gährungvorgänge ein phyſio— 
logiſcher Akt ſeien, der mit dem Lebensprozeß der Hefezellen eng und untrennbar 
verfnüpft fei. Allgemein wurde angenommen, daß der Zerfall des Zuder: 
molefüles in Alkohol und Kohlenfäure dur) die Lebensvorgänge diefer nie— 
deren Organismen bedingt fei. Zwar fprachen im Gegenfag zu Paſteur fehr 
bedeutende Chemiker, wie Mori Traube, Berthelot, Liebig und Hoppe-Seyler, 
die Meinung aus, die Gährung fei nur infofern an die Lebensthätigfeit der 
Hefe geknüpft, al3 die Hefe einen Stoff erzeuge, der im Stande fei, den 
Zucker in Alkohol und Kohlenfäure zu fpalten, ähnlich wie fie einen wohl: 
charalteriſirten Stoff erzeuge, das Invertin, das befanntlich Rodrzuder in 
Zraubenzuder und Fruchtzuder fpaltet. So gut diefe Anficht auch in den 
Rahmen der herrfchenden antivitaliftifchen Theorie paßt, fo rang fie ſich doch 
nicht zur Öeltung duch, weil ihr die Bedingung jedes naturwiſſenſchaftlichen 
Beweiſes, dad Experiment, fehlte. Die vitaliftifche Theorie der Gährung blieb 
bis vor einigen Monaten Siegerin, denn ihr ftanden alle experimentellen 
Beweiſe zu Gebote, nach denen nod nie eine Trennung des Gährvermögens 
von der Gegenwart Iebender Hefezellen gelungen war. War Iebende Hefe 
vorhanden, fo trat Gährung ein, unterband man die Lebensbedingungen der 
Hefe, fo wurde die Gährung aufgehoben oder fie begann nicht, wenn die 
Bedingungen fo gewählt waren, daß die Hefe ihre Lebensfunftionen nicht 
beginnen Fonnte. Buchner ift es num gelungen, alle Gährungerfheinungen 
in einer Zuderlöfung hervorzurufen, ohne lebende Hefe zu verwenden; er 
läßt Zuder vergähren durch einen vollfommen zelenfreien Preffaft aus Hefe, 
jo daß die Legende von der Kebenskraft aus ihrem letzten Schlupfwinfel ver- 
drängt und aud die Gährung rein hemifch erklärt ift. Denn in dem zellen: 
freien Preßjaft, den Buchner verwendete, muß jener chemifche Körper ent: 
halten fein, der fhon nach der Anficht Liebigs und Anderer der Gährung: 
erreger ift. Mit einem Wort: der experimentelle Beweis für die Anfichten 
der Traube und Liebig ift von Buchner erbracht worden. Das Verfahren, 
nad dem Buchner arbeitete, ift kurz folgendes: Friſche untergährige Bier: 
preßhefe wird zunächft bei 50 Atmofphären Drud entwäffert, dann mit Quarz: 
fand und Kieſelguhr forgfältig gemifcht und mafchinell zerrieben. Das Gemenge 
ift anfangs ftaubtroden, es wird im Kaufe des Berreibens feucht und teigig, 
ein Beweis dafür, daß aus dem Inneren der Zellen eine Flüſſigkeit ausge— 
treten ſein muß. In der That lehrt die mikroſkopiſche Unterſuchung, daß 
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fhon 40 Prozent der Zellen zerriffen find. Die teigige Maffe wird nun 
unter einem bydraulifchen Drud von 500 Atmofphären ausgeprekt, dann der 
Preßkuchen mit Waffer ducchfeuchtet und nochmal ausgeprept, wobei aus 
einem Kilogramm Hefe 500 ecm Flüfiigfeit erhalten werden, von denen nur 
140 cem dem zugefesten Waller entfprechen. Der Preßſaft wird filtrirt 
und unter Eisfühlung aufbewahrt. Im Preßkuchen find nun 4 Prozent un: 
verfehrte Hefezellen vorhanden. 

Dem Preßſaft, der eine faft Flare Flüffigfeit darftellt, fommt die Wirfung 
zu, Zuder alfoholifch zu vergähren, und zwar jene Zuderarten, die aus der 
Hefe vergohren werden, Rohr, Malz, Trauben- und Fruchtzuder, nicht aber 
Milhzuder. Aus diefer Thatfache folgert Buchner, daß die lebenden Hefe: 
zellen zur Einleitung der alfoholifchen Gährung nicht möthig find, fondern 
daß diefe durch einen Körper, die Zymafe, eingeleitet wird, die bis jest aller- 
dings nur in den lebenden Hefezellen entfteht. Gegen diefe Folgerung Buchners 
find. verfchiedene Einwände erhoben worden; der wichtigfte war, daß nicht der 
Preffaft felbft die Gährung bewirkt, fondern daß die in ihm noch vorhan— 
denen Mikroorganismen die Gährung einleiten. Buchner entfräftet diefen 
Einwand durch den Nachweis, daß auch Preffaft, der durch Filtriven voll: 
kommen feimfrei gemachte Preffaft, ftarfe Gährwirfung hat; daß, felbft wenn 
noch eine geringe Anzahl unverfehrter Hefezellen in einem Preffaft ſich be⸗ 
finden ſollten, die ſehr ſtarke Gährwirkung durch dieſe minimale Anzahl von 
Mikroorganismen nicht erklärt werden kann; daß endlich die Gährkraft des 
Saftes unter Bedingungen erhalten bleibt, unter denen die Lebensthätigkeit 
miederer Organismen ausgejchloffen it. Antifeptifa, wie arfenige Säure, 
Chloroform oder Toluol, hindern zwar eine Gährung durd; Hefezelen, nicht 
aber duch Preßſaft: und Das ift wohl der fchlagendfte Beweis für die 
Richtigkeit der chemifchen Gährtheorie. Wenn auch der Körper, der den Ber: 
fall der Zudermolefüle bewirkt, die Zymaſe, noch nicht näher befannt ift, fo 
erfcheint feine Exiſtenz doch als unzweifelhaft nachgewiefen. Damit ift die 
Einheitlichkeit der Auffaffung aller chemifchen Prozeſſe erreicht und das Iette 
noch fehlende Glied in die Kette der rein chemifchen Erklärungen der fogenannten 
organischen Prozeffe eingefügt worden. 

Mit der Einbürgerung des künftlichen Indigos, mit der Verflüſſigung 
des Wafferftoffes und dem Nachweis eimer zellenfreien Gährung darf die 
Chemie auf drei Erfolge bliden, die des Jahrhunderts, in dem die Chemie 
eine Wiffenfchaft geworden ift, würdig find. 


Wien. Dr. Heinrih Seidel. 
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Ic“ der ichweizer Markt war in der legten Woche wirklich lebhaft. Als 
Y das Nachgeben des Bundesrathes befannt wurde, fah die Direktion der 
Nordoſtbahn jelbit nichts Bejonderes darin; die anfragenden Banfiers aus Frank— 
furt und Berlin waren aber jehlauer und witterten in diefer veränderten Haltung 
jofort da8 Symptomatiſche. Die Nordoftbahn, deren Präfident bekanntlich zu- 
gleich der fchroffite und mit Aktien am Reichiten gejegnete Eifenbahnmann der 
Schweiz ift, wird für die Verftaatlichung zuerst in Angriff genommen; es ftand 
aljo von vorn herein feit, daß Erfolg oder Nüdzug der Behörden hier von ganz 
befonderer Bedeutung werden mußte. Deshalb war es vielleicht nicht Klug, un- 
möglihe Forderungen zu ftellen. Das Eifenbahndepartement verlangte nämlich 
für jeine Berechnung gefonderte Betrieb3aufitellungen aus den verschiedenen Jahren. 
Darauf fonnte die Nordoftbahn nachweisen, daß fie bisher die einzelnen Linien 
nur zufammen gebucht habe, alfo Feine Daten aus der Erde ftampfen könne. 
Zum Glüd für Herrn Guyer-Beller beharrte das Departement auf feinem Ver— 
langen, das ja im Grunde nur den Zweck Hatte, ohne Rückſicht auf die einzelnen 
Hälligfeitstermine der Linien die Bahn gleich auf einmal zu kaufen. Der Streit 
wogte bin und ber; aber fchließlich ftand der Bund vor einer Eventualität, der 
man fich angefihts einer großen neuen Eifenbahnrente niemals ausjeßen fann: 
vor zehnjährigen Prozeſſen. Um fie zu vermeiden, ſahen fich die Herren in Bern 
gendthigt, den Standpunkt der Nordoftbahn wenigitens grundfäßlich zu billigen, — 
und damit war zum erften Male die Strenge Haltung des Bundes aufgegeben. 
Als die Wichtigkeit diefes Schrittes allmählich Har wurde, ließ man den Baiſſiers 
in Züri feine Ruhe mehr: fie mußten ihre Blanfoverfäufe deden. Noch mehr 
aber machten die Meinungsfäufe aus, denn die von Fremden überfüllte Schweiz 
erinnerte fi der langen Kursrücgänge ihrer Bahnaftien. Nad) den legten Stei- 
gerungen notiren Nordoft bei 6 und 51/, Prozent Dividende für 1896 und 1897 
etwa 105, während wir von 1894 bis 1896 Kurſe zwifchen 131 und 134 fahen. 
Gotthard notiren bei 5*/, Prozent Dividende etwa 144, aber feit dem Jahre 1889 
waren mit einer einzigen Ausnahme immer höhere — jogar bis zu 40 Prozent 
höhere — Kurſe zu verzeichnen. Central notiren bei 3 Prozent 148. Das ift ein 
Kurs, wie er feit Ende 1890 kaum da war und der meine Anficht beftätigt, daß 
nur für diefe Aktien ftetS gute Käufer zu finden find. Jura-Simplon ftehen bei 
4 Prozent Dividende etwa 91; diefer höhere Kurs hängt mit der Genehmigung 
des Simplontunnel3 zufammen. Bereinigte Schweizerbahnen (ihr Kapital ift re- 
lativ flein) notiren 78; auch hier waren die früheren Kurfe beträchtlich Höher. Eine 
rege Spekulation, befonders in Nordoft und Gotthard, ift alfo natürlich genug. 

Sonft wurden zu einem lebhaften Verkehr immer nur Anläufe genommen; 
auffallend ift namentlich die Schwäche des Bergmwerfsmarftes, die troß den glänzen- 
den Berichten über die Konjunktur fortdauert. Auch die Noheifenproduftion bietet 
dafür ein Beifpiel; nimmt man das Geſammtplus für die erjten ſieben Monate die- 
fes Sahres, fo wird im Juli die weitaus ſtärkſte Produktion zu finden fein. Der 
Aufſchwung, der im zweiten Quartal etwas nachgelaſſen hatte, begann fpäter 
alfo von Neuen. Die Stohlenftatiftif ergiebt vom Januar bis zum April noch befjere 
Biffern ald vom April bis zum erften Zuli. Im Ganzen weifen die fünf Oberberg- 
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amtsbezirke Preußens, Dortmund, Breslau, Bonn, Klausthal und Halle, 268 Kohlen- 
werfe auf. Diefe hatten im erften Halbjahr einen Zuwachs von 21953 Arbei- 
tern, von denen nur 4000 nicht auf den dortmunder Bezirk entfallen. Die ges 
ſammte Mehrförderung betrug 2757000, der Mehrabjag 2628000 Tonnen. 
Allein die Ruhrkohle beichäftigt danach 235000 Menſchen. In diefe Gegenden 
find viele Polen gefommen; eben jo hat das breslauer Revier 2879 neue Arbeiter ge— 
wonnen. Wahrſcheinlich ftammen auch alle dieje Leute nicht aus Deutichland und 
Das giebt der Sache neben der gefchäftlichen eine politiſche Bedeutung. 

Troß der lebhaften Nachfrage find die großen Beſitzer von Kohlenaftien 
nicht zufrieden: fie haben vor Jahr und Tag zu beträchtlich höheren Kurſen ge— 
fauft und leiden nun darunter, daß ſich das Publikum, in feiner Zeidenjchaft für 
Snduftriewerthe, von Miontanpapieren beharrlich abwendet. Welche Kursfteigerungen 
bejonders Heine Knduftrieaftien erzielt haben, und zwar in aller Stille, läßt fi 
faum überfehen; einzelne haben in ein paar Monaten über 100 Prozent gewonnen, — 
- „aber fragt mid) nur nicht, wie.” Wenn Kohlenwerthe nicht ſchwach lägen, wäre 
auch die Oppofition gegen die Notirungen von Kuren nicht ſo heftig geworden. 
Kohlenkure notiren nämlich jeßt vielfadh weit höher als Aftien; der Erwerb 
folder Gewerkſchaften ijt deshalb jo fchwierig geworden, daß alle darauf bezüg- 
lihen Meldungen gewöhnlich nur fchlaue Hauſſemanöver ſind. 

Amerikas Noheifenproduftion ift in diefem erjten Semeſter riefig geitiegen: 
gegen 1897 um über 1!/, Millionen Tons. Das ift billig hergeſtelltes Roheiſen; 
die Hochöfen follen jchon jeßt ftatt 11 Millionen 17'/, Millionen Tons herftellen 
fönnen. In ein paar Jahren werden wir einen erbitterten Kampf zwifchen den 
europäilhen Konfumenten und Produzenten erleben, UWebrigens hat die Mehr: 
erzeugung de3 lebten Halbjahres die amerifanifchen Vorräthe noch herunterge- 
drüdt: gewiß ein Beweis mehr dafür, was die Eifenbahnen drüben an Better- 
ments gebraucht haben. Der amerikaniſche Markt für Eifenbahnwerthe bleibt 
denn auch in der gehobenen Stimmung, in der wir ihn fchon feit Wochen fehen, 
und das dortige Publikum hat fich wieder der Spekulation ergeben, als ob e3 
früher nicht feierlich gefhrworen Hätte, nie wieder einen Share anzurühren. Auch 
die eigentlichen Macher, die in New-York längſt ausgeftorben ſchienen, find jet in 
neuer Öeftalt wieder am Werk, Nod immer glaubt man an einen nahen Boom 
und mander Beihluß großer Bahngefellfchaften jtüßt diefen frommen Glauben. 

Bielleiht hängt e3 damit zufammen, daß unfere Bankleute eine allgemeine 
Hauſſe erwarten, namentlich, da man Geld noch immer billig fieht. Deshalb 
halten fih aud Banken feſt, befonders Diskontofommandit, Dresdener u. f. w. 
Dei der Disfontogejellichaft vergißt man fchon, daß fie mit ihrer Kapitalser- 
höhung auf halbem Wege jtehen geblieben ift. Bei der Dresdener Bank verfolgt die 
Börje aufmerffam die Anftrengung, in den Auffichtrath der Laurahütte zu gelangen. 
Defterreidifche Kreditaktien hängen ganz von den politifchen Stimmungen Wiens 
ab. Der Konflift wegen der jteyrer Waffenfabrit fcheint zu verfanden; dag 
Polizeipräfidium hat einen Bericht eingefordert und die Aftionärvertretung ihren 
Schaden mit vier Millionen Gulden beziffert, — einer Summe, die nod) fein Vers 
waltungrath je erjeßt Hat und mit der ein Mann wie Herr von Tauffig aud 
fiher nicht den Anfang macht. Sollte überhaupt die VBerantwortlichkeit eines 
Auffihtrathes einmal ſchärſer gefaßt werden, jo wird ſich zeigen, wie billig folche 
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einftweilen noch fehr gefuchten Stellen zu haben find. Ungerecht verfährt man 
übrigens noch dazu gegen Herrn von Tauffig, wenn die Wiener ganz naid er» 
flären, vom Auffihtrath Fürften Starhemberg hätten fie nie eine ernfte Kontrole 
erwartet, wohl aber von einem Bankmann wie Tauffig. Hoffentlich hat der Fürft 
ſelbſt nicht auf ſolche Beſcheidenheit feiner Aktionäre gerechnet; ob er wenigitens 
die reichlich eingefäcelten Tantiemen jet zuriidzahlt? 

Türkiſche Werthe Liegen recht feit, vielleicht auch, weil man annimmt, daß 
wir einer allgemeinen Hauffe entgegen gehen. Die kürzlich befannt gewordenen 
Aeußerungen des Sultans über dieDette Publique dürfen nicht ernfter genommen 
werden als andere Ausrufe, die leitenden Männern im Laufe einer Unterhaltung 
ganz unverbindlich zu entjchlüpfen pflegen. In Wirklichkeit weiß ‘der Sultan, 
der fi von je her in Alles gemijcht Hat, nur zu gut, was er an der Dette 
Publique hat und wie feine Einnahmen ohne fie fih in allerlei unfaubere Hände 
verfrümeln würden. Die Fähigkeit, Ordnung zu fchaffen und die niederen Organe 
von Beſtechung frei zu halten, deckt ſich ja durchaus noch nicht mit dem thatfäde 
lichen Schwinden des Bakſchiſch-Syſtems, das früher in erfter Linie bei den ent— 
Iheidenden Beamten wirlſam war; faft fomifch Elingen die Klagen der Bankiers, mit 
Geld ſei bei der Pforte nicht mehr viel zu erreichen, Nur fo, nicht als eine hoch⸗ 
pölitiſche Angelegenheit, iſt die Ablehnung aufzufaſſen, die ſich ein engliſches 
Parlamentsmitglied mit Geſuchen um Konzeſſionen für elektriſche Anlagen neu— 
lich in der Türkei geholt hat; der Herr kam mit den früher üblichen Beſtechung⸗ 
mitteln, die diesmal völlig verſagten. Uebrigens wären, wenn er Erfolg gehabt 
hätte, alte Verträge verlegt worden, denn die Gasgeſellſchaft hat dort genau um— 
Ihriebene Vorkaufsrechte. Das erſchwert auch für Konftantinopel und Vera die 
Einführung der eleftrifchen Beleuchtung fo lange, bis die Belgier jelbft endlich ein 
Einfehen haben werden. Dann würde aber von deutjchen Gefellfchaften wohl nur 
die Union (Loewe) in Betradt kommen, deren Verbindung mit Belgien fehr feft 
gefnüpft ift. Ueberhaupt achtet man nod) zu wenig auf die neueften Erfolge der 
Firma Loewe, die an zahlreichen Punkten des Auslandes jehr geſchickt Fuß zu 
fafjen verjtanden hat; in Banffreifen wird auf einen Aſſeſſor hingewieſen, der 
ein bejonderes Talent zum Abfaffen von Verträgen habe. Bor Fahren war man 
auf jolden Spezialiften recht erpicht; inzwiſchen wuchs das eleftrifche Gefchäft 
den Schadjjpielern fo fchnell über den Kopf, daß man auf fo feine Züge lange 
faum noch Werth; legte. Jetzt hat aber die fcharfe Konkurrenz die alte Künfte 
zu neuem Leben erwedt. Wir haben große Gefellfchaften, die neuerdings ihre 
Unterhändler faft immer mit leeren Händen heimfommen fehen und wo einftweilen 
nur noch der eigentliche Leiter feine alte Löwenklaue zeigt. Nicht zu vergeffen: 
aud die Maufergewehrlieferung nach der Türkei ift jebt abgefchloffen worden. 

In unferer Induſtrie wird don der Gründung der Motorenfabrif von 
Schmidt (Schmidtmotoren) viel gefprodhen, feit es Heißt, daß man dort auch 
Mafchinen bis zu 10000 Pferdefraft bauen wolle. Solche Größen, wie fie in der 
elektriſchen Induſtrie gebraucht werden, gingen bisher aus deutfchen Werkftätten nicht 
hervor. Doc) hatten auch Andere ſchon Aehnliches geplant; aber für die Errichtung 
neuer Mafchinenbauanftalten ift bei uns noch immer ſchwer Geld zu bekommen. 


Pluto. 
* 
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Das neue Jahrhundert. 


it Riefenfchritten, Gott fei Danf, fommt heran das neue Kahrhundert. 
X Es iſt aud die höchſte Zeit, denn man Hat das alte genug bewundert. 


Gewiß war es gut, gewiß war e3 groß, was unfere Väter errungen; 
Dog der Menic lebt nicht von vergangenem Ruhm: er trachtet nach Neuerungen. 


Die äußere Einheit Haben wir zwar in Farben, Münzen und Waffen, 

Dog die Einheit im Geift, in Gedanken, im Wort, die ift noch erft zu fchaffen. 
Die alte Cenſur war gut: fie ftrich die Stellen, die etwa bedenklich). 

Dod bejjer, man jtreicht das ganze Blatt, wo Worte und Bilder verfänglid. 


Die Regirung ift Flug: den einzigen Ort, wo die deutfchen Denker leſen — 
Pardon! ich meine die Eifenbahn —, den ehrt der Verordnungbeſen. 


Dod) der andere Ort, wo beihaulich und ftill ſich die Deutjchen lefend erholen, 
Auch er ift nicht ungefährlih und fei dem Schuß der Regirung empfohlen. 


Und was nicht die Verwaltung vermag, Das wird die Juſtiz beforgen; 
Sie weiß nun: was heute erlaubt iſt und gut, ift Grober Unfug morgen. 


Doch wird fie noch erdrüdt und verwirrt von der Paragraphen Fülle; 
Das hemmt das Urtheil und ftört den Bann der tiefen Gedanfenftille. 


Drum jei das Strafgefegbud erfegt dur einen Paragraphen 
Bom Groben Unfug und es fei Fug, nur zu variiren die Strafen. 


Ein herrlich nationales Werk wird Das, wie ähnliche Werke; 
Wir fchaffen nur „Werfe”; und „National“: das Wort ift unjere Stärfe. 


Die Themis ift ſchon ein Wenig alt und grämlid und überdrüjfig; 

Die Wage wird.der Hand zu ſchwer, aud) die Binde fheint überflüffig. 

Im neuen Jahrhundert, entlajtet und frei, wird fie nicht erft wägen, dann wagen; 
Mit offenem Aug’ und fröhlihem Schwert wird fie gleich wagen und ſchlagen. 
Das wird eine herrliche Zeit: da blüht das Leben in Frühlingswonne 

Und über vergefjene Gräber glüht eine völlig moderne Sonne. 


Verwelkt die Blumen, die Sichel geht Hell klirrend über die Felder; 
Die Welt in Stoppeln prangend fteht, — und es rauſchen die Fahnenwälder. 


Zum Morgenjegen, zum Abendreft die Fahnen rauſchen und wehen; 
Und alle Tage iſt Erntefeft: wir ernten, ohne zu fäen. 


Und flattern bie Fahnen auch noch fo wild, wir fennen fein Zittern und Schwanfen: 
Ein Geift, der ſchafft, ein Wort, das gilt, und fürs Volk einen einzgen Gedanken! 
Das iſt eine Zeit der Renaiſſance für Dichter, Künftler, Gelehrte; 
Berklungen ift jede Disfonanz. Auch politifch ift Das von Werthe. 
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Der neue Kanzler Fanzelt nicht mehr gewiſſe Parteien herunter; 
Er darf fie jämmtlich lieben und geht in allen auf und unter. 


Der Reichstag braucht fein Feldgefchrei, nur täglid; feine Parole; 
In der Neichsfantine hockt er ftill bei der ewigen Maienbowle. 


Auch draußen ift der Streit verftummt und alle Lippen ſchweigen; 
Und hängt ſie Einem aud etwas jchief, fo darf er es doch nicht zeigen. 


Das ijt die meue, die herrliche Zeit, fie preije mein Lied unermattet; 
Auch der Himmel hat röthlich iluminirt, in Köpenick Hat mans geftattet. 


4 


Wie Kinder vor der Weihnachtsthür erharren das Klingelzeichen, 
So warten aud wir, bi$ die Pforte ſpringt und die Nebel der Sonne weichen. 


Dod A propos: wie feiern wir dann vom hundertjährgen Gefängniß 
Den Tag der Befreiung: als Freudenfeſt oder als Leichenbegängniß ? 


D thörihte Sorgen! An jenem Tag, da find wir einig: das Beſte 
Iſt Feiern und Jubeln jeden Tag, — drum feiern wir beide Seite. 


$ 
Die die Jungen zwitjchern. 


N Berlin W., im potsdamer Biertel, giebt es eine Mädchenſchule, in die der 
N, Beamtenadel gern feine Töchter ſchickt. Da wird natürlich auch von Politik 
geredet; denn die Kleinen Damen hören zu Haufe Manches und brüften fich mit 
dem Erlaufchten jtolz vor den Stameradinnen. Als nad) den Sommerferien neulich der 
Unterricht wieder begann, wurde in diefer Schule, wie anderswo, eine Bismardfeier 
veranjtaltet. So ziemt es ſich für eine Heimftätte patriotifcher Gefühle. Nicht minder 
aber ziemt e3 fich, bei folcher heiklen Gelegenheit den Ton fo zu wählen, daß er in 
loyalen Sindergemüthern, in den Gemüthern holder Mägdelein, die eines Tages 
die Ehegejponjen getreuer Staatsbeamten jein follen, nicht Anftoß erregt. Des: 
halb wurde für die Feierrede ein maßvoller Mann erfürt, von dem nicht zu fürchten 
war, er fönne ſich vermefjen, den immerhin doch entamtet geftorbenen Handlanger 
des erjten Kaiſers überſchwänglich zu rühmen, Der maßvolle Mann entledigte fich 
feiner unbequemen Aufgabe denn auch mit Takt und Würde und dofirte die Lob— 
jprüche jo ſorgſam, daß ſelbſt das empfindlichite Treugefühl nicht verlegt werden 
konnte In der Frühftüdspaufe ſchaarten die erbauten Schülerinnen ſich, wie bei 
der Manöverkritik die Offiziere um den Kriegsheren, um eine zmölfjährige Minifter- 
tochter, die alfo zu ſprechen anhub: „Mir hat die Rede des Profeffors H. recht ge: 
fallen. Er hat den Bismard doch wenigſtens nicht fo verhimmelt, wie e3 jeßt in 
den Zeitungen gejdieht. Das kann man ja wirklich gar nicht mehr leſen.“ Dabei 
blidte fie mit den Augen einer Kommandeufe herausfordernd im Kreiſe umher. 
Ob fih Widerfprud melden würde? Nein. Ehrfürchtiges Schweigen ringsum. 
Nur das fait ſchon dreizehnjährige Tüchterlein eines mit dem Titel und Charakter 
einer Ercellenz geſchmückten Verwaltungbeamten, die nad) der Miniftertochter im 
Rang höchſte, wijperte: „Sa, jest thut man wirklich gerade, als ob Bismarck jo 
was wie Friedrich der Große war. Na, und davon kann doch nicht die Rede fein.“ 
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Elifton bei Bofton, Ende Auguft 1898. 


5 ih im Mai die Sommerwohnung hier am Strande wählte, wurde 
mir als befonderer Vorzug des Haufes gerühmt, daß ich von der Ter- 
raſſe, auf der ich diefen Ferienbrief fchreibe, die Bewegungen der fpanifchen 
Kriegsſchiffe ſehr gut verfolgen Fönne, fobald fie in die boftoner Wucht ein- 
führen. Ich habe auf den intereffanten Anblick umfonft gewartet; nur die 
boftoner Ausflugsdampfer und die Iuftigen Mıchten find hier an unferemt 
Felſengeſtade vorübergezogen, während die fpanifchen Schiffe zerftört im Süden 
auf dem Meeresgrunde ruhen und nun endlich der Friede erklärt ift. Nicht 
viel mehr aber ift und Duchfchnittsmenfchen der Krieg im Allgemeinen vor 
die Augen getreten; in unfer tägliches Leben hat er faum irgendwie einge- 
griffen; und während mein Blid über das blane Meer zu den Thürmen von 
Bofton hinüberſchweiſt, kann ich mich faum hineinfinden, daß ſich ein welt— 
hiſtoriſcher Krieg zwiſchen heute und jenen Frühlingstagen abgeſpielt hat, da 
die feierlichen Reden über die Segnungen des Friedens dort in Bofton wieder: 
Fangen. a, kaum möchte ich glauben, daß es erft vier Monate her ift, 
feit wir Harvardprofefforen einftimmig dem Präfidenten Mac Kinley telegraphifch 
verfündeten, daß die erfte Umiverfität des Landes feine Friedenspolitik energisch 
unterftüge; und al3 dann wenige Tage fpäter — da Profefforenpofitif in 
der neuen Welt ungefähr fo viel praftifhen Einfluß hat wie in der alten 
— der Krieg begonnen wurde, da hat fi im inneren wie im äußeren Leben 
kaum etwas MWefentliches verändert. 


Gewiß: man las ein halbes Dutzend Zeitungen täglich mehr, man 
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klebte feine Kriegsfteuerftempeimarfen auf allerlei nügliche Gegenftände, man 
freute jih, daß die Sterne und Streifen im Fahnenmwalde das Straßenbild 
wirklich ſchmückten, und man ärgerte lich, wenn ein vulgärer Patriotismus 
die hübſche Fahne zur Balletdeforation, zur Briefbogenleifte oder zum Sofa: 
Kiffen mißbrauchte. Wenn aber die Freunde aus Deutfchland beforgt an: 
fragten, ob nicht das ganze geiftige und gefellfchaftliche Leben hier ftode, die 
Hörfäle nit verddet, die Lebensmittelpreiſe unerfchwinglich geworden und 
die Küftenftädte bedroht feien, jo forgten fie um Tinge, von denen wir nichts 
ahnten. Im den Hörfälen der Univerjität war nicht die geringfte Abnahme 
der Zuhörerzahl bemerkbar und von unferen vierhundert Dozenten ging feiner 
zu den Waffen. Jeder fühlte zu deutlih, daß hier Feine Gefahr für das 
Baterland vorlag und daß Beharren bei der Arbeit im Dienfte des fried- 
lichen Fortfchrittes werthvoller für die Heimath fein mußte als das planlofe 
Stürmen zum Kriege. Aus meinem weiten Belanntenkreife jah ich nur 
drei junge Freunde in das reiwilligenheer eintreten. Der Erſte z0g hinaus, 
weil ihm die Abentenrerluft trieb, er fuchte den Sport und die Aufregung 
des Krieges; augenblidlich genießt er Porto Rico unter Generel Miles. Der 
Zweite war durch ideale Motive gezogen; es drängte ihn, fein Leben dem 
Baterlande zu opfern. Er wurde zur nördlichen Küftenvertheidigung kom— 
mandirt, hat dort in fehr gefunder Weife drei Monate lang zur Uebung 
Gräben gefhaufelt und hofft nun, mit dem ganzen Regiment im September 
entlaffen zu werden, nachdem er dem Feinde "auf etwa taufend Meilen Diftance 
nahe gerüdt ift. Den Dritten hatte ih im Mai im Doftoreramen zu prüfen 
gehabt und im Juni folgte ich feinem Sarge, der in das Sternenbanner 
gehüllt war und auf dem der braune Soldatenhut lag. Er war im Lager 
vom Pferd geftürzt und vom Huf tötlich getroffen worden; aber Das war 
doch ſchließlich nur ein unglücklicher Zufall, Das war nicht der Krieg. 

Sch weiß ſehr wohl: man darf fid) dem. Wahn nicht hingeben, daR 
die Bewegung heute, weil die Zeitungjungen den Frieden ausfchreien, aud) 
wirffich zur Nuhe gekommen fei. Das amerifanifche Volk hat die Haupt- 
arbeit, die diefer Krieg mit ſich brachte, noch vor ſich; die chwierigften Probleme 
find noch zu löſen. Jetzt gilt es, an einem bedeutfamen Entſcheidungpunkt 
die Politik des Landes in gefunde Bahnen zu lenken, den Verlodungen der 
Weltmachtpolitik gegenüber Fraftbewurt Entfagung zu üben und Sorge zu 
tragen, daß der geiftige Kriſtalliſirungprozeß des Volkes nicht durch die Er: 
fchütterungen des Krieges Schaden leide. Gerade hier wird jeder Einzelne 
Stellung nehmen und mitarbeiten müfjen und der Durchſchnittsmenſch, der 
während der Kampfeszeit zum bloßen Zeitunglefer hinabjanf, wird künftig 
in mehr aftiver Weife an die vom Kriege gefchaffenen Probleme herantreten 
müffen. Aber auch diefer Ausblid auf die Zukunft ift frei von Sorge; wig 


Nach dem Kriege 493 


auch die Entwidelung ſich geftalten möge: ſchon heute läßt jich überfehen, 
daR der Krieg dem Lande eine Fülle förderlicher Impulſe gebracht hat. 
Auch wer nicht al3 Politiker, fondern al3 Ethiker auf diefen Krieg 
zurüdblidt, fan, fo fcheint e3 mir, diesmal das inftinktive Unbehagen, 
das jeder Krieg mit ſich bringt, doch leichter überwinden. Wer die Vor- 
gänge ſorgſam hier im Lande felbjt beobachtet hat, weiß, daß die Kriegs: 
erflärung dem Wunſch der Majorität des Volkes entſprach und daR bei diefer 
Majorität, felbft wenn fich bei den Kongrefleuten andere Erwägungen dazu 
gefellten, firtlich berechtigte Motive den Ausfhlag gaben. Man hätte frei: 
(ich nicht fo viel von humanitären Gefühlen für die Bedrüdten fprechen 
jollen, denn unmittelbarer wirkte die Entrüftung über die Bedrüder. Bor 
Allem aber fpricht diefer Krieg nicht nothwendig gegen das Wachen und 
Sedeihen des fchiedgrichterlichen Gedanfens hier im Lande; e3 war fein Ent- 
ſcheidungskrieg, fondern eine Urtheilsvollftredung. Auch wer den Gedanken 
zurüdweilt, dag Männer ihren Streit mit den Fäuften entfcheiden, ſchließt 
deshalb nicht nothwendig die Förperlihe Züchtigung zu erzieherifchen Zwecken 
aus. Eine Nation, die zwei ganze Flotten des Gegners in offener Schladht 
zerftört, ohne dabei auch nur einen einzigen Mann einzubügen, fpielt in der 
That nur die Rolle des Strafpvollſtreckers. Eo haben mich die politifchen 
Vorgänge, die rein menschlichen Probleme und die fozialen Einflüffe diefes 
Kriege faſt gar micht erregt und berührt; und meine Seelenftimmung hätte 
während dev Ferienmufje trog der Kriegszeit fo ungeftört bleiben Fönnen wie 
die fpiegelblanfe See hier zu meinen Füßen. Leider ift e3 ganz anders ge: 
fommen. Jeden Tug hat diefe Kriegszeit mich aufs Neue erregt und ge: 
quält, jeden Tag aufs Neue mein politiſches und foziales Empfinden ſchmerz— 
{id} verlegt. Nur war niht Spanien mein Nuheftörer, fondern Deutſch— 
land; aud nicht das offizielle, politiſche Deutichland, das in muftergiltiger 
Neutralität vom erften bis zum legten Tage feine Pflicht gethan hat, fondern 
das unoffizielle Deutſchland und feine Zwietracht mit dem unoffiziellen Amerika. 
Ich fühlte dabei lediglich als Deutfcher; der innere Konflikt zwifchem deut: 
ſchem und amerikanifchem Patriotismus, der fo manden Dentfchen in 
Amerika bekümmert, Liegt mir fern. Wer Germania wie feine Mutter und 
Kolumbia wie feine Braut liebt, mag über Amerikas Ungerechtigfeiten aus 
Liebe für Deutſchland erzürnt fein, über Deutfchlands unbillige Stellung: 
nahme aber im Intereſſe Amerikas erbittert werden. Solcher Konflikt ift 
für mid nicht in Frage; ich kann an Deutſchland nur als Deutfcher denken. 
Wenn ich die fettgedrudten Senfationdepefehen mit ihren Verdächtigungen 
gegen Deutſchlands Takt und Aufrichtigkeit in den hieſigen Zeitungen las, 
wenn mich die dreilten Karikaturen der Witzblätter verletten und ich immer 
wieder auf deutfchfeindliche Leitartifel ftieg, in denen die englifchen Lügen 
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verarbeitet wurden, fo empörte es mich, daß man Deutfchlands Abfichten fo 
böswillig entftellte. Samen aber die deutfchen Zeitungen über den Ozean 
und brachten mir die hundertmal bösartigeren Karifaturen des amerifani: 
Ihen Volkes, die von deutfchen Leitartifelfchreibern gezeichnet waren, fo war 
es nicht Liebe zu Amerifa und auch nicht einmal ein allgemeines Geredhtig: 
feitgefühl, das die Verhöhnung mit Zorn und Schmerz empfand, fondern 
in erfter Reihe wieder das Heimathgefühl des Deutfchen, das es als peini- 
gende Demüthigung empfand, wenn Deutfche eine Unkenntniß hiefiger Zuftände 
berriethen, die über kurz oder lang verhängnißvoll werden fann. 

Gewiß ift das Bild, das ſich der Durchſchnittsamerikaner vom deutfchen 
Land und Volk macht, auch oft mangelhaft und verzerrt, ganz abgefehen von 
den Berfälfhungen, die englifche Tendenzlügen vom afiatifchen Kriegsfchauplas 
hineingefrigelt haben. Alles, was bei Bismard3 Tode hier gefchrieben wurde, 
zeigte, daß eim wirklich Hiftorifches Verſtändniß für Deutfchlands Entwidelung 
häufig fehlt. Ein rüdhaltlofes Auffchauen zu Deutfchland kennt der Ameri- 
faner nur auf einem Gebiet, in der Mufif, wie er bei den Franzofen für 
Malerei und Mode, beim Engländer für Literatur und Gefellfchaftformen 
fein Vorbild jucht. Früher galt das Selbe für die deutfche Wiffenfchaft, aber 
die legten Jahre haben den leitenden Hochſchulen hier ein jo glänzendes 
innere3 Wachsthum gebracht, daß dieſes traditionelle Gefühl der Unterordnung 
dem Gefühl vollftändiger Gleichberechtigung gewichen ift. Ungerecht ift der 
Amerikaner nur gegen die Fleinen Züge des deutfchen fozialen Lebens und 
der inneren Politif; immer wieder betont er, daß die innerpolitifche und die 
foziale Entwidelung des Deutſchen Reiches hinter der fommerziellen und 
weltpolitiihen Entfaltung zurüdgeblieben fei. Mit ziemlich billigem Spott 
zieht er über die deutfche Behandlung der Frauenfrage und der Preffreiheit, 
über das Duellwejen und die Titelfucht, über die Mitgiftehen und das Streber: 
thum, vor Allem über Militarismus und Öureaufratismus her und überfieht 
gefliffentlich, daß zwar die befpöttelten Erfcheinungen felbft hier nicht fo vor: 
fommen mögen, die menfchlichen Schwächen aber, die ihnen zu Grunde Liegen, 
hier oft nur in anderen Formen zu Tage treten und ſich den andersartigen 
Berhältniffen anpaſſen. Noch häufiger, befonder8 im Salongeſpräch, bleibt 
der Tadel überhaupt auf der Oberfläche und trifft nur die äußeren Lebens: 
formen, die ja überall, fobald fie anders als die gewohnten find, nothwendig 
finnlos und lächerlich erfcheinen, wenn jie nicht im hiftorifchen Zufammen- 
hang erfaßt werden. Wenn der Amerifaner behauptet, daß die Deutfchen 
grundſätzlich niemals baden und ſchöne Literatur nur aus der Leihbibliothek 
beziehen, daß fie fein menfchenwürdiges Frühſtück kennen und zeitweilig mehr 
Bier vertilgen, als für die Aefthetif des Eindrudes durchaus nothwendig fei, 
fo ftedt in Alledem doch zunächſt ein Hörnchen Wahrheit und die Nation foll 
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dadurch noch nicht ernfthaft heruntergefegt werden. Den wirklichen Charakter 
des Deutfchen verfteht der Amerikaner ganz gut umd trog allen Gehäſſig— 
feiten entfinne ich mich faum, im diefen Kriegswochen eine Tatarennachricht 
gelefen zu haben, die der Natur des Deutfchen wirklich widerfprochen hätte; 
die Unwahrheiten waren felten fchlechthin unwahrfcheinlih. Höchſtens die Nach— 
riht aus dem Beginn des Krieges, daß deutjche Privatiammlungen zum 
Beften der fpanifchen Soldaten in wenigen Tagen 23 Millionen Marf auf: 
gebracht hätten, war zwar gut geeignet, die Amerifaner aufzuftacheln, Klang 
aber herzlich undeutſch. Das war zu ftarf amerifanifirt. | 

Ganz anders fah es auf deutfcher Seite aus, troß den rührigen Spezial= 
forrefpondenten und troß der deutfchen wifjenfhaftlichen Gründlichkeit. Sch 
fpreche nicht von den fröhlichen Wippchennachrichten, die man nicht jelten in 
deutfchen Zeitungen fand, wenn es auch zuweilen ſchwer fiel, zu glauben, daß 
das Kabel es fich geduldig gefallen ließ, Derartiges über den Ozean zu tragen. 
Über einfach falfche Nachrichten find nicht gefährlih: fie laſſen fich immer 
noch ſpäter richtig ftellen. Wer wirklich glaubt, daR die New-NYorker ihre 
Brooklynbrücke aus Furcht vor den Spaniern abgebrochen haben, kann ja 
fpäter immer erforfchen, ob die Brücke nicht doch vielleicht noch daftceht. Sollte 
dem deutjchen Volk wirklich diefer Krieg dargeftellt werden, jo mußte in ber 
Derihterftattung, wie bei einem lyriſchen Gedicht, der Inhalt nichts umd bie 
Stimmung Alles fein; nicht auf Sieg oder Niederlage, fondern auf den 
Geiſt der Sache kam es an; die Gefühle und Abfichten, den Charakter und 
die Ideale der Krieg führenden Völker galt e3, zu verftehen, und wer das 
Geiftesbild des Amerifaner3 jo mißdeutet und verpfufcht, wie es die breite 
Maſſe der deutfchen Zeitungfchreiber gethan hat, Der fündigte gegen die 
hiſtoriſche Wirklichkeit ſchlimmer als General Blanco, der von Havanna aus in 
feinen nad) Madrid gefandten Depefchen ja nur die Niederlagen in Siege verdrehte. 

Der Vorwurf wendet fi nicht gegen den Einzelnen; denn der Ein- 
zelne muß nad piychologifchen Gefegen die neuen Wahrnehmungen fo auf- 
fafen, daß fie fih den gewohnten Zufammenhängen einfügen. Was fich den 
Vorurtheilen nicht anpaßt, wird nicht bewußt verleugnet, fondern bleibt von 
vorn herein unbemerkt und der geringfte Zug, dem die Erwartung entgegen- 
kommt, ſchwillt in die Breite. Der Amerikaner, der nah Deutihland kommt, 
wittert überall Polizeiftaat und Bureaukratismus; die hundert Bolizeiverord- 
nungen, die ihn hier einengen, fpürt er kaum; kommt er aber nad) Preußen, 
jo bohrt es fi im feine Seele, daß dort fein Bicyele eine Nummer tragen 
fol, und kehrt er heim, fo giebt er alle die Phrafen über den Bolizeiftant 
wieder von fi, die er ſich vorher eingeprägt hat und die auf mande 
Zemperenzlerftadt hier beffer paffen würden. Wir finden immer nur Das, 
was wir ſuchen; den Einzelnen trifft alfo der Vorwurf nicht, dak er aus 
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eigener Anſchauung hier nur das Zerrbild des Amerifaners beftätigt fand, 
da3 nun einmal in Deutfchland als Portrait des Yankees gilt. Der Amerikaner 
ift der profitfüchtige Egoift, der, ohne ideale Gefinnung, ein Barbar in Kunft 
und Wiffenfhaft und Lebensformen, nur den Dollar anbetet und herzlog nur 
auf den eigenen Vortheil bedacht ift. Ich fage durchaus nicht, daß diefes 
Charakterbild ftet3 von der Gehäffigkeit gezeichnet ift. Manche fehen in 
folder Menfchengejtalt juft das Fdeal des kommenden Fahrhunderts. Die 
betonten Züge laffen ſich ja ſehr wohl mit ftrogender Kraft und hoher Be: 
gabung für technifchen Fortfchritt vereinen; und wer den Idealismus als 
überflüffige Sentimentalität verfpottet, mag in den realiftifchen Gefichtszügen 
diefe8 modernen Charakterkopfes den Ausdrud der höchſten Kräfte erbliden. 
Das Lärmen der Dampfpfeifen paßt in feine Mondfcheinftimmung, hat aber 
feine eigene Poefie umd ihr gehört vielleicht die Zukunft. Sch ftreite nicht, 
ob diefes Bild des dollarfüchtigen Nealiften, das jeder Deutfche als Yankee: 
portrait anzuerfennen gewöhnt ift, antipathifch ift oder verheißungvoll: ich 
weiß nur, daß es durchaus falfch ift und vielleicht feinem Volk der Welt fo 
wenig entjpricht wie dem amerifanifchen. Der Amerikaner ift von Grund 
aus ein Idealiſt und fein ganzes inneres Leben ift vom Fdealismus getragen. 

Wie e3 fommt, daß der Deutiche den wirklichen Amerifaner fo gar 
nicht fennt, ift leicht zu verftehen. Gewiß reifen jährlich Taufende von 
Amerikanern nah Deutfchland, aber fie find nicht berufen, Vorurtheile aus- 
zuroden. Die tppifchen Amerikaner gehen dort ftil geniekend und beobadhtend 
ihren Weg und halten weder ten ARheindampfer noch das heidelberger Schloß 
für den geeigneten Schauplaß, ihr tiefere8 Seelenleben zu demonftriren. Tritt 
hier und da ein typifcher Amerikaner mehr in den Vordergrund, wie etwa 
in diefem Sommer Andrew White, der Botfchafter, deffen idealiftifche Natur 
jo unverkennbar ift, dann wird er, meil er dem Zerrbild nicht entfpricht, 
als Ausnahme betrachtet, die nicht3 bemeift. Wenn aber im ſchweizer Hotel 
irgend ein fchnell reich gewordener Bodenfpefulant von jenfeits des Miffiffippi 
ſich auffällig und progenhaft benimmt, fo gilt er als der Vertreter des Volles 
und feine Kannegießereien, auf die hier Niemand achten würde, werden zu 
Enthüllungen über das tieffte Wefen der wafhingtoner Politik. Seltfam ift, 
dar felbjt die nad) Hunderten zählenden jungen Studenten, die jährlich den 
Ozean freuzen, für den Gefammteindrud faft unbeachtet bleiben; fie treten 
zwar wenig aus fidh heraus, weil fie an deutfchen Univerfitäten die rege per: 
fönliche Beziehung vermiffen, die hier zwiſchen Etudenten und Lehrern be- 
jteht, aber fie könnten doch viel zur Berichtigung beitragen. Ich felbft hatte, 
noch ehe ich amerikaniſchen Boden betrat, den Glauben an die deutsche Nankee- 
farifatur halbwegs preisgegeben, weil in mein freiburger Laboratorium Fahr 
für Jahr amerifanifche Studenten famen, die gar nicht „amerifanifch“ waren. 
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Selbftverftändlich entfpringt das Urtheil über die Natur des Volkes 
nun aber in erfter Linie nicht aus dem zufälligen Kontakt mit den Sommer: 
ausflüglern, die durch Deutfchland radeln, fondern aus den Eindrüden, die der 
Deutfche in Amerika gewonnen hat. Wir fünnen da zwei Gruppen unter 
icheiden: die Deutfhen, die Hier leben, und die Deutfchen, die zu kurzem 
Beſuch herüberfommen. Die Deutfchen, die hier leben, follten, da fie nach 
Millionen zählen, im Allgemeinen als Berichterftatter ausreichen. Hier muß 
man aber ficherlich die Stimmen wägen und nicht zähfen. Der Deutjche, 
der in Amerika anfäffig ift, ift ein braver Philifter, der Bier und Skat auf: 
richtig treu bleibt, fih in Gefang: und Turnvereinen wohl fühlt, fleißig feiner 
Arbeit und feinem Geſchäft nachgeht und ſich in der Politik vortheilhaft von 
dem ffrupelloferen irländifchen Einwanderer unterfcheidet; aber zu einem fozial- 
pſychologiſchen Urteil, das im die tiefere Eigenart eines Volkes eindringt 
und ſich von der Schablone unterfcheidet, ift er abfolut unfähig. Zunächſt 
Fehlt ihm ſchon das Material zur Beobachtung; er lebt als Deutjcher unter 
Deutſchen, ohne jeden intimeren Zufammenhang mit den echten Amerikanern, 
meift nicht einmal des Englifchen mächtig. Wohl giebt es Bereinzelte, die 
Amerifa kennen; treffen fie einander und fommt das Gefpräd auf die deutjchen 
Ideen über die neue Welt, fo lachen fie herzhaft über die aus Wisblättern 
zufammengeftoppelten Kenntniffe oder zuden mitleidig die Achfeln; aber ändern 
fönnen fie nichts. Die Unfähigkeit, ein Urtheil zu formen, ift aber nicht 
nur durch den Mangel an Material bedingt, fondern vor Allem durch die 
unzureichende innere Vorbereitung. Der Deutfche, der herüberfommt, ift in 
den meiften Fällen durch wirthfchaftliche Gründe veranlakt worden, eme neue 
Heimath zu fuchen; den wirthichaftlihen Seiten des Lebens bleibt feine Aufs 
merkſamkeit denn auc allein zugewandt. Drüben ging es ihm fchlecht, hier 
geht es ihm gut, — und fo fchwelgt er im Lobe der hieſigen Wirthichaft- 
formen, bewundert blind die materielle Entwidelung de3 Landes und befigt 
fein Organ, die viel werthvollere innere Entwidelung überhaupt wahrzunehmen. 
Die Hotels und Brüden imponiren ihm; von der Geiſtesarbeit des Landes 
aber hat er feine Ahnung. Er überträgt feine Grfühle allenfalls auf die 
Politik, ſchimpft auf die deutfche Monarchie und den Staatsanwalt, während 
feine fozialdemofratifchen Geſinnungen doh immer bürgerlicher werden; er 
ſchwärmt auch für die hiefige Freiheit, die nicht freier ift als die deutfche, 
und für die hiejigen Schlafwagen, obgleich er in den deutfchen nie gefahren 
ift, und nur wenn er jentimental wird und ihm feine deutfche Stammfneipe ein— 
fällt, Hagt ev, daß hier doch die rechte Gemüthlichkeit fehle. Die Millionen 
Deutfcher diefer Art entladen ihre Gefühle in Geſprächen und Briefen, die 
allerdings nicht wenig zu den heimathlichen Anfhauungen beigetragen haben ; 
mindeftens aber fchreiben fie Feine Bücher. Dies bleibt den Vergnügung- 
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und Studienveifenden vorbehalten. Die Zahl der Deutfchen, die Amerika 
für ein paar Monate bereifen, wird ja ftetig größer und ihr Bildungsgrad 
würde fie durchaus befähigen, nicht nur Eifenbahnen und Schlachthäuſer und 
„Himmelskratzer“ im ihrem Tagebuch zu verzeichnen; aber aud fie ziehen 
meiſtens ab, ohne etwas Rechtes gefehen zu haben. Das übliche fombinirte 
Rundreiſebillet von New-Hork durch Florida, Mexiko, Kalifornien, Kanada 
und zurück nad Nero: Mork ift wirklich nicht genügend. Eine Kleine Ausleſe 
guter Beobachtungplätze iſt viel mehr werth als ſolch ein rieſenhaftes Bilder— 
buch, das wohl Naturgenuß, aber nicht Kulturſtudien zuläßt. Und ſolche 
Auswahl verlangt Geſchicklichkeit. Wenn Jemand Deutfchland Kennen Ternen 
till umd er durchftreift die Provinz Poſen, um Natur zu genießen, durd): 
wandert Pommern, um deutfche Kunft zu ftudiren, und läßt ſich ſchließlich 
ein paar Wochen in Magdeburg nieder, um in einem Hotel für Handlung⸗ 
reiſende den Geiſt der deutſchen Wiſſenſchaft auszukoſten, ſo würden ſeine 
Tagebuchblätter hier belacht werden; in Deutſchland aber orientirt man ſich an 
Amerikaſchilderungen von ähnlicher Tiefe. Das wilde Herumreiſen, ſo amuſant 
es auch iſt, hilft überhaupt wenig zum Verſtändniß des Volkes. Wir Alle ſind 
natürlich dieſer Verſuchung zuerſt erlegen. Mein Ehrgeiz war auch nicht 
früher befriedigt, als bis ich bei den Indianern in ihren Territorien und 
bei den Chineſen in San Francisco geweſen, mich unter den Mormonen am 
Salzſee und unter den Goldgräbern in den Felſengebirgen herumgetrieben, 
die vierundzwanzigſtöckigen Häuſer von Chicago und die Milliardärpaläſte in 
Newport befucht hatte, und erſt allmählich lernte ich verftehen, wie unendlich 
wenig doc der Reifende zu fehen befommt. Ja, aufs Sehen fommt es hier 
überhaupt wenig an, e3 gilt vielmehr, zu hören. Die Sehenswürdigkeiten 
und die Bädeferfterne dürften hier nicht als das eigentlich Charakteriftifche gelten. 

Im Haufe und in der Geſelligkeit, bei der Arbeit und im öffentlichen 
Leben zeigt fi der wahre Amerifaner, — und von Alledem fieht der reifende 
Deutfche fo gut wie nichts. Die Vorurtheile, die er auf dem hamburger 
Schnelldampfer herüberbrachte, bringt er gemüthlich auch wieder nach Haufe, 
denn Alles, was ex gefehen, gehörte der wirthfchaftlichen Außenfeite des Lebens 
an und diente deshalb nur als bunte Jluftration zu den Erwartungen, daß 
dieſes Volk dollarfüchtiger, ideallofer Yankees energifch die reihen Hilfsquellen 
des Landes ausnußt. Und da er nichtS weiter gefehen, fo kann auch nichts 
Weiteres vorhanden fein. Dazu kommt natürlich der Eleine Aerger über die 
hundert ungewohnten Formen, die veränderte Koft, die theuren Preife; und 
jo eniladet fi da8 Ganze in einer neuen Auflage der alten Karikatur. Erſt 
neulich jagte mir eine Amerikanerin ernfthaft, fie habe in Deutfchland nie: 
mals ein vergnügtes Gejicht gefehen; fie war offenbar bei ihren Reifen voll- 
fommen von der Suggeftion beherrfcht, daß in ſolchem Polizeiftaat Niemand 
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vergnügt fein könne. Gerade fo trifft der deutfche Reifende hier nur egoiftifche 
und ideallofe Menfchen. Die Dinge, die fih von aufen ſtudiren laffen, 
haben deutfche Reifende oft vortrefflich beobachtet; wir haben eine Fülle guter 
nationalöfonomifcher Unterfuhungen über Spezialfragen der amertfanifchen 
Wirthfchaftgefchichte, aber fchon die Berichte etwa über Religion: und Rechts— 
verhältnifie, über Schul: und Univerfitätwefen find meift irreführend; und 
fommt es gar zur pfychologifchen Analyfe, jo wird der Irrthum oft geradezu 
zum Unfinn. Die Schilderung ift fogar oft noch eher erträglich, wenn über: 
haupt feine eigenen Beobachtungen fich entftellend hineinmifchen; fo fand ich 
verhältnigmäßig am Wenigften grobe Fehler in dem befannten Bud von 
Dierds, der meines Wiſſens nie hier im Lande geweſen ift. 

Ich will einen Brief fchreiben, nicht etwa eine Abhandlung; ich wollte 
Stimmungen und perfünlichen Eindrüden Ausdrud geben, aber nicht in die 
Einzelheiten der Unterfuchung und der Beweismittel eintreten. Es it des— 
halb hier nicht der Platz, die Zeichnung des richtigen Bildes an Stelle des 
verzerrten zu verfuchen. Der Fdealismus läßt fich ja auch viel fchiwerer 
zahlenmäßig nachweiſen al3 etwa die technifche Begabung. Statiſtiſche Er: 
hebungen könnten freilich leicht beweifen, daß an den fern diefer Neuengland- 
bucht, die hier vor mir liegt, jährlich mehr Verſe gefchrieben und gelefen 
werden als irgendwo in Deutfhland, dat hier mehr Philofophie vorgetragen 
und gehört und disfutirt und gelefen wird als irgendwo im Vaterlande Kants 
und Hegels; aber Lyrik und Metaphyſik find ja fchlieglich nicht ernfthaft zu 
nehmende Dinge; wir müßten und nach nmioderneren Faktoren umjehen. Wir 
müßten vieleicht zeigen, wie die jtile, faft heimliche Wohlthätigkeit in taufend 
Formen hier einen Umfang beiigt, der uns märchenhaft anmuthet, wie die 
Religion gerade in den gebildeten Streifen eine innere Lebendigkeit entfaltet, 
die fie über alle fogenannten Kämpfe zwifchen Religion und Wifienfchaft 
weit hinaushebt. Dder wir müßten verfolgen, wie die praftifchen Wiffen- 
haften, in denen Deutſchland vorangeht, wie Chemie und Medizin hier 
zurückſtehen und die unpraktiſchſten Wifjenfchaften, wie Affyriologie und 
Sanskrit oder Piychologie und Aftronomie, hier in Blüthe ftehen; oder wie 
die zu viel gerühmten Behifel der Humaniftifchen Bildung, Latein und 
Griechiſch, hier felbft in den Bildungsgang der Frau aufgenommen find; 
oder wie die Schullehrer zu Zehntaufenden ihre Ferienzeit in den Sommer: 
ſchulen mit Arbeit und Diskuffionen ausfüllen; oder wie wirklicher Kunſt— 
unterricht mit rein äfthetifhen Idealen hier einen Plag im Schulleben ein- 
nimmt, der ihm nirgends in der alten Welt vergönnt ift. Mancher wäre 
vielleicht noch mehr überrafcht, wenn wir den gefchmähten Gefchäftsmann 
ſelbſt etwas näher betrachteten und mit dem deutjchen verglichen. Man nehme 

die hundert führenden Großkaufleute von Berlin, eben fo viele von Hamburg 
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und von Frankfurt, vergleiche fie mit der felben Zahl von Handelsmatadoren 
in Bofton, New.Nork und Philadelphia und ermittle, wie viele Jahre ihres 
Lebens fie ihrer allgemeinen Bildung gewidmet haben. Bei dem Deutfchen 
dürfte der Durchſchnitt wohl auf fiebenzehn Jahre kommen, beim Amerikaner 
auf eimumdzwanzig, fo daß der ideallofe Mankee vier Jahre feiner Jugend 
länger bei den Schulbüchern bleibt, che er in die Gefchäftsbücher hineingudt. 
Ich will auch nicht betonen, wie fehr viel mehr der Amerikaner Drudfachen 
kauft umd Lieft, wie auch der Niedrigfte am feine große Zeitung gewöhnt ift 
und wie die beften Yeitfchriften eine Verbreitung haben, von der cin deutfcher 
Berleger nicht einmal zu träumen wagt, twie die Menge die riefenhaften Bolfs: 
bibliothefen benugt und wie die weit verbreitete Gabe der öffentlichen Rede über: 
all gepflegt und verwandt wird, Das Alles bezieht ſich ja ſchließlich nur auf 
Bildungftreben und intellektuellen Fdealismus; was viel überwältigender die - 
Phrafen über amerifanifchen Mangel an Fdealismus niederfchlägt, find die 
Bethätigungen des Charakterd und Gemüthes. Aber gerade hier verfagen - 
alle Beweife und an ihre Stelle muß der Ausdruck der perfünlichen Ueber 
zeugung der Menfchen treten, die vorurtheilslos das Volt im Haufe und bei 
der Arbeit beobachten. Der Amerikaner ift micht nur gefelfchaftlich höflich 
und gaftfreundlih, fondern wirklich innerlich hilfsbereit und opferwillig in 
einem Maße, das wir daheim faft verlachen würden. Und das geſammte foziale 
Leben ift in einer Weife auf Treue und Glauben aufgebaut, wie wir vor— 
jichtigen Deutfchen es gar nicht fennen. Gewiß giebt es Gauner und Spitz— 
buben bier wie überall. Aber das Charafteriftifche ift, dar alle Lebensformen 
hier von dem Bertrauen zu den Ehrlichen beherrscht find und nicht von der 
Furcht vor den Schwindlern. Ich bezweifle theoretifch durchaus nicht, daß 
felbit hier im idylliſchen Seebadeort Einbruchsdiebftähle möglich find, und 
trogdem habe ich den ganzen Sommer hindurch noch in feiner einzigen Nacht 
die Hausthüren verfchloffen. Alle meine „praftifchen“ Nachbarn machen es 
eben fo, während ich in Deutjchland nie daran gedacht haben würde. Selbft- 
loſe HilfSbereitfhaft und gutmüthiges Zutrauen, Dankbarkeit und Neidlofig- 
feit verbinden jih im fozialen Leben ınit regem Gefühl für die Rechte und 
die Pflichten de3 Nächten. Und ſchließlich darf die ganz ſeltſame Mifchung 
von fanguinischem Enthuſiasmus für neue Jdeen und ftarr konſervativer Ge: 
finnung in dem Charafterbild nicht vergefjen werden. 

Der amerikaniſche Gefhäftsmann ift energifch auf feinen materiellen 
Erfolg bedacht; aber aud) Das wird leicht mifverftanden. Der Amerikaner 
fehnt ſich nicht nach dem Gelde, fonft würde er es nicht mit fo offener Hand 
wieder fortgeben. Unſere Harvarduniverfität hat felbft in diefem Kriegsjahr 
nur aus boftoner Kaufmannskreifen Schenfungen von über fünf Millionen 
Mark zur weiteren Ausgeftaltung empfangen; und fo geht es überall und 
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immer. Nein, der Amerikaner fehnt fi nicht nach dem Gelde, wohl aber 
nach dem Gefühl der erfolgreichen Thätigfeit, für die in einem Lande, das 
weder Titel noch Orden anerkennt, der materielle Bejig der einfachite und 
am Leichteften verwerthbare Maßſtab bleibt. Der Amerifaner ftrebt nad) Geld, 
nicht, um ſich durch das Geld Arbeit zu erfparen, fondern, um ſich durch 
das Geld ſeiner Tüchtigkeit bewußt zu werden; der Beruf des Rentiers und 
die Inſtitution der Mitgift iſt daher hier völlig unbekannt. Für den deutſchen 
Zeitungleſer bleiben natürlich alle ſolche Argumente wirkunglos; zu lebhaft 
ſtehen vor ſeiner Erinnerung die unheimlichen Lynchgeſchichten und die recht: 
beugende Gerichtöpflege und all der Humbug und all die Reklame, von denen 
die Blätter fröhlich berichten. Er hat feine Ahnung, wie viel davon aus 
amerifanifchen Wigblättern ftammt und nur vom Europäer ernft genommen 
wird. Ihn ftört es auch nicht, daß die Geſchichten aus den entlegenten Ge— 
bieten datirt fein mögen; in feiner Phantafie verlegt er die Lyncherei getroft 
in die Oftftaaten. Das ift, al ob Deutfchland Alles zugerechnet würde, was 
in irgend einem türfifchen Winkel Europas vorkommt. Aud) über die Gerichts: 
pflege hört er Wunderdinge. Kürzlich war in Garatoga amerikanische An: 
wälteverfammlung; Choate, dev berühmtefte Jurift de3 Landes, an defjen Wort 
Niemand zweifelt, beſprach die Inftitution des Schwurgerichtes und berührte 
auch die Möglichkeit, daß die Gefchworenen beftochen werden Fönnten; er fügte 
aber fofort Hinzu, daß ein Eingehen auf diefen Punkt unnöthig fei, da er ver— 
fihern fünne, daß in feiner vierzigjährigen Praxis ihm nicht ein einziger Fall 
vorgekommen fei, in dem er Anlaß gehabt hätte, an der Lauterfeit auch mur 
eines Gefhworenen zu zweifeln. Die deutfchen Zeitungen aber wiſſen Das 
natürlich beffer: die Gerichte find Hier Fäuflich. 

Ich breche ab. Nicht, al3 ob die Fleinen Züge, die mir gerade in den 
Sinn famen, wichtiger feien al3 Hundert andere, die ich nicht erwähnte, ſondern, 
weil ſolche Betrachtung doc) fein Ende im fich felbft finden kann. Nach welcher 
Richtung ic) mich auch wenden wollte: jede Seite des öffentlichen und des 
privaten Reben zeigt, wenn fie von Entftellungen. frei gehalten wird, die 
felben Züge des gefunden Idealismus. Das macht mid) nicht für Amerikas 
Schwächen blind; fo Manches, wa3 gewöhnlich gelobt wird, fcheint mir durchaus 
nicht einwandfrei; nur was gewöhnlich getadelt wird, ift unwahr oder falſch 
virftanden. Wer aus befjerer Kenntniß der Berhältniffe die Dinge über: 
Schaut, die Wahrheit und ihr Zerrbild neben einander fieht, fönnte jich freilich 
mit dem Troft begnügen, dag e3 ja fchlienlich nicht jo wichtig ift, ob die 
fulturhiftorifchen Kenntniffe des Durchjchnittsdeutfchen in den Amerifavor- 
ftellungen mit richtigen oder mit falfchen Größen rechnen, BVereinbarte und 
als giltig abgeftempelte Irrthümer müſſen ja für jeden von uns in den 
Lücken des Wilfens als Wahrheit paradiren. In der That ließ ſich dagegen 
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nichts einwenden, fo lange die beiden Länder nur durch agrarifche und induftrielle 
Sragen in Berührung famen. Aber durch den Krieg ift Das jet anders 
geworden: Amerika wird nicht mehr von der Bühne der Weltpolitif ver- 
Ihwinden, und wenn fich die Gruppen und Parteien bilden, werden die 
Vereinigten Staaten künftig ſtets dabei fein. Im folder Lage iſt es dann 
nicht mehr, wie bisher, blos ein theoretifcher Irrthum, fondern wird ein prak⸗ 
tiſcher Fehltritt, wenn Deutſchland ein unglückliches Phantaſiegebilde an die 
Stelle des Amerikaners ſetzt und auf ſolches Scheinweſen ſeine Sympathien 
und Antipathien bezieht. Vor dem Kriege war es ja ganz angebracht, über 
die unglücklichen Trichinen und Schildläuſe zu ſtreiten; nach dem Kriege ſteht 
aber wirklich Wichtigeres auf dem Spiel und es liegt in Deutſchlands tiefſtem 
Intereſſe, nicht nur die Schinken und Aepfel, ſondern vor Allem die Wahn⸗ 
vorſtellungen über das amerikaniſche Volk von der Einfuhr auszuſchließen. 
Die Sympathien und Antipathien bleiben nun einmal, oft allen wirthſchaft— 
lichen Intereſſen zum Trotz, ein mächtiger Faktor, und wenn das amerifanifche 
Volk noch ferner fühlt, daß Deutſchland es fahrläffig mifverfteht, mögen 
eines Tages weder die Befonnenheit der Regirungen noch die millionenfachen 
deutfchen Familienbande im Stande fein, einem Kulturunglüd vorzubeugen, 

Deutjche und Amerikaner find durch die Gemeinfamfeit ihrer Ideale, 
durch die Verwandtſchaſt ihrer idealiftifchen Charakterzüge auf einander an- 
gewiefen. Der Popanz des profitfüchtigen, ideallofen Egoiften wird hoffent- 
lich ftetS dem Deutfchen antipathifch bleiben; der wirkliche Amerikaner aber 
follte fein intimfter Genoffe fein. Es ift fein Zufall, daß die tüchtigen 
Deutſchen fi) hier ausmahmelos wohl fühlen, während zum Beifpiel die 
Sranzofen hier faft immer Fremde bleiben. sch entiiune mich, wie ich im 
Jahr der chicagoer Weltausftellung mit kurzen Zwifchenräumen erſt ein 
paar Tage mit Helmholg hier in Boſton verlebte und dann Alles mit 
Bourget durchſprach. Helmholg fagte, Mancherlei fei wohl nicht ſchön, aber 
Alles heimle uns Deutfhe an; Bourget dagegen meinte, zwar fei Alles 
wunderfhön, aber es bleibe und Europäern doch fo fremdartig. Der Franz: 
mann fühlte nicht, daß es das Deutfchartige war, was ihm das Land fo 
fremdartig machte. Der felbe Fdealismus, der die deutfche Art und den 
deutſchen Geift gefchaffen, pulfict im amerifanifchen Volk, wenn er auch unter 
ganz verſchiedenen wirthihaftlichen Bedingungen hier, auf dem unerſchöpflich 
reichen Boden, andere Ausdrudsformen annehmen mußte. Fern von allen 
Verträgen und aller offiziellen Politik wäre ein geiftiges und fittliches 
Bündniß zwifchen Amerifa und Deutfchland ein fehr viel tieferer Ausdrud 
innerfter Aehnlichkeiten als das gefünftelte anglo-amerifanifche Band, denn 
bloße Gemeinfamfeit des Sportgeiftes ohne gemeinfame Ideale verbindet 
nicht. Und wenn gerade in neuefter Zeit der amerikanische Zdealismus zus 
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weilen ein Wenig in der Politif entgleift und, ftatt fi auf den inneren 
gefunden Ausbau zu befchränfen, jegt im Siegesjubel fi für die mehr 
äußerlichen Genüſſe der Weltmachtpolitif zu begeiftern anfängt, nad Macht 
und Stärke ftatt nach jittlicher Tiefe und innerer Schönheit ringt, fo ift 
doch gerade Das eine Aufwallung, die der deutfchen Volksſeele vertraut ift 
und die Geiftesähnlichkeit auch da noch fühlbar macht, wo vielleicht äufere 
Intereffengegenfäge zum VBorfchein fommen. Wenn ich überdenke, was diefer 
Krieg mit fi) gebradit und was für die Tage nach dem Kriege num zu 
hoffen fei, fo fcheint es mir ziemlich gleichgiltig, ob die parifer Konferenz 
das fühdfeeinfulare Philippinenreih Amerifa angliedern wird oder nicht, 
aber wichtig erfcheint e8 mir, ob der Durchſchnittsdeutſche bei feiner ſüdſee— 
infularen Unkenntniß des amerifanifchen Volkes jegt nad dem Kriege weiter 
verharren wird oder entfchloffen ift, endlich der Wahrheit die Ehre zu geben. 


Hugo Münfterberg. 





Die Runft des Wohnens. 


ohnt nicht Jeder von uns? Und da fol Wohnen eine Kunft fein? 

& Sa: „lebt“ denn nicht Jeder von uns und fprechen wir nicht doc; 
von einem Lebensfünftler Goethe? Und wenn das Leben felbft eine Kunft 
fein kann, fol es nicht auch das Wohnen fein dürfen? Bezeichnen wir 
Wohnen al3 die vernunftgemäße Anordnung unferes täglichen Daſeins nach 
den Gefegen des äfthetifchen Behagens, — und wir werden ohne Weiteres 
erfennen, wie fehr das Wohnen eine Kunft zu fein, wie es überall zur Kunſt 
hinzuführen, mit Kunſt ſich zu berühren, jich zu durchdringen vermag. 

Freilich find wir heutzutage in der Freiheit des Wohnens bös befchräntt, 
zumal in unferen Großftädten, wo das Miethhaus regirt. Wer darauf an— 
gewiefen ift, fich eine Etage zu miethen, in einem vielleicht von einem Dutzend 
Familien bewohnten Haufe, muß ſich von vorn herein in eine gewiſſe Schablone 
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hineinfinden, am der er nur Nuancen zu ändern vermag. Die Anordnung 
der Wohnräume hat er nicht zu beftimmen; von Luft und Licht muß er 
nehmen, was ihm zugefchnitten wird; allenfalls fann er Böden und Thüren 
neu ſtreichen, die lieblichen Deckengemälde übertünchen, ſelbſtgewählte Tapeten 
ankleben laſſen. Schon die Kamine darf er nicht verrücken, noch weniger ab— 
brechen, auch die Treppenhausfenſter mit pokaltragenden Jünglingen und 
ſpinnenden Jungfräulein darf er nicht zertrümmern; und obendrein muß er 
night nur Rüchſichten nehmen, fondern foll auch noch Alles „ſchön“ finden. 
Ein wahrer Wohnfünftler kann alfo im Grunde nur Der fein, der fich ein 
eigenes Haus nach eigenem Gefhmad in der von ihm geliebteften Gegend 
baut: mögen dann feine Mittel auch befchränft fein, er wird auf alle Fälle 
etwas Perfönlices und im fi Gefchloffenes haben fünnen. Doch — was 
kann es helfen? — auc der Bewohner des großſtädtiſchen Miethhaufes wird 
auf den Ruhm oder das arme Recht, ein Wohnfünftler zu fein, nicht völlig 
verzichten wollen. Er muß versuchen, duch die Wahl und Unordnung der 
Möbel, duch feine Kombination der Farben und Rinien, duch Funftvolle Ab- 
tönung des Lichtes Das auszudrüden, was die intime Wolluft feines Herzens 
wünjcht und was die Gefammtanlage der Räume ihm geitatte. Daß ein 
ſolches Beftreben fehr verbreitet fei, wird man nicht gerade behaupten fünnen. 
In der Negel entfpricht dev Schablonenhafiigkeit der Wohnräume die Schab- 
Tonenhaftigfeit des MöblementS und erlaubt feinen meiteren Rückſchluß als 
den auf die Größe des Geldbeutels feines Beiigerd. Noch immer ift es das 
Ideal junger Ehepärchen, „in eine fertige Wohnung hineinzuheirathen“, deren 
Anordnung dann im beften Fal die Frau Schtwiegermama, meift aber ein in 
der Mode befindliche Tapeziver übernimmt. Daß in folder banaufifchen 
Umgebung aud nur banaufifche Empfindungen feimen können und jeder 
fühnere Gedanke ſcheu ſich verkriecht, ijt leider Mar und mag uns über den 
heute in Deutfchland herrfchenden Kulturzuftand betrübſamen Auſſchluß geben. 

Aber wie joll man wohnen, wenn man der Routine einer Schwieger: 
mutter oder des Tapezirers freventlich mißtraut? Der Wege hat man ver: 
ſchiedene verfucht; am Beliebteften ift noch immer das Bric-ä-brac-Syftem. 
Es entfpricht zwar durchaus nicht irgend welchen rationellen fünftlerifchen An: 
forderungen, geftattet aber immerhin einen gewiffen Ausdrud der Perfönlich- 
feit, wenn auch meiſt nur im der Richtung der Willfür und ungeordneten 
Laune. Da dieje Charaktereigenfchaften aber heute fehr verbreitet find, fo 
haben die ihnen entfprechenden Wohnungen, mit dem durcheinandergeftecdten 
Kleinkram aller Zonen umd Zeiten, im Grunde nichts Unorganifches: fie 
fpiegeln ziemlich Eorreft unfer nervöjes und efleftifches Zeitalter wieder. Eine 
Stufe höher ftehen die Wohnungen, wo mit archäologifhem und kunſthiſtoriſchem 
Blick tüchtige Eunftgewerbliche Arbeiten fiilverwandter Epochen zu einem neuen, 
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halb alterthümlichen, Halb phantaftifhen Enſemble zufammengeftellt find: 
Solche Arrangements laffen fehr viele Werthabitufungen zu und erfordern 
unter allen Umftänden einen ganz individuellen Takt. Es laſſen ſich höchſt 
eigenartige und perfönliche Wohnungen von bedeutendem äfthetifchen Werth 
auf diefem Wege zufammenftellen, und was pfyhologifch befonders daran er— 
freut, ift der kräftige Proteft gebildeter Gef hmadsmenfchen wider den gefühl- 
{ofen Schludergeiſt modifcher Tapezirerfünfte. Aber diefe gebildeten Menſchen 
wiſſen ſich nur dadurch zu helfen, daß ſie ſich in die Vergangenheit flüchten, 
oder fie begeben ſich unter den Schutz ferner Völker, wie der Japaner oder 
Mauren, und feten ſich dadurd) entweder zu unferer Zeit oder zu unferer 
Bolkeart in bewußten Gegenfas. Ihr Mißtrauen gegen unfer heutiges 
europäifches Gewerbe ift durch üble Erfahrungen fo fehr gewachſen, daß fie 
von vorn herein alles Europäifche, wofern fie nicht durch ein zwingendes Be— 
dürfnif darauf angewiefen find, aus ihrer Wohnung verbannen. So leben 
fie halb in der Vergangenheit, halb im der Fremde, von einem Hauch des 
Muſeums ummotert, und nur in der umvermeidlichen Ungleichartigfeit der 
Gegenftände, in der Launenhaftigkeit ihrer Aufitelung und in dem latent ſtets 
fühlbaren, von Pifanterie nicht freien Widerſpruch gegen das fie umgebende 
MWohngerippe drückt fich die Eriftenz und Befonderheit moderner Menfchen aus. 

So entfteht die Frage: ob unfere Zeit denn völlig unfähig ſei, die 
natürlichften und alltäglichiten äfthetifchen Bebürfniffe der heute lebenden 
Menfchen aus eigenem Vermögen zu beftreiten? Noch vor weniger als zehn 
Jahren hätte die Antwort mit ziemlicher Entfchiedenheit lauten müſſen, daß 
ſolche Unfähigkeit zu fonftatiren fei. Heute darf man mit etwas geringerer 
Entfciedenheit annehmen, daß es unferer Zeit gelingen wird, in der Kunſt 
des Wohnens ihren eigenen Stil ſich zu ſchaffen. Wenn in diefer Antwort 
ein leifer Zweifel erkennbar blieb, fo möchte ich gleich anführen, day diejer 
Zweifel weit weniger die fchaffenden und treibenden Kräfte als die empfangenz 
den Maſſen trifft. Die langen Jahrzehnte der Geſchmacksverderbniß find 
noch zu wenig überwunden und die Angjt vor dem zweifeihaften Neuen ift 
noch zu groß, als daß man beim breiteren Publifum einen kräftigen Elan 
in der Richtung auf einen ftreng modernen kunſtgewerblichen Stil erwarten 
dürfte. Man will ſich nicht exponiren, will mindeitend abwarten und Ant: 
deren den Vortritt laſſen. Handelt es fih doch nicht um eine nebenjähliche 
und zufällige Neuerung, fondern um eine folche, die unſere ganze alltägliche 
Umgebung und damit einen Theil unferer Exiſtenz, unſeres Innen- um) 
Empfindunglebens, veformirt. Und bei dem vielfachen revolutionären Zunder, 
der heute in der Luft liegt, und den mannichfadhen trüben Erfahrungen, die 
man mit glanzvoll anhebenden reformatorifchen Bewegungen gemacht bat, find 
die befigenden Klaſſen, um die es ſich zunächſt hier allein handeln fann, 
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heute Fonfervativer und mißtrauiſcher denn je, zumal in Dem, was mehr 
oder weniger direkt auf ihre leibliche Perſönlichkeit und deren innerſtes Be- 
hagen zielt. Der Einführung einer neuen Wohnkunſt ftehen alfo ſchon äußerlich 
bedeutende Schwierigkeiten entgegen. Auch die innerlichen find nicht zu unter: 
Ihägen, obwohl man, wie ich glaube, jagen darf, daß die eigentlichen Zeiten 
der trüben Gährung bereit3 überwunden find und der fünftlerifch entfcheidende 
Durchbruch, vorbereitet ift, vieleicht ſchon ftattgefunden hat. Es ift nicht nur 
eine Anzahl fehr hoffnungvoller und gut geſchulter junger Talente da, es giebt 
auch ſchon eine Richtung und einen Meg, die Kar erfannt und mit Ent: 
ſchiedenheit eingefchlagen find, ja, man kann ſchon von einer gewiffen Tradition 
reden, Ueberhaupt ift zu bemerfen, daß es ſich in veformatorifchen Be: 
wegungen diefer Art niemal3 um abfolut Neues handeln kann, fondern ſtets 
nur um die Auffindung des Vergeſſenen, Ausbildung des Keimhaften, Rück— 
kehr zur Vernunft und Natürlichkeit. Die Kritik hat daran eben fo viel 
Antheil wie die Produftion, ja, jo unfympathifch und vielleicht anmaßend es 
flingen mag, fie muß die blind auffprudelnde, haftig zupadende und vorwärts— 
ftürzende Produftion mit fühler, gelaffener Ueberlegenheit leiten. Ich zögere 
nicht, zu behaupten, daß der aftiv eingreifenden Aeſthetik heute wieder meitere 
und tiefere Aufgaben zuzufchreiben find, als man ihr bis vor Kurzem noch 
geitatten wollte. Noch vielfach gilt es als „die modernfte Note“ der Kritik, 
ih der Produftion fügſam anzufchmiegen, nur zu empfangen und zu er- 
Hären. Wir find aber darüber Har geworden, daft eine ſolche Funktion der 
Kritif nicht mehr genügt: denn was läßt fi nicht Alles „verſtehen“ und 
was ift, wenn es virftanden wird, nicht „gut“? Es kann aber heute auf 
die Einzelerfcheinung und ihre aus dem Zufammenhang gelöfte Würdigung 
nicht in erfter Kinte mehr anfommen. Die Frage, die allen anderen voran— 
geht, ift: welcher Weg führt zum Ziel und welcherlei Mittel giebt es, die 
Produktion zu zwingen, daß fie diefen Weg geht? 

Man habe feine Angft: es handelt ſich hier gewiß nicht darum, unferer 
jungen, der Freiheit bedürftigen Produktion Handfchellen oder f panifche Stiefel 
anzulegen. Im Gegenteil: fie ſoll fich nach Herzenstuft bewegen und tummeln. 
fönnen, fie mag vor Jugendübermuth fogar Burzelbäume ſchlagen. Nur, 
daß fie den Weg micht verläßt, der einzig vorwärts bringt! Denn e8 wäre 
doch ſchade, wenn fie ihre Kräfte nutzlos vergendete. Der Heildweg aber ift, 
was die Wohnkunſt angeht, höchft einfah. Die Formel für den innezubhaltenden 
Weg lautet: Alles, was der Wohnfunft dienen will, muß vom praftifchen Zweck 
feinen Ausgangspunkt nehmen; was den praltiſchen Zweck ignorirt oder mangel- 
haft erfüllt, ift auch äfthetifch zu verwerfen oder zu beanftanden. Diefes Prinzip: 
ift fo wenig neu, daß man es bei Schnaafe, Burckhardt, Springer, furz, in 
jedem guten Eunftgefhichtlichen Buch faft auf jeder Eeite ausgefprochen finder 
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Yann. Zumal an der Baufunft der Griechen ift immer wieder entwidelt 
worden, daß fie ihre fünftlerifche Vollendung nur der Iebendigen Kraft ver= 
dankt, mit der fie den fonftruftiven Gedanken zum Ausdrud brachte. Dieſe 
Säulen find nicht Steine, fagt Burdhardt, fondern Iebendige Wefen. Und 
fo feien auch unfere Stühle und Tifche nicht ſinnlos geſchmückte Hölzer, ſon— 
dern lebendige Weſen. 

Diefen von der modernen Produktion fo oft außer Acht gelafjenen 
Gedanken mit Energie wieder aufgegriffen und mit Zähigfeit vertreten zu 
haben, ift das unſchätzbare Verdienft einer feit dem Dftober 1897 im DBerlage von 
Brufmann in München erfcheinenden Monatsſchrift, der „Deforativen Kunft“, 
auf die hier im Intereſſe einer Erneuerung unferes Kunſtgewerbes nahdrüd- 
lich Hingewiefen fei. Ich muß mich den Auffägen diefer Zeitfchrift, zumal 
denen ihres Redakteurs, de3 Herrn Julius Meier-Graefe, in hohem Grade 
zu Dank verpflichtet erflären; auch das vortreffliche Illuſtrationenmaterial hat 
mir vielfach erft eine entfchiedene Anfchauung der heutigen Zeiftungen und 
Leiftungmöglichfeiten vermittelt. Neben einem fehr anerfennenswerthen Fleiß, 
einer großen Sicherheit des Geſchmacksurtheiles und einer ungewöhnlichen 
Fähigkeit, den Stoff mit weitem Blid bis in die Detail3 zu beherefchen, 
zeichnet ſich Meier-Graefe ganz befonder3 durch die feſte Beharrlichkeit aus, 
mit der er den einmal für vecht erfannten Standpunkt vertritt. Auch gegen 
die locdendften Sirenentöne der fo verführerifchen, aber praftifch belanglojen 
Objet d’art-Kunft zeigt er fich ftandhaft und gefeit, ja, er beit wohl etwas 
zu fehr den tugendhaften Jüngling heraus, der einzig zur heiligen „Logik“ 
betet. Doc; möchte ich folchen Webereifer nicht tadeln. Er ift bei jungen 
Bewegungen natürlich, vieleicht nothivendig. Je mehr dem heutigen Kunſt— 
gewerbe das Zweckgefühl gefchwunden ift, deito jtrammer muß mans ihm 
wieder ind Bewußtſein bringen. 
| Etwas bedenklicher ift, dak Meier: Graefe feine völlig genügende Fühlung 
mit den lebendigen deutſchen Bedürfniffen hat. Er beachtet gewiß auch die 
deutfche Produktion, ſucht zu leiten und aufzumuntern. Aber was von Tag 
zu Tag bei uns erforderlich ift, welche befonderen Aufgaben aus der Eigen- 
art unjerer Berhältniffe unabläflig neu wachfen, was der deutſche Einwohner 
begehrt oder zu Harem Begehren erit verdichten möchte, dafür fehlt ihm das 
ftarke inftinktive Gefühl und muß ihm fehlen, weil er nicht in Deutfchland 
lebt und weil er nicht felbft unter ung die „Wohnkunft” praftifch übt. Seit 
‚Jahren wohnt er in Paris und befucht Deutfchland nur al3 Gaft. Er wird 
zu ung zurüdfehren müfjen, wenn er Fräftig und nahhaltig auf uns wirken 
wild. Wir werden es ihm dann doppelt danfen, was er in Paris gelernt 
hat. Wir werden uns freuen, einen Dann unter uns zu haben, der an der 
fhönen Gründung von Bing, dem Kunfthaufe L’art nouveau, perfönlic) 
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regen Antheil genommen hat und der vom Brennpunkt ded modernen Kunft- 
ſchaffens aus feine ftarfen Fühler nach allen Ländern Europas und bis nad) 
Amerika ausſtreckte. „Gallomanie“ kann man ihm nicht gerade vorwerfen: 
er it eher für England und Belgien eingenommen. Aber aus dem Ton, 
wie er die franzöjifchen Nutzkünſtler tadelt, klingt Etwas von dem Tiebenden 
Groll heraus, den nur der Einheimifche hat, und die höflichen und felbft 
herzlichen Verbeugungen vor deutjcher Kunftart kommen und ein VBischen ge- 
zwungen vor. Wirklich, feine Grobheit wäre uns mandmal lieber als feine 
Höflichkeit! Und wenn er jo kräftig die Anficht vertritt, daß die Produktion 
national fein ſoll, jo wird er fi der Konfequenz nicht gut entziehen können, 
daß es auch die Kritik zu fein hat. 

Aus Allem, was Meier: Graefe zeigt und lehrt, geht die Wichtigfeit 
eines nationalen Kunſtſchaffens machtvoll hervor. Gerade für ein Volk, das, 
wie das deutfche, einen lebendigen Ehrgeiz nach internationaler Bethätigung 
hat, ift die fchroffite nationale Konzentration unerlägliche Vorbedingung. Denn 
was auf dem Weltmarkt Geltung haben will, muß feine Raſſeart beftimmt 
befennen. Je fremder es anfangs herausfällt, defto nachhaltiger wird es 
jpäter begehrt werden. Das Scaffensprinzip der modernen Nutzkunſt, daß 
der Gebrauhszwed praktisch erfüllt und konſtruktiv ausgedrüdt fein muß, 
ift an fih nur ein Fahles und abjtraftes Prinzip. Erſt die individuelle Ver- 
lebendigung giebt ihm fünftlerifchen Werth. Wenn jedes Volk und jede Provinz 
den felben konftruftiven Gedanken bei den mannichfachſten Gebrauchsgegenftänden 
mit der ihnen eigenen Gefühlsart ausfpricht, entfteht ein ungemeiner Reich— 
thum an Formen, die in al ihrer bunten Verschiedenheit doch auf den einen 
unerjchütterlichen Brennpunkt, als auf ihren Urfprung, zurüdmweifen. Und 
e3 iſt fehr bemerfenswerth, daß ſich in der modernften Produktion, wie im 
ganzen Berlauf der Kunſtgeſchichte, Eonftativen läßt, dag Alles, was gut ift, 
ftet3 den Charakter einer bejtimmten Volksart und eine ausgeprägten Zeit: 
geiftes trägt. Was wir die „Perfönlichfeit” eines Künſtlers nennen, fteht 
Dem niemals entgegen, ja, wird erft diefer doppelten Macht keimfräftigfter Träger. 

Hieraus geht wohl fchon ganz von felbft hervor, daß es Feineswegs 
das Ziel fein fan, die „Logik“ des konſtruktiven Gedankens mit allzu viel 
Logik auszudrüden. Erſt in den leifen Abweichungen von der Logik, in ihrer 
finnvollen und phantafiereichen Umhüllung, vermag jih die Raſſeart eines 
Bolksftammes naiv und unmillfürlih, und dadurch unwiderftehlih, auszu— 
drüden. Wenn aber das Prinzip der Fonftruftiven Logif zunächſt in etwas 
fahler Faffung auftrat und ſich zum Theil in diefer Faſſung bis heute zu 
behaupten wußte, jo verräth jich darin der englifche Urfprung unferer modernen 
funftgewerblichen Bewegung. E3 entfpricht einem gewifjen Zuge des englifchen 
Raffetemperamentes, einen neuen Gedanken in möglichiter Nüchternheit, gleich— 
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fam mit puritanifcher Strenge, zu vertreten. Wenn obendrein noch dieſer 
Gedanke felbft auf Nüchternheit Hinzielt, jo mag man fich vorftellen, was 
daraus wird. In E. F. U. Voyſey hat diefe englifhe Ausdrucksweiſe deö 
mobdern=fonftruftiven Kunftgedanfens ihre ſchärfſte Formulirung angenommen 
und Meier-Graefe hat diefe Formulirung, wenn aud unter Vorbehalten und 
Einschränkungen, angenommen. Was ihn bei Vonfen befticht, iſt die, Geſund— 
heit“, in diefem Fall alfo wohl die Fähigkeit, unbeirrt von allem Formel— 
ram der Traditionen, jegliche fonftruftive Idee aus ihren unterften Urfprüngen 
herzuleiten. In der That ift diefe Fähigkeit von hoher Wichtigkeit, ein echtes 
Architektentalent, wie denn überhaupt der Architekt bei der neuen Bewegung . 
die Führung übernommen hat. Auch Das ift mit Freude zu begrüßen. Es 
giebt nicht nur der Bewegung weit mehr innere Feftigfeit, als wenn fie etwa 
von Dekorateuren und Malern ausgegangen wäre: e3 weit fie auch mit nad): 
drüdlicherem Bewußtſein auf das Haus, als den Schrein und Hüter all 
unferer neu zu formenden Gebraudhsftüde, hin. Aber das Haus ift auch der 
organische und einheitliche Entrwidelungherd aller von der neuen Wohnkunft 
geforderten praftifchen Formen. Erft wenn das Innere mit dem Aeußeren 
in harmonifhem Zufanmenhang fteht, wenn die Lage der Zimmer, Treppen 
und Flure der Entwidelung der Fafjade und des Grundriſſes vollfommen 
entfpricht und fo fih auch im Einzelnen, in Fußböden, Fenftern und Thüren, 
in Treppengeländern und Dachkrönungen, der felbe künftlerifche Grundgedanfe 
überzeugend dofumentirt, wird auch für die innere Einrichtung ein wohlthätiger 
Zwang zu harmoniſchem Miteinjtimmen gefchaffen. Es ift dann eine ganz 
natürliche äfthettfche Forderung, daß auch Tische, Stühle und Schränke, Kamine 
und Kommoden, Dedenmalereien und Teppiche, Tapeten und Gefimfe, Schlöffer 
und Beichläge, Vaſen, Gläfer und Geſchirr und was immer innerhalb des 
Haushaltes gebraucht und gezeigt wird, daß alles Dies, bis auf die Befchlags- 
nägel herab, von der felben Fünftleriichen Anfchauung durchzogen und über- 
zeugungvoll geftaltet wird. Aus diefem Grunde ift es fehr löblich, dak ein 
Theil der engliihen und belgischen, auch der franzöfifchen Architekten ſich mit 
dem Entwerfen Funftgewerblicher Gegenftände befaßt und namentlich die Orna— 
mentik mit dem architeftonifchen Charakter des Ganzen in Einklang zu bringen 
ſucht. Wie nun der äfthetifche Eindrud der Architeftur, wenn wir vom Grund: 
riß abſehen, weſentlich durch Licht: und Linienverhältnifie beftimmt wird, fo 
ſucht aucd die daraus entwidelte Ornamentik im erfter Linie durch Umriffe 
und Farben, die den Gebrauchswerth des Gegenftandes Fräftiger ausdrüden 
helfen, ihre künstlerische Wirkung zu erreichen. Durch Aufftellung diefes Grund» 
Tages iſt aller eigentlich naturaliftifchen oder verflügelt finnreichen Ornamentif 
der Krieg erflärt. Es find demnach figürliche oder botanifch:zoologifche Dar: 
ftellungen nur in bewußter ftiliftifcher Ummertdung und zum Ausdruck be— 
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ſtimmter fonfteuftiver Gedanken ermünfcht. Wo aber durch Art und Kombination 
der Linien (Wellen oder Winkellinien mit Tiegender oder auffteigender Tendenz) 
und durch rhythmiſch Eontraftirte, bald harmonirende, bald abſichtvoll disfo- 
nivende Farbe das felbe Ziel mit gleicher Wucht erreicht werden kann, wird 
man diefer Löfung, rein prinzipiell betrachtet, den Vorzug geben müffen. In 
der Betonung diefes Rein-Prinzipiellen follte man fich freilich von Pedanterie 
freigalten und nicht, wie Meier-Graefe gelegentlich thut, einen ftrebenden 
Künstler dahin befehren wollen, „daß Leuten wie ihm die Natur nichts mehr 
zu jagen hat“. Es wäre von vorn herein der Verderb der ganzen neuen 
Bewegung, wenn fie ihr treues empfangendes Verhältnig zur Natur opfern 
oder auch nur lockern wollte. Denn jede Stilifirung muß mit Gefchwindigfeit 
zur Erftarrung fommen, die aufhört, fich ihres Zufammenhanges mit der 
großen Mutter Natur bewußt zu bleiben: weil einzig die Natur dem Stil: 
gefühl Born und Gegenwicht fein fan. 

So ift die Bewegung alfo rüftig in Gang gefommen und hat auch 
in Deutſchland ſchon viele tüchtige Talente unter ſich (Edmann, Köpping, 
Obriſt, Lechter, Behrens, Läuger, Hirzel, Weiß, Chriſtianſen, Berlepſch und 
manche Andere). Freilich fehlt noch in Deutſchland der die Richtung weiſende 
Architelt, der ſich, wie Voyſey, Bonnier oder Ban de Velde, bis in alle Details 
der modernen Wohnungeinrichtung mit der neuen Sache befaßte. Hierdurch 
haben in Deutſchland die Anſätze noch etwas Zerſplittertes, manchmal Will: 
fürliches. Es fehlt die Fonzentrifch wirkfame Kraft. Diefe wird vielmehr 
einftweilen wefentlich durch die Fritifch-theoretifche Exrfenntniß, die namentlich 
unter den deutfchen Mufeumsbeamten eine feine und ftolze Höhe erreicht hat, 
vertreten. Bor Allem jedoch ift man ſich über die Nichtigkeit und Noth— 
wendigfeit de3 eingefchlagenen Weges in Deutfhland klar, — und an Energie 
wird es nicht fehlen, ihm weiter zu verfolgen. Wirkt doch der Umſchwung 
des Gefchmades und der Rebensgewohnheiten unaufhaltfam und erzeugt täg- 
lich neue, klarer erkannte äfthetifche Bedürfniffe: man denke etwa nur an die 
Revolutionirung des gefammten Beleuchtungwefens durch Eleltrizität und 
Gasglühlicht! Die Menfchen empfinden anders, und wie diefe durch die 
technifchen Fortfchritte und den gefteigerten Verkehr veformirte Empfindung- 
weife eine neue Dichtung: und Denkweiſe hervorgerufen hat, jo muß ihr nicht 
minder eine neue fünftlerifche Umgebung, in der alles Das feinen fonzen- 
trirteften und zugleich behaglichften Ausdruf empfängt, entfprechen. Dieſe 
frifche Bewegung in der „Kunft des Wohnens* fpannt unfere Erwartungen; 
und wir Alle find geladen, bei diefem erhebenden und anregenden Schaufpiel 
nicht nur Zufhauer, fondern Mitwirkende zu fein: als Schaffende die Einen, 
die Anderen ald lebendig Genießende. Franz Servaes. 
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SD Enttwidelung des weiblichen Geſchlechtes von den früheften geſchicht⸗ 
lichen Epochen an bis zur Gegenwart bietet, ſowohl nach der rein— 
hiſtoriſchen wie nach der ſozialen Seite hin, eine Fülle des Intereſſanten; 
erſt durch ihre Betrachtung gewinnt das Bild der allgemeinen Menſchheit— 
gefchichte an Klarheit. Aber am Werthvollſten für Alle, die die Eriftenz 
einer Frauenfrage zugeben und ihre Löſung für eine ber wichtigften Auf: 
gaben halten, ift die Erfenntniß der pfychologifchen Seite diefer Ent: 
widelung. Es ergiebt fih aus ihr ein langfames, zuerft unbewußtes, dann 
immer bewußter werdendes Auffteigen des Weibes vom Gattungsgeſchöpf 
zur Individualität. Im Urzuftande war fie nichts als das gebärende, ſäu— 
gende, arbeitende Laſtthier der Menſchheit. Auch die Zeiten des Mutter— 
rechtes, die ſchwärmende Feminiſten oft als das Goldene Zeitalter der Weiber— 
herrſchaft zu verherrlichen pflegen, ſind dieſem Urzuſtand zuzurechnen: die 
Kinder gehörten zur Mutter, weil ihre Zugehörigkeit zu ihr ſich feſtſtellen 
ließ; damit laſtete aber auch die ganze Arbeit und Sorge für ſie allein auf 
ihren Schultern und die von ihr erbaute Hütte, der von ihr gewartete Herd, 
die von ihr bebauten Felder mußten auch dem Manne, dem als Jäger und 
Krieger frei umherſtreifenden, Obdach und Nahrung bieten. Sie war die 
Dienerin Aller und die Dienſtbarkeit drückte ihrem Weſen für Jahrhunderte 
ihren Stempel auf. Selbſt als der Reichthum die Bevorzugten ihres Ge⸗ 
ſchlechtes aus den Feſſeln ſklaviſcher Arbeit mehr und mehr befreite, waren 
fie aus den Feſſeln geiſtiger Verſtlavung noch nit erlöſt. 

Das Zeitalter der Nenaifjance weiß von einer ganzen Reihe berühmter 
Frauen zu berichten, aber was fie berühmt gemacht hatte, war nicht ihrer 
weiblichen Individualität entfprungen. Wer eine von ihmen loben wollte, 
Der ſprach von ihrem männlichen Berftand, ihrer männlichen Begabung; 
männlich zu fein, war das Ziel ihres Ehrgeizes. Darum blieben auch alle 
ihre Leiftungen ftümperhaft und nur ihre Namen murden wie Kuriofitäten 
der Nachwelt überliefert. Die begabteren unter den Frauen fühlten Die 
Disfonanz in ihrem Wefen; in merfwürdiger Lebereinftimmung warfen fie, 
tief enttäufcht, wie Elifabeth von der Pfalz, Anna Maria Schurmann, 
Maria Sybille Merian, CHriftine von Schweden und Andere, all ihren 
Wiſſenskram über Bord und fuchten unter veligiöfen Schwärmern Befriedi- 
gung für das vernachläſſigte Weib in fi. Aus diefer Enttäuſchung wuchſen 
aber auch die Spuren der Wandlung hervor. Sie traten in den Frauen: 
memoiren de3 vorigen Jahrhunderts zuerft in die Erſcheinung. So Elingen die 
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‚ Memoiren der Madame d’Epinay, die Goncourt denen Nouffeaus als eben- 
bürtig an die Seite ftellt, wie ein einziger Schmerzensfchrei des gemarterten 
Weibes. Nicht, berühmte Frauen Fünftlich zu züchten, Fonnte das Ziel der 
Srauenbefreiung fein; dem weiblichen Gefchleht war die fchmere Aufgabe 
geftelt, der inneren Verſtlavung Herr zu werden, die eigene Natur zu ent= 
deden umd zu entwideln. 

Am Anfang diefer Arbeit ftehen wir. Daß wir uns im Anfang be: 
finden, beweift der Umftand, daß die pſychologiſche Entwidelung de3 geſammten 
Sefchlehtes im Lauf der Jahrhunderte jich mehr und mehr im Leben der 
einzelnen Frau wiederholt und unſere Dichter und Denker dem ih ihnen 
aufdrängenden Problem nicht mehr aus dem Wege gehen können. Sie be— 
leuchten es von den verfchiedenften Seiten, aber ihr Licht ift zu ſchwach 
gegenüber dem Großen, Räthfelhaften, das ſich vor ihnen aufthürmt. Darum 
erhellen fie auch nur winzige Theile davon, die felten auf das Ganze richtig 
ſchließen laſſen. 

Seit den erſten dichteriſchen Behandlungen der Frauenfrage iſt ſchon 
eine geraume Zeit verfloſſen und die Fortſchritte find unverkennbar. Als 
Björnftjerne Björnfons Spava dem Verlobten den Handſchuh ins Geficht 
warf, weil feine Vergangenheit ſich wie eine Scheidewand zwifchen ihnen 
aufrichtete und fie von ihm vergebens gefordert hatte, was fie von ſich ver: 
langte: mafellofe Keufchheit, — da glaubten viele heimlich weinende Frauen, 
daß der Dichter das erlöfende Wort für fie Alle fprähe. Doc Spava war 
nicht lebensfähig, fie verfchwand von der Bühne, und wer jie heute betrachtet, 
fieht nichts als die feelenlofe Verkörperung einer Tendenz in ihr. Die 
pfochologifche Vertiefung fehlt. 

Den Spuren des großen Vaters folgte der Sohn. Auch ihn zogen 
die Probleme der Frauenfrage an und er vermag fie tiefer zu erfaſſen, ob— 
wohl er al3 Dichter der Kleinere ift. 

In Johanna,*) der Heldin feines Schaufpiels, das neulich im Deutjchen 
Theater aufgeführt wurde, fchildert Björn Björnſon eine jener Frauen, die ihrer 
innerlich und äußerlich engen Heimath entwachfen find und num den Kampf zwifchen 
den Pflichten ihr gegenüber und denen gegen fich ſelbſt kämpfen müſſen. Sie 
ift die Tochter eined Handwerkers, der früh ftarb und feinem Kinde nichts 
hinterließ als die glühende Liebe zur Muſik. Auf dem Sterbebett vertraute 
er ſeinen Liebling dem Schutz eines nach ſeinen Begriffen braven jungen 
Mannes an, der überdies, als werdender Diener Gottes, noch beſonders zu 
dieſer Pflicht geweiht ſchien. Johanna, das weltfremde Kind, das nichts 
Höheres kannte als den Vater, legte vertrauend ihre zarte, ſenſible Künſtler— 


*) Johanna. Schauſpiel in drei Akten. München, Albert Langen. 


Ein Frauendrama. 513 


hand in die Fräftige Fauft Otars Bergheim, Ihr inneres Leben blieb da— 
von unberührt; die Welt, in der fie heimlich (ebte, war ihm und ihrer ganzen 
Umgebung ein unbefanntes Land. Sie war ganz allein mit ihrer Sehnſucht 
nach Bethätigung der großen in ihr ruhenden Kräfte, mit ihrer Liebe zum 
hellen Sonnenfchein, der nur einzelne Strahlen bis in die niedrigen Zimmer 
ihres Heimes fenden konnte. Die ungezogenen Brüder lärmten um fie her; 
Dtar, der Theologe, machte feine Bräutigamsrechte geltend, und wenn bie 
Mutter ihr zuweilen Ruhe verfchaffte, jo that fie es nur aus Reſpekt vor 
Johannas Schülerinnen, die ein fo gutes Stüd Geld ins Haus brachten. 
Bon den Qualen und Wonnen einfamer geiftiger Arbeit wußte Niemand 
Etwas. Die bis ind Krankhafte fich fteigernde Verzweiflung, wenn die trivialiten 
Altäglichkeiten Künftlerträume zeritören, erfchien ihnen fremd und unheimlich. 
Für fie war Johannas Muſik nur ein Handwerk. Sohanna ſelbſt hatte nod) 
feinen Glauben an fie; viel zu eng war jie mit ihrer Umgebung verwachſen, 
viel zu feft ſah fie jich felbft ſchon mit der von dem Pater beftimmten Zus 
funft verfnüpft, als daß fie jemals an Die Verwirklichung ihrer Sonnen: 
fehmfucht zu denken gewagt hätte. Ohne eine helfende Hand, die jich ihr 
beim Sprung über den Ahgrumd entgegenftredte, hätte jie ihn nicht gewagt. 

Börnfon, der feiner Heldin Feine ftarfe eigene Kraft verlieh und uns 
daher auch von ihrem Genie nicht recht zu überzeugen vermag, ſchickte ihr, 
ftatt eines, gleich vier Retter entgegen. Der Unglaubhaftefte und Ueberflüfiigite 
von Allen ift der alte Onkel Sylow, theils eine Neminifzenz an den antifen 
Chor, der die Handlung erflärend begleitete, theils am die Raiſonneure de3 
franzöfifchen Salonftüdes, die nur der Mund des Dichterd und feine Tchlag: 
fertigen Aphorismen find. Onkel Sylow erfennt die Begabung feiner Nichte 
und überzeugt fie von ihr, Onkel Sylow will, daß fie, fern von Rauch und 
Geräuſch, erfter Klaffe in die weite Welt Hinausfährt, Onfel Sylow ſieht 
in Otar das Ungeheuer im Märchen von der Prinzeſſin und veranlaßt die 
Ausſprache zwiſchen dem Brautpaar, Onkel Sylow zerbricht ſchließlich die 
letzte Feſſel, das Verſprechen an den ſterbenden Vater, indem er den Bräutigam, 
der ſeinen Platz nicht verlaſſen will, als den doppelt Wortbrüchigen hinſtellt, 
der ſein Wort, Johanna zu ſchützen und glücklich zu machen, nicht gehalten 
hat, Onkel Sylow führt ſie ſchließlich ſelbſt zum Hauſe hinaus, dem Beruf, 
der Freiheit entgegen. Der zweite Retter iſt der „Dichter“, der intereſſante, 
blaſſe, müde Mann, das bekannte Ideal aller Backfiſche. Bei einem Souper, 
deren Veranſtalter Johanna „entdeckt“ haben und ſie als geſellſchaftlichen 
Leckerbiſſen ihren Gäſten vorführen, lernt er ſie kennen. Man weiß nicht 
recht: iſt er ehrlich intereffirt für das naive Mädchen und ihre ringende 
Begabung oder ftrebt ev nur danach, fie für fich ſelbſt zu gewinnen. Auch 
er glaubt an ihre Kunſt, ſtärkt ihre Hoffnung auf die Zukunft; doch als er 
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erfährt, daß fie Braut ift, giebt er Glauben und Hoffnung auf und läßt fie, 
die plöglich fehend Gewordene, zurüd. Ein karikirter Impreſario ift der dritte 
Retter. Unangemeldet tänzelt er ins Zimmer. Er hat von dem neuen star 
gehört und bietet Johanna den Vertrag zu einer SKonzertreife an. So hat 
der Onkel ihr Vertrauen in die eigene Kraft, der Dichter den Zweifel an 
der Durchſetzung ihres Wefens im Rahmen ihrer Umgebung, der Imprefario 
ihren Ehrgeiz gewedt. Aber noch ein vierter Retter mußte fonımen, damit 
auch noch die eine Seite ihres Gemüthes in Schwingung geriethe, die bis— 
ber tonlo8 war: die Liebesſehnſucht. 

Aſtrid Pihl, eine der beſten Geſtalten des Schauſpieles, die Freundin 
Johannas, iſt ein lebenſprühendes Geſchöpf, deſſen ganzes Selbſt in Liebe 
aufgeht. Sie iſt von der Art jener Frauen, die gar nicht begreifen können, 
daß es im Daſein ihrer Geſchlechtsgenoſſinnen eine andere Triebfeder geben 
kann als Liebe. Sie ſieht Johanna in dem Augenblick, wo ihr ſchwankender 
Lebensbau unter den Steinwürfen von außen zuſammenbricht, und hat für 
ihr Unglück nur eine Erklärung: Liebe. Und ſo bringt ſie durch glühende 
Worte und ſpitze Neckereien Johannas Blut in Wallung, und wenn ſie auch 
Ström, den Dichter, noch nicht liebt, ſo ſteigt doch das verlockende Bild heißen 
Liebesglückes vor ihr auf und verſtärkt ihren Freiheitdurſt. Trotz Alledem findet 
ſie den Weg aus ihrem Gefängniß nicht allein: Aſtrid muß ihr durch eine 
Einladung die Brücke bauen, der Onkel muß ſie, wie die Gouvernante das 
wohlerzogene Prinzeßchen, hinüberführen, nicht ohne zu verſichern, daß er 
gleich zurückkehren werde, um die entſetzte Familie zu beruhigen. 

Wenn der Vorhang ſich hinter dem Flüchtling ſenkt, fragt man ſich 
unwillkürlich: wäre ſie aus eigener Kraft, ohne dieſe vier Retter, auch ge⸗ 
gangen? Nein; die Macht der Gewohnheit, der Reſpekt vor der Moral ihrer 
Umgebung wären ftärfer geweſen als die Macht der Kunft umd der Vreiheit- 
jehnfucht. Sie wäre, in dem Gefühl, durch ihre Ergebung in den Willen 
deö fterbenden Vaters, durch ihre Selbftaufopferung ein gutes Wert zu thun, 
dem robuften Theologen gefolgt, fie hätte ihr eigenftes Wefen Stüd für 
Stück von ihm zerbrechen laſſen und aus dem Schaufpiel wäre eine Tragoe⸗ 
die geworden, — die Tragoedie all der wandelnden Schatten, die nichts 
mehr ſind, von keinem jubelnden Glück und von keinem raſenden Schmerz 
mehr Etwas wiſſen, die ſtillen, entſagenden Frauen mit blaſſen, blutleeren 
Kindern ohne rechte Lebensfreude und Lebenskraft. 

Johanna iſt keine Heldin; das Schauſpiel, dem ſie den Namen gab, 
iſt nur eine Studie zur pſychologiſchen Entwickelung des weiblichen Ge— 
ſchlechtes, aber ſie giebt, wenn nicht als Ganzes, ſo doch in einzelnen ihrer 
Theile, ein klares Bild wirklicher Zuſtände und weiſt auf eine Seite der 
Frauenfrage hin, die von den Vorkämpfern der Frauenbewegung faſt ganz 
außer Acht gelaſſen wird. 
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Otar Bergftröom, Johannas Bräutigam, ift fein „Ungeheuer“, wie 
Onkel Sylow fagt. Er ift ein zärtlich liebender, ungeftüm empfindender 
Mann, der, demüthig wartend, um Johannas Liebe wirbt. Er würde ſie 
einmal auf Händen tragen, ihr das Leben leicht machen, ſo viel er kann, 
durch keine Untreue ihr Vertrauen verſcherzen. Aber er will ſie ganz; mit 
Leib und Seele und Geiſt begehrt er ſie zu ſeinem Eigenthum; ſie darf 
keine Welt haben, in die ihm der Eintritt verſagt bleibt: „Der Glaube, daß 
ſie mein werden ſoll, da gehe ich und warte und arbeite dafür,“ erklärt er. 
Daß etwas Anderes mehr als ein Spielzeug für ſie Beide, daß es der In— 
halt ihres Lebens ſein könnte, bleibt ihm unfaßbar. Er findet keine andere 
Erklärung für ihren Wunſch, fort reiſen, lernen, arbeiten zu dürfen, als daß 
„ſeelenmordende Verſuchung, Eitelkeit und Schmeichelei“ ſie verlockt Haben. 
Für ihn ſteht Johannas Kunſt nicht höher als jeder andere dilettantiſche 
Schmuck des Hauſes. So hat er ein Geſuch um ein Stipendium einmal 
ſelbſt für ſie geſchrieben; und als ſie ihn daran erinnert, in dem Glauben, 
daß er ihre Kunſt doch damit habe fördern wollen, ſagt er: „Ach, ſo ein 
Stipendium, das bekommt Einer doch nie das erſte Jahr, und im zweiten 
vielleicht auch noch nicht,“ und fragt, erſtaunt über ihren Ausruf: „Du biſt 
mit dem Gedanken herumgegangen, daß es mir nicht glücken follte!*: „Findeſt 
Du Das ſo ſonderbar?“ Sonderbar wäre es ihm nur erſchienen, wenn ein 
Mann das Weib ſeiner Wahl in ihrem ſelbſtändigen Beruf ernſtlich fördern 
und damit ihre Berechtigung dazu anerkennen wollte. Den Mann macht der 
Beruf nicht zum Geliebten, zum Gatten untüchtig, das Weib aber, das einen 
Beruf ergreift, geht der Liebe und der Ehe dadurch verloren. 

Das iſt Bergſtröms Theorie, keine ungewöhnliche und keine verab— 
ſcheuungwürdige, aber eine, die ihn bis zum Aeußerſten um Johanna kämpfen 
läßt. „Soll ich denn meine Kunſt opfern?“ fragt ſie und er entgegnet: 
„Sie nimmt Dich von mir, ehe Du mir Dein Herz ganz gegeben haſt, ſo 
wie Du es geben mußt, um unſeres Glückes willen.“ Dieſes Glück beſteht 
für ihn in dem Leben des in ſeinem Beruf ehrlich arbeitenden Mannes und 
der häuslichen, nur für ihn, mit ihm und durch ihn lebenden Frau. Es iſt 
das deal der alten Familie, daS er vor der Zerftörung retten will. 

Die pfychologifche Entwidelung des weiblichen Gefchlechtes führt mit 
Nothwendigkeit zu diefer Zerftörung, eben fo wie feine foziale Entwidelung 
in den Streifen des arbeitenden Volkes bereit dazu geführt hat. Wer Das 
einfieht und eine Neugeftaltung der Familie ſich nicht vorzuftellen vermag, 
Der muß alle Kraft daran fegen, diefe Entwidelung zurüdzuhalten. Er 
hat ein Necht auf unfer Verſtändniß, ja, wenn wir von der Nutzloſigkeit 
feiner Bemühungen überzeugt find, auf unfer Bedauern. Dtar Bergheim 
wäre deshalb die einzig tragifche Figur in Björnfong Drama, wenn er ihn 
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etwas weniger hart und fchroff geftaltet hätte. Johannas Schidjal, in das 
fie hineingetrieben wurde, wird fich erjt von dem Augenblid an, wo fie die 
Heimath verläht, zu einem tragifchen geftalten. Sie ift nicht das Genie, 
dem die Kunſt dauernd Alles fein wird, fie hat aber auch nicht den Charakter 
und den Verſtand, um Leben und Kunft in Einklang zu bringen. Das ift 
eine Aufgabe, an der heute noch faft alle Frauen fcheitern. Sind fie nicht 
überfchraubte Bernunftimenfchen mit klarem Kopf und Falten Herzen und nicht 
nerböfe Zwittergefchöpfe mit zerfplitterten Gedanken und Gefühlen, fo wandelt 
fie oft die felbe Verzweiflung an wie Johannen und jte möchten in folchen 
Stunden ihre Selbft, ihr Beites, fei es nım Kunſt, MWiffenfchaft oder ein 
anderer, innerlich empfundener Beruf, zum Opfer bringen, um das Glüd 
der Familie zu reiten. Sie möchten die Freiheit haben, ihr ganzes Wefen 
zu entfalten, das in dem Treibhaus der heutigen Mädchenerziehung jämmer- 
lich verfümmert; fie möchten die Welt nicht nur aus den Fenftern ihres 
Zimmers fehen — einer berliner Stube meift, die nur auf den Hof hinaus— 
führt und in die fein Sonnenftrahl eindringt —, fie möchten felbftändig auf 
eigenen Füßen ftehen und, einmal verheiratet, nicht durch Küche und Kinder: 
ftube, Grofchenzählen und Wäfchefliden abgehalten werden, an den großen 
Fragen der Menfchheit lebendigen Antheil zu nehmen und da thätig zu fein, 
wo Talent und Neigung fie hinführen. Sind diefe Wünfche erfüllbar? Sie 
müffen erfüllbar fein, denn wären fie es nicht, fo müßte das weibliche Ge— 
Schlecht feine Befreiung aus dem ftumpfen Sklavendafein der Vergangenheit 
verfluchen; fie hätte ihm dann nur die Erfenntniß des Großen und Guten, 
ohne die Möglichkeit, es zu erreichen, die Sehnfucht nach der Freiheit, aber 
nicht die Freiheit felbjt gebracht. Und fie werden jich erfüllen, wenn e3 heute 
auch nur für einzelne befonder8 Begünftigte möglid) ift: denn an diefem Punkt 
verfchwinmen die eigentlichen Grenzen der Frauenfrage und erweitern ſich 
auf der einen Seite zu einer öfonomifchen und fozialen, auf der anderen zu 
einer Männerfrage. Die öfonomifche und foziale ijt fo umfafjend und er: 
fordert ein fo gründliche Eingehen, daß fie am diefer Stelle nur flüchtig 
geftreift werden fann. Für die geiftige Befreiung der Frau und die reichere 
Berhätigung ihrer Kräfte ift die Befreiung aus materieller Gebundenheit die 
nothwendige Vorausfegung. entralfüchen, Centralwaſchanſtalten, Central 
heizung und durchgehende Beleuchtung mit eleftrifhem Licht wären ſchon ein 
Mittel, um zahllofe Frauen vor geiftiger Berfümmerung zu retten und ihnen 
Zeit zu einem felbftändigen Beruf zu geben. Herabſetzung der Arbeitzeit, Er: 
höhung der Löhne, leicht zugängliche Lefehallen, Mufeen und Aehnliches 
würden in Verbindung damit den Frauen des arbeitenden Volkes, deren 
geiftige Fähigkeiten gerade durch den ihnen in Folge ihrer traurigen wirth— 
fchaftlihen Lage aufgezwungenen Beruf unausgebildet bleiben, den Anfang 
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einer Entwidelungmöglichkeit bieten. Die Männerfrage aber, zu der Björnſons 
Scaufpiel hinüberleitet, muß zur felben Zeit einer Löſung entgegengehen. 
Mit einem Dtar Bergheim kann eine Johanna fi) nicht verbinden, viel 
weniger ein wirklich reifes, freies Weib, — und Otar Bergheims find faft 
alle Männer. Das Weib ift mein Eigentfum: Das ift ihr Gedanfe von 
der Ehe. Wie die Frauen äußerit felten find, die auf der materiellen und 
fozialen Grundlage des heutigen Lebens zur vollen Selbftbefreiung und inneren 
Harmonie gelangen, fo find die Männer vielleicht noch feltener, die, unter 
bewuhter Aufgabe vieler Bequemlichkeiten, Traditionen und eingemwurzelten 
Vorurteile, fie nicht nur dazu kommen laffen, fondern auch im Stande jind, 
auf einer völlig neuen Lebensgrundlage mit ihnen glüdlich zu fen. Das 
Glück der Ehe fieht für faft Alle wie ein eng umfriedete8 warmes Zimmer 
aus, in dem die forgliche Hausfrau das Kaminfeuer anfaht und nur die 
Lampe ihren Dämmerfchein verbreitet; daß es ein heller Tag fein foll, den 
Beide im Licht der Sonne durchwandern und durchfämpfen, als ein Paar 
treuer Kameraden, Feder auf den eigenen Stod geftüst und die eigenen Waffen 
führend: Das dünft fie fremd, unheimlihd. Darum kämpfen fie auch gegen 
die Frauen mit der Sonnenfehnfuht und ziehen die vor, die ſich vor der 
frischen Luft fürchten. Aber die Entwidelung werden fie micht aufhalten. 
Sie wird noch viel Zwiefpalt und Zweifel bringen, viel Glück zerftören umd 
Herzen verwunden, ehe fie zu einer Neugeftaltuug der Stellung von Mann 
und Weib zu einander geführt haben wird. Denn auch eine andere Art der 
Liebe wird ihre Folge fein. Im Anfang der Menfchheit war fie nur rohe 
Begierde; fie veredelte fich mit dem Kultus der Schönheit; fie vertiefte jich 
durch das Mitleid mit dem fchwachen Gefchlecht; aber erft, wenn fie im Weibe 
den ganzen Menfchen umfaßt, wird fie zu jener Macht geworden fein, die 
die Welt überwindet. 

Herrenliebe, wie die Otars Bergheim, ift eine Kränkung für jede echte 
Frau; fie beraubt site ihres Menfchenthumes und erniedrigt fie zu einer bloßen 
Sade. Darum zeugt es von viel tieferem Verſtändniß für die Pfychologie 
des entwidelten Werbe, wenn Johanna ſich von diefer Liebe zurückgeſtoßen 
fühlt, als wenn die Liebe ihres Verlobten Svava beleidigt, weil fie nicht das 
erfte feufche Gefühl feines Herzens tft. Vielleicht gelingt es dem jungen 
Björnfon noch einmal, mehr al3 eine flüchtige Studie zur Pfychologie der 
Frauenfrage zu liefern und eine Heldin zu fchaffen, die aus eigener Kraft die 
Konflikte zu löfen vermag, die da8 Leben jeder Frau in feinen Grundlagen bedrohen. 


Du 


Lily Braun. 
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Ar Agafion, der Sohn des alten Paftors Jonas, war zum Gegenftand 
7, endlofer Geſpräche für die Fiicher der Kleinen Inſel Binde, ja, für bie 
Bewohner der ganzen Nordfüfte geworden. Die Einen verehrten ihn als einen 
Heiligen, die Anderen fürchteten ihn als einen Bejeffenen und die fogenannte 
intelligente Jugend Swolwars, des winzigen Städtchens, das in diefer verlorenen 
Ede Norwegens die Rolle der tonangebenden Großftadt fpielte, hielt ihn einfach 
für verrücdt, wenn nicht für einen ſchlauen Schwindler. Das Pfarrhaus, wo 
Iwar geboren wurde, ftand dicht am Meeresftrande auf einer hohen Felſenwand. 
Seine Hinterfront berührte faft den fteilen Felſen, der fi) nad dein Süden hin 
fanft jenkt, um einem Elaren Gebirgsfee als dunkle Granitfchale zu dienen. Weiter 
dem Norden zu gligerte und bligte wie ein Riefendiamant das durchfichtige Weiß 
eines Gletſchers, der in ewig gleicher Pracht zwiſchen geheimnißvollen ſchwarzen 
Felsblöcken ruhte. Hinter dem Haufe, aus dem Hleinen Gärtchen, führte eine 
ſchmale, in den Fels gehauene Treppe mit ausgetretenen Stufen nad} der ſchmalen 
Bergplatte. Eine hohe Fahnenftange war dort eingefügt, auf der man während 
der dunklen Sturmnächte eine große Laterne befeftigte. Eine alte, Halb ver 
faulte Bank ftand darunter. Zu Füßen des fteilen Felſens aber dehnte fich die 
graue, launenhaft ausgezacte Nebellinie der Fiordfüfte. Mit dumpfem Gebrüll 
jagten die ewigen Wellen einander, als ob fie fich in den fteinernen Wall, der 
ihnen den Eintritt in das Land veriperrte, feitbeißen wollten. Ueber ihre grauen 
Köpfe hinweg konnte der Blick die fteinernen Felfenwände anderer Snjeln er- 
reihen, wo fein freundliches Grün mehr zu entdeden war und die nur noch das 
braune Mooskleid trugen, als Schuß gegen die graujame Kälte des langen Winters. 

Iwar Agafjon war bereits dreiundzwanzig Sabre alt geworden. Das Kleine 
Bölfchen feiner Inſel betete ihn an; er widmete aud) wirklich fein ganzes Reben 
den Mitbürgern. Er lehrte die Kinder in der Kirchenſchule, pflegte die Kranken 
und tröftete die Unglüdlichen, heilte die ſchwerſten Wunden und fehlichtete die 
giftigften Familienſtreitigkeiten, — kurz, er war Alles für die Bewohner der 
Inſel Hinde und wußte Jedem, der ihn anjprach, irgend einen Rath zu geben, 
der von bibliſcher und weltlicher Weisheit zeugte. Doc) nicht diefe Wohlthätigkeit 
Iwars war die Urſache der zahllofen Legenden, die fi) an feinen Namen Enüpften. 
Die alten, runzligen Fifchermütterden erzählten oft leife flüfternd geheimniß- 
volle Gefchichten, über die Iwar jelbft nur ungern ſprechen hörte, Er wid faft 
ängftlid) jeder neugierigen Frage über diefe Dinge aus; doch der wißbegierige 
Fremde, der auf der Nordfapreife an der kleinen Inſel Halt machte, konnte von den 
Ihwaßhaften Bemohnerinnen Hindes die Gefchichte einer furchtbaren Nacht hören. 

Vor drei Jahren war es, als die Heine Filchergemeinde nachts plößlich 
durch trauriges Slodengeläut gewedt wurde. Entfeßt fprangen die Männer auf; 
fie dachten, irgendwo müſſe Feuer ausgebrochen fein, und ftürzten athemlos nad) 
der Kirche. Dort fanden fie Iwar. Halb entkleidet ftand er da und ftarrte leichen- 
bleich, mit fieberhaft glänzenden Augen, vor jih Hin. Er hatte an dem Glocken— 
ftrange gezogen. | 

„Raſch, raſch!“ rief er den anfommenden Fifchern zu, „Macht das Rettung» 
boot parat. Lars Worum mit feinen Söhnen ift dem Ertrinfen nah, — draußen, 
neben der Inſel Solſa.“ 
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Die Männer gehorchten eilig. Iwar wickelte ſich in den Pelz, den ihm 
fein Vater über die Schultern warf, fprang als Erjter in das Boot und griff 
nad) dem Stenerruder. Das Rettungboot flog, vom ftarfen Nordweit getrieben, 
über die Wellen und ftieß drei bis vier Meilen weiter wirflich auf ein gefentertes 
Fiſcherboot. Drei Menfchenköpfe tauchten noch über den Planfen hervor —: es 
war der alte Worum mit feinen beiden ungen. Den dritten hatte eine Belle 
bereit3 hinweggeſpült. 

Am anderen Tage putzten die drei Geretteten wieder an ihren Fiſcher— 
geräthen, als ob nichts Befonderes gefchehen fei. Auf die Frage, ob fie irgend 
ein Notbfignal gegeben hätten, antworteten fie, mit kurzem Achſelzucken, das Un— 
glüc ſei fo plößlich geichehen, daß an fo was gar nicht zu denken gewejen jei; 
fie Hätten faum Zeit gehabt, ihre Meffer in die Flanke des gefenterten Bootes 
einzubohren und fi daran feftzuhalten. Nun wandten fi die Neugierigen an 
war, um von ihm zu erfahren, woher er das Unglüd denn eigentlich erfahren 
babe. Er antwortete eben jo kurz, er Habe einen ſeltſamen Traum gehabt, und 
bat, nicht weiter in ihn zu dringen. 

Ein anderes Mal führte war feine Mitbürger, während ein jchredliches 
Schneewetter tobte, nach einem Felfenpaß, wo fie zeitig genug anfamen, um 
einen verirrten Boftboten vor dem Erfrieren zu retten. Im felben Jahr — es 
war kaum Frühling geworden — fhicdte er ein paar Boote nad) der Inſel Weft- 
woge aus. Sie fanden bald ein Be auf dem nod) der Kapitän mit 
zwei Matrofen an der Maſtſpitze fid) über Waffer hielten, halbtot vor Schreck 
und Erfhöpfung. Solche Fälle konnten die hindener Fifherfrauen zu Dußenden 
aufzählen. Iwars Zweites Geficht hatte bereit8 Hunderte von Unglüdlichen ge— 
rettet, in jenen dımklen Sturmnädten, wo der ſcharfe Nordweit die Fiſcherboote 
aus dem breiten Meftfjord in die tofende Endlofigkeit des Meeres hinaustreibt 
und die vorbeifahrenden Schiffe in ichredliche Untiefen zerrt, Die nicht weniger 
graufam und geheimnißvoll find als der räthjelgafte Malftrom. 

Der alte gelehrte Pastor beantwortete alle Tragen der Neugierigen nad 
diefer übernatürlihen Fähigkeit jeines Sohnes mit Bibelterten und behauptete 
ruhig, fein guter Junge fei vom Seren des Himmels auf die Erde geſchickt worden, um 
das Licht feiner Lehren durch lebendiges Beijpiel zu verfünden. Doch die Segens— 
wünfche, mit denen die wefteroder Bürger und die Bewohner der ganzen Inſel 
war bei jeder Gelegenheit empfingen und geleiteten, konnten nicht verhindern, 
dab der gutherzige Vater durch die geheimnißvolle Empfindfamkeit des ange— 
beteten Kindes entfeßlich leiden mußte. Oft wedte ihn Zwar in tiefer Nacht, wenn 
der braujende Sturm um das kleine Pfarrhaus heulte. Mit bredender Stimme 
rief er dann verzweifelt: „Water, Vater, — es jteht wieder ſchlimm am Mal: 
ftrom! Da hat es wieder das arme Fiſcherboot hineingezogen, — fieh nur! Sieh, 
Bater, wie es im graufamen Strudel treibt! Ach, die Unglüdlichen! Bier finds, 
Vater! Jetzt fchleudert fie die die Welle heraus... über Bord! Hörft Du den 
jammervollen Schrei? Und nun ift es aus! Sie find nicht mehr! Ad, Vater, 
welch grauenvolles Bild!*... Mit ſchwerem Stöhnen ſank dann der gequälte Jüng— 
ling halb ohnmächtig auf jein Bett nieder, während der gute Paſtor den Reſt 
der Nacht für das Seelenheil der Ertrunfenen betete, für die ewige Ruhe der 
namenlofen Opfer des nordifchen Meeres. 
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„Deshalb ift die hohe Stirn unjeres wars troß feiner Jugend von tie- 
fen Falten durchfurcht“: damit ſchloſſen die alten Fifcherweiber ihre Erzählungen; 
„deshalb fieht man in feinen Schönen braunen Loden ſchon manche filberne Fäden,” 

Dod) der geheimnißvolle Zug gab der Schönheit Iwars nur noch mehr 
Reiz. Alle Mädchen von Weſterode beteten den jungen Baftorsjohn an, wagten 
aber nicht, ihm ihre Gefühle zu offenbaren, und beneideten im Innerſten ihrer 
Seele die hübſche Meta Wotwald, die Tochter des Fiſcherei-Inſpektors in Swol- 
war und Iwars verlobte Braut. 

Meta und Iwar waren jeit ihrer Kinderzeit verlobt gewejen. Ihre Väter 
waren alte Freunde noch von der Zeit her, wo fie Beide die lateiniſche Schule 
in Drontheim beſucht und fpäter die Borlefungen des berühmten Munk auf der 
Univerfität von Chriftiania gehört hatten. Nah Schluß der Studien fehrte der 
Fiſchersſohn Wotwald nah Swolwar zurüd, um die Stelle des Fiſcherei⸗Inſpek⸗ 
tors anzunehmen, während Agaſſon zum Paſtor von Meſadal ernannt wurde, 
dem kleinen Dorf auf der Inſel Hinde, das ſchon ſein Ahn Asmund Aga einſt 
zu ſeinem Wohnſitz erwählt hatte. Im neunten Jahrhundert wanderte dieſer 
rauhe Krieger mit feinen Waffengenoſſen aus dem mittleren Korwegen ein und 
feit der Zeit wurden alle Agafjons entweder zu Gemeinde= Velteften oder zu 
Paftoren auf Wefterode gewählt. Die Frau des Paſtors Jonas ftarb bei der 
Geburt wars, doch der Vater wußte dem Kinde die Mutter zu erjeßen. Der 
zarte, nervenſchwache Knabe mit den großen Träumeraugen war von feinem 
ſchon alternden Vater unzertrennlich. Beide gingen zufammen in die Kirche und 
in die Wohnungen der Kranken, durchflogen zufammen die blitzende Eisfläde 
des Sees während der langen Winterwochen und fegelten im Sommer zuſam⸗ 
men über die ſtürmiſchen Wellen der Fjorde. An den endloſen Winterabenden 
erzählte der Paſtor dem aufmerkſam lauſchenden Jungen von den alten Zeiten, 
wo die tapferen Könige ihres nordiſchen Vaterlandes England, Frankreich und 
Sizilien eroberten, vom Helden Harald, der dem Kaiſer von Byzanz gedient 
hatte, und von ihrem eigenen Ahnherrn, dem berühmten Asmund Aga, der elf 
Kirchen in dem grünen Irland geplündert und verbrant und ſich eine ſchwarz⸗ 
haarige Gattin aus Neapel erbeutet hatte, die erſte Frau, die den „Weißen Chriſt“ 
auf der heidniſchen Inſel anbetete. Noch ehe er ordentlich leſen konnte, wußte 
Iwar alle Märchen und Legenden auswendig, die unter den Fiſchern Weſterodes 
verbreitet waren. Und er glaubte feſt und unerſchütterlich, daß der Gletſcher 
von Meſadal der Sattel der Eisjungfrau ſei, den ſie einſt bei der Verfolgung 
des ſchwarzen Rieſen verloren hatte. Ihr Pferd ſtürzte von der unermeßlichen 
Höhe des Himmels ins Meer und dabei fiel der Sattel auf den hohen Berg 
herunter, wo er bis jetzt liegen geblieben iſt, glitzernd in den Strahlen der 
niedrigen Polarjonne, unter der Hut der ſchwarzen Riefen, die von der weißen 
Eismaid in fteile Felsklippen verwandelt worden waren. In den ftillen Mondnächten 
des langen Winters, wenn der ewig eisfreie Streifen der Meereswogen ſilbern 
am Horizont blitzte, ſchien es Iwar oft, als ob ein weißer Schatten auf den 
Gipfel von Meſadal geflogen käme; dann erhob ſich aus der Tiefe des Fjordes 
die nebelgraue Geſtalt eines Rieſenroſſes, um alsbald in der ſich verdichtenden 
Dämmerung zu verſchwinden. Die Eismaid wars, die ihrem Wolkenroß den 
Eisſattel auflegte und nach dem durchſichtigen Palaſt des Eisreiches ſprengte. 
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So wuchs der Knabe wie eine wilde Pflanze inmitten der phantaſtiſch 
belebten Natur auf. Seine tief empfindende Seele ward durch die majeſtätiſche 
Schönheit des Nordens faſt erdrückt. Sein erwachender Verſtand konnte mit 
dem poetiſchen Ueberſchwang ſeiner Phantaſie nicht gleichen Schritt halten und 
ſo wurde Iwar bald zum Spielzeug von allerlei Halluzinationen. Einmal — er 
war etwa zwölf Jahre alt — fand ihn der Vater auf der Felſenplatte in tiefer 
Ohnmacht. Ein langwierige Nervenfieber hielt ihn Wochen lang an das Bett 
gefeffelt, wo er unaufhörlich von irgend einem Verbrechen, einer furdtbaren 
Gräuelthat phantafirte. Nach der Genefung erzählte er dem Vater, dem er Alles 
anvertraute, die Urfache feiner Krankheit. 

„Sch bin zum Maft hinanfgeftiegen,“ jagte er, „um vor dem Schlafen: 
gehen noch einmal die Sterne zu bewundern. Plötzlich hörte id) ein ſchwaches 
Geräuſch unten am See, hinter unſerem Hauſe. Ich wandte mich um und er— 
blickte an der Stelle, wo unſer Viehhof ſteht, ein ganz fremdes, ſeltſam aus— 
ſehendes Holzhäuschen mit hohem, ſpitzigem Dach, das in hellen Flammen ſtand. 
Ein Ring von wild ausſehenden Männern in alterthümlichen Rüſtungen, über 
die dunkle Bärenfelle fielen, umgab das Feuer. Sie zückten ihre Waffen — 
kurze Schwerter und lange Spieße — und ſchrieen unverſtändliche Worte. Und 
nun ſprang plötzlich aus der brennenden Hütte ein Mann mit langem, wallen- 
dem blonden Haar heraus; ein blendend jchönes Weib folgte ihm. Beide hatten 
bloße Schwerter in den Händen. Die wilden Männer ftürzten jih auf den 
Krieger und er fiel nad) furzem Kampf blutend zu Boden. Inzwiſchen padte 
einer der rauhen Kämpfer das ſchöne Weib bei den Armen, riß ihr das ſchwere 
Schwert aus den zarten Händen und fchleppte fie auf die Tyelsplatte, dicht in 
meine Nähe. Er war offenbar der Anführer der ganzen Horde; fein Gefiht war 
finfter und ftolz unter der jpigen Eifenhaube. Er trug goldenen Waffenfhmud 
und einen runden, ebenfall3 goldenen Schild, Der wilde Mann und das jchöne 
Weib ftanden bald neben mir, jchienen mich aber nicht zu fehen. Er ſprach zu 
ihr in einer Sprache, die mir faft wie die unfere, nur etwas rauher und dumpfer, 
Hang. Allein ich konnte die Worte nicht verftehen. Sie ſah weiß wie frijchge- 
fallener Schnee aus und ihre großen Augen glühten in prophetifhem Glanz. 
Das lange goldene Haar riejelte bis zu ihren Füßen nieder und das zerrifjene 
Hemd bededte faum ihre weiße Geftalt. Mit wilden Bliden verſchlang fie der 
Mann und griff endlich nad) ihr; fie aber ri fi von ihm los und fchrie ihm 
ein paar Worte ins Gefiht. Etwas Schredlihes mußte e3 fein, denn er er- 
bebte und bededte feine Augen mit den Händen... Und dann fprang fie von 
dem Felſen in das Meer hinunter... Was jpäter gejchah, weiß ich nicht mehr.“ 

Doktor Peterſen aus Swolwar, der den Zungen während feiner Krank— 
heit behandelt hatte, rieth dem Paſtor, die Nervofität des Sohnes zu beachten, 
ihn feine Legendenbücher mehr zu geben und ihn der Einjamfeit zu entziehen, 
denn er erfannte bald, daß die von ihm verjchriebenen Falten Douchen und das 
Bromkali nicht viel nügten. Je älter Iwar wurde, defto räthjelhafter geitalteten 
fi) feine Träume. Geheimnißvolle Bifionen umfchwebten ihn fortwährend. Be— 
fonders oft glaubte er, ein Weib zu jehen, ein Weib von unausſprechlicher Schön« 
heit mit durdjfichtig weißem Leib und langfluthendem Boldhaar. In den jchönen 
Sommernädten flog es in fein Zimmer hinein und brachte einen feltfam ſüßen 
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Geruch friiden Seewaffers mit. Das geheimnißvolle Wefen feste fih an fein 
Bett und betrachtete den Schlafenden mit den abgrumdtiefen, grünlich ſchimmern— 
den Augen, deren Blid Iwar dann Tage lang nicht vergefien konnte. Das Lächeln 
der bleichen Lippen der jchönen Viſion zog ihn unmiderftehlicd an, wie der Mal- 
from die Schifferboote anzieht, und die Falten Waffertropfen, die von ihrem 
Haar herabriejelten, brannten auf feiner Bruft wie Feuerfunken. Manchmal 
büdte fie fi über Iwars Gefiht, als ob fie feinen Mund füfjen wollte, fagte 
dann aber fofort mit dumpfer, trauriger Stimme: „Nein, nein, nod) ift es nicht 
Zeit. Ich muß noch warten.” Dann wieder fang fie ihm wehmiüthige Lieder 
vor, ſüße Weifen, die den Haud des ehrwürdigen Alterthumes herwehten. Iwar 
fannte diefe Sprache aus den alten Chroniten und fonnte die Worte verftehen, 
die vom Kampf des Guten mit dem Böfen fprachen, vom Weltuntergang und 
vom Tode der goldenen Sonne — Baldurs —, von der Liebe der Walkyre zu einem 
fterbliden Menfhen und von der Götterdämmerung. Eine weiche Mattigfeit er- 
griff den Jüngling in folhen Augenbliden. Er hätte gern in einem Kuß der 
bleihen Lippen vergehen mögen, er jehnte ſich nach dem jeltfamen Waſſergeruch 
des förperlofen Leibes, nach dem zauberhaften Ton der leifen, traurigen Stimme. 
Die geheimnißvolle Erjcheinung durchdrang förmlich alle Poren feines Leibes 
und bemächtigte ſich feiner Seele, als fei fie wirklid ein Theil feines Blutes 
und feines Gehirns geworden. 

Zum Glüd waren dieje tötlid-füßen Träume eben fo felten wie die ſtillen 
warmen Tage des Furzen nordiſchen Sommers, Wenn die herbitlihen Stürme 
das alte Pfarrhaus umwehten, erſchien das jhöne Weib nicht mehr; nur bie leife, 
traurige Stimme ließ ſich noch manchmal unter dem Fenjter Iwars vernehmen, 
Sie klang noch trauriger, noch geheimnißvoller als jonft. Tief unten am Meeres- 
ftrande hörte es Iwar fingen von Schidjal der Walfyre, die für den auf dem 
Schladtfelde verwundeten Sterblihen in Liebe entbrannte. Sie fam vom Himmel 
herab geritten, um feine Seele hinauf zu tragen in Odins Feftfaal, wo das 
Licht der goldenen Schilde die Schatten der tapferen Krieger heller als die Sonne 
bejtrahlt. Doc die Seele diejes Verwundeten war duch feſte Bande an den 
Leib gebunden und wollte nicht fort von der Erde. Da vergaß die Wunfchmaid 
Odins das Gebot des Baters und verband die Wunden des jungen Helden. 
Seitdem mußte fie neben ihm auf der Erde leben und ihm auf allen Wegen. 
folgen, fie durfte ihm ihre Liebe nicht geftehen und mußte ftill leiden, daß der 
Geliebte jterbliche Frauen an fein Herz drüdte, bis Freya fi) endlich der Un— 
glüdlichen erbarmte und die Göttin, der die Himmelsthür verfchloffen blieb, in 
eine jterbliche Frau verwandelte, damit die Wunfchmaid, der ihre Liebeloje Gott- 
beit zur Laſt wurde, wenigſtens zur Magd de3 geliebten Mannes werden durfte. 

Durch die innere Arbeit der Phantafie verwandelte Iwar die leblofe Natur 
in ein lebendiges Märchendrama und entzog feine Aufmarkjamfeit der wirklichen 
Welt. Es ftörte ihn faft, wenn Meta zu Beſuch da war. Sie war zu einem 
übermüthigen, rothbädigen Badfifch erwachjen, defjen blendend weiße Zähne wie 
eine Doppelfchnur orientalifcher Perlen zwifchen den forallenrothen Lippen ficht- 
bar waren. Als Knabe hatte Iwar mit dem Kinde gern gefpielt und dem erjtaunt: 
dreinblidenden Mädchen feine Träume und Phantafien erzählt. Damals jchon. 
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lachten Metas ſchwarze Aeuglein, wenn er ihr etwas Schreckliches in bangem 
Flüſterton zu erzählen begann und kalte Schauer über ſeinen Rücken rieſelten. 
Die vollen, weißen Arme des verwöhnten Stadtkindes ſchlangen ſich um Iwars 
Nacken; ſie küßte ihm die Angſt von den fieberhaft glänzenden Augen und fragte 
neckiſch, während ſie ſein heißes Geſicht mit ihren Locken wie mit einem blonden 
Schleier bedeckte, ob ſeine lieben Bekannten, die Walkyren und Waſſernixen, auch 
ſo prachtvolles Haar hätten wie ſie, die kleine Meta aus Swolwar. Als er— 
wachſene Jungfrau war ſie auf den ſchönen und klugen Bräutigam nicht wenig 
ſtolz, obgleich ſie weder an ſeine Träume noch an die Erzählungen der Fiſcher— 
mädchen von den geheimnißvollen Heldenthaten des jungen Paſtorsſohnes glaubte. 
Sie war ein herzensgutes Geſchöpf, aber natürlich ein Bischen eitel, wie alle ver- 
wöhnten Mädchen. War fie doch das anerfannt ſchönſte Mädchen ber Stadt, dem 
bei den MWinterfeften felbjt der Chef der Telegraphenftation und der Lootſen⸗ 
kapitän den Hof machten, während im Sommer alle Lieutenants und Fähnriche 
des königlichen Transportſchiffes „Trem“, das alljährlich die Lebensmittel für 
den Leuchtthurm herüberbrachte, ſich in das ſchöne Kind des Fiſchereiaufſehers 
verliebten. Die Offiziere des „Trem“ pflegten ihr zu Ehren ſogar kleine Bälle 
auf dem Ted zu veranſtalten und Meta tanzte furchtbar gern mit den See— 
leuten und ließ ſich beim Walzen wohl feiter an die Bruft drüden, als es eigent» 
(ich notäwendig war. Sie erzählte ftolz ihren Eltern, daß nad einem jolchen 
Ball der Lieutenant Frieß — deifen Großvater fogar ein wirklicher Graf war: 
„Wie Schade, daß Norwegen alle Titel abgejhafft hat!“ — ihr eine fürmliche 
Liebeserklärung gemacht habe; daß er fie in einem Winkel hinter einem Maft 
halb mit Gewalt gefüßt hatte, behielt fie freilich für fih. Sie ſchämte fid) zwar 
ein Bischen, weil fie ſich gar fo ſchwach vertheidigt hatte, doch zugleich bedauerte 
fie, daß Iwar fie niemals fo gefüßt habe, — jo heiß und zärtlich, daß ihr bei 
der Erinnerung daran noch jeßt das Blut in das hübſche Geſicht jtieg. 

Seit jenem Tage fam Meta nur ungern nad Mefadal herüber; da war 
es gar fo langweilig und öde. Iwar wurde ein rechter Bär in der Einjamteit 
und weigerte fi, fie in Swolwar aufzuſuchen. Es plauderte fi auch wirklid 
zu ſchwer mit dem ernfthaften und nachdenklichen Mann. Er war fo ganz anders 
als der flotte, luſtige Lieutenant Frieß. Troßdem betrachtete Meta Iwar be= 
reits als ihren Gatten und beſprach mit ihm alle Einzelheiten des zukünftigen 
Ehelebens. Vor Armuth brauchten fie fich nicht zu fürdten. Sie würde ja eine 
hübſche Mitgift befommen und außerdem hatte ihr Vater bereits die Erlaubniß 
des Gouverneurs, fein Amt dem zukünftigen Schwiegerfohn zu übergeben. Auch 
Paſtor Agaflon hatte Vermögen, Das wußte Meta und rechnete bereits fröhlich) 
aus, wie fie in den hübfchen Häuschen in Swolwar ald Neuvermählte einen blauen 
Salon mit feidenen Möbeln und ein Schlafzimmer mit rofafarbigen Portieren und 
einer türkifchen Ampel einrichten würden; fo hatte fie es bei einer reichen Freundin 
in Drontheim gefehen. Leider wollte der „abjcheuliche Iwar“, den jie doc) jo 
ſehr lieb Hatte, fi) an den Gefprächen über ihren zufünftigen Salon, ihr Schlaf- 
und Sinderzimmer nicht beiheiligen. Er blickte dabei ſtill und theilnahmelos 
über Meta hinweg; und wenn er auch zuweilen ihre Hand küßte, jo jchien es 
ihr doch ftets, als ob er dabei an ganz andere Dinge, vielleicht gar an eine ganz 
andere Fran dachte. Oft zankte fie ihn deshalb aus und warf ihm jeine Kälte 
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und jeine Lieblofigkeit vor. Er verteidigte ſich ſchwach und nachläſſig und feine 
Augen jenkten ſich fat ängſtlich, um ihren leidenſchaftlichen Blicken nicht zu be— 
gegnen. Zum Glüd fonnte Meta nicht lange grollen. Das Schmollen wurde 
ihr bald Läftig, jie fing zu weinen an und bat ſchließlich, unter Thränen lächelnd: 
„Verzeih mir, Liebfter, — ich bin albern, Dich fo zu quälen, aber e8 ift wirklich 
nit meine Schuld. Ich Iangweile mich Hier zu furchtbar!“ Dann fiel fie Jwar 
um den Hals und küßte ihn fo lange und Heiß, daß ihr die Lippen wehthaten. 

Die Beſuche feiner Braut erfüllten Iwars Seele mit immer wachſender 
Unruhe. Er fah Meta nicht etwa ungern, im Gegentheil: es that ihm wohl, von 
dem hübjchen Kinde, das von fo vielen Lieutenants und fogar Kapitänen ange: 
betet wurde, jo treu gelicht zu werden; aber er fühlte dunfel, daß Metag Weſen 
anders war als das ſeine, daß ihr Etwas fehlte, das ihm als die nothwendigſte 
Eigenſchaft der Frau erſchien: ihre Seele war durch kein Leiden vertieft, ihr Gemüth 
mar hell und luſtig und ... flach wie das eines munteren, graziöfen Thierchens. 
„Schade, dab Du feinen großen Kummer gekannt haft,“ fagte er einjt zu ihr. 
Erjtaunt wiederholte Meta JIwars Worte der Mutter, die nun dem zufünftigen 
Schwiegerjohn ernitlich böfe wurde. „Sie follten glücdlich fein, daß mein Kind 
nicht weiß, was Kummer iſt,“ jagte fie ärgerlich, „und zu Gott bitten, er möge 
ihr diefe felige Unkenntniß aud) in ihrer Ehe erhalten. Nur ein herzlojer Träumer 
fann den Reiz einer unfhuldigen, heiteren Jugend nicht verftehen.“ 

Do Meta nahm von Zwar Alles hin. Gab es doc, Augenblide, wo 
er lieb und gut war wie fein Underer. Dann vergrub er fein Geſicht in ihre 
duftenden Haarwellen und füßte ihren fammetweichen Naden. Beraufct, von 
ihrer Liebe mehr als von eigenem Gefühl, zog er die Braut an feine Bruft und 
fie ſchmiegte fih in feligem Vertrauen an ihn. 

In drei Monaten — zu Weihnachten — follte Hochzeit fein. Mteta reifte 
mit der Mutter nad) Drontheim, um die legten Bejorgungen für die Musfteuer 
zu machen. Iwar fühlte fi ftarf und eine wohlige Beruhigung kam über feine 
Seele. Die jeltfjamen Bifionen hörten auf und die kränkliche Empfindfamteit, 
die ihn jo furchtbar leiden ließ, fehrte nicht wieder. Seitdem er Meta nicht mehr 
jehen fonnte, mußte er oft an fie denfen und begann bereits, die grünen Augen 
und die Elagenden Gejänge feiner ſchönen Bifion zu vergefjen. Jeden dritten Tag 
ihrieb er zärtlihe Briefe an feine Braut und trug fie felbft nad) Swolwar hin- 
über. Der Weg führte ihn durch die tiefen Gebirgsſchluchten. Er horchte auf das 
Rauſchen der Quellen und ſah wonnetrunfen die bunten NRegenbogenfarben, die 
die legten flammenfprühenden Strahlen der ſinkenden nordifchen Sonne auf den 
nahen Gletſcher malte. Die jelige Stille, die feldft das entfernte Meeresbrauſen 
nicht zu unterbrechen vermochte, erfchien Iwar als ein Symbol des Sieges felbft- 
vergefjender Liebe über die ſelbſtiſchen, ſinnloſen Leidenfchaften. Die Wahngebilde, 
die feine Tugend gequält hatten, erjdienen ihm jeßt als Stimmen der rohen 
Snitinkte des Menfcenlebens, die mit den edleren Seelentrieben der Nächſten— 
liebe und der Steufchheit, den Früchten der langen menfchlichen Kultur, gefämpft 
hatten. Doch nun mußte diefer innere Kampf ein Ende nehmen. Seine Lebens- 
wege waren feſt vorgezeichnet. Nach feiner Hochzeit mußte er an Andere mehr 
als an ſich jelbjt denken. Ein halbes Jahr würde er in Swolwar zubringen, 
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um feine Dienftpflichten zw erfüllen, die übrige Zeit mußte im alten Baterhauje 
zu Meſadal verlebt werden, um das hübſche Gut zu bewirthichaften. Seine freie 
Zeit aber wird er der Wiſſenſchaft widmen. don mit fechzehn Jahren hatte 
er fämmtliche Nadbarinfeln durchwandert und Bolksfagen und vergejjene Gedichte 
gefammelt. Er hatte jhon einen ganzen Band norwegiſcher Volksdichtungen 
an die Königliche Afademie gefhidt und das Werk hatte bei den Fachleuten 
Auffehen erregt. Brofeffor Bugge hatte den Autor jogar nad Chriftiania ein- 
geladen und ihm dort eine große Karriere in Ausficht geftellt. Das entiprad) aber 
Iwars Geſchmack niht. Er fonnte fein ftädtijches Leben vertragen und fühlte 
fih in Drontheim ſchon verloren und unglüdlid. 

Paſtor Jonas war feldft ein gebildeter Archäologe und hatte feinem Sohn 
die Liebe zum vaterländifchem Alterthum vererbt. Zwar fannte alle Sagen der 
altnorwegifchen Gefchichte, alle Thaten der Wikinger, alle Dichtungen über die 
Kämpfe des „weißen Chriftus” mit dem „rothbärtigen Thor” und den endlichen 
Sieg der ſchwachen Milde über die rohe Kraft. Diefe Leidenfchaft für die Ar— 
häologie war in der Familie erblid. Einer der Ahnherren Iwars hatte auf 
dem Boden des großen Haufes einen ganzen Haufen vergilbter Manuffripte ge 
fammelt. Dieje alten Blätter mit ihren rothen Initialen und feltfam verſchnör— 
felten Ornamenten zogen war mädtig an. Der trügerifche Farbenglanz jener 
Götterdämmerung, in deren Schatten der Glaube und die Ideale einer Zeit im 
Sterben lagen, paßte wundervoll zu der Stimmung wars, deſſen feinfühlende 
Seele die Aehnlichkeit mit den Stimmungen jeiner eigenen Beit lebhaft empfin- 
den mußte. Auch jegt arbeitete er an den alten Sagen und die Hoffnung auf 
ein neues Leben ließ ihn die zielloje Traurigkeit feines früheren Brütens ver: 
gefien; friſch und munter feßte er fih allabendlich an feinen Schreibtiid, um 
die alten Weberlieferungen von dem moderniten Standpunkt, dem pſychologiſch— 
hypnotifchen, aus zu unterfuden. Die alten Sagen und Legenden lieferten ihm das 
reichjte Material dazu und die felbjt erlebten Erjcheinungen der Narkoſe gaben 
ihm den leitenden Faden für die Schätzung diefes Materials und erlaubten ihın, 
das Mögliche von den Erfindungen der leichtgläubigen Erzähler zu unterfcheiden. 
Sein Schreibtiih war mit alten Folianten und gebräunten Manuffripthaufen 
bededt, denn er ftudirte gerade an jehr alten, vom Rauch geſchwärzten Blättern, 
der Arbeit irgend eines fleigigen Mönches, der die abgefchriebenen Sagen mit Bil» 
dern feltfamer Thiere und Blumen verziert hatte. war ſuchte nad) neuem, noch 
nicht veröffentlihtem Material, fand jedod nur geringfügige Abänderungen be» 
fannter Texte. Ermüdet durch die langweilige Mühe der Vergleiche, wollte er 
ſchon die alten Schriften bei Seite fchieben, als plößlich drei zujammengeheitete 
Pergamentblätter herausfielen, auf deren dunkler Fläche das mit blutrother Tinte 
gefchriebene Zeichen des zwölften Jahrhunderts jofort zu erkennen war, 

„Sage von Asınund, dem Teufelsknecht.“ Dieje Worte trafen war 
gleich einem elektriſchen Schlag, War es dod die Sage von feinem eigenen 
Urahn, von jenem Asmund, von dem die Filcher jo viele ſeltſame Legenden zu 
erzählen wußten. . . . Iwar begann fofort, das alte Manuffript zu entziffern: 

„Es war einmal ein Mann mit Namen Asmund, der eines ‚Teufels 
Knecht‘ war. So nannte man ihn, weil er behert und beiefjen war und dem 
Satan gehorhen mußte. Er war Sohn von Hellil — mit dem Beinamen Hengſt 
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— und Enkel von Falmor, dem Halbgott. Asmund lebte auf der Inſel Hrafnift 
und mar reich und mächtig im ganzen Helgeland und weit über deffen Grenzen. 
Und er fröhnte allen Kriegskünften, wie Das der Männer Art ift. Und er be: 
jaß zum Freunde den jungen Halfdan, den Sohn Torbieris, der in allen Helden: 
thaten erfahren und Asmund ſtets dienftbar und treu war, denn als tapfere 
Reden hatten fie Blutsbrüderfchaft getrunfen. Zur jelbigen Zeit lebte eine 
Maid mit Namen Hunhilde, die eine Prophetin und eine Wunjhmaid war. Sie 
war jo weile, daß die Zukunft offen vor ihr lag, — deshalb lud man fie über- 
all ein, zu allen Seftlichfeiten und Hochzeiten. Sie prophezeihte das Schidfal 
der Neuvermählten und die Kälte des Winters, die Größe des Fifchfanges und 
manches Andere mehr. In ihrer Begleitung waren stets fünfzehn reine Jung— 
frauen und eben jo viele junge Reden. Sie brauchte diefe Begleitung, die bei 
den Prophezeifungen die Gefänge auszuführen Hatte. Hunhilde war fo fehön. 
daß man jeßt noch in Norwegen fagt: ‚Schön wie Hunhilde‘. Ihr Haar war 
jo lang und jo dicht, daß es fie wie ein Mantel umhüllte, und hatte die Farbe 
des geſponnenen Goldes. Stein Mädchen in ganz Helgeland und weit umher glich ihr 
an Schönheit und Reiz, und wenn fie den foftbarjten Schmud auffesten, jo 
dien es dennoch nur wie ein eitel Wuppentand gegen die goldene Krone von 
Hunhildens Haarflechten.” 

Das war auf der eriten Seite des alten Heftes zu lefen. Iwar blätterte 
mit fiebernder Eile in den verworrenen Blättern, um die Fortfegung zu finden. 
Ind da waren auch die weiteren Schidfale der drei Helden erzählt: 

„„alfdan begegnete Hunhilden auf einem Feſt und entbrannte in Liebe 
zu der Wunjchmaid und erwarb ihr Herz und führte fie als fein Eheweib nad) 
Hrafnift heim, auf dad Gut Asmunds. Zur felben Zeit aber brach ein Zwiſt 
aus zwilchen dem Haufe Asmunds und dem König Harold; und Asmunds Sippe 
mußte nad) Island flüchten. Asmund felbjt aber bejtieg ein Schiff mit feinen 
Sklaven und Schüßen und dem auseinandergelegten Tempel Thors, der fein 
Beihüger war, und ſchiffte fih nad) Norwegen ein und kam nad) der Inſel Binde, 
wo er blieb. Hier jah der junge Wiking, der bis jebt nur fäufliche Sklavinnen 
gekannt hatte, die fchöne, freie Prophetin Hunhilde und entbrannte in heftiger 
Liebe zu ihr. Er fandte ihren Gatten Halfdan mit Gaben zum Yarl Rognwald 
nad den Orkneyinſeln und befuchte das einfame Eheweib täglih, um ihr von 
feiner Liebe zu fpreden. Doch Hunhilde antwortete, daß fie ihren Gatten liche, 
und erwartete jehnjüchtig deſſen Rückkehr, die fie durch Zauberfprüche zu be 
ichleunigen juchte. Und da ließ ſich Asmund durch den Teufel rathen und be- 
ſchloß, Hunhilde mit Gewalt fi eigen zu maden. Er wählte die treweften unter 
jeinen Dienern und begab fi) zum Haufe Halfdaıs, das unter einem Berge am 
Ufer des Meeres jtand. Und fie hörten Stimmen im Haufe. Es war Halfdan, 
der von feiner Reiſe zurüdgefehrt war und mit feiner Gattin fprad. Und Hun- 
bilde erzählte ihm von Asmunds DBerfolgungen und wollte mit ihm zum Yarl 
Rognwald entfliehen und deſſen Schuß ſuchen. Asmund aber befahl feinen 
Leuten, das Haus an allen vier Eden anzuzünden, und ftellte ſich dann vor die 
Thür. Und das Haus brannte wie Zunder und Halfdan fprang mit Hunfilde 
aus dem Thor heraus. Aber die Knechte ſtürzten fi auf ihn und ftrediten ihn 
nieder, troß feiner verzweifelten Gegenwehr. Dann warfen fie die Leiche ins 
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Feuer, während Asmund Hunhilde auf den Felſen ſchleppte, zu dem jetzt die 
Granitſtufen führen. Hier wollte er ſie überwältigen. Sie aber kam plötzlich 
wieder zu ſich, ſprang auf, ſtieß ihn heftig von ſich und rief: „Du böſer und falfcher 
Menfh! Du halt Deinen Blutsbruder gemordet und wollteft defien Frau be 
ihimpfen. Ich Eönnte Dich fofort beftrafen und Did durd ein Zauberwort 
blind und ftumm maden. Doc; e3 wäre eine zu milde Sühne für Dein Ber- 
brechen und ich befige weder Bruder noch Sohn, der an Deinem Haufe Blut- 
rache üben fünnte, Drum lebe nur weiter! Wiſſe aber, was ich in der Zukunft 
ſehe: Einft wird ein edler Menfch Deinem Stamme entjprießen, wie fein befjerer 
no da war. Und Alle werden ihn fegnen und Did) in ihm. Ich aber werde 
mich an ihm rächen für Deine Schuld. Bis dahin lebe wohl und erfreue Did 
des furzen Glückes . . “ Nach diefen Worten ftürzte fih Hunhilde ins Meer. 
Es war am Tage des Winterfeftes, das man ſeitdem als Tag der Geburt 
Chriſti zu feiern pflegt. Und Asmund erkrankte ſchwer vor Schred und lag 
lange darnieder. Dann aber rüftete er ein Schiff und fegelte mit feinen Reden 
nach dem Süden. Bier befriegte er Irland und verbrannte neben Dublin elf 
Kirchen und Klöſter, zur Ehre des rothbärtigen Thor. Später aber befriegte er 
die Sarazenen in Spanien und die Staliener in Sizilien. Dort vermwüftete er 
Neapel und machte die ſchöne fchwarzhaarige Tochter des Herzog3 zu feiner Ge— 
fangenen. Dieſe brachte er nach der nfel Hinde zurüd und lebte mit ihr in 
der Ehe und zeugte mit ihr Kinder. Margarethe aber war Chriftin und baute 
die erfte Kirche am See, wo jetzt des Paftors Haus fteht. Asmund verbot ihr 
Solches nicht, doch er ſelbſt nahm den neuen Glauben nicht an. Und er war 
graufam und ftreng und von Allen gefürchtet, denn fein Anblid machte krank 
und die Menfchen ftarben beim Klang jeiner Stimme, weshalb man ihn aud 
für behext erklärte und den Teufelsknecht hieß. Am ZTodesbett aber rief er 
den Priefter Hifur, der Alles aufzujchreiben vermochte, was ihm gejagt wurde, 
und befahl ihm, diefe Sage in ein Buch zu fehreiben, damit feine Kindeskinder 
fie lefen und nur Böſes thun follten. „Ich will nicht, daß die Drohung der 
Zauberin wahr werde und mein Haus um eines guten Menjchen willen verderbe 
und verihmwinde‘, fagte er. Und er Hatte zwei Söhne, Iwar und Ingiold, 
doch fie folgten des Vaters Beifpiel nit und wurden Chriften und gründeten 
das Gefchleht der Agaffon auf der Inſel Hinde ...“ 

Während war diefe Zeilen las, in denen joruhig und einfach die furcht— 
bare Miffetgat feines Urahns befchrieben war, ergriff wahnfinnige Angjt jein 
Herz wie mit Eifeshänden. Er wollte die verfluchten Pergamentblätter, deren 
Inhalt fein Gehirn wie glühendes Eijen verjengte, weit von ſich fehleudern, — 
und doc drängte es ihm, noch tiefer in den Sinn der beſcheidenen Beilen des 
alten Klerikers einzudringen, der augenjcheinlich viel mehr gewußt Hatte, als er 
da erzählte. Iwar gedachte der räthjelhaften Halluzination, die er vor zehn 
Jahren auf dem Felfen gehabt hatte und die nach dem Leſen diejer Sage ihm 
noch viel räthjelhafter ericheinen mußte. Mit quälender Deutlichkeit erinnerte 
er fich der Stimme, die aus der Tiefe des Fjords zu ihm drang, der jeltjamen 
Lieder, die deutlich vom höchſten Alter zeugten und wie das Schluchzen jchweren 
Leides Fangen. Er jah die grünen Augen der geipenftifhen Frau wieder vor 
fich, die mit ihrem jeltfamen Lächeln ihn anblidte, und hörte ihre Worte: „Noch 
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iſt es nicht Zeit.“ Früher hatte er diefen Worten feine Bedeutung beigelegt; 
jegt aber beängjtigten fie feinen Sinn. . . . Troß feiner Befcheidenheit quälte 
ihn der Gedanke, daß er vielleicht doc der Beſte feines Gefchledhtes fei, beſtimmt, 
das Berbreden zu jühnen, wie ein undeutlicher, in nebelgraue Schleier gehüllter 
Siebertraum. Seine Kraft war plötzlich erlahmt, feine Lebensfreude verſchwun— 
den. Er konnte ſich aus dem Strom ſeltſam widerfprechender Gefühle, die ihn 
um taufend Jahre zurück verſetzten und ihn zugleich doch einer fchredlichen Zukunft 
entgegen rifjen, nicht mehr retten. Die Geiftesruhe und der fefte Wille, die feine 
Gedanken jonft lenkten, jchienen gebrochen. Ein Feuerwerk wilder, in blendend 
grelles Licht getauchter Geſtalten flog durch fein Gehirn, das heftig zu ſchmerzen 
begann. Dann wurde Alles wieder dunfel und etwas Undurddringliches, 
Schweres und Sinnlofes legte ſich centnerjchwer auf feine feuchende Bruſt. ... 

Dier lange Wochen ſchon war Iwar an das Krankenbett gefeffelt. Tod 
und Leben Fämpften einen erbitterten Kampf um feinen Befit. Der alte Paftor 
und fein treuer Freund, Doktor Peterſen, entfernten fich faum auf einen Augen- 
blid von dem Lager, auf dem war ſich unruhig hin- und herwälzte, von furcht— 
baren Trieberphantafien gepeinigt. Die ängſtlichen Fragen des Vaters, ob die 
Möglichkeit einer Genefung vorhanden fei, beantwortete der erfahrene Arzt nur 
mit einem traurigen Kopfihütteln und brummte Etwas vor fih Bin, das wie 
paralysis progressiva alienorum fang. 

Meta und ihre Eltern waren in heller Berzweiflung. Als die Nachricht 
von der Erkrankung wars Fam, eilte feine junge Braut fofort nad Mefadal 
hinüber. Doc ihre Anwejenheit brachte dem Kranken jo viele neue Leiden, 
daß der Arzt fie zu fchleuniger Abreife mahnte. war konnte Meta nicht jehen, 
ohne in furdtbare Konpulfionen zu verfallen, und fo mußte fie weinend das 
Haus de3 geliebten Kranken verlaffen, um feinen ohnehin ſchlimmen Zuftand nicht 
noch gefährlicher zu machen. Die Kunde von wars Krankheit verbreitete fich 
mit Windegeile über jämmtliche Nahbarinfeln und zahllofe Männer, Frauen und 
Kinder famen von allen Seiten nad) der Kleinen Kirche zu Mefadal, um für 
die Genefung des verehrten Mannes zu beten. 

Der böſe Novemberfturm heulte in den Felſenklüften und warf dichte 
Wolfen trodenen Schnees an die feitgefrorenen enfterfcheiben- des Pfarrhaufes. 
Das Arbeitzimmer des Geiftlihen zeigte deutlide Spuren des fchweren Un— 
glüd3, das den alten Agafjon heimgeſucht Hatte. Auf dem großen Cichenbett 
lag Iwar, zu einem Sfelett abgemagert, hohlwangig und hohläugig, und blicte 
mit fcheuen, qualvollen Bliden um fich her, um die entziindeten, mit dunklen 
Rändern umgebenen Augen fofort wieder ängſtlich zu ſchließen. Am Fuß des 
alterthümlichen Bettgejtelles jaß der Paftor und blätterte in der legten Nummer 
der Normegifchen Zeitſchrift. Er hatte diefe Nummer in die Hand genommen, 
um feine Angjt und Sorge zu betäuben oder doch mwenigftens dem Kranken zu 
verbergen, und wandte num rein mechaniſch die Blätter um. Endlich feflelte ein 
Artikel über die wahrfheinliche Zukunft der chriftlichen Religion feinen Blick. 
Er jah aufmerkfamer auf die gedrudten Zeilen und legte das alte Bronzemejfer, 
mit den er die Seiten aufgefchnitten hatte, au8 der Hand, auf das Bett wars. 
Die Spitze diejes jeltiam geformten Dolches berührte leiſe die hilflos ausge» 


Hunhilde. 529 


ſtreckte Hand des Kranken, der plötzlich nach der offenbar uralten Waffe griff 
und ſie mit den abgemagerten Fingern feſt umſpannte. Als der Paſtor nach 
ein paar Minuten die Augen von der Zeitſchrift emporhob und beſorgt den 
kranken Sohn anblickte, bemerkte er mit freudigem Erſtaunen, daß Iwars 
Athem freier ging und daß ſeine halbgeſchloſſenen Augen den Ausdruck dumpfer 
Verzweiflung und innerer Angſt verloren hatten. Bald zeigte ſich ſogar ein 
ſchwaches Lächeln auf den bleichen Lippen des Kranken, — und dankbar faltete 
Iwars Vater die Hände. Dann wollte er Iwar das Meſſer fortnehmen, doch 
die ſchwachen Finger klammerten ſich jo feſt um die verroftete Scheide, daß der 
Paſtor die Waffe fchlichlih dem Kranken laffen mußte. 

Am anderen Morgen durfte Iwars Vater vollends erleichtert aufathmen 
und freudige Dankfgebete zum Himmel fenden, denn der Kranfe fühlte fich weit 
fräftiger, die furchtbaren Fieberanfälle mit ihrem Gefolge von entfeglicher Angſt 
und qualvollen Konvulfionen waren verſchwunden, ruhiger Schlaf hatte fich in 
der Nacht eingeftellt und das abgezehrte Geficht behielt den Ausdrud ſtiller Zus 
friedenheit. Nur Eins befremdete den Pajtor: Iwar wollte das alte Bronzemeſſer 
nicht aus der Hand laffen. 

Am Abend diefes Tages fonnte der Kranfe don einige Worte jagen. 
Seine erfte, mit ſchwacher, aber ruhiger Stimme geftellte Frage bezog ih auf 
diefes Dolchmeſſer. 

„Woher haft Du die Waffe, Vater?“ 

Baftor Agaffon war über die Frage nicht wenig erftaunt, antwortete jedoch 
bereitwillig, um den Kranken nicht aufzuregen: „Peter Larſen brachte fie, bald 
nachdem Du frank wurdeft. Er fand das Mefjer am Ufer des Yjords. Ber: 
muthlich wurde es durch die vom Sturm gepeiti—hten Wellen vom Meeresgrund 
heraufgefchleudert. Das ift nämlich ein ſehr alterthümliches Meſſer, weißt Du“ 
— der alte Herr wurde lebhafter, von dem Eifer des Archäologen und Sammlers 
getrieben —, „und ein geradezu fojtbarer Zund. Es ijt feine bronzene Waffe, 
wie es auf den erften Blick feinen könnte, ſondern ein Werk der Eifenzeit. Sie 
ſtammt aus dem neunten oder zehnten Jahrhundert, hat gewiß einem heidnijchen 
PBriefter gehört und wurde ganz zweifellos bei Menſchenopfern gebraudt. Sieh nur, 
Kind, hier find auch Runenzeichen in Gold eingegraben, ein Kreuz mit gebrochenen 
Spigen und das Zeichen des Blitzes Thors. ..“ 

Doch Zwar hörte die archäologiſchen Auseinanderfegungen des Vaters nicht 
mehr. Er fprad ruhig vor ſich Hin: 

„Die Krankheit Hat die Harmonie der Atome in meinem Gehirn zerftört. 
Daher fonnte mein Geift die Strahlen nicht aufnehmen, die fie jelbit oder die 
Gegenftände ausftrömten, die einft durch ihren Willen mit magnetijher Kraft 
erfüllt wurden. Jetzt aber werde ich fie finden, denn ich weiß bereits, daß diejer 
Dolch ihr gehört hat.” 

Der Paftor, der zuerft aufmerkſam den Worten des Sohnes gelauſcht 
hatte, wandte fich traurig ab. Er glaubte, der Kranke fange abermals zu phanta= 
firen an, und eine ſchwere Thräne rollte aus feinen alten Augen die runzlige 
Mange hinab, da er den Sohn wieder jo elend jah. 


Noch nie hatte fih Iwar fo glücklich gefühlt wie während feiner Refon- 
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valeszentenzeit nad) der räthjelhaften Krankheit, deren Verlauf den alten Doktor 
Peterfen in rathlojes Erſtaunen verjeßte. Tage lang ſaß der junge Mann am 
Fenſter, aus dem man die fchneebededte Felfenplatte fehen konnte, und feine 
Blide Eletterten über die Granitftufen, die unter der weißen Minterdede kaum 
zu ſehen waren, empor bis zu der blendend weißen Scheidewand, die in den 
hellen Tagen auf dem tiefblauen, fonnenlofen Nordhimmel ſich ſcharf abzeichnete, 
Auf dem rothgoldenen Hintergrunde der fanft erfterbenden Nordlichtſtrahlen fah 
‚war oft eine leichte weiße Wolke, die nad) und nad) die Formen feiner geheim- 
nigvollen nächtlichen Bejucherin annahm, und im der Nacht fühlte ev zumeilen 
den zärtlichen Bli ihrer räthfelvollen grünen Augen. Dann war es ihn, als 
ob koſende weibliche Lippen feinen Mund berührten, — und er ſchlief felig lächelnd 
ein. Er lebte in einer Welt myſtiſchen Glückes. Geheimnißvolle Geſtalten und 
ſeltſame Traumgebilde erwachten ohne fein Zuthun in feinem Hirn und brach⸗ 
ten ihm unausſprechlich ſüße Hoffnungen. Dabei verſchmolz das Bild Hun— 
hildes in ſeiner Phantaſie mit der Geſtalt Metas und er glaubte das Gefühls— 
leben der blonden Zauberin auf ſeine lebende Braut übertragen zu können. Die 
ſchwere Krankheit, die er überſtanden hatte, ſchien ihn eine genügende Sühne 
für die Sünde feines Ahnherrn. Beide hatten die alte Schuld bezahlt, die 
Jahrhunderte lang auf feinem Gefchlecht gelajtet hatte, und fo durfte er Leben 
und glüdlich fein und die flüchtige Phantafie, die allein feine Seele zu befrie- 
digen vermochte, in einem lebenden Weſen verkörpern, das durch feine Liebe 
vergeiftigt werden ſollte. Boll neuen Lebensmuthes fragte Iwar eines Abends 
den ob diefer Trage freudig lächelnden Vater, wie e3 denn Meta gehe, und ſchrieb 
ihr einen langen zärtlichen Brief, um fie nad) Mefadal einzuladen. .. 

Der Tag nad) der Weihnacht wurde in Mefadal immer in lauter Freude 
verlebt und in dieſem Jahr — Eurz vor einer Iuftigen Hochzeit — war die Freude 
noch lauter und ausgelafjener als fonft. Meta und ihre Eltern waren feit geftern 
im Pfarrhaufe und mit ihnen waren auch der Chef der Telegraphenftation, der 
Lootjenfapitän und Doktor Peterfen als Hochzeitgäfte aus Swolwar herüber: 
gefommen. Geräujchvolles Leben erfüllte das ſonſt fo jtille alte Haus, denn 
Meta war unerfhöpflid in Luftigen Einfällen. Auch heute, nad) dem ausgie- 
bigen Frühſtück, zog fie die ganze Gefellfchaft nach der Frelfenplatte hinauf, um 
von dort über den jchneebedecdten Bergabhang in Kleinen Schlitten hinunter zu 
faujen. Der feftgefrorene See lag ftill und glänzend, wie ein riefiger Smaragd, 
zu den Füßen der Felſen Hinter dem Pfarrhaufe, während vorn bie nie er- 
frierenden Tiefen des unruhigen Fjords bleifhmwarz von dem weißen Schnee» 
rahmen der Ufer fi) abhoben. Der Mond war fchon untergegangen, doch die 
Sonne zeigte ſich in den kurzen nordifchen Wintertagen nicht mehr. Die Luft 
war ftill und durdfichtig, wie fie nur in den Polargegenden fein kann. Der 
ferne Gletfcher, die Häufer des Kleinen Dorfes und die hohen weißen Syelfen 
waren von einen geheimnißvollen blauen Licht übergoffen und warfen jcharfe, 
ſtahlgraue Schatten auf den weißen Schneeteppid. Unwillkürlich fuchten alle 
Blide den fammetblauen tiefen Himmel, auf dem die Mittagsfterne leiſe flimmerten, 
Glücklich und ausgelaffen, wie muntere Kinder, die aus einem beängjtigenden 
Traum erwadt find, flogen Iwar und Meta in ihren kleinen Schlitten den 
fteilen Abhang hinunter, auf die glattgejrorene Fläche des Sees, Hletterten 
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lachend auf den gegenüber liegenden Abhang und ſauſten wieder hinunter, um 
abermals am Fuß des Meſadalfelſens anzukommen. Die nordiſche Natur ſchien 
hier für die Liebenden eine beſonders ſchöne Eisbahn geſchaffen zu haben, auf 
der fie num, eng aneinander geſchmiegt, mit hochklopfendem Herzen dahinflogen. 
Sie fühlten ſich warm und glüclich, fo allein und abgeſchieden von ber ganzen 
Welt in dem dahinfaufenden kleinen Schlitten, der nur für fie Beide — bie 
jungen Eheleute von morgen — Plaß Hatte... . 

Der blaue Himmel begann dunkler zu werden und mar jah bereits bie 
bunten Flammenfträhnen des Nordlichtes fi entzünden, als der Pajtor die Ge— 
ſellſchaft zur Heimkehr mahnte. Die Gäfte ftanden dicht an dem jteilen Abhang 
des Felſens und bewunderten die Durchfichtigkeit de3 gefrorenen Sees, mit deſſen 
jmaragdfarbigem Grün der ſchwarze Schlund des ewig offenen Waſſers des Fjordes 
und feine weißgefrorenen, launenhaft ausgezadten Uferlinien fo prächtig fontrajtirten. 

„Das ift doch eine feltfame Gegend,“ bemerkte der Zootfenfapitän, den 
fteilen Selfenabhang ftaunend betrachtend. „hr lebt auf einer Wand, die das 
Meer von dem See trennt.” 

„Vielleicht war diefer See früher der Krater irgend eines erlojchenen 
Vulkans,“ antwortete mit großer Wichtigkeit der dicke Telegraphendirektor, der 
fih allen Ernftes für einen gelehrten Natarforfcher hielt. „Dafür jpricht feine 
Form. Sieht er nicht förmlich wie ein Kefjel aus? Räthſelhaft bleibt mir nur 
das Eine: warum das Meer diefe immerhin nicht allzu hohe Schetdewand nicht 
längft ſchon durchbrochen hat. Das ift jedenfalls eine ſehr jeltene und interejjante 
geologiſche Erjcheinung. . .“ 

„Ich begreife nicht, wie Sie Das intereffant finden fünnen,“ rief Frau 
MWotwald eifrig. „Sch verjtehe überhaupt nicht, wie unfer hochverehrter Herr Paſtor 
auf diefer Feljenplatte leben fan. Gott foll uns davor behüten: aber man fann 
doch mal einen falfchen Schritt maden; hier oben wäre Das gleich lebensgefähr: 
id. Ein Bischen linfs, — und man ftürzt in den See; ein paar Zoll rechts, 
— und man fliegt fopfüber in den Fjord hinunter. Sie follten wenigitens bier 
am Abhang ein Gitter anbringen lafjen, wie bei uns auf dem Boulevard. Wer 
nicht ganz ſchwindelfrei ift, fommt ja fonft aus der Angit nicht Heraus. Aber 
fo fommt doch endlid, Kinder, — es iſt Beit, nach Haufe zu gehen,” rief die 
bejorgte Mutter in anderem Ton den jungen Brautleuten zu, die eben erjt er- 
bist und Luftig den Abhang herauffletterten. 

„Fahre mich zum legten Male hinunter, Zwar,” jagte Meta ausgelaffen. 
„Komm, ftelle den Schlitten ganz nah an den Abhang. So! Nun fann Fräulein 
MWotwald ihre legte Schlittenpartie machen. Aber natürlich, Mama,“ antwortete 
fie, laut lachend, auf einen fragenden Blid der Mutter. „Denn morgen bin ich 
doch fein Fräulein Wotwald mehr, fondern die hochehrwürdige Frau Agafjon.“ 
Mit übermüthigem Lachen ftürzte die glüdliche Braut in die Arme ihrer Mutter, 
die fie gerührt auf die ſchwarzen Augen küßte. Iwar hatte inzwifchen mit einem 
raſchen Fußſtoß den leiten Schlitten an den anderen Abhang gefchoben. Er 
jah Meta vor ſich ftehen, — eine neue, taufendimal ſchönere Meta, die plößlid 
die Geftalt Hunhildes angenommen Hatte. Die abgrundtiefen grünen Augen 
blickten ihn mit der Gluth geheimnißvoller Leidenjchaft an und verſprachen märden- 
hafte Wonnen. Das Phantom feßte fi zu ihm in den Schlitten und legte die 
zarten Arme um feinen als, während die bleichen Lippen an jenem Ohr flüſterten: 
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„Raſch, raſch, — num ift es Zeit!“ 

Und war ftieß den Schlitten ab... 

Ein herzzerreißender Schrei entrang ſich zwei Menfchenfehlen. Dort oben 
auf der Felſenplatte fahen der Paſtor und Meta händeringend dem dahinfaufen- 
den Schlitten nad. Iwar ſaß mit hoc) erhobenem Haupt in dem Kleinen Gefährt, 
die Arme weit ausgeſtreckt, als wolle er ein unfichtbares Wefen feſt an feine 
Bruſt drüden. Die Eifenbejhläge des Schlitten klirrten leife auf dem beeiſten 
Felſenabhang und glitten immer rafcher dem offenen Meere zu. Mit gualvollem 
Stöhnen ſank die Braut nieder. Der alte Vater ftürzte zum Abhang... Die 
Sreunde konnten ihn faum noch am Arm faflen, um ihn mit Gewalt zu ver- 
hindern, dem Sohn nachzufpringen. .. 

Jwars Schlitten flog bereit unten über die ſchmale weiße Dede des 
Ufer und verfhwand in dem ſchwarzen Schlund der nie erfrierenden Wellen 
des Fjordes. ... 

Hundhilde hatte Recht behalten. 


Petersburg. Sergius Sigma. 
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1848 in der Karikatur. 7 Bogen Text nebſt 16 Tafeln. Verlag von 
M. Ernſt, Münden. Preis 2,50 Mk. Luxusausgabe auf Kupferdruck— 
papier und in vornehmer brauner Leinwandmappe 6 Mk. 


Das Jubeljahr der Revolution des Jahres 1848 giebt Gelegenheit, auch 
einmal dem Faktor gerecht zu werden, deſſen Bedeutung nach keiner Seite in 
Deutſchland bisher voll gewürdigt wurde: der politiſchen Karikatur. Als Kampf— 
mittel wurde ſie ſtets unterſchätzt, in ihrer Aufgabe faſt immer verkannt und als 
Kunſtwerk lange verachtet. Am Beſten läßt ſich Das erkennen, wenn man ſich 
die dürftige Würdigung vergegenwärtigt, die die Karikatur in der deutſchen Lite» 
ratur don je her gefunden bat. Wir befiten weder eine Geſchichte der Karikatur 
noch irgend eine Arbeit, in der die Rolle feftgejtellt ift, die fie während einer größeren 
Volksbewegung oder bei einem politifchen Ereignif von befonderer Bedeutung gefpielt 
hat. Eben jo vernadhläjfigt ift die Würdigung der bedeutenderen Meifter der politifchen 
Karikatur. Dennoch ſteht unbeftritten feit, daß fie in den Parteifämpfen unferes Jahr⸗ 
hunderts mitunter eine jehr große und bedeutjame Rolle gefpielt hat; einen Beleg 
für diefe Thatjache hoffe ich, durch meine Arbeit erbracht zu haben. Wer mein Bud) 
lteft, wird mir beiftimmen, wenn ic) jage, daß die politifche Karikatur eben mehr 
als nur tagesgeſchichtliches Intereſſe hat, daß ihr neben ihrem fünftlerifchen 
Werth vor Allem eine große kulturgefhichtliche Bedeutung zufommt, und zwar 
in Folge der doppelten Aufgabe, die fie erfüllt. Durch die Karikatur vermag 
man oft mit nur wenigen Strihen den Charakter einer Perfon fo treffend zu 
kennzeichnen, fomplizirte Gedanken und Ideen jo Klar zum Berftändniß der wei- 
tejten Volkskreiſe zu bringen, wie es ſelbſt durch ausführliche Darlegungen faum 
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erreicht werden kann. Auch fünnen durch fie — wenigftens in gewiflem Maße — 
Wahrheiten über Perfonen und Berhältniffe in Kurs gebracht werden, die ſonſt in 
feiner anderen Form ungeftraft vor die Deffentlichkeit gelangen fönnten. Es 
fommen alfo in die Maffen durch fie Erfenntnifje und Wahrheiten, die diejen 
ſonſt entweder unverftändlich oder ganz verſchwiegen bleiben. Dieſe Eigenichaften, 
vereint mit der erzieherifhen Wirkung der Satire auf die von ihr Betroffenen, 
erheben die Karifatur zu einem Stulturfaftor... Nicht jeder Anforderung, die ich 
an die Würdigung einer fo bedeutenden Etappe in der Geſchichte der politifchen 
Karikatur ftellen möchte, Fonnte in dem vorliegenden Werk genügt werden. Bei 
einem erften Hinweis auf die Bedeutung der Karikatur galt es, im Intereſſe 
eines möglichſt niedrigen Preiſes, der ein Eindringen in weite Kreiſe garantirt, 
ſich eine beſtimmte Beſchränkung aufzuerlegen, nur Das zu bieten, was als wirt» 
(ich harakteriftifch bezeichnet werden kann, und von Allem abzufehen, was wohl 
der Vorführung werth wäre, aber immerhin als nebenſächlich gelten muß. Troß- 
dem wird das Buch Jedem reiche Anregung bieten. In meiner demnächſt er- 
fcheinenden Gefchichte der politiihen Karikatur gedenfe ich übrigens, die Seiten 
diefes reichhaltigen Gebietes zu behandeln, die ic) hier unbeachtet lafjen mußte. 


Münden. Eduard Fuds. 


“ 


Das Tagebuch eines zum Tode Verurtheilten. Mit einer Einleitung 
vom Profeffor Ludwig Büchner. Berlin, Karl Dunders Berlag. 


Ich machte, als ih das Bud) ſchrieb, feinen Anſpruch darauf, ein Kunſt— 
werk zu ſchaffen: nur der Tendenz wollte ich es gewidmet wiſſen. Ich war mir 
bewußt, daß ein dem gewaltſamen Tode entgegenſehender, zwiſchen banger Hoff— 
nung und entſetzlicher Angft hin und her ſchwankender Menjc die Faſſung nicht 
finden könnte, feine Gefühle in einem Tagebuche niederzulegen, wie ich es nieder- 
ichrieb. Aber der Tendenz zu Liebe glaubte ich, die zierlihen Schranken künſt⸗ 
ferifcher Technik getroft überfpringen zu dürfen. Wohl weiß ich, daß, gegen die 
Todesftrafe einzutreten, kaum ein Verdienſt mehr ift; ich weiß, daß unter dem Drud 
fteigender Gefittung diefes barbariſche Ueberbleibfel fallen muß, aber id) weiß 
auch, daß unfere Zeitungen in faft ununterbrohener Reihenfolge noch die Ber 
thätigung des ſtaatlich angeftellten Henkers verzeichnen. Uebrigens bin ich der 
Meinung, daß der Schlußakt in dem graufamen Drama der Verurtheilung zum 
Tode, das Fallen des Beiles felbft, nit das Graufamfte ift; die vorhergehende 
Seelenqual erfcheint mir noch viel entjeßliher. Auf dieſe Qual vor dem Schafott 
wollte ich mit meinem Bud, hinweiſen; ich bemühte mich, die Seelenzuftände 
eines ſechs Monate unter der Laſt der Berurtheilung ſchmachtenden Delinquenten 
zu fchildern. „Es wird ohne Zweifel mit der Beit ein Jahrhundert fommen, 
wo man auf die Mordprozeffe der Gegenwart ungefähr mit den jelben oder ähn- 
(ihen Gefühlen zurüdbliden wird, mit denen wir auf die Blutgerichte des Mittel- 
alters zurüdbliden.” So jagt, ganz im Einverftändni mit meiner Anficht, 
Profefjor Ludwig Büchner in feiner meinem Bud) vorangejeßten Einleitung. 


Alfred Hermann Fried. 
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England, Portugal, Deutfchland. 


Sen Woche hat der Börfe diesmal mehr hohe Politik gebracht als ſonſt ein 
ganzes Jahr. Zuerſt Fam das ruffiihe Friedensmanifeft, dem befonders 
die Engländer mit ihrer geringen Landmacht höchſt Human zuftimmen. Dann 
wilperte man von dem deutichzenglifchen Abkommen über die Delagoabai, an dem 
das Anlagepublifum von halb Europa leider ein beträchtliches Intereſſe Hat. 

Als die Gläubigerfomitees in Liffabon zu verhandeln hatten und die 
Aktiven des kleinen Landes mit der großen Schuld forgfältig prüften, verfehlte 
man nicht, auf die ungemein wertvollen Kolonien in Afrika hinzuweiſen. Die 
portugiefiihen Minifter lehnten aber jeden Verkauf Folonialen Befißes mit dem 
Ihönen füdlichen Stolz ab, der auch alle unbezahlten Rechnungen ihres Staates 
einzuleiten pflegt. Damals waren die deutſchen und franzöſiſchen Delegirten zu 
erbittert, um nicht aufrichtig zu werden, und fo fragten fie mit Hecht, was denn 
Portugal eigentlich ſchon für fein afrifanijches Kolonialreich gethan habe, Nichts! 
Weder Geld noch Antelligenz wurde hineingeſteckt; e3 waren immer nur Aktionen 
von Fall zu Fall und die geriebenen portugiefiichen Kaufleute ftanden ſich vortrefflich 
bei ſolchem Schlendrian. Da will es das Glück, daß die neue jchwere Geldverlegen- 
heit Portugals gerade mit einer mweltgefchichtlichen Niederlage des Nachbarreiches 
Spanien zufammentrifft. Wenn fogar diefes Land feine Kolonien aufgeben muß, 
dann kann Portugal die feinigen auch verfaufen oder, nach moderner chineſiſcher 
Lüge, verpachten. Jetzt findet jedes portugieſiſche Miniſterium hierzu den Muth; 
nur werden die Rieſenproviſionen natürlich verſchwiegen, die ſich die Finanz⸗ 
patrioten dafür zahlen laſſen. An der Thatſache des deutfch-englifchen Abkommens 
fann nicht mehr gezweifelt werden; die offiziöfen Dementis follten wohl nur die 
Franzoſen und Buren einlullen. In englifchen Blättern werden alle erdenklichen 
Summen genannt: fünf, jechzehn, ja achtzig Millionen Pfund Sterling, — als 
ob es fein Unterhaus gäbe, das mandmal ſchon wegen 100000 Pfund ein Kabinet 
zu ftürzen bereit war. Der Verkauf der Delagoabai ift fiher und nach Vortugal 
wird ein Goldftrom fließen, der dem dortigen Nothitande für lange ein Ende 
maden fann, wenn der neue Beſitz mweife verwerthet wird, 

Deutſchland it in diefem Fall gegenüber Bortugal und England in einer 
bejonderd günftigen Lage; nur im Verhältniß zum Transvaal entfteht, wenn 
man fi) des Kaifertelegrammes von 1896 erinnert, eine böfe Verlegenheit. Was 
gilt aber in der Politik die Beftändigkeit, wenn fie durch greifbare Vortheile auf: 
gewogen werden fann? Deutjchlands Uebereinfommen mit Bortugal datirt befannt- 
lic) aus der Zeit des Heren von Marſchall, deſſen Neichstagsreden ja noch nicht ver— 
geſſen find. Danach könnten wir die Erhaltung des status quo fowohl bei der 
Delagoabai als bei der Delagoabahn verlangen, einer Bahn, die den englijchen und 
belgiſchen Erbauern in der ſchändlichſten Weiſe einft von den portugiefifchen Macht— 
habern wegdefretirt wurde, ohne daß man den Unternehmern auch nur die Schienen 
erjeßte. Wenn wir num Portugal die Erfüllung der Pflicht gegen uns erlaffen und 
den Engländern dadurd ihre Kaufabfichten erleichtern oder gar erft ermöglichen, 
dann müfjen doch von beiden Staaten Gegenleiftungen geboten werden. Das Tajo- 
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(and wird uns von feinem neuen Gelde Einiges abgeben müffen; e3 wird damit 
ja nur altes Unrecht fühnen. Die Briten werden ung politifche Bortheile zuwenden, 
fo weit fie mit ihrem fcharfen Kolonialinſtinkt felbit dabei feinen Schaden erleiden. 

Bortugal zahlt auf feine 4'/,progentigen Fonds 1'/, Prozent, auf feine 
41/, prozentigen Eifenbahnobligationen Inur 3 Prozent; auf feine 4'/,prozentigen 
Eifenbahnobligationen II ift eine Zufammenlegung von 3 zu 1 erfolgt. Außerdem 
darf Jeder, dendie Spekulation reizt, feine Staatsfonds in Innere Anleihe umtauſchen, 
deren Zinfen zu 70 Prozent in Papier eingelöft werden. Für Alles, was Portugal 
nicht bezahlt hat, find Proteftcertififate ausgegeben, die etwa zwei Dritteldergefammten 
Aeußeren Schuld umfaffen. Sobald nun das zu frifchen Kräften Eommende König- 
reich auf der Baſis der englifhen Delagvaraten eine neue Anleihe aufnehmen 
will — eine Abficht, die ja fonft guten Erfolg haben würde —, wird man bie 
Släubigerfomitees hervortreten fehen. Dieje forgen dann ſchon dafür, daß an feiner 
europäifchen Börſe eine offizielle Notirung des neuen Papieres erfolgt, bis auf 
die Proteftcertififate eine neue Zahlung geleiitet ift. Das wäre der Weg, den 
unfere Finangdelegirten im Verein mit den belgifchen und franzöſiſchen Herren 
zu gehen hätten. Von einer bejtimmten Vorbereitung aber, die unfer Komitee 
auf Anlaß der Regirung getroffen haben joll, ift, während ich diefe Zeilen fchreibe, 
dem Komitee jelbit noch nichts befannt. Was foll denn überhaupt vorbereitet werden ? 
Die Alten über Das, was die fremden Gläubiger als ihr Recht zu fordern haben, 
aber bisher nicht erlangen fonnten, find Tängft gefchloffen; fie find ſehr umfang— 
reich und die Angelegenheit ift jpruchreif. Auch Hat zwifchen unſerer Diplomatie 
und dem Komitee die Ausſprache über die angebliche neue Wendung der Dinge 
noch nicht begonnen; eine Verbindung zwiſchen der Wilhelmjtraße und unferen 
Bankbureaux befteht eben nur in der Rhantafie gläubiger Laien. Da wir aber 
den edlen PBortugiefen, die unſer Publikum fo unverſchämt ausgeraubt haben, 
jeßt zu einigen Millionen verhelfen, fo ift es, felbjt bei ftrenger Diskretion unjeres 
Auswärtigen Amtes, wahrfcheinlid, daß fi die NRegirung ihrer gejchädigten 
Steuerzahler mit Nahdrud angenommen hat. Mit den verfradhten Fonds dieſes 
Landes ift es bei uns eine eigene Sade. Sie waren bis zu den Spiben der 
Geſellſchaft vorgedrungen und in den Tagen, da die Börſenreform bearbeitet wurde, 
erwähnte ich jchon das recht glaubwürdige Gerücht, wonach jehr hohe Herren als 
unglüdliche Befiter von Portugiefen heftig für ein neues Börſengeſetz einträten. 
Der Brunnen ift ja dann aud), getreu dem Sprichwort, zu ſpät zugededt worden; 
aber der Krach felbit wurde nie verwunden. Die Schmerzempfindungen blieben 
in der Hofatmojphäre und der Wunsch, diefen Drud irgendwie heben zu helfen, 
ift aus den leitenden reifen nie ganz entſchwunden. Nun, da fich die Gelegenheit bot, 
bat Herr von Bülow feine Trümpfe gewiß nicht einfach aus der Hand gegeben. 

Mit einer bloßen Abmahung für die Proteftcertififate dürfen ſich aber 
die Komitees nicht begnügen. Der größte Theil des engliichen Geldes oder der 
darauf bafirenden Anleihe fliegt doch baar nad Liſſabon. Wir haben alfo darauf 
zu achten, daß diefe Hilfsmittel fi nicht verfrümeln, fondern zur Sanirung der 
Staatöfinanzen wirklich und richtig verwandt werden. Da müßte vor Allem 
die jehr ausgedehnte Schwebende Schuld getilgt und aud das Gleichgewicht der 
Bank von Portugal wieder hergetellt werden. Das Agio würde dann feine un— 
heimliche Höhe verlieren und danach erft begönnen, angejicht3 der früheren Verträge 
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zwiſchen Komitee und Staat, die pofitiven und wachſenden Vortheile der Bonds: 
befiger. Alle Kunftjtüce helfen nicht, wenn der Rüdgang des Agios nicht eintrit. 

Das anhaltende Schweigen über die Art des Abkommens ift mit Räck— 
fiht auf die englifchen Zugeftändniffe wohl erftärlid. In Liffabon bat man, 
wie üblih, die Stirn, Alles abzuleugnen, während man in Berlin wenigjtens 
einfach ſchweigt. Ohne eine Vereinbarung, nad) der ung die Engländer in China 
Bezirke abgegrenzt haben, die mehr uns als fie interejfiren, wäre Herr von Hanſe— 
mann in London mit der mächtigen Hongkong. und Shanghai-Banking-Corpo- 
ration ſchwerlich fertig geworden. Ein wahres Glüd, da alle Mächte fo opti» 
miftifch find, von der „Auftheilung” Chinas Großes zu hoffen und die Chineſen 
ſchon zum feinften europäifchen Luxus befehrt zu jehen. So glaubt jede Macht, inner: 
halb der eigenen Intereſſenſphäre Reichthümer genug heben zu fönnen, und Deutſch— 
land, England und Rußland fünnen friedlich neben einander weiden. Auch die — 
freilich aus Frankreich ftammende — Meldung, Deutjchland wolle in egyptifchen An- 
gelegenheiten mit England gehen, at viel für fi. Unfere Intereſſen find da ziem— 
Lich ſolidariſch und der jehr wichtige Handel Deutfchlands in Alerandrien ift ohne 
britiſch geordnete Zuftände in Egypten faum denkbar. Wir müffen doc aner: 
fennen, daß dort 3. B. bei Submiffionen ftrenge Gerechtigkeit geübt wird. Natür- 
lich hätten wir ab und zu auch ein Intereſſe daran, mit den Franzoſen zu gehen, 
wie neulich bei den Konverfionvorfchlägen, die Schließlich aber nicht ſehr wichtig find. 

Und Kleinaften? Bon je her ift man den Reifen der Herrſcher non beweglichem 
Temperament und jtarfer Snitiative mit Spannung gefolgt. Kein Wunder, daß es 
auch jet geichieht, da der Deutfche Kaiſer ſich anfchickt, über Konftantinopel nach Seru- 
jalem zu ziehen. Was wird dabei berausfommen? Sind es feine Gebietserwerbungen, 
jo könnten es wohl Kohlenftationen, Pachtverträge oder Konzefjionen zu Berg- 
werfen oder Bahnen fein. Die Mineralfchäge Kleinafiens find fiherlich greifbarer 
als die erträunten Kulturwunder Chinas. Die Levante mit ihrem Bodenreich— 
thum ift noch zu erfchließen. Man weiß, daß der Moslem die Erde nur aufgraben 
darf, um Leichen zu beitatten, und daß deshalb der Bergbau jämmerlich zurück— 
geblieben ijt. Die franzöfiihen und griechifchen Ausbeuter, die bisher in diefen 
Montangebieten thätig waren, haben leider nur Raubbau getrieben. In allen 
diefen Dingen hat die Negirung gewiß eine ftarfe Stüße an der deutſchen Kolonie 
ın der Türfei. Dieſe in ihren Bahnbauten und Exportplänen jo erfolgreichen 
Männer find jegt jehr hoffnungvoll geftimmt. Seit Jahr und Tag wünfcen fie 
den Beginn einer aktiven Bolitil, allerdings nicht im Stil romantischer Er— 
oberungen, ſondern in dem nüchternfter Arbeit. Man ift gewöhnt, fie zu hören 
und ihre Erfahrungen zu benugen. Zwar lünnen die Stonzeffionen nicht auf 
Wilhelm den Zweiten lauten, wie fie bisher auf Herrn von Kaulla von der Württem- 
bergifchen Vereinsbank lauteten; aber ein mächtiger Monarch, dem der Sultan, 
wenigitens von Angefiht zu Angeficht, nichts abichlagen kann, vermag dort unter 
Umjtänden mehr zu leiften als ein noch fo geſchickter Finanz-Unterhändler. Cs 
fragt fih nur, wie der in feiner Gemüthsart völlig unberehenbare Sultan ſich 
nachher befinnen würde. Das Rejultat feines Befinnend nad der Mebelei in 
Kandia ijt nicht dazu angethan, überfchwängliche Hoffnungen aufkommen zu Laffen. 


Pluto. 
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Lieutenant von Bismarck. 


J Jahre 1889 lernte Fräulein Marie Köhler in Spandau den Premierlieutenant 
von Bismarck kennen. Da es armen Mödchen nicht möglich iſt, ungerufen 
in die Sphäre preußiſcher Gardeoffiziere vorzudringen, muß man annehmen, die 
Initiative ſei von dem Manne ausgegangen. Das Mädchen war in den ſchmucken 
Krieger wohl bald verliebt und er fand wahrjcheinlich, die anſpruchsloſe Kleine ſei gar 
nicht fo übel. Alfo ein „Verhältniß“. Im Jahre 1891 befam Marie ein Kind. Bon 
dem Liebjten hatte jie bisher nichtS erbeten und nichts erhalten; jie wußte, daß es 
ihm felbjt knapp ging, und war gewiß ftolz darauf, ihre Liebe zu verfchenfen, nicht 
zu verfhadern. Jetzt aber mußte fie nicht für fi) nur, jondern aud für ihren 
Knaben forgen und konnte dem Manne, der fie zur Mutier gemacht Hatte, die Er- 
füllung der Baterpflicht nicht erfparen. Der Lieutenant zeigte fich als guten Kerl: er 
drücte der Wöchnerin zärtlich die Hand, tröftete fie in ihrem Mädchenfchmerz und 
verſprach, den ungen auf feine Koſten erziehen zu laffen. Das jelbe Berfprechen 
gab er auch der verheiratgeten Schweiter feiner Marie. Wie es fcheint, fam das 
Mädchen zunächit aber mitdem eigenen Verdienst leidlich aus; denn nur einmal, als 
das Kind frank war, ſchickte der angerufene Bater dreigig Mark. Sonft wurde er nicht 
in Anſpruch genommen und bis zum Jahre 1896 Hatte ihn, obwohl das Berhältniß 
fortbeftand, die nette Sache nicht mehr als dieje dreißig Marf gekojtet. Inzwiſchen 
war der Premierlieutenant in die Jahre gefommen, wo es, nad den Regeln 
feiner Gejelichaftichicht, ans Heirathen denken Heißt. Mit diefem Gedanken Hatte 
die mannlofe Mutter fih wohl längjt vertraut gemacht. Sie fonnte natürlich ja nicht 
die Frau eines adeligen Öardeoffizierd werden; und wenn ihr munterer Nudolf eine 
reiche Braut fand, die ihn aus den Klauen der Manichäer befreite und ihm die Mög- 
(ichleit gab, fi) etwas mehr „ſtandesgemäßen“ Luxus zu gönnen, wollte fie jehr zu— 
frieden fein. Das Paar ſprach in aller Ruhe darüber und der Lieutenant jagte, ſo— 
bald er im Hafen einer auskömmlichen Ehe gelandet jei, werde er aud) den Kleinen 
in eine ordentlihe Schule ſchicken. Marie war jelig und brachte den Zungen ſchon jeßt 
in einer Bürgerſchule unter, Bald darauf fand der Lieutenant die erfehnte gute Par— 
tie; umd nun wurde die Erinnerung an das frühere leichte Abenteuer ihm Läjtig. 
Das Mädchen mahnte ihn an das Verſprechen; er antwortete nidt. Sie wußte 
fih, nad) wiederholten Mahnungen, die ftet3 ohne das leijefte Echo blieben, nicht 
mehr zu helfen und jchrieb ihn im November 1897 endlich, fie müffe fih an feine 
Schwiegereltern wenden, wenn er ihr in den nächſten Tagen nicht wenigjtens 
antwortete; fie brauche, laut beiliegender Rechnung, jofort yundertundzwanzig Mark 
für Schulgeld und Kleider des Knaben. Da der Offizier fürMutter und Kind in acht 
Jahren bisher dreißig Mark ausgegeben hatte, kann man diefe Forderung nicht gerade 
übermüthignnennen. Diesmalantwortete der Bedrohte;er bat Marie, in feine Wohnung 
zu fommen, gab ir dort fünfzig Markund erklärte, fiefolle beffer „abgefunden“ werden, 
dürfe ihn aber nicht weiter beläftigen. Das Mädchen hielt fi) ruhig und hoffte. Ber: . 
gebens: der Traute blieb ſtumm und ſchickte feinen Heller. Die Lage der Armen wurde 
von Tag zu Tag schlimmer; und alsfiewieder fünf Monate Lang ftill gewartet hatte, 
entſchloß fie fih, dem Vergeßlichen in der Nähe feiner Wohnung aufzulauern. Er 
hatte eben die junge Braut nah Hauſe gebracht und wies die Mutter feines Kindes, die 
ihn an das durch Handſchlag bekräftigte Verſprechen mahnte, kurz und ſchroff ab. Das 
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Mädchen verliert die Herrichaft über die beleidigten Sinne, der lange zurüdges 
dämmte Zorn jpült wilde Schmähungen über die bebenden Lippen: fie reißt 
dem einſt Geliebten die Mübe vom Kopf und ruft ihm drohende Schimpfreden zur. 
Den Offizier padt die Angft vor „einer ſtandalöſen Szene”; er rennt eilig davon, 
rettet fich Hinter einen Bretterzaun und läßt, da er Maries Race fürchtet, feine 
Wohnung von einem Seheimpoliziften bewachen. Fräulein Köhler hat die Drohung 
aber nicht ernjt gemeint, der Polizift findet nichts zu thun und der Lieutenant hat 
Nude... Das ift der inhalt eines Prozeßberichtes, der vor ein paar Tagen dur) 
einzelne berliner Zeitungen ging. Die Staatsanwaltihaft hatte — ob auf Antrag des 
Offizier, wurdenicht mitgetheilt — gegen das Mädchen die Anklage wegen Beleidi- 
gung, Bedrohung und Erpreflung erhoben und als einzigen Belaftungzeugen den 
Premierlieutenant geladen. Der Herr erklärte, er fönne gegen das Mädchen dod) 
höchſtens moralische Verpflichtungen haben, die aber „auf ftrafrechtlihem Gebiet nicht 
in Betradht kommen“; auch fei es ihm zweifelhaft, ob Marie ihre Frauengunft nur 
ihm gefchentt habe; zwar fehle ihm jeder Beweis dafür, daß fie auch mit anderen 
Männern gefchlechtlich verfehrt habe, aber der arge Verdacht jei ihm nun einmal ent— 
ftanden und habe ihn bejtimmt, für das Mädchen und den Jungen nichts weiter zu 
thun. Auf die Frage des Bertheidigers der Angeklagten beftätigte er, da er dem 
früheren Liebchen während der ganzen Zeit ihrer Beziehungen und nad) deren 
Ende außer den adıtzig Mark fein Geld gegeben habe. Marie Köhler ift zu ſechs 
Wochen Gefängniß verurtheilt worden. In der bürgerlichen PBreffe wurde der Name 
des Offiziers nicht genannt; erft aus fozialdemokratifchen Blättern erfuhr man, 
da er Rudolf von Bismard heiße, alfo die Ehre habe, den Namen des ruhm— 
reichſten preußifchen Adelsgefchlechtes zu tragen. Ueberall aber wurde die un— 
verehelichte Köhler mit Vor- und Zunamen deutlich bezeichnet. Sie ift gebrand- 
markt, ift befcholten und fann, wenn fie aus dem Gefängnis fommt, an dunklen 
Straßeneden für fi und ihr Kind Nahrung juchen . . . Die Geſchichte wirkt ohne 
Pathos und Phrafenpuß, wirkt gerade in der nüchternften Darftellung befonders ſtark. 
Sie wurde hier erzählt, damit die Sozialdemokraten nicht jagen fönnen, nur in 
ihrer Preſſe werde von folchen Dingen rüdhaltlos offen gejprochen. Es handelt fich 
nicht um eine Brivatangelegenheit, die erſt ans Licht gezerrt wird, um Senfation zu 
erregen oder Sfandal zu machen, fondern um die ſchmuckloſe Wiedergabe eines 
Prozeßberichtes, der von einem betrübenden Fall unfozialen Verhaltens Kunde 
brachte, — eines Berhaltens, das ernfter Beachtung doppelt bedürftig erfcheint, weil 
fein Schaupla& ein mißtrauifcher und gehäffiger Kritik heute befonders ausgefchtes 
Milieu war. Den adeligen Trägern der Uniform wird vom Proletariat auf dem 
Gebiet des Geſchlechtslebens ohnehin ſchon jede Schandthat zugetraut. Unter deut: 
ſchen Offizieren it nun zwar eine Männermoral, wie der Bremierlieutenant von Bis» 
mard fie vertritt, ficher felten und es ift ungerecht, von einem für die Anfchauungen 
militärischer Standesherren typifchen Vorgang zu reden. Die Kameraden des Offi- 
ziers, defjen Liebchen als Erprefjerin jeßt ins Gefängnii wandert, weil fie von 
dem Wunfd, ihr Kind zu einem Fleinbürgerlichen Beruf zu erziehen, fich zu 
einer thörichten Weiberdrodung verleiten Ließ, werden aber der harten Noth- 
wendigfeit nicht ausweichen Fünnen, Öffentlich) umd unzweideutig zu erklären, ob 
mit dem Sprud der Straffammer auch für fie die Angelegenheit erledigt ilt. 
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Suchthausordnung. 


wiſchen zwei heißen Manövertagen hat der Deutſche Kaiſer im Bad 
et Deynhaufen geraftet und während des Prunfmahles im Kurhaus zu 
den Vertretern der weftfäliichen Großinduftrie die folgenden Worte ge- 
ſprochen: „Wie Alle, die induftriellen Betrieben obliegen, fo haben auch 
Sie ein wachjames Auge auf die Entwidelung unferer ſozialen Ber- 
hältniffe und ich habe Schritte gethan, jo weit es in meiner Macht fteht, 
Ihnen zu helfen und Sie vor wirthichaftlich jchweren Stunden zu be- 
wahren. Der Schuts der deutjchen Arbeit, der Schuß Desjenigen, der 
arbeiten will, ift von mir im vorigen Jahre in der Stadt Bielefeld 
feierlich verfprochen worden. Das Geſetz naht jich feiner Vollendung 
und wird den VBollsvertretern im diefem Jahr zugehen, worin Jeder, 
er möge fein, wie er will, umd heißen, wie er will, der einen deutjchen 
Arbeiter, der willig wäre, feine Arbeit zu vollführen, daran zu hindern 
verjucht oder gar zu einem Ausftande anreizt, mit Zuchthaus beftraft 
werden jol. Die Strafe habe ich damal3 verſprochen und ich hoffe, 
daß das Volk in feinen Vertretern zu mir ftehen wird, um unſere 
nationale Arbeit in diefer Weife, jo weit es möglich ift, zu jchüten. 
Recht und Geſetz müſſen und follen gejchüßt werden; und fo weit werde 
ich dafür forgen, daß fie aufrecht erhalten werden.” Es fehien un- 
möglich, diefe Haren Worte mißzuverftehen; ihr helles Klirren kündete 
nahen Kampf, den Kampf zweier Weltanfchauungen, zwifchen denen ein 
Bündniß, ein fauler, die Geifter einlullender Friede nicht beftändiger fein 
könnte als einft der Bund zwifchen dem ſchwärmenden Caeſar Julianus 
33 
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und dem fieghaft vordringenden Galiläer. Der Deutjche Kaifer fieht, 
jo mußte man glauben, in dem Verfuch, die Arbeitgenofjen zum Strife 
aufzurufen umd die von den Unternehmern als Erjagtruppe herbeige- 
Ichafften Leute durch Einſchüchterung, Schmähung oder Körperverleung 
an der Uebernahme der Arbeit zu hindern, ein ſchweres, mit der här- 
tejten Strafe und dem unaustilgbaren Makel der Ehrlofigfeit zu ahn- 
dendes DBerbrechen; er hat, als König von Preußen, für diefe Anficht 
den von der Verfaſſung gebotenen Beiftand feiner Minifter gewonnen 
und durch die preugiichen Stimmen im Bundesrath einen Gefetentwurf 
angeregt, der num feiner Bollendung entgegenreift. So wurde der Sinn 
der Tiſchrede aufgefaßt und, je nach dem Klaffenftandpumft, gehofft oder 
gefürchtet, die nächte Zeit werde die Vernichtung — oder mindeftens 
eine wejentliche Einfchränfung — des vom Broletariat erworbenen Rechtes 
freier Koalition bringen, das befeitigt wäre, wenn ein Gefe die Ver: 
abredung zum Ausjtand verböte. Dem Monardhiften war der Anblic 
Ihmerzlih, daß der höchſte Vertreter der Nation, der allen Klaffen- 
fümpfen entrüct fein follte, bei jo ernftem Beginnen wiederum ohne 
— die ſchützende Hülle minifterieller Berantwortlichfeit in den Vordergrund 
trat und fic) nicht feheute, den Haß, den jede Repreſſion, auch die ge- 
rechteite, in den Beſitzloſen weckt, auf fi) zu laden. Friedrich Fonnte 
an Voltaire fchreiben: Mon metier veut du travail et de l’action; 
il n'est pas necessaire que je vive, mais bien que j’agisse. Seit: 
dem aber hat die Europäerwelt fid) gewandelt, das Haupt Yudiwigs Capet 
iſt anf dem Schaffpt gefallen und die Könige haben einfchen gelernt, daß 
fih8 Hinter dem Zaun der BVerfaffungen für fie ficherer und behag— 
licher leben läßt; fie müſſen auch Heute noch arbeiten, emfiger als früher 
jogar, aber es iſt weder nöthig noch winfchenswerth, daß ihr perfön- 
liches Handeln dem nicht immer ehrfürchtigen Bli der Maffen ficht: 
bar wird. Wenn der verantwortliche Kanzler oder der mit feiner Ver: 
tretung für den Bereich der inneren Bolitif beauftragte Staatssekretär 
einen Geſetzentwurf als nöthig bezeichnet hätte, der die Verabredung zum 
Ausitand und die Beläftigung der Strifebrecher mit Zuchthausſtrafe be: 
droht, dann wäre die Debatte darüber in ruhigen Formen geführt worden: 
man hätte die Ausjichten des neuen Geſetzes geprüft, die aus früheren 
Entfcheidungen berechenbare Stellung der wichtigften Parteien erwogen, 
die in anderen Yändern gefammelten Erfahrungen beleuchtet und ein 
etwa vorhandenes Nejientiment hätte fich nur gegen die Negirung ges 
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richtet; die Juriſten hätten darauf hingewiefen, daß der Verſuch, Strife- 
delifte mit der das Ehrenrecht auslöfchenden Zuchthausftrafe zu treffen, 
den Umfturz unferer ftrafrechtlichen Grumdlagen bedeuten müßte, die 
Nationalöfonomen hätten daran erinnert, daß wohlwolfende patriarchalifche 
Anſchauungen in die Epoche de8 contractus, des freien Arbeitvertrages, 
nicht mehr pafien. Nun fam es anders. Dem Ruf des Kaiſers antwortete 
aus dem proletarifchen Lager ein zorniger Auffchrei, der nur durch) die 
Furcht vor ftaatsanmalttlicher Anfechtung einigermaßen gedämpft wurde, 
die Juriſten und Nationalöfonomen fchwiegen, um nicht mit dem Mon— 
archen über Fragen ihres Berufes zu rechten, und während die bürger- 
liche Preſſe noch die alten Parteiphrafen puste, erichienen ſchon die flinfen 
Dffiziöfen auf dem Plan, rangen mit ſchöner Trauergeberde die Hände 
und riefen, es ſei uribegreiflich, wie man über einen Gejetentwurf reden 
fünne, der noch „in den erften Stadien der Borbereitung fer”, über 
den der Bundesrat nod) feinen Beſchluß gefaht habe und deſſen einzelne 
Beitimmungen deshalb Niemand zu ahnen vermöge. Der Kaifer habe 
nur „die allgemeine Marſchrichtung angegeben“, habe wohl „in allzu— 
ſcharf pointirter Weife den Gedanken der fünftigen Gefeggebung zum 
Ausdruck gebracht“, nun müßten zunächſt die Bundesregirungen Sprechen; 
auch fei ja befannt, wie mangelhaft oft über Monarchenreden berichtet 
werde, und der gute Bürger müffe mit feinem Urtheil warten, bis das 
Geſetz dem Reichstag vorgelegt fei... Kein Unbefangener wird behaupten 
können, daß diefes Schaufpiel, dieſes heiße Bemühen des offiziöfen Ge- 
findes, den Widerhall einer Rede des Kaifers zu hemmen, ſehr wirdig 
wirkte. Wenn die Minifter die Anficht des Königs von Preufen nicht 
theilen, jie im Bundesrath nicht vertreten können, dann gebietet ihnen 
die Pflicht, aus den Aemtern zu feheiden; jet Hatte das Volk den Ein- 
drud, dab fie zwar Miniſter bleiben möchten, in einem gefährlichen Kampf 
aber, den er beginnen will, den König allein in der Schuflinie laffen. 
Iſt der Kampf nöthig und kann er nüßlich werden? Sein Biel 

ift nicht neu. Schon in der Neichszunftordnung vom Jahre 1731 wur- 
den die „Geſellen, die fich unter irgend einem Prätext weiter gelüften 
liegen, einen Aufftand zu machen, jich zufammen zu rottiren und, bis 
ihnen in diefer oder jener vermeintlichen Prätenfion oder Beſchwerde 
gefüget werde, feine Arbeit mehr zu thun oder felbft hauffenweiß aus- 
zutretten“, mit Gefängniß-, Zuchthaus-, Feftungbau- und Galeeren- 
ftrafen bedroht. Seitdem hat es, namentlich nach dem Entftehen der 
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modernen Großinduftrie, nie an Bemühungen gefehlt, den Unterneh- 
mern willige und geduldige Arbeiter zu fichern. AS in England die 
erften großen Ausftände erfolgreich waren, ſchrieb Lothar Bucher: „Die 
Frage zwifchen Kapital und Arbeit beruht auf anderen als gejchrie- 
benen Geſetzen und die Erfenntniß diefer Geſetze wird dadurch nicht 
gefördert, daß in Prefton eine richterliche Entſcheidung darüber herbet- 
geführt werden fol, ob es erlaubt oder ftrafbar ift, den zum Erſatz 
der ausftehenden Arbeiter herangezogenen Leuten abzureden und Geld 
zur Nücreife zu geben . . . Nachgerade follte man eingejehen haben, 
daß die Geſetze und Kräfte, die das Gefellfchaftleben bewegen, eben 
fo wenig zu bezwingen find wie die Naturfräfte. Geleitet, nutbar ge- 
macht können, müffen fie werden, wenn fi) Staat und Gejellichaft 
feidlich vertragen follen, aber nicht dienftbar gemacht oder zerftört. Ein 
Kampf zwifchen Kapital und Arbeit ift einmal da und wird nicht wieder 
‚von ſelbſt vergehen‘, wie ein Friefelausschlag, auch nicht mit Suppen: 
anftalten und anderen Wohlthätigfeiten, jo rühmlic fie find, wegge- 
doftort werden. Natürlich ift damit nicht gejagt, daß die Regirung 
etwa ein Aftenftüc, betreffend den Kampf zwilchen Kapital und Arbeit, 
vorlegen und die Sache ‚zum Vortrag‘ fchreiben fol. Im Gegeniheil: 
Alles, was man von ihr verlangt, ift, daß jie fich nicht einmifcht, die 
Zumuthungen des Kapitals ftandhaft ablehnt.” Die Stimme des 
flugen Warner verhallte ungehört, die fiberale Regirung des Inſel— 
reiches fühlte fich als den erwählten Sicherheitausichuß der befitenden 
Klaffen und in England begann die Epoche der großen Gewerkſchaftkämpfe, 
deren Geſchichte Sidney und Beatrice Webb uns geſchrieben haben. In 
ihrem guten Buch über den Trade-Unionismus mag man leſen, wie, 
unter dem Eindruck des ſheffielder Meſſerſchmiedeſtrikes und der damit 
verbundenen Gewaltthätigkeiten, der Verſuch gemacht wurde, die Orga— 
niſationen des nach beſſeren Lebensbedingungen ſtrebenden Induſtrie— 
proletariates zu zerſtören. Das Parlament und die Gerichte ſtellten 
ſich in den Dienſt der Unternehmer, das im Jahr 1859 gewährte Recht, 
durch friedliche Rede die Arbeitgenoſſen zum Anſchluß an eine Koalition 
zu bewegen, wurde den workmen wieder entriſſen und 1871 ein neues 
Strafgeſetz geichaffen, das auf jede Strifedrohung, jede „Beläſtigung“ oder 
„Einſchüchterung“ der Fabrifanten oder Arbeiter jehr harte Strafen fette. 
Die Unternehmer konnten die bewährten und beliebten Mittel, Schwarze 
Liſten, Lockout und Boykott, ungeftraft weiter verwenden, die Arbeiter 
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wurden fehon als Verſchwörer verurtheilt, wenn fie nur die Werkitätten 
der Meifter mit Ausſtandspoſten umftellten und den Zuzug der Strife: 
brecher zu hindern fuchten, und es half ihnen nicht, daß fie erflärten, jede 
phyſiſche Beläftigung und Einfchüchterung zu verdammen. Das Geſetz wurde 
auch nicht etwa mit fchonender Milde angewandt; in den Richtern regte 
ſich das Intereſſe der im ihrem Profitrecht bedrohten Klaſſe und trieb 
ſie zur rächenden That. In Südwales wurden fieben Frauen, die einem 
Strikebrecher „Bah!“ zugerufen hatten, ins Gefängniß geſchickt, für jedes 
Schimpfwort, das dem Proletarier nach jeinen unverfeinerten Lebens⸗ 
gewohnheiten gar nicht ſo fürchterlich klingt, ſahen die Gerichtshöfe in 
dem höchſten Strafmaß die entſprechende Sühne und die londoner Gas⸗ 
arbeiter, die ſich zu einem Ausſtand verabredet hatten, wurden auf ein 
volles Jahr der Freiheit beraubt. Die Wirkung dieſes Wüthens war jo ge— 
ring, daß die Konſervativen, als ſie wieder ins Miniſterium einzogen, ohne 
ernſten Widerſtand im Lande zu finden, das Geſetz beſeitigen konnten: 
es hatte vier Jahre gegolten und während dieſer Zeit die Gemüther nur ver— 
bittert und die Kluft zwiſchen den Klaffen vertieft. Künftig ſollte es im Briten— 
reich nicht mehr Herren und Diener, ſondern employers und workmen 
geben, denen der Arbeitvertrag gleiche Rechte berlieh; die Kontraftbrecher 
brauchten nicht mehr ins Gefängniß zu wandern, die Gewerkichaften 
wurden mit ihren Methoden ohne Einihränfung anerkannt und Ausjchrei= 
tungen nur nod) nach den Beftimmungen des gemeinen Rechtes beftraft. 
Seitdem hat die Wuth des Klaffenfampfes ſich in England gejänftigt, jind 
fogar Lohnftreitigfeiten, deren Schlachtfeld ganze Provinzen waren, in einer 
Leidenfchaftlofen, nüchternen Ruhe ausgefochten worden, die vor ein paar 
Jahren den Deutichen Kaiſer zu ftaunender Bewunderung ftimmte. Diellr- 
fache ift leicht zu erkennen. Der britifche Arbeiter fühlt jich nicht als Paria, 
fein Lebensrecht wird von feinem Berftändigen beftritten, fein Streben 
durch Fein nur auf den Proletariat lajtendes Ausnahmegefetz gelähmt und 
der Staat tritt ihm nicht als eine zu Schuß und Trutz entſchloſſene Or- 
ganifation der Befigenden entgegen... Solfen auch diefe Erfahrungen, wie 
die wichtigen Lehren der Chartiftenbewegung, für das deutiche Wirthichaft- 
(eben unnützlich bleiben und müſſen fojtbare Kräfte verzettelt werden, 
um ein Ziel zu erreichen, das, wic die Gejchichte uns zeigt, auf dieſem 
Wege num einmal nicht erreicht werden fann? Wenn man das unfrucht- 
bare Mühen unferer iwwrlichtelirenden Sozialpolitik betrachtet und jieht, 
wie die Staatsgewalt gegen Gefpenfter fümpft, ftatt für das Bedürfniß 
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des helfen Tages zu forgen, muß man der Sätze gedenken, die Bucher 
in den fünfziger Jahren aus London an eine deutſche Zeitung fehrieb: 
„Einer von den umzähligen Zeugen, die von den unzähligen Komitees 
für das Kloakenweſen vernommen wurden, gab eine malerifche Be- 
Ihreibung von einem toten Hunde, der eines Tages feinen Fenftern 
gegenüber auf der filbern fluthenden Themſe erfchien, mit der Ebbe 
binabtrieb, mit der Fluth wieder hinauffam und Tage lang in piünft- 
licher Uebereinftimmung mit dem Fluthfalender feine Aufwartung machte, 
bis endlich das geringe Uebergewicht, das die Strömung des Fluffes 
der Ebbe über die Fluth verleiht, ihn langfam dem Meere zuführte. 
Gewiffe Vorgänge im öffentlichen Leben erinnern lebhaft an diefe Er- 
Iheinung. Dan fchweigt, man will nicht fehen; aber wieder und wieder 
und in immer duftenderem Buftande bringt die Ebbe und Fluth des 
Parteiweſens diefen und jenen toten Hund uns vor die Augen, der in 
dem Strom de3 Parlamentarismus das Unglücd gehabt hat, an die Ober- 
fläche emporzufteigen." Das ift 1898 leider noch eben fo wahr wie 1854. 

Den toten Hund, um deſſen Kadaver jett wieder mit fo zweckloſem 
Eifer gehadert wird, follte man endlic) verwefen laſſen. Es ift unmög- 
lich, das Recht der freien Koalition zu befeitigen, und e8 wäre politifch un— 
klug, diejes Necht auch nur noch enger einzufchränfen. Die Unternehmer 
vereinen fich zu Ringen und Syndikaten, beftimmen die Preife ihrer Pro: 
dukte, fperren widerfpenftige oder unbequeme Arbeiter aus, hindern fie 
durch Berrufgliften, in anderen Fabriken Arbeit zu finden, und boyfottiren 
die Berufögenofjen, die ſich den Beſchlüſſen des Ringes nicht willig fügen. 
Die Arbeiter ſuchen durch Yohnfämpfe ihre Yage zu beffern, bemühen fich, 
da fie, als der wirthichaftlich Schwächere Theil, nur durd) die Maffe wirken 
fünnen, alle Fachgenoſſen in die Kämpferreihe zu ziehen, und gerathen in 
Wuth, wenn das Gefühlder Solidarität, das ihnen Pflicht Scheint, die Kame— 
raden nicht bindet. Dabei kommen mitunter Ausfchreitungen vor; aber aud) 
Züge heroifchen Opfermuthes find oft fichtbar und felbft der härtefte Kapi— 
taliſt kann nicht behaupten, daß im Yager der Unternehmer ftetS der ſtrengſte 
Anspruch reiner Sittlichkeit erfüllt wird. Auf beiden Seiten wird, nah Men- 
Ichenart, gefündigt, — und die Berfehlung des ungebildeten Arbeiters ift 
immerhin nod) eher zu entjchuldigen als der manchmal Taufende treffende 
Uebergriff des Wohlhabenden, der mit dem Befig aud Bildung und ver: 
feinerte Yebensformen erwerben durfte. Die deutfchen Unternehmerverbände 
find ftarf genug, um dieje Kämpfe allein durchfechten zu können, und 
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dürfen vom Staat nicht verlangeit, daß er feine Machtmittel in den Dienft 
ihres Intereſſes ftelft. Der Staat hat nur dafür zu jorgen, daß die Ord— 
nung gewahrt und das geltende Gefet geachtet und angewandt wird. Diefer 
Pflicht Hat ſich auch bisher keine deutſche Regirung entzogen: die Zahl 
der wegen Strikevergehen hart beſtraften Arbeiter iſt bedauerlich groß, 
die Ruhe iſt nirgends ernſtlich geſtört worden und die deutſche Induſtrie 
hat, ſeit das Recht freier Koalition bewilligt ward, eine Höhe erreicht, 
die Bewunderung und Neid anderer Völker weckt. Der Staat hat ſogar ge— 
ſtattet, daß fremde Arbeiter, weil fie billiger und leichter zu behandeln find, 
in Schaaren nad) Deutfchland importirt wurden und im niederdeutjchen 
Weften unferes Vaterlandes große ſlaviſche Kolonien entſtanden. Ob ſolche 
Willfährigfeit, ob ein minifterieller Erlaß, der den Eifenbahndirektionen die 
Bevorzugung fremder Arbeiter ausdrücklich empfiehlt, mit den fonft fo ſtark 
betonten Pflichten nationaler Politik noch zu vereinen ift, mag zweifelhaft 
jein. Ganz ficher aber kann fein Staat ſich ungeftraft zum Gefchäftsführer der 
herrfchenden Klaffe erniedern; der Wahn, nur das Inlereſſe eines Standes 
fördern zu müffen, hat den Feudalftaat in den Abgrund geriffen und die, 
Spuren follten kluge Vertreter bourgeotfer Wünsche jehreden. Wird gar, wie 
es jetzt gefchehen ift, der frevle Verfuch gemacht, den Monarchen in die Role 
eines Barteiführers zu drängen, dann werden unabjchbare Gefahren herauf— 
beichworen, die eines Tages nicht nur den monarchiſchen Einrichtungen, 
ſondern aud) den im Befigrecht Wohnenden verhängnikvoll werden fünnen. 
Uns ift der Kaifer mehr als dem Kaufmann Björnfons fein König, den er 
den Schlüffel zu feinem Geldichranf nennt: wir wollen ihn hoch über den 
Klaſſen und Parteien thronen jehen, als den Vertrauensmann der ganzen 
Bolfheit, aber wir wiffen auch, daß ein Kaiſer eben jo wenig wie ein anderer 
ſterblicher Menſch den Gang der Entwicelung beftimmen kann, und wir Haben 
erſt eben wieder gejehen, zu welcher wahnwitzigen Verruchtheitderübertriebene 
Glaube an monarchiſche Macht dumpfe Hirne zu entflammen vermag. 
Während die in Deynhaufen gekaltene Rede nod) die Gemüther zu 
vuſt oder Leid erhitzte, kam die Kunde, die Kaiſerin Elifabeth von Ocfter- 
reich jet ermordet worden. Bringt diefes Verbrechen keine brauchbare Lehre? 
In Genf ftreift ein verbitterter Proletarier umher, ein Stieffind der 
Geſellſchaft, das den Vater nicht gefannt, die Mutter nie achten gelernt hat 
und ſich Luccheni nennt, ohne aud) nurgenau zu willen, ob diefer Name ihm 
gebührt. Er ift wild aufgewachſen, ohne Heimath, ohne den geringiten 
Befit, der ihn an der Erhaltung irgend einer Geſellſchaft intereffiren 
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könnte, hat ſich im afrikaniſchen Kolonialdienft an brutale Gemwaltthat ge: 
wöhnt und jpäter in verschiedenen Yändern für furze Zeit Arbeit gefunden. 
Vielleicht wurde er, wie jo viele Italiener, als Strifebrecher und „billige 
Hand‘ nad Ungarn und in die Schweiz verfchleppt, wo er durd) Unter— 
bieten der heimifchen Arbeiter dürftig das arme Leben friftete. Die genfer 
Regirung hat ernite ſozialiſtiſche Theoretifer, die das rechtloſe Schreckens— 
regiment aus Italien vertrieben hatte, ausgewieſen, obwohl fie an eine Pro- 
paganda der That nicht dachten und feines friedlichen Schweizers Ruhe 
ftörten; den Yabrifarbeiter, der mit feinem befcheidenen Lohnanſpruch 
den Kapitaliften willkommen ift, läßt jie unangefochten: Yabriola und 
Lerda werden verjagt, Yucchent darf Genf mit feiner Gegenwart beglücken. 
Er iſt arbeitlos und hat Muffe, ſich umzuſehen. Das jchweizerische Prole- 
tariat führt ein leidliches Leben; die Berwaltungen find fozialiftifchen Ge— 
danken nicht unzugänglich und das flüchtig ſchweifende Auge ficht fein Maſſen— 
elend. Natürlich, denft Yucchent: hier herrfcht eben fein Tyrann, hier ge- 
jtaltet daS ſouveraine Volk ſelbſt fich frei jein Schickſal. Daß alle Fürften 
Tyrannen jind, hat er früh gelernt; daß die Herrichaft der Bourgeoijie 
härter drücden kann als das ſchlimmſte Tyrannenjoch, ahnt fein dunkler 
Sinn nit. Er ficht auf den Straßen feine Galakutſchen, fein Schauge- 
pränge, lieft über diehöchften Behörden in revolutionären Zeitungen die herbite 
Kritifundwähnt, diefer angenehme Zuſtand feinurda möglich, wo fein Kaifer 
und König die Geifter Incbelt. Denn Kaifer und Könige fönnen Alles, was 
fie wollen, ihre Macht ift unbegrenzt, und wer von ihnen die Menfchheit be- 
freit, wer auch nur einen einzigen Fürften aus dem Wege räumt, wird als ein 
Held und ein Wohlthäter im Gedächtnig der dankbaren Nachwelt fortleben. 
Wird nicht Brutus noch heute von den Erben der antiken Kultur verehrt? 

Haben die Urfantone nicht dem Tell aus Dürglen ein Denkmal gefegt? Und 
blicken nicht Millionen zu den Schreckensmännern des pariſer Konventes wie 
zu erlauchten Ahnen empor? Ein schwacher, zu feinen Unterſcheidungen nicht 
erzogener Intellekt kann Wahnvorftellungen nicht lange Widerftand leiften. 
Lucchenihat nichts zu verlieren ; erfaß nie andergededten Tafel, warntedurd) 
das dünnſte Band an eine Rechtsordnung gefnüpft, hat für feine Gemeinschaft 
je eine zärtliche Negung empfunden. Seit den früheften Kindertagen haufte der 
Baftard mühfälig im Elend; ererblidte ähnliches oder noch ſchlimmeres Elend 
ringsum und mußte ich unter dem Drud der Mächtigen duden. Nun um: 
garnt den heißen Burfchen die Großmannsſucht und lockt und zerrt zur beſtia— 
fischen That. Wenn er, der fein Xeben lang nur ein mit Füßen getretenes 
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Sandkorn war, in der Geſchichte der Menſchheit eine bedeutende Rolle ſpielen 
könnte! Wenn es ihm gelänge, das große, erhabene Werk der Befreiung, 
von dem er in billigen Blättern und blutrothen Brochuren ſo viel geleſen 
hat, aus eigener Kraft um einen Schritt vorwärts zu bringen! Das Opfer 
eines jämmerlichen, leeren und ausſichtloſen Lebens wäre durch die Gewiß— 
heit des Nachruhmes reichlich erſetzt. Einen König töten, — einen König, der 
allmächtig iſt, den höchſten Vertreter des Klaſſenſtaates, den angebeteten Gott 
oder Götzen der verhaßten bürgerlichen Gejellfchaft!... Solche That iſt nicht 
ganz leicht vollbracht, denn die Königelaffen sich forgfam bewachen. Aber da ift 
eine Kaiferin, die fchußlos, wie eine reiche Touriftin, reift. Zwar hat jie 
nie einem Menfchen ein Leid angethan, nie felbjt den Aermſten abſichtlich 
gefränkt, auf dem Thron mehr Weh als Luft gefunden und auf die Politik 
nie Einfluß geübt. Immerhin: die That wird Auffehen, wird Entjegen er- 
regen und die übermüthig Herrichenden mahnen, daß fie nicht unverwund- 
bar find. Sie werden erfchreden und schnell neuen Zwang, neue Bedrüd- 
ung erjinnen; dann aber, wenn alle Bentile geſchloſſen jind, wird die re— 
volutionäre Kraft die eifernen Schranken jprengen, die Maſſe der allzu 
lange Entrechteten wird fich zum letzten Kampfe erheben, nad) dem jicheren 
Sieg meinen Namen als den des Befreters feiern und ich werde endlich, endlich 
mehr fein als das Sandforn, über das der Fuß des Mächtigen achtlos hinweg: 
ichreitet. Iſt es ein unbegreifliches Wunder, dag ein roher, verwirrrter Sinn 
ſo denkt? Luccheni lacht, mordet lachend, — undeinealte Frau wird jterbend 
vom Plate getragen, weil man jie Katferin nannte und weil der Thoren— 
wahn die Gekrönten für Glüd und Unglüd der Bölfer verantwortlicd macht. 

Kein in einer gewerfichaftlichen Organifation für den Klaſſen— 
fampf gedrillter Sozialdemokrat, aud) feiner aus der heiferen Zone der 
romanijchen Yänder, kann ſich jemals in folche Gedanfengänge verirren. 
Ihn wird von früh bis ſpät die Lehre ins Bewußtfein gehämmert, daß 
er von Kaiſern und Königen nichts zu fürchten und nichts zu hoffen 
hat, daß die Staatsform für ihn eine unbeträchtliche Nebenſache ift und 
er die ganze Kraft für den Kampf gegen den Kapitalismus aufiparen 
muß; von den deutichen Marxiſten, die auf die joztalifirende Entwicelung 
vertrauen und ſchon die Morgenröthe der feligen Zeit zu erbliden glauben, 
wo die Kapitaliften einander mit Haut und Haar verichlungen Haben 
und nur noch ein paar Niefenerpropiateure übrig geblieben find, wird 
auch diejer Kampf jchon längst nicht mehr mit leidenjchaftlicher Hitze 
geführt. In ihren Reihen find Fanatismus und Größenwahn jelten; 
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fie gedeihen an den Rändern des Proletariates, im Gewimmel der un- 
organifirten Arbeiter, die in feine Gemeinschaft eingegliedert find, feinem 
Kommando gehorchen und in deren darbenden Sinnen nur die beherrichende 
Borftellung lebt, daß „Etwas gejchehen muß.” Aus diefer Gegend fam Karl 
Guiteau, der Mörder des Präfidenten Garfield, der eitle Lümmel, der 
nad) feiner Berurtheilung nur den Wunſch Hatte, man möge dem Publifum 
mittheilen, daß er von vornehmen Damen Blumen, Obft und acht: 
Hundert zärtlihe Briefe erhalten habe, fam Emil Henry, der zu den 
parifer Gejchworenen fagte: J’ai voulu montrer A la bourgeoisie 
que desormais il n’y aurait plus pour elle de joies completes, 
que ses triomphes insolents seraient troubles, que son veau 
d’or tremblerait violemment sur son piedestal, jusqu’ & la 
secousse definitive, qui le jetterait bas, dans la fange et dans 
le sang. Auch Ravachol ſtammte aus diefem Bezirk und die italienischen 
Mörder, die während der legten Jahre Europa fchredten, die Angiolillo, 
Acciarito, Caſerio, tragen des felben Geiftes Gepräge. Von ihnen hat der 
läppiſche Luccheni die Heldenpofe gelernt, von ihnen den Kinderglauben über- 
nommen, das repräfentative Haupt eines Staates fer allmächtig und die 
Ermordung eines Herrichers könne den Völkern die Freiheit fichern. 
Diejer Wahn wird durch Senfationenluft und Unflugheit genährt. Zus 
erft frebft die Prejje mindeftens eine Woche lang mit dem Attentat; 
fie Teiftet fo widrige Verherrlichungen des Opfers, daß der Efel beinahe 
das Mitleid erftickt, Fäljcht allgemein befannte Thatfachen fo frech, daß die 
Leſer felbft gegen richtige Angaben mißtrauifch werden, und verschafft dem 
Mörder die erfehnte Reklame: pünktlich wird gemeldet, wie er ausjieht, was 
er morgens, mittags und abends ißt, wie fein erftes Liebchen hieß und was 
er beim Frühſtück geredet hat. Dann wechjeln die Negirungen fein ſtili— 
firte Noten und fordern Liebe Freunde und getreue Nachbarn auf, mit ihnen 
gemeinfam zu berathen, was gegen die Anarchiſten zu thun fer. Und doc) 
fönnte ein Bli auf die italienischen Zuftände fie ihre Aufgabe erfennen 
(ehren. Da jind die Zuchthäufer überfüllt, der Sozialismus ift einftweilen 
zu völliger Ohnmacht niedergerungen, — und die Folge ift, daß Europa 
vor dem Neich der Römer mit Fleischer fnechten der Revolution verforgt wird, 
die fich ftolz Anarchiften nennen. Wir brauchen auf diefe „Ordnung“ nicht 
neidifch zu fein; und der Katjer wird, wenn er ſüdwärts zieht, vielleicht 
mit eigenen Augen jehen, was aus einem Yande wird, deſſen Regirung nur 
durch den Schreden noch eine öde Kirchhofsruhe erzwingen kann. 
* 
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8 hat eine Zeit gegeben, in der man die Werke eines Dichters als ſeine 
ausſchließliche, allerperſönlichſte Schöpfung betrachtete, in dem ſelben 
Sinn, wie man etwa die Entwickelung eines großen Reiches während der 
Regirungzeit eines Königs für das Werk dieſes Fürſten hielt. Das war 
natürlich. Denn einzelne, ruckweiſe erfolgende Handlungen find leichter wahr— 
zunehmen als tauſendfach zuſammengeſetzte und ein weites Gebiet deckende 
Vorgänge, die ſchon deshalb Niemand ſieht, weil Jeder von ihnen umgeben 
iſt und ſie als das Selbſtverſtändliche und Regelrechte betrachtet, über das 
zu ſprechen man ſich nicht erſt die Mühe nimmt. Einen ſeltſamen Zug 
bietet dieſe Erſcheinung aber doch. Die neuere geſchichtliche Forſchung hat 
uns unwiderleglich gelehrt, daß in vergangenen Jahrhunderten die Gewalt 
der ſozialen Mächte eine entſchieden größere war als heute; daß heute dem 
Einzelnen in ſeinem Denken, Sprechen und Handeln ein unvergleichlich größerer 
Spielraum bleibt als früher; daß ſich dieſer Spielraum mit reißender Schnelle 
einengt, je weiter wir in primitive wirthſchaftliche Verhältniſſe zurückkommen, bis 
ſchließlich in ferner Vorzeit dem Einzelnen nach unſeren heutigen Anſchauungen 
überhaupt keine perſönliche Freiheit für ſein Thun und Laſſen mehr bleibt, obgleich 
der Urmenſch keineswegs ſich bewußt war, daß er thatſächlich in einer ſozialen 
Zwangsanftalt lebte. Das Seltſame in dem Verhältniß der beiden That— 
fachengruppen zu einander — der Art, wie man das menfchlihe Handeln 
von je her auffaßte, und der Art, wie es fich wirklich vollzog — tft num, 
daß man gerade in der Zeit, in der das Handeln des Einzelnen durch Sitte 
und Herfommen völlig feitgelegt war, dem Thun des Einzelnen eine Riefen= 
bedeutung beigemeffen hat, während man heute, wo durch eine immer rafcher 
fortfchreitende Differenzirung aller Einzelmenfhen das individuelle Handeln 
ſich thatfächlich einen gewiſſen Ellenbogenraum erftritten hat, eher geneigt ift, 
feine wirkliche Bedeutung enger zu bemeffen, als man es in der Vergangen- 
heit that. Beide Thatfachengruppen widerfprechen einander aber durchaus 
nicht, fondern der zunehmenden Differenzirung und Individualijirung der 
Einzelnen in den legten Jahrhunderten parallel geht eine Zunahme der Ein: 
jicht in die fozialen Funktionen des Menfchen, wie fie noch zu feiner Zeit 
erreicht wurde, und unfer Jahrhundert hat für die Bewältigung diefer Maſſen— 
erfcheimungen eine eigene wifienfchaftliche Methode ausgebildet, die ftatiftiiche 
Methode, die wir auf wirthichaftliche Vorgänge anzuwenden uns bereits völlig 
gewöhnt haben. Bon der ehemaligen rein politifhen Gefchichte hat ſich un- 
ter ihrem Einfluß eine eigene Disziplin, die Wirthfchaftgefchichte, abgezweigt, 
die planmäßig von allem Individuellen abjicht und einzig auf die Ermitt- 
lung wirthſchaftlicher Duchfhnittszuftände und ihrer Entwickelung ausgeht, 
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ja, die im diefer von feinem Menfchengeift bewußt gelenkten oder gar ge- 
Ichaffenen Entwidelung die eigentliche Gefchichte fieht, den Strom des Ge— 
ſchehens, auf deffen Oberfläche die politischen Ereigniffe nur etwa als Blaſen 
oder höchſtens als Heine Kräufelungen des Spiegel3 erfcheinen. Auch die 
Gebiete der Geiftesgefchichte Fönnen ſich einer ähnlichen Umwandlung ihrer 
Grundanſchauungen nicht entziehen und die Zeit ift nicht mehr fern, in der die 
Aneinanderreihung der Syfteme der bedeutenderen Philofophen nicht mehr für 
Philofophiegefchichte, die Aneinanderreihung von Fritifhen Beſprechungen oder 
Inhaltsangaben der Literaturwerke nicht mehr für Literaturgefchichte gelten 
wird, fondern wo man das Werden und Wachfen von Motiven, Intereſſen, 
Problemen, Löfungen, Spannungen und Entladungen im Bewußtfein der 
verfchiedenen Volkskreiſe in den Mittelpunkt der Titeraturgefchichtlichen Dar— 
ftellung ftellen wird, während der individuellen Thätigfeit des einzelnen Dichters 
nur ein verhältnigmäßig befcheidener Raum gewidmet bleiben wird. 

Snrder Einleitung zu meiner „Deutjchen Lyrik von heute und morgen” 
(Leipzig, Naumann 1896) habe ich den Verſuch gemacht, die Gefchichte von fünf: 
undzwanzig Jahren deutfcher Lyrik in diefem Sinn zu fchreiben, und in der 
That wird e8 die höchite Zeit, daf dem Ueberwuchern des Rein-Biographifchen 
in der literatwrgefchichtlichen Forfchung ein Gegengewicht gefchaffen wird. 
Während ſich einzelne extreme Individualiſten mit Eifer auf das Leben mög: 
lichſt ausgefprochener Dichterfonderlinge werfen, wird auch das Lebensſchickſal 
unferer großen Dichter immer wieder eingehend behandelt, ohne daß ihren 
Werfen und namentlich der allgemeinen Weltanfchauung, die jie mit den 
Merken ihrer Zeitgenoffen theilen, ja die ihnen mit den gebildeten Ständen 
ihrer Tage im Ganzen gemeinfam ift, die erforderliche Aufmerkſamkeit ge: 
fcherift würde. In hervorragendem Map leidet, mie fchon einmal an diefer 
Stelle hervorgehoben wurde, trog vielen trefflichen Einzelheiten, an dieſem 
Fehler die Goethe:Biographie von Richard Mofes Meyer, deffen rabbinijch- 
fpisfindiger und nur allzu leicht giftiger Geiſt viel zu tief in pointirten In: 
dividualismen ftekt, al daß er die Grundzüge der MWeltanfchauung eines 
Goethe zu zeichnen, gefchweige denn in den Strom der Entwidelung zu ftellen 
vermöchte. Diefen Fehler theilt fein Buch mit der ganzen Gruppe der Goethe: 
Biographien, die das Preisausfchreiben der „Führenden Geifter” aus der Erde 
gelodt hat und die heute den Büchermarkt unfiher machen. Da ift es denn 
doppelt erfreulich, daß wir gerade jegt ein Feines Buch erhalten, das es ſich 
zur Aufgabe macht, fi einzig mit Goethes Weltanfchauung zu beſchäftigen: 
„Goethes Weltanfhauung“ von Rudolf Steiner (Weimar, Felber 1897). Goethes 
gefammte Weltanfhauung behandelt das Buch freilich nit, und wer nament: 
lich aus Goethes Gedankenlyrif allerlei Heine Perlen im Gedächtniß und ın der 
lebendigen Anfchauung trägt, Der wird manchen Spruch darin vermiffen, des 
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Fauſt mit feiner unendlichen Fülle von Weltanfchauungbefenntniffen noch gar 
nicht zu gedenken. 
Wer kann wohl Goethes Weltanfhauung ſchildern, ohme bie Bere 

anzuführen: 

Was wär’ ein Gott, der nur von außen ſtieße, 

Im Kreis das All am Finger laufen ließe! 

hm ziemt’s, die Welt im Innern zu bewegen, 

Natur in Sich, Sich in Natur zu hegen, 

So daß, was in Ihm lebt und webt und iſt, 

Nie Seine Kraft, nie Seinen Geiſt vermißt. 
oder ohne des Antepirrhema zu gedenken: 

So ſchauet mit beſcheidnem Blick, 

Der ewigen Weberin Meiſterſtück, 

Wie ein Tritt tauſend Fäden regt, 

Die Schifflein hinüber, herüber ſchießen, 

Die Fäden ſich begegnend fließen, 

Ein Schlag tauſend Verbindungen ſchlägt; 

Das hat ſie nicht zuſammengebettelt, 

Sie hat's von Ewigkeit angezettelt, 

Damit der ewige Meiſtermann 

Getroſt den Einſchlag werfen kann. 
Dem gegenüber ſteht der Spruch über die Jnnenwelt des Menfchen: 

Im Innern ift ein Unwerfum aud); 

Daher der Völker Löblicher Gebrauch, 

Daß Jeglicher das Befte, was er fennt, 

Er Gott, ja feinen Gott benennt, 

Ihm Himmel und Erde übergiebt, 

Ihn fürdhtet und womöglid, liebt. 
Und bei fo ausgefprochener Ueberzeugung doch jener eigenartige Begriff 
geiftiger Duldung, der daS legte Drittel des achtzehnten Jahrhunderts aus- 
zeichnet: 

Das „Unfer Vater” ein ſchön Gebet, 

Es dient und Hilft in allen Nöthen; 

Wenn Einer auch „Vater Unfer” fleht: 

An Gottes Namen, laß ihn beten. 
Goethes eigenartige Gefchichtbetrachtung, über- die man als Motto feinen 
Spruch jegen Fönnte: 

Wer in der Weltgeſchichte lebt, 

Dem Augenblid follt! er ſich richten? 

Wer in die Zeiten ſchaut und ftrebt, 

Nur Der ift werth, zu jprechen und zu dichten, 


um ihn dem Wort aus Fauft von der Herren eigenem Geift, darin die 
Zeiten ſich befpiegeln, gegenüberzuftellen, ordnet ſich jenen allgemeinften Grund: 
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zügen des realen Theile einer Weltanfchauung unmittelbar ein, der aber 
wieder ohne dem ethifchen Theil nicht eine vollſtändige Weltanfchauung aus: 
macht. Beantwortet jener die Fragen: Wie fchaut die Welt aus und mie 
ift fie geworden? fo giebt diefe Auffchluß über die andere nicht minder 
wichtige Frage: Was follen wir thun? Was ift gut und was ift ſchlecht? 
Goethes ſittliche Weltanſchauung iſt noch nie dargeſtellt worden; und jede 
Betrachtung, die ſich auf einen aſketiſchen Standpunkt ſtellt und ſeinen Worten, 
die über die eigentliche Kirchenmoral hinausgehen, nur als Lebensweisheit 
eine Stelle gönnen will, iſt verfehlt. Goethes Weſen, der Kern ſeiner Per— 
ſönlichkeit, läßt ſich nicht tiefer faſſen als in dieſen Ausſprüchen: 

Nichts taugt Ungeduld, 

Noch weniger Reue: 

Jene vermehrt die Schuld, 

Dieſe ſchafft neue. 
Und gerade dieſe billige Lebensweisheit mit ihrer Zweck und Thatenlofigfeit 
ift Goethe verhaßt: 

Erfenne Dig! — Was foll Das heißen? 

Es heißt: Sei nur! und fet aud) nicht! 

Es ift eben ein Sprud der lieben Weiſen, 

Der fi in der Kürze widerfpricht. 

Erfenne Di! — Was hab’ ich da für Lohn? 

Erkenn' ich mich, fo muß ich gleich davon. 

In feinen Handlungen der eigenen Perfönlichfeit Rechnung tragen: Das 
ift fchon eine andere Lehre. Aber gerade diefe Lehre braucht nicht gelehrt zur 
werden; die Tann man nur fühlen. Und felbft der Spruch, den Werthers 
Geiſt aus feiner Höhle ruft: 

Sei ein Mann und folge mir nicht nad)! 
hat nur Sinn, wenn er aus dem Weſen des Menfchen quillt. Andere zu 
fennen, muß man probiren, um ihnen entweder zu fehmeicheln oder fie zu kränken. 

Was dem Enfel fowie dem Ahn frommt, 

Darüber hat man viel geträumet; 

Aber worauf eben Alles anfommt, 

Das wird vom Lehrer gewöhnlich verfäumet, 
. Und Das ıft die Eigenart, die fich aber keineswegs in Nießfches Sinne mit 
Haß vor der Welt verfchliegen fol, fondern höchftens dann und wann ein- 
mal ohne Haß. Aber unendlich mehr leitet, wer die Welt meiftert, indem 
er fi ihren Berhältniffen fügt: 

Verweile nicht und jei Dir felbft ein Traum, 

Und wie Du reifeft, danfe jedem Raum; 

Bequeme Dich dem Heißen wie dem galten: 

Dir wird die Welt, Du wirft ihr nie veralten. 


Goethes Weltanſchauung. 553 


Aber lebendig bleiben muß der Menfch dabei. Sonft fehlt ihm „das Beſte:“ 
Wenn Dirs in Kopf und Herzen ſchwirrt, 
Was willſt Du Beſſres haben! 
Mer nicht mehr liebt und nicht mehr irrt, 
Der lafje fi begraben. 
Das ift zwar nicht zehntaufend Fuß über allem Menfchlichen, aber dafür 
auch nicht zehntaufend Fuß unter allem Gefunden. 

Goethes Streben nach einer einheitlichen Weltauffaffung hat jich auch der 
Frage nicht zu entziehen vermocht, wie es denn an der Stelle ausfieht, wo 
die reale und die ethifche Seite der Woltanfchauung fi treffen, oder wie wir 
denn zu unferem Sittengeſetz gefommen find und welcher Geltungbereih ihm 
zugemeflen ift. Das Leben hat ihm gezeigt: 

Es leuchtet die Sonne über Böſ' und Gute 

Und dem Verbrecher glänzen, wie dem Beſten, 

Der Mond und die Sterne. 
Er weiß, daß das Leben nicht nach dem Gejichtspunft der Sittlichfeit die 
Güter vertheilt, ſondern nach der Leiſtung: 

Daß Slüd ihn günftig jei, — was hilft3 dem Stöffel? 

Denn regnets Brei, — fehlt ihm der Löffel. 
Aber doc) giebt er dem Glauben an höhere Weſen, an das Göttliche, eine 
fittliche Grundlage. Des Menfchen Beifpiel, der fittlich wandelt, lehre uns 
Jene glauben. Das ift ein Stüd Kant bei dem unfantischften aller Menſchen. 
Und in das felbe Gebiet fällt auc) feine Anklage an die himmlischen Mächte: 

Ihr führt ins Leben uns hinein, 

Ihr laßt den Armen fchuldig werden, 

Dann überlaßt ihr ihn der Bein: 

Denn alle Schuld rächt ji auf Erden. 

Das iſt nur eine ganz flüchtige Blüthenlefe aus Goethes Lyrik, hei 
der nicht nur der Weitöftliche Divan, fondern auch die Sprüde in Profa 
und der ganze übrige Goethe unberücjichtigt geblieben find. Sie ift nur dazu 
beftimmt, zu zeigen, auf welche Fragen man im einem Buch über Goethes 
Weltanſchauung wohl Antwort zu erwarten berechtigt ift. Eine gefchichtliche 
Abhandlung wird auferdem Nachdruck darauf zu legen haben, im welchen 
Hügen Goethes Weltanfhauung mit der feiner Zeitgenoffen etwa übereinftimmt, 
in welchen fie von ihr abweicht, und fie wird der Bedeutung und Begrün- 
dung dieſer Hebereinftimmungen und Abweihungen nachzugehen haben. Bon 
Alledem ift in Steiners Buch mit feiner Silbe die Nede. Keine diefer An- 
führungen findet nıan bei ihm, mit Ausnahme des „Böttlihen", aus dem 
ein paar andere Verſe citirt find. Wenn trogden Steiners Bud ein gutes 
Buch zu nennen ift, aus dem nicht nur Meyer Etwas lernen kann, fo kommt 
Das daher, daß das Buch unter einem falſchen Titel erfchienen it. Es 
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müßte heißen „Goethes Naturanſchauung“. Allein von diefer handelt e8; 
denn auch die Abfchnitte über die platonifche Weltanfchauung, ihre Folgen 
und ihr Verhältniß zu Goethes Anfichten, gehören in allen wefentlichen Punkten 
dahin. Das in feiner faft aphoriftifchen Form ftarf von Nietzſches Stil 
beeinflußte Bud) ift auch infofern etwas einfeitig, als es nur Seiten der 
goethifchen Naturanfhauung fehildert, auf die den Verfaffer fein eigenes Denten 
und Empfinden himvies. Wenn aber auch diefer Umftand das Buch nicht 
unbrauchbar zu machen vermocht hat, fo ift Das gewiß nicht unrühmlich 
für feinen Berfaffer, der in dem engen Rahmen, den er mit feinem Bilde 
auszufüllen beabfichtigt, nicht nur auf überflüffige Striche verzichtet, fondern 
die Striche, die er macht, auch an die richtige Stelle zu ſetzen weiß. 

Das achtzehnte Jahrhundert war in der Weltanfchauung der Gebildeten 
auf einem ganz eigenen Wege zum Platonismus gelangt. Der Kernpuntt 
von Platos Weltanfhauung ift, daß er die Gefammtheit Deffen, was wir 
in unferem Geift tragen, in zwei Feen zerreift und dann beiden einen ver: 
ſchiedenen Urfprung zuweift, den fogenannten Ideen einen Urfprung aus einer 
ewig unveränderlichen Fdeenwelt und den Bildern von der Außenwelt einen 
Urfprung aus Sinnestäufchung, um es furz zu fagen. Denn er beitveitet 
der Außenwelt ja die Wirklichkeit. Gewiß hat das gefammte alte und mittel: 
alterliche Chriſtenthum diefen Zug übernommen; aber 3. B. von der Welt: 
anſchauung des fechzehnten Jahrhunderts könnte man nicht fagen, daß er in 
ihm eine beträchtliche Rolle fpielte. Erſt als im folgenden Jahrhundert 
der Gegenſatz zwischen dem guten Gott und dem Teufel philofophifch 
ausgejtaltet wird und man dem Teufel dann am Ende des Jahrhunderts, 
weſentlich in Folge des Anſtoßes, den Antonius van Dale und Balthafar 
Belfer gegeben hatten, befeitigt, entfteht in den Köpfen der Gebildeten 
der neue Gegenſatz, der einer NRenaiffance de3 Platonismus Thür und 
Thor öffnet: der Gegenſatz zwifchen Gott und Welt. Um die Gefammtheit 
Deffen zu bezeichnen, was ift, fagt man „Gott und die Welt”, eine Be- 
zeichnung, die in der trivialen Sprache noch heute fortlebt, Mit diefer Auf- 
fafjung iſt auch Goethes Jugend getränft; und wäre fte ihm nicht in der 
Lehre im Elternhaufe und auf der Univerfität entgegengetreten, fo hätte fie 
ihm aus taufend Büchern entgegenfchauen müffen. Steiner geht fo weit, 
daS veligiöfe chriftliche Bekenntnig mit feinem Jenſeitsglauben und feiner 
Derahtung der Sinnenwelt nur eine vollSthümliche Form de3 Platonismus 
zu nennen und zu jagen, die Kirchenväter verfeßten die platonifche Ideen— 
welt einfach im dem Geift ihres perfönlichen Gottes. In diefem Geift feien 
die Urbilder, die Mufter aller Dinge, enthalten, Gott habe die Welt nad) 
diefen Urbildern gefchaffen und regive fie ihnen gemäß. Iſt Dem fo, dann 
treten doch diefe Züge immer ftärfer zurüd; und feit dem Ausgang des 
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fiebenzehnten Jahrhunderts ift ganz zweifellos eine ftetig abnehmende Verachtung 
der Sinnenwelt feftzuftellen, ohne die jene zunehmende Hochhaltung alles Schön— 
menschlichen im achtzehnten Jahrhundert ja nicht möglich gewefen wäre, die 
doch gerade mit dem neuerwedten Platonismus Hand in Hand geht. Bon 
Baco und Descartes aber ift ohne Vermittlung jenes Umfchwunges in der 
Anſchauung der Gebildeten durch Bekker nicht zu dem Platonismus des acht: 
zehnten Jahrhunderts zu gelangen und eben fo wenig zu dem Kants. Goethes 
Geift mit feinem ſtarken Zuge zur Einheit, zum Monismus, fträubte fich 
heftig gegen diefen ihm von der geiftigen Umwelt aufgebrungenen Zwiefpalt 
und er überwand ihn in feinen beften Fahren, in der Epode feiner Voll: 
endung, um im Greifenalter, als feine Denkkraft nachgelaffen hatte, wieder 
in ihn zurüdzufallen, bei den „Müttern“ feinen Faujt die Urbilder alles Seins 
ſuchen zu laffen und an den Schluß feiner Fauftdichtung den platonijtifchen 
Unfug zu fegen: „Alles Vergängliche ift nur ein Gleichniß.“ Diefe Ent- 
widelung vollzieht fih im Ganzen far und rein; einige Schwankungen jind, 
namentlih in trüben Zeiten, dabei natürlich nicht ausgeſchloſſen, und wer 
Goethes Weltanfhauung verftchen und fehen will, wie Goethe häufig zu fo 
ver jchiedenartigen und einander theilweife oder ganz widerfprechenden Ausfprüchen 
kam, Der wird von ihr ausgehen müffen. Auch in der Epoche feiner Voll- 
endung ift Goethe nicht ganz frei von Reſten der platonifchen Weltauffaffung ; 
aber jie treten doch fo zurüd wie zu feiner anderen Zeit; und wenn er in 
feinem Gediht „Das Göttliche“ einen deutlichen Schritt nach Kants Kritit 
der praktischen Vernunft macht, fo ift Das ein Feiner Eeitenfchritt, von dem 
er bald auf die Hauptbahn zurüclenkt. Aber der Theologe Goethe, wie cr 
in feinen Aeußerungen zu Edermann zu uns fpricht, und der Spekulant 
Goethe, der in manden Worten an Zelter zum Ausdrud kommt, find, wenn 
auch etwas übertrieben, fo doch feineswegs unmwahre Geftalten. Nur muß 
man allerlei Auffaſſungen in Abzug bringen, die bei dem Hörer unvermeidlich 
waren, die aber doch nicht in Goethes Sinn lagen. Der Begriff, den Ecker— 
mann mit dem Wort Religion verbindet, iſt ein ganz anderer als der, den 
Goethe meint. Für Goethe iſt das Wort Religion gleichbedeutend mit Welt— 
anſchauung. Jedes Weltbild und jede ſittliche Ueberzeugung, jede Weltanſicht, 
iſt ihm Religion; und er weiß, daß die Erkenntnißſtufe, auf der der Menſch 
ſteht, für dieſe Weltanſchauung das Beſtimmende iſt und nicht irgend ein 
Glaube, den der Beſchränkteſte auch haben kann. „Wer Wiſſenſchaft und 
Kunſt beſitzt, Der hat auch Religion“, hat er geſchrieben; „Der hat auch 
eine Weltanſchauung“, würden wir ſagen. „Wer aber Beide nicht beſitzt, 
Der habe Religion“, d. h. Dem iſt wenigſtens zu wünſchen, daß er doch irgend 
einen Standpunkt einnehme, von dem aus er die Dinge einheitlich betrachten kann. 

Steiner ftellt eine Lücke in Goethes Erkennen feft: er hat ſich nie bei 
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feinem Erkennen belaufcht und deshalb fehlt ihm die letzte befreiende Vor— 
ftelung von dem Erkenntnißakt jelbft und damit auch die Grundlage für die 
Erkenntniß Deffen, was außerhalb unferes Menfchengeiftes vorgeht. Denn 
die innere Seite de8 Gefchehens fünnen wir eben nur an ung felbft beobachten. 
Er hat nie hinter die Couliſſen des menfhlihen Erkennens geſchaut und deshalb 
die Idee des Weltgefchehens in deffen ureigenfter Geftalt, in feiner höchſten Meta: 
morphofe, nie in fein Bewußtſein aufgenommen. Aber noch verhängnigvoller ift 
Goethe vielleicht der Mangel einer anderen Vorftellung geworden: der Begriff der 
Weltanfhauung-Entwidelung durch die Jahrhunderte und der Abhängigkeit aller 
Poeſie von ihr ift ihm verfchloffen geblieben. Weil die fortfchreitende Philoſophie 
ihm gewifje Gefühlswerthe zerftörte und die neuen Anſchauungen, die fte ihm gab, 
in feinem Fühlen nicht gleich fefte Wurzel ſchlugen, glaubte ex, die Philofophie 
zerftöre alle Poeſie. Daß diefe neuen Anſchauungen mit der Zeit ebenfalls zu 
hohen Gefühlswerthen für ihm werden wüzden, daran dachte er nicht und des— 
halb wies er fie ſchroff ab. Daß ſich die Zeit über ihm hinaus entwidelte, daß 
ein junges Geſchlecht emporwuchs mit neuen Anfhauungen und neuen Be— 
gleitgefühlen: Das kümmerte Goethe nicht. Er, der fonjt von der Selbit: 
beobadhtung fo gering dachte, ftand Hier fo ganz im Bann feines perſön— 
lichſten Erlebens, daß er nur auf ſich ſelbſt den Blick richtete, AL ein Freund 
ihm den Inhalt des Fauft auf das Stichwort bringen wollte: „Ein guter 
Menſch in feinem dunklen Drange ijt ji des rechten Weges ftet3 bewußt,“ 
da erwiderte Goethe ablehnend: „Das wäre ja Aufklärung; Fauft endet als 
Greis; und im Öreifenafter werden wir Myſtiker;“ und an einer anderen 
Stelle hat er gefagt: „Der Greis jedod wird fih immer zum Miyftizismus 
befennen; er fieht, daß fo Vieles vom Zufall abzuhängen ſcheint.“ 

Was Goethe über das Wefen und den Begriff des Lebens, über den - 
Menschen al3 phyſiologiſchen Organismus, über Menſch und Thier, über die - 
Pflanzen und Steinwelt, über Stoffe und Kräfte, über die Bildung 
organifcher Geftalten und über deren Lebensbedingungen, über Phyſik, Licht 
und Farbe, Optit und Sinneswahrnehmung im Allgemeinen, über Mechanik 
und Erdgefchichte dachte, Das hat Steiner in gründlicher und geſchmack— 
voller Weife zufammengeftellt, obgleich die Anordnung viel zu wünfchen übrig 
läßt und auf Schon erledigte Punkte in der Darftellung immer wieder zurüd: 
gegriffen werden muß. Zur planmäßigen Darftelung eines Gebietes wie 
Goethes Naturanfhauung ift der Aphorismus fo ungeeignet wie möglid) 
und bei einem Objekt wie Goethe, bei dem Alles zufammenhängt und nichts 
vereinzelt fteht, eim geradezu unglüdliches Ausdrudsmittel. Steiners Bud) 
ift ein fchägenswerther Beitrag zur Kenntniß von Goethes Naturbetrahtung; 
aber auf ein Buch über Goethes Weltanfhauung warten wir noch immer. 


Glasgow. Dr. Alexander Tille. 


en 
or 
1 


Sie fonnten zujammen nicht fommen. 


Sie fonnten zufammen nicht fommen. 


I: wern ich es Ihnen fage, liebſte Adele: er intereffirt fi für Sie," 
ke behauptete Hans Finkes Tante. 

„D nein! Er denft nicht daran.“ 

„Doch, doch. Ich verftege mich ja auch darauf; und übrigens kenne ich 
ihn. Er ift nun einmal jo. Er.behält Alles für fid.” 

„Er bat nicht jo zu fein. Er hat zu fein wie andere Männer,‘ entgegnete 
Frau Adele jehr gereizt. „Es iſt wohl ein Zeichen von Intereſſe, wenn er mir 
abjagt, fobald ich ihm einlade? Oder fortdrängt, wenn er mit mir zufammen 
iit? Oder ausbleibt, wenn ich erwarte, daß er fommen wird, mid) abzuholen? 
Möglid, day die Männer zu Ihrer Zeit jo waren, meine liebe Frau Finke. Die 
Männer von Heute find anders. Wenn eine Frau ihnen gefällt, haben fie das 
Beftreben, diefer Frau aud) zu gefallen. Und Alle wiffen, dal; man ciner rau 
entichieden mißfällt, wenn man niemals Zeit für fie hat. Das weil; jelbjt der 
Dümmfte. Und gerade Ihr Neffe jollte es nicht willen?‘ 

„Er hat den Kopf fo voll!‘ 

„sa! Aber nit von mir. Und ich bleibe dabei: ih reife ab. Morgen 
ihon. Zu Haufe wiſſen die Leute doch, was fie an mir haben. Bier aber bin 
ich der reine Niemand. Widerſprechen Sie mir nicht! Ich weiß, was ich weiß, 
und ich weiß, daß id) Recht habe.‘ 

Drau Finke ſtieß einen ſchweren Seufzer aus, Schade, jammerjchade, 
dar dieje Gedichte nicht zum Klappen fommen wollte. Und fcheinbar wäre e3 
jo leicht, jo einfach, müßte fich, wie man glauben jollte, von ſelbſt machen. Aber 
es machte fid nicht. 

Frau Adele war auf Beſuch in Wien, das fie vor zwölf Jahren vers 
laſſen hatte, um dem ihr angetrauten Gatten nah Brünn zu folgen. Sie war 
jung, hübſch und arm gemwejen, ihr Saite von diejen drei Dingen das gerade 
Gegentheil. Das kommt häufig vor. Adele befand ſich auch ganz wohl dabei und 
war zufrieden, einen reihen alten Maun zu befommen. Sie blieb ihm auch treu, 
denn jie hatte Grundſätze. Nach und nach aber begann fie eine große Leere in der 
Bruft zu verjpüren, ihr reich beftelltes Haus und den immer jchläfrigen alten 
Herrn, den fie Gatten nannte, öde und abgefchmadt zu finden und ſich nad Kindern 
zu jehnen. Aber kein Wind fam, der alte Herr wurde immer jchläfriger und 
Frau Adele immer ungeduldiger. Da erkrankte der Gatte, war lange krank und 
Itarb: gerade zur rechten Zeit, denn viel länger hätte Adele diefes Leben nicht 
aushalten können; fie wäre am Ende ſogar ihren Grundfägen untren geworden. 

Nun war fie frei, — frei, vermögend und unabhängig. Natürlich meldeten 
fi Freier: alte und junge. Aber Frau Adele zögerte. Sie wollte nicht vor— 
ichnell wählen, wollte langen und bangen laffen und in der zweiten Ehe das 
Glück der Liebe Fennen lernen, von dem fie in der erjten nichts zu fühlen be— 
fommen hatte. Doc fie verliebte fich nicht. Lags an den Bewerbern oder an 
ir: fie wußte es nicht. Sie wußte nur, das; fie fich abſolut in keinen verlieben 
konnte. Das war unangenehm. Die Zeit verging, fie, war feit zwei Jahren 
Wittwe, war ſchon fünfunddreißig Jahre alt und die Liebe wollte nicht kommen. 
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Adele Tangweilte fih, wurde unruhig, reizbar — Werzte würden fie hyſteriſch 
genannt haben —, führte gegen ihre Bewerber fpige und verächtliche Neden und 
beleidigte die Herren. Endlich faßte fie, um ſich zu zerftreuen, den Entſchluß, 
eine Neife zu unternehmen, fuhr nad Wien und quartirte fih in einem Hotel 
ein. In ermem Hotel fieht man viele Leute und wird von vielen gejehen. Aber 
aud im Hotel war nichts Rechtes los. Die Reiſenden hielten fich felten im 
Hauſe auf, int Speijefaal war es leer und eine table A’höte gab es nit. Ein 
einziger Herr, der Adele halbwegs gefallen hatte, entpuppte fich bei näherer Be— 
fanntichaft ald Ehemann und Vater von drei Kindern. Adele begann, das Hotel 
als eine hoffnungloſe Sache aufzugeben, und friichte alte Beziehungen, Befannt- 
Ihaften aus ihrer Mädchenzeit, wieder auf. Dabei gerieth fie auch auf Frau 
Finke, die mit ihren Eltern befreundet gewefen war, und im Haufe der Frau 
Finke wurde fie von ihrem Schichkſal ereilt. 

Diejes Schiejal trug männliche Züge und führte im bürgerlichen Leben 
den Namen Hans Finke. Er gefiel der nach Liebe begehrlihen Wittwe jofort, 
fozufagen auf den erſten Blid. Sie war robuft, von Geſundheit jtroßend und 
cr flein und zart. Sie hatte blühende Farben und er war bleihd. Sie war 
blond und er dunfel. Und eine jo niedliche Stupsnafe hatte er, — es war gar 
nicht zu bejchreiben, wie niedlich diefe Nafe war. Der Selige hatte ein wahres 
Ungethüm von einer Nafe im Geſicht ftehen gehabt und rau Adele ſchwärmte 
jeitdem für Stupsnafen. Sein Wunder, da Hans Finfe Eindrud auf fie ge 
macht hatte. Aber auch fein Weſen geficl ihr. Er hatte, wie man jagt, Charafter. 
Er war ein höchſt anftändiger Menſch. Und bejcheiden war er auch. Allzu be- 
ſcheiden; faft hätte ınan jagen fünnen: dumm. Er merkte nichts und verſtand 
nichts und ſchwieg verfchüchtert, wenn Frau Adele, ärgerlich über feine Begriffs- 
ftußigfeit, ihm unfreundliche Dinge fagte. Aber Alles hätte ſich ertragen und 
wohl auch ausgleichen laſſen, wenn nur Eins nicht geweſen wäre: das Schlimmite, 
Nämlich, daß er niemals Zeit für ſie hatte. Das entjchuldigte fie nicht und 
vergab fie nicht. 

Sagte fie, zum Beispiel, zu ihm: „Wollen Sie morgen mit mir im 
Hotel ſpeiſen?“ daniı wurde er verlegen und antwortete jtammelnd: „Morgen 
geht es leider nicht. Gerade morgen habe ich fo viel zu thun ... Vielleicht ein 
anderes Mal, wenn es Ihnen angenehm ift?” 

Aber es war ihr nicht angenehm. Sie war ſchon böſe. Ihre anderen 
Bewerber eilten auf den erften Winf herbei. 

„D, ich beſtehe ja nicht darauf“, fagte fie fühl. „Wer weiß, warn Sie 
Beit haben! Und übrigens... kann ich ganz gut allein zu Mittag ejjen. Mir 
iſts feine Gnade, wenn Jemand mir Gefellichaft leiſtet.“ 

Er ſchwieg, fah beftürzt aus und fühlte fi im Stillen gefräntt. Aber 
feinen Fehler gut zu maden, was fo leicht gewejen wäre, fiel ihm nicht ein. 

Sie trafen einander im Haufe der Tante. Er hing an diejer alten Tante 
und erholte fi) bei ihr. Daheim hatte er feinen Frieden. Er fam am Abend, 
tranf ein Glas Bier bei ihr, blieb eine halbe oder eine ganze Stunde und eilte 
dann wieder fort. Täglich fam er nicht und er fam auch nicht immer aur felben 
Stunde: bald vor, bald nad) dem Abendbrot, warın er gerade Zeit hatte oder 
in der Nähe ihres Haufe war. Frau Adele erjhien aud nicht täglid. Da es 
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nur feinetwegen geſchah, nur um ihn zu fehen, wollte fie nicht täglid kommen. 
Sie wollte ihm nicht „nachlaufen“. Mandmal foftete es fie eine harte Selbit- 
überwindung, ein paar Tage auszubleiben. Aber Das mußte fie doc thun, 
nicht wahr? Sie mußte doch auch ein Bishen auf fich warten laſſen. Das war 
fie ihrer weiblichen Würde ſchuldig. Doch es war hart. Gie Hatte nichts zu 
tun, al3 an ihn zu denfen und ſich nad) ihm zu ſehnen. Schrecklich lange dünkte 
es fie, wenn fie ihn einmal drei oder vier Tage nicht gefehen hatte. Sie wartete 
auf eine Entfhädigung für ihr Entbehren, fie glaubte, daß beim endlichen Wieder 
ſehen fich etwas Befonderes ereignen müßte und würde, fie zog mit bebenden 
Fingern an der Klingel und trat laut flopfenden Herzens in die Stube. . 

Er war nicht da, war gerade geftern da gewefen, würde heute wahrſcheinlich 
nicht fommen. So jagte ihr die Tante. 

Gerade geftern; und heute wahrfcheinlich nicht. Natürlih! Er traf ja 
immer das Verkehrte. Ihre Sehnſucht verwandelte ſich in bitteren Verdruß. 
Sie hätte ihn prügeln mögen, 

Oder fie Fam, um ihn nicht zu verfehlen, * zeitig; viel zeitiger, als 
er jemals zu erſcheinen pflegte. Saß da, ſchwatzte mit der Tante, horchte auf 
jeden Tritt draußen, befam Herzklopfen, wenn es flingelte, wartete Stunden 
lang auf ihn, ... und er blieb aus. Das nädfte Mal kam fie jpät. Er war 
eben fortgegangen. Vor wenigen Minuten. Ein Wunder, day fie ihm nicht 
auf der Strafe begegnet war. Manchmal wieder verdroß fie das Warten auf 
ihn und fie brach früh auf. Er würde ja doc; nicht mehr fommen. Natürlich) 
fam er doch. „Sie waren faum weggegangen, als er fam“, fagte ihr die Tante 
beim nächſten Beſuch. „Wirklich ärgerlich.“ 

Aergerlich? Ein Verhängnis wars. Sie erftidte vor Wuth und grämte 
ſich auch, denn fie Hatte ihn lich. 

Wenn fie allein war, zerbrad fie fid) den Kopf über ihn, jein Empfinden 
für fie und fein ewiges „Nicht-Zeit-Haben.“ Was hatte er denn immer zu thun, 
gerechter Gott! Er war Kaufmann, hatte ein Geſchäft. Nun gut. Aber Das 
haben Andere au. Haben meinetwegen am Tage zu arbeiten. Dod fie find 
am Abend frei. Und an Sonn» und Feiertagen. Er aber war nic frei. Wem 
gehörte denn alle feine Zeit? Nur den Gefchäft? in entjeßlicher. Verdacht 
regte fih in ihr: er hatte eine Liebſchaft! Gewiß, gewiß Hatte er eine. Alle 
Männer haben ja jo Etwas. Und fie war die Närrin, die daſaß und Stunden 
lang auf ihn wartete... 

Aus ihn war nichts heranszubringen. Nie jagte er, von wo er fam oder 
wohin er ging. Nur einmal bemerkte er auf einen Vorwurf Adelens, die gerade 
böfe auf ihn war, weil er wieder einmal für irgend Etwas, das fie vorgefchlagen 
hatte, feine Zeit zu haben vorgab: „Ich Bin fein freier Menſch. Ich kann nicht 
thun, was ich thun möchte. Sie jollten mic) lieber bedauern, ftatt nich anzuklagen.“ 

Warum war er nicht frei? Wer oder was engte ihn denn ein? Er jah 
oft jo traurig aus, jo müde, Dann ftrönıte fie über von Mitleid. Aber ihm 
diefes Mitleid zeigen? Gott bewahre! Wer wei, worüber er fid) ſorgte. Biel- 
feicht war ein Frauenzimmer dabei im Spiel. Ind da hätte fie, fie tröften und 
bedauern follen? Lieber fterben. Aber wenn fie fern von ihm war und allein 
in ihrem Hotelzimmer ſaß, überfanı fie ein zärtlihes Mitleid mit ihm und fie 
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hätte Gott weiß was Alles gegeben, wenn fie ihn hätte fröften und liebfofen 
dürfen. Sie beſaß eine Photographie von ihm, ein Kabinetbild, das fie heimlich 
aus dem Album der Tante entwendet und im einen Nahmen geftect hatte. Das 
Glas, das die Photographie fchüßte, wies beftändig verdächtige Fleden auf; be: 
jonders um den Mund des Bildes herum. Frau Adele fühte es fo oft. Und 
dann hauchte fie es wieder an, rieb das Glas mit ihrem parfumirten Taſchentuch 
ab, um die verdächtigen Flecken zu entfernen, und gab den Bilde zärtliche Koſe— 
namen. „Hanſi“ nannte fies. und Lieber noch „Hanſele“. Hanfele Hang noch 
netter. Paßte jo gut zur Etupsnafe. Sie tröftete ihren Hanſele, fragte, was 
ihm denn fehle, überhäufte ihn mit Komplimenten über feine Schönheiten, ſchwatzte 
zärtlihen Unfinm mit ihm. Das Gethue mit dem Bild ftimmte fie natürlich 
jentimental und ſehnſüchtig. Sie fonnte faum erwarten, das Original wieder: 
zuſehen. Und wenn fie es wiederjah, war die Tante dabei. Immer war die 
Tante dabei. Und man fagte „Herr Finke“ und „Gnädige Frau’ zu einander 
und war fürmlid. Kaum, dag man fich flüchtig die Hände reichte. Und ex 
blieb nur kurze Zeit, hatte zu thun, musste fort. Und wieder erftarb die Sehn— 
ſucht in ihrer Bruft und wieder war fie böje. Und wenn fie ein paar Toge 
lang fi fafteit und ihn gemieden hatte, war die Sehnſucht wieder da und es 
zog fie übermädtig zum Hauſe der Tante . 

Es war ein Elend. Mit einem Beigefhmak von Komik. „Er madt 
fi) nichts aus mir“, fagte fich Wöcle oft und oft. „Ich reife ab.” Und fie 
verſchloß das Hanfele-Bild in einer Lade. Er war in Unguade gefallen. Aber 
am nächſten Tage holte fie es wieder hervor. Er fah fo ſüß aus auf dem Bilde... 
und vielleicht machte ev fich dod Etwas aus ihr. An aller Stille, verfteht ſich. 
Doc er war nun einmal „ſo“. Seine Tante fagte es aud). 

„Alle Finfes find fo’, belehrte die Tante Frau Adele. „So' verſchloſſen. 
Slauben Sie, daß er fi mir anvertraut? Keine Spur! Dennoch weiß; ich, was 
auf ihm Lajtet, und daß er jo gebunden ift, wie nur ein Menſch gebunden fein kann.“ 

„Gebunden?“ Adele war leichenblaß geworden. „Sit er am Ende... 
verheirathet?” brachte fie mühlam und ftodend heraus. Daran hatte fie noch 
gar nicht gedadt. Und Tas wäre natürlich das Entjeßlichite. 

„Nein“, fagte die Tante. „Aber fehlimmer als verheirathet.’ 

Fran Adele jchüttelte den Kopf. Etwas Schlimmeres gab es nicht. 
Wenigſtens für fie nicht. 

Die Tante erzählte ihr Hans Finkes jammervolle Geſchichte. Das Ge— 
Ichäft, ein altes Gefchäft, jo cin Erbftüd, das vom Bater auf den Sohn über- 
geht, hatte Hanſens älterem Bruder gehört. Und der Bruder hatte Unglück 
gehabt; war auch leichtſinnig geweſen. Der Konkurs hatte gedroht und das Zucht— 
haus. Der Bruder hatte fi mit den Seinen umbringen wollen. Er war 
natürlich verheirathet und hatte ein halbes Dubkend Kinder. Solche Leute find 
immer verheirathet und haben immer viele Kinder. Das gehört mit dazu. Hans 
Finke aber hatte Alles verhütet: Konkurs, Zuchthaus und Familientragoedie. 
Dod mit welden Opfern! Schulden waren abzutragen, das Geſchäft wieder 
in Gang zu bringen. Und Hans mußte ſich erjt Hineinarbeiten. Er war in 
einer Banf angejtellt gemwejen und im Waarengeſchäft nicht bewandert. Aber er 
arbeitete fich duch. Das Geſchäft war für ihn die Familienehre. Er wollte 
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und mußte es retten. Und darum war er angehängt wie ein Kettenhund: ein 
Sklave der übernommenen Pflichten, niemals frei, immer bejchäftigt und immer 
in Sorgen. Und zu Haufe hatte er aud) feinen Frieden. Sein Bruder und 
deſſen Familie wohnten bei ihm. Der Bruder war zu nichts zu gebrauchen 
und ftand ihm nur im Wege. Die Schwägerin feifte und weinte beftändig. Von 
den Kindern war wenigftens immer eins krank. Die gefunden machten einen 

Höllenlärm. Keine rechte Ordnung im Haufe und feine Behaglichkeit. Und 
wer was brauchte, wer ſich über Etwas zu beflagen hatte, wandte jich an Dans 
Finke. Alle zogen und zerrten an ihm, nicht für einen Tag liehen fie ihn in 
Nude. Aber er Hielt Alles aus. „Tie Finkes find fo, wenn es rechte Finkes 
find“, fagte die Tante voll Stolz. „Und er it ein echter Finke.“ 

Das war ja ſehr ſchön und ſehr ehrenhaft. Frau Adele beſtritt es nicht. 
„Aber was hat er ſchließlich davon?“ wagte ſie doch einzuwenden. 

„Was er davon hat? Das Bewußtſein.“ 

„Das iſt aber auch was!“ 

„Für einen richtigen Finke Alles: nicht mehr und nicht weniger. Und 
er wird das Geſchäft wieder in die Höhe bringen. Es wird ihn und die Seinen 
ernähren und er wird am Ende noch ein reicher Mann.“ 

„Wenn ers aushält.“ 

„Ja, Das iſt die Frage. Aber die Finkes ſind nun einmal ſo; ſie er— 
reichen ihr Ziel oder ſie erliegen. Aber ſie kehren nicht auf halbem Wege um.“ 

Das war ja wieder ſehr ſchön, daß die Finkes gerade ſo waren. Aber 
unbequem wars auch. 

‚Warum nimmt er nicht Lieber eine reiche Frau?“ meinte fie fragend und 
wurde rot. 

„Der!?" Die Tante ſchlug die Hände zufammen. „seht, wo er noch in 
Schulden ftedt? Da kennen Sie ihn ſchlecht. Das hielte cr einfach für un— 
anftändig.“ 

„Aber wenn die Frau ihn Tiebte, ihm gern mit ihrem Geld helfen würde.. ?“ 

„Dann erft recht nicht. So Etwas ift nichts für ihm. Er ift ſehr feine 
fühlend und ſehr ftolz. Wenn eine Frau ihn liebt" — und die Tante ſah Frau 
Adele bedeutungvoll an —, „muß fie jchweigen, Geduld haben und warten. Er 
wird fich heraustwinden, — und dann denkt er wohl an die Liebe und den Ehe: 
itand. Doc) eher nit. Er glaubt, dazu fein Recht zu haben, fo lange jeine 
Berhältniffe fo verwidelt find. Selbft wenn er Jemanden lieb hätte“ — und 
wieder jah fie ir Gegenüber bedeutungvoll an —, „würde ers verichweigen. Es 
iſt ſo, wie ich Ihnen ſage. Ich kenne ihn.“ 

Adele war einigermaßen beruhigt. Er hatte feine Frau, feine „Lieb— 
ſchaft“, nichts. Nur Sorgen und Laften. Das Bild wurde wieder hervorgeholt 
und hatte wieder Flecken. Bejonders um den Mund herum. 

Eine Zeit lang ging Alles vortrefflih. Adele war weich, gütig, voll Theil: 
nahme. Hans Finke fühlte fih fehr wohl. Sie gingen nicht fo oft wie früher 
an einander vorbei, fie fagten fi, wann fie zur Tante kommen würden, fie 
waren friedlich. Aber fobald Adele die engen Grenzen erweitern und mehr von 
ihm haben wollte als die kurzen Begegnungen im Daufe der Tante, ftrifte er. 
Einige Male verfchludte fie jein Ausweichen, dann aber ward fie böfe. Würde 
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e3 denn niemals anders werden? Sie blieb aus; und Das fränkte ihn. Sie be- 
gegnete ihm fühl und abftoßend; und er wußte nicht, warum. Für ihn ftand 
es feit, daß er nicht anders fein fonnte, nicht anders handeln durfte. Er ge: 
hörte nicht fich jeldft an. Er Hatte eine Aufgabe zu bewältigen. Wenn fie ihm 
wirklich gut wäre, müßte fie ihn und jeine Lage begreifen. Weshalb blieb fie 
nicht friedlich? Was that ex ihr denn? 

Je nun: fie war ein Weib. Für fie war die Liebe das Höchſte und fie 
fand fein Geſchäft umd feine Aufgabe fehr unbeträchtlich im Bergleich zur Liebe. 
Sie hatten immer Zanf mit einander, Das heißt: fie zankte, behandelte ihn un- 
gnädig und fprad mit Wärme von ihren Bewerbern daheim. Natürlich, um ihn 
eiferjüchtig zu machen. Aber fie Eränfte und verihüchterte ihn nur. Er war 

„nicht eingebildet, leider gar nicht eingebildet und legte ihr ungnädiges Benehmen 
und ihr Geſchwätz von deu Freiern für Sleichgiltigfeit gegen ihn aus. Und dieje 
Deutung machte ihm unficher und zurüdhaltend ihr gegenüber. „ch habe mich 
in ihr getäuſcht,“ jagte er id. Sie ſprach mitunter von Abreife. Natürlich 
wieder nur, um ihn aufzuftacheln, um ihn zu veranlafjen, aus feiner Neferve 
herauszutreten. Er verftand nit. Er war jurhtbar dumm. „Sie hat Heim: 
weh, weil hier nichts fie bindet,“ dachte er, lie fie von Abreife reden, fah vor 
fich Hin umd ſchwieg. Wozu in fie dringen, zu bleiben? Sie wollte fort, Mochte 
fie ihren Willen Haben. 

Und fo ftanden die Dinge heute. Recht ſchlecht ſtanden fie. Auch die 
Zante jah Das ein. Auch fie begann, fh im Stillen zu ärgern, daß ihr Neffe 
ein allzu echter Finfe war. Adelens immer wieder auftauchende Drohung, dal 
lie abreifen würde, war beängftigend. „Er würde mit diefer Frau ein jolches 
Glück machen,“ dachte die Tante, „Und er läßt es fich entgleiten. Er ift ein 
Ejel. Hübfche, reihe und umworbene rauen warten wicht lange. Das ift nichts 
für fie, Für Wittwen ſchon gar nichts, Cs giebt nichts Heirathluftigeres als 
Witwen. Sie find an einen Mann gewöhnt. Er fehlt ihnen. Daß er Das 
nicht einfieht, ver Dummfopf! Sie würde ihn nehmen, mit allen feinen Schulden. 
Wenn er dod ein Bischen weniger ehrenhaft, ein Bischen weniger anftändig 
wäre! Ich ſchätze fie ja, die Finkes. Babe ſelbſt einen Finke zum Mann ge- 
habt und weiß, wie fie find. Aber was zu viel ijt, Das ift zu viel.“ 

Und fie redete Adelen zu: nur noch ein Bischen Geduld mödte fie haben; 
ie, die Tante, wolle dem komiſchen Menfchen einen Wink geben... 

Dagegen erhob Frau Adele energiih Einfpruc). Nichts da, Wink geben. 
Sie lafje fi Niemandem antragen. Wenn ein Mann nit von felbft komme, 
pfeife fie auf ihn. 

Das Hang nicht fein, aber Adele war eben wüthend. Und eine höhere 
Töchterſchule Hatte fie nicht befucht. 

„Alſo feinen Wink,“ fagte die Tante einlenfend. 

„Rein. Und id will"... 

Doch was fie wollte, ſagte fie nicht. 

Sie wollte noch einmal einen Verſuch madhen. Zum legten Mal. Und 
fie jchrieb, als fie nad Haufe gefommen war, ein zierliches Billet an ihn, eine 
Einladung zu einem Souper im Hotel. Es war eine neckiſche Epiftel; voll 
Iherzhafter Bemerkungen über des Empfängers ewiges „Nicht-Zeit:Haben” und 
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ſehr liebenswürdig gehalten. Nur drei grammatijche Yehler waren darin und 
einige Beiſtriche waren ausgefallen. Aber Das macht nichts. Auf den Ton 
kommt es an. Adele war ſehr zufrieden. Sie ſcherzte und koſte mit „Hanſele“ 
und das Bild, das wieder verbäcdtige Flecken hatte, ruhte in der Nacht unter 
Adelens Kopfkiſſen. Zum erjten Mal. 

Am nächſten Tag empfing fie feine Antwort: eine Abjage. 

Daß ſich gerade für diefen Abend ein Gläubiger angejagt hatte, den nıan 
durhaus nicht ber Seite ſchieben durfte, verichwieg ihr der Schreiber. Sie ladte 
auf, als fie den Brief las. Und dann weinte fie. Und dann Elingelte fie dem 
Zimmerfellner und forderte die Rechnung. Dann padte fie ihre Koffer. Und 
dann fuhr fie nad dein Nordbahnhof. 

Drei Monate fpäter jhidte fie der Tante — nicht ihm — ihre Ber: 
lobunganzeige: mit einem Major a. D., der für fie immer Zeit hatte und nie: 
mals abfagte. Er war auch wohl konfervirt und trug einen martialifhen Schnurr- 
bart. Alfo immerhin Etwas. 

Die Tante zeigte ihrem Neffen die Anzeige. Er jah fie an, jagte: „So, 
fo!” und ſonſt nidts. 

„Du hätteft fie Haben können,“ bemerkte die Tante vorwurfsvoll. 

Er ſchwieg. 

„Sie war verliebt in Dich, Du Ejel,” fuhr die Tante fort. 

„Ah wo!” fagte er. Und die Abreife ohne Abſchied? Die jchnelle Ver— 
lobung? Eine ſchöne Liebe! Er jprad von anderen Dingen. 

Aber al3 er wieder daheim war und als endlich Alle fchliefen und er in 
feinem Bett lag, mweinte er leife und heimlich in feine Kiſſen. 

Und fie? Sie fah zur felben Stunde das Bild an. Und ein Bolfslied 
ging ihr dur den Sinn: 

„Sie fonnten zujammen nit fommen: 
Das Majjer war viel zu tief.” 

Er war viel zu dumm gemwejen: Das war in ihrem alle das viel zu 
tiefe Waſſer. 

„Ach Hanſele! Hanſele!“ 

Dann padte fie eine Art von Wuth. So Etwas! Etwas ſo Lächerliches. 
Wenn zwei Menfchen einander lieb haben!.... Und in ihrer Wuth über ihn 
zerriß fie das Bild, 

Wenige Monate fpäter wurde fie Frau Majorin a. D. Sie wär e3 zu: 
frieden. Aber... ein Anderer wäre ihr doch Lieber gewejen. „Es giebt eben 
nur eine Liebe!” dachte fie, als fie von der Trauung nah Haufe faın. „Das 
Andere ift nur Surrogat.“ 

Und fie weinte ein Bischen. Schade, ſchade, daß man faſt nie den Rechten 
friegen fann! Aber wars ihre Schuld? 

„Das Waffer war viel zu tief.” 

Was war da zu machen gewefen? Und mit einem Seufzer wandte fie 
jih ihrem Gatten zu. 


Admont. Emil Marriot. 


x 


ir 


564 Die Zufunft, 


_ Weshalb ich mein legtes Drama zerriß. 


Ir April diefes Jahres wurde von der „Dramatifchen Gefellfchaft” mein 
dreiaftiges Drama „Gertrud” zur Aufführung gebracht. Bei der Kritik 
fand das Stüd eine wohlwollende Aufnahme. Ich ſelbſt betrachtete es als cine 
dramatiſche Charakterftudie, die nach längerer, durch Krankheit verurfachter Pauſe 
. In meiner dramatijchen Produktion als ein Uebergang zu neuer Thätigkeit gelten 
kann. Sie ftreifte ein Problem, fie gab erjte Skizzen und Studien zu Charakteren, 
fie war gewifjermaßen eine Vorarbeit zu einer größeren, in der jenes Problem 
erit jo recht entwidelt und jene Charaktere entfaltet und ausgeftaltet werden 
loflten. Am Anfang diefes Jahres fchrieb ich diefe größere Arbeit, Es war 
ein fünfaktiges Drama, „Die Feindlichen” betitelt, auf deffen im Herbft bevor- 
jtehendes Erſcheinen die berliner Tageblätter ſchon aufmerfjam machten. Ich will 
erzählen, weshalb dies Drama nun doch) nicht erfchienen ift und auch nicht zur Auf- 
führung gelangen wird, und was mich bewog, das Manuftript zu zerreißen. 

Ich habe e3 nicht zerriffen, weil mir der fünftlerifche Werth meines Dramas 
zweifelhaft gewejen wäre: im Gegentheil, ich bin der Ueberzeugung, daß e3 die 
bejte und reifjte Arbeit war, die ich überhaupt Bis jebt zu Stande gebracht habe. 
Nein, die Vernichtung diefer Arbeit war nur eine Temperamentsſache. Man be- 
fommt es eben fatt, irgend eine werthvolle fünftlerifche Arbeit in eine Oeffentlich— 
feit zu bringen, der überhaupt jegliches Vermögen abgeht, mit einem Kunſtwerk, 
das erntlich diefe Bezeichnung verdient, etwas anzufangen. 

Im Mai fuhr ich mit meinem fertigen Manuffript nach Berlin und las 
die Arbeit zunädhft einigen Freunden vor. Sie fand eine uneingefhränfte An- 
erfennung, man gratulirte mir zu meinem neuen dramatifchen Auffchwung, nannte 
die Arbeit das Beſte, was mir bisher gelungen fei, und mweisfagte ihr allen 
Erfolg. Ich freute mich, ein Gefühl, das ich felbft meiner Arbeit gegenüber 
hatte, betätigt zu finden, und machte mid) nun wohlgemuth daran, fie unter Dad) 
und Fach zu bringen. Zunächſt las ich fie dem Direktor des Leffing- Theaters, 
Herrn Neumann=Hofer, vor. Er bezeugte das größte Intereſſe, geftand mir feine 
aufrichtige Schäßung ihres Fünftlerifchen Werthes und wollte ſich im Uebrigen 
die Angelegenheit überlegen; denn ein Theaterleiter ift ja nicht nur Theaterleiter, 
jondern — und, wie man weiß, in unferen merfantiliichen Beitläuften in erfter 
Linie — Geihäftsmann, deſſen erftes, zweites und drittes Geſetz und Gebot Kafjen- 
erfolg heißt. Da er fih nun nachträglich diefen Kaffenerfolg von meinem Drama 
nicht verſprechen Eonnte, jah er fi zu feinem großen und aufrichtigen Bedauern 
genöthigt, von einer Aufführung de3 Dramas Abftand zu nehmen. Natürlich 
nahın id) ihm Das nicht übel; aber immerhin: der Humor von der Sade fing 
bereits für mid) an. 

Nämlich, — fo ein naiver Dramendichter mit wirklich fünftlerifhem Gewiffen 
und Fünftleriichen Abfichten und mit anerfauntem Können denkt ja in feinem 
befchränften Laienverftande: Lieber Gott, mag es angefichts de3 geiftigen und 
äfthetiichen Bildungniveaus unferes verehrlihen Theaterpublifums ja auch richtig 
fein, daß ſich ein Theaterleiter von der Aufführung eines ernfthaften Werkes 
feinen nennenswerthen Kaffenerfolg verfprechen darf: immerhin könnte er fid) am 
Ende doch mal die ideale Anwandlung gejtatten, auch Etwas für die liebe Kunft 
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zu thun, und, wenn namentlich ein foldes Drama für Ausftattung faft gar feine 
Koften verurfacht, wie das meine, feine Aufführung risfiren. Man meint, Das 
könne ihm noch nicht banferott machen. Aber Das find ja eben fo... Laienanfichten. 

Da ic nun in gewiſſer Hinſicht trotz Alledem bei folhen Gelegenheiten 
über der Situation zu ftehen pflege, jo fing, wie gefagt, der Humor: bereits für 
wid an. Nun fohreibt man ja aber mal nicht Lediglich zu feinem eigenen Privat- 
vergnügen; und fo machte ich denn weitere Verſuche, padte das Manujfript ein 
und fandte es mit einem ſchönen Schreibebriefe an den Herrn Direftor Dr. Brahm 
und das Deutſche Theater. 

Naiv, wie ich immer noch bin — man iſt eben mal Dichter! —, hoffte 
ich, es würde mir gerade hier nicht ſo beſonders ſchwer werden und Dr. Brahm 
würde mir neben meinem lieben Freunde Gerhart Hauptmann, den übrigens — 
man denke! — kürzlich einige Kritiler ſich nicht entblödet Haben, meinen „erfolg— 
reichen Schüler“ zu nennen, wenigſtens ein kleines Wörtchen verſtatten. Manche 
andere Kritiker haben gerade dem Herrn Dr. Brahm Das als ſo Etwas wie 
eine moraliſche Pflicht zugemuthet. Ich für meine Perſon muthe nun allerdings 
natürlich Herrn Dr. Brahm keinerlei „moraliſche Pflicht” zu. Aber trotzdem: 
man hofft eben. Denn id) gab natürlich nichts auf eine Aeußerung, die id im 
vorigen Jahre las, Herr Dr. Brahm und Gerhart Hauptmann hätten — während 
der Zeit meiner Krankheit! — eine Aufführung meines „Meifter Delze” Hinter: 
trieben. Auf Dergleichen giebt man ja nichts! Was wird nicht Alles geredet 
und herumgetragen, nicht wahr? ... Alſo ich ſchickte mein Manujfript Herrn Dr. 
Brahın und Herr Dr. Brahm lehnte natürlich ab: weil er ſich feine Wirkung 
von dem Stück auf das Publifum des Deutjchen Theaters verſprechen fönne. 

Eigentlich fing mir die Sadje ja nun bereits an, „über zu werden“; da 
fie mir aber, wie ich ſchon bemerfte, nachgerade zugleich doch auch ein gewiſſes 
Vergnügen machte, ſetzte ich meine Verſuche fort. Ach wurde von einigen freunden 
unterftüßt, die namentlich auch, da ic) ſelbſt feine Zeit fand, in Berlin zu fe, 
und die Aufführung doc; in der bevorftehenden Saiſon ftattfinden jollte, eine 
Aufführung auf der Freien Bühne zu erzielen ſuchten. Ohne Erfolg. 

Inzwiſchen fuchte ich verfchiedene Verleger zu intereifiren. Herr ©. Fiſcher, 
Berleger meines „Meifter Oelze“ und doch wohl Verlags: Eentrale unferer neueren 
naturaliftifch dramatifchen Produktion, lehnte ab. Bon den anderen Ablehnungen 
will ich Schweigen... Angeſichts jolder Erfahrungen wird man cs nun wohl nicht 
unbegreiflich finden, wenn id) jenen Grad philoſophiſcher Nude und Heiterkeit er— 
reichte, der es mir ermöglichte, mein neueſtes Schmerzenskind einfach zu zerreißen 
und ſozuſagen in mir für mic ſelbſt zu behalten. 

Man berücfichtige: ich bin, wie ich hier verrathen will, der Initiator 
unferer neuen dramatifchen Richtung. Nicht nur die vorbereitenden Studien, 
die das neue Drama bereit in feiner erften Entwidelung enthalten, wie die 
„Papierne Pajfion“ und „Krumme Windgafje 20%, ſtammen eigentlih und 
in erfter Linie aus nteiner Feder, jondern — wie hier offen und ausdrüdlich 
bemerkt werden foll, in einem Augenblide, wo ich der dramatijchen Produk— 
tion vielleicht für immer Valet jage oder wenigftens die weitere Veröffent— 
lihung von Dramen aufgebe — id) muß mid auch als dem eigentlichen Autor 
der „Familie Selicke“ befennen. Ich war es, der das neue Drama aus erjten 
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vorbereitenden und anderweitigen Anregungen, die id von Arno Holz empfing, 
eigentlid erft herausgejtaltete. So befremdlich vielleicht Diefem oder Jenem diefe 
Mittheilung fein mag, e3 ift eine einfache Thatfache. Und was man nun aud) 
immer für eine Meinung über diefe „Familie Selicke“ haben mag: fie hat nicht 
nur ihre technifche Bedeutung, fondern im zweiten Aufzug, den ich jeßt einzig 
nod an dem Stücke für werthvoll halte, hat fie auch ihre Hörner und Klauen. Ich 
denke, mein zweites Drama, der „Meifter Oelze“, ließ fie noch weniger ver. 
miſſen. Und ich Bin dev Meinung, daß gerade er noch feine ganz befondere Be- 
deutung hat. Er ift mit Hauptmanns „Webern” als das beite naturaliftifche 
Drama bingeftelt worden. Aber er hat vor diefem Drama Hauptmanns und, 
ich genire mich nicht, zu befennen, vor feinen ſämmtlichen anderen wie vor denen 
meiner naturaliftifhen Mitdramatifer überhaupt den ganz befonderen und be- 
deutfamen Vorzug, daß feine Hauptperfon, mag dieſer Franz Oelze auch immer 
hin die Schwindſucht haben und mag er auch immerhin eine noch fo verruchte 
Berbrecherfeele fein, ein ganzer Kerl, ein Kerl aus einem Buß, ein Charakter 
ift und Das, was man einen Mann nennt. Ich bitte, mir aus der dramatijchen 
Produktion meiner Generation in diefer Beziehung zu ihm auch nur ein einziges 
Pendant zu bringen. Ich hatte in meinem neuen Stüd ein dem Meifter 
Delze in diefer Hinficht vollmerthiges Seitenſtück gefhaffen. Aber Das geht ja 
nun Publifum und Kritik nichts mehr an. 

Ich will bier nicht etwa pro domo fchreiben: es liegt mir nur daran, auf 
Verhältniſſe binzudeuten, die man fi als ffandalöfe zu bezeichnen einfach be» 
rehtigt fühlen fan. Und ich denke, gerade mein Fall ijt hier der geeignete. 
Denn ic) ſehe noch nicht einmal, weder auf der Seite der Tireftoren noch auf der 
Seite der Verleger, eine rechtſchaffene Konſequenz. Zum Beifpiel wird es mir 
wer, dem Herrn Dr. Brahm gegenüber zu begreifen, was ihn veranlafjen konnte, 
mit den beiden Dramen meines weit jüngeren Kollegen Hirfchfeld, den ‚Müttern‘ 
und namentlich der „Agnes Jordan“, von denen namentlich die Aufführung des 
zweiten von vorn herein einen entjchiedenen Mißgriff verrieth, Etwas zu risfiren, 
das er mit meinen Dramen zu riskiren nit in der Lage war. Es ift dod 
immerhin ein etwas auffallender Umftand, daß der Weltere, daß der Initiator 
der Richtung dem jungen Manne gegenüber — mein Herr Kollege verzeihe mir 
dieſe Bezeichnung! — zurückſtehen mußte. Von meinem berühmteren Kollegen 
und Freunde Gerhart Hauptmann ſchweige ich. Obgleich ich eigentlich nicht recht 
einſehe, weshalb mein „Meiſter Oelze“ nicht eben ſo gut vom Deutſchen Theater 
hätte gebracht werden können wie die endloſe dramatiſirte Chronik des „Florian 
Geyer“. Das ſind ſo Dinge, die mir nun eben mal nicht recht einleuchten wollen. 
Du lieber Gott! Wenn man ein fo berühmter Mann. wie mein Freund Haupt- 
mann geworden ift: zwar struggle for life, — 's ift heutzutage mal fo: aber ein 
großer Geift gerade könnte ſichs doch leiften, auch Andere leben zu laſſen und 
einem alten Freunde, der Pech gehabt hat und etwas hinter der Töte geblieben 
ijt, neben ſich ein Plägchen zu gönnen oder zu vermitteln; wir find nämlich wire 
(ih Duzbrüder. Aber wir find nun eben mal heutzutage feine „großen Geifter“! 
Und — id) kann mir nicht helfen — man riecht Das auch unferen „Werfen“ 
an. Was bereit fo viele Aeltere diefen Dramen der Jüngeren nachgefagt haben: 
nod Seiner von ihnen hat bis jeßt einen rechtſchaffenen ganzen Kerl auf zwei 
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gejunde Beine zu ftellen vermodt. Die Zeitungſchreiber würden jagen: der 
„fommende Mann’ bleibt noch zu erwarten. Sch ſchließe mich z. B. den „Mann- 
heiten” der hauptmannſchen Dramen gegenüber jo ungefähr der Meinung der 
braven Luiſe Hilfe im legten Akt der „Weber“ an. Dan leſe an Ort und Stelle 
nah! („Weber V, 105.) Und wenn es mir nun nad) dem Urtheil ernjter Leute 
gelungen ift, ein Drama zu ſchreiben, das gerade in diefer Hinficht als faſt einzige 
Ausnahme der gefammten anderen neuen Dramenliteratur gegenüberfteht, und 
wenn mir Das in diefem meinen neuen Drama wieder und zwar noch befier 
gelungen war, und es wird, noch dazu bei den Berhältnifjen, unter denen gerade 
ih zu produziren habe, abfolut und durchaus nicht anerfannt, dann made ich 
eben lachend einen Riß dur mein Drama und gönne die pp. „Däuptlings- 
ſchaft“ von Herzen gern Dem, der nun mal nad) Lage der Dinge der den Zus 
ftänden entjprechende „Mann“ ift. 


Magdeburg. Johannes Schlaf. 
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Deutſche Kunſt und Dekoration, Monatshefte zur Förderung deutſcher 
Kunſt und Formenſprache in neuzeitiger Auffaſſung. Erſter Jahr— 
gang. Darmſtadt, Alexander Koch. 

Nachdem der erſte Jahrgang dieſer Zeitſchrift nun abgeſchloſſen iſt, dürfte 
es erlaubt ſein, die Beſtrebungen, die ich verfolge, darzulegen; und zwar möchte 
ich die Grundſätze hervorheben, die der „Deutſchen Kunſt und Dekoration“ allein 
eigen ſind und ſie von allen anderen periodiſchen Publikationen unterſcheiden. 
Es ſind, kurz geſagt, drei Grundſätze. Erſtens: es giebt nur eine bildende 
Kunſt. Architektur, Plaſtik, Malerei, Kunſthandwerk find eine einzige orga— 
niſche Zebensäußerung des Volkes. Sie befruchten, beeinfluffen und tragen 
einander, jede künftliche Abtrennung einer Art der Kunftübung von ber Ge⸗ 
ſammtheit iſt unheilvoll und verderblich. Deshalb enthält meine Zeitſchrift 
Erzeugniſſe aller Kunſtübungen. Zweitens: die Kunſt iſt feine abftrafte, theo— 
retiſche Sache, auch fein zügellofes Ausleben einer „Einzel-Individnalität“, 
ſondern ſie erwächſt aus dem lebendigen Bedürfniß und Empfinden der Völker. 
Sie iſt daher anders in jedem Zeitalter und in jedem Volk, denn jedes Zeit— 
alter hat andere Bedürfniſſe und Empfindungen, die es durch die Kunſt erlöſt 
wiſſen will, als das andere und eben ſo hat kein Volk genau die ſelben Be⸗ 
dürfniſſe und Empfindungen wie das andere. Klima, Volkswohlſtand, Tempe— 
rament, Sitten und Gebräuche ſind verſchieden, alſo ſind es auch die Kunſtidiome. 
Deshalb iſt die Loſung der „Deutſchen Kunſt und Dekoration“: „modern und 
national, d. h. deutſch“. Aus dieſem zweiten Grundſatz ergiebt ſich der dritte: 
deutſche Kunſt fürs deutſche Heim! Aus dem Leben des Volkes erwächſt 
allerdings auch die monumentale Kunſt als Bedürfniß, als vollendeter Abſchluß 
gewiſſer Lebensäußerungen. Aber die monumentale Kunſt iſt nicht allein 
fähig, eine große Kunſtentwickelung zu tragen, wie wir ſie in der Antike oder 


968 Die Zukunft. 


in der Renaiffance finden. Biel wichtiger noch ift die Kunſt im Dienft des Heimes, 
denn fie giebt eine breite Grundlage, auf der fi) alle Kunftbegabungen ausleben 
fönnen. Die künjtlerifche Ausgeitaltung des Haufes auf heimathlicher Grund: 
lage, gleichviel ob in einfacher oder in prunfvoller Geftalt, ift die natürlichite 
Grundlage der Kunſt. Es ift felbftverftändlich, daß die bisher jo fehr ver- 
nadläffigte angewandte Kunſt modernen und deutichen Charakters von meiner Zeit: 
ſchrift mit befonderer Aufmerkſamkeit gepflegt wird. Daneben wurden mit Abſicht 
Sonderhefte ſolchen Künſtlern gewidmet, die in vielſeitiger Weiſe den vorhin 
angedeuteten Begriff der Kunſt-Einheit repräſentiren, wie H. E. von Berlepſch, 
Otto Eckmann, Fritz Erler, Melchior Lechter, Alfred Meſſel, der eben mehr 
iſt als Architekt, Hans Chriſtianſen, Hans Thoma, Mar Klinger. Es wird 
auch durch Sonderhefte, die beſtimmten Städten oder prodinziellen Bezirken 
gewidmet find, gezeigt werden, wie das heimathliche Bedürfniß durch heimathliche 
Künftler befriedigt werden fann. Denn unſere Kunft Tann jih nicht zur 
Fülle und Höhe entwideln, unfer Kunftgewerbe fann den unbedingt nothwen⸗ 
digen Lebenskampf gegen die ausländiſche (engliſche) Einfuhr von Waaren wie von 
Muſtern und ſtiliſirten Ideen nicht ſiegreich beſtehen, wenn nicht im Publikum der 
Sinn für nationale Arbeit in der Kunſt wieder geweckt wird. Durch die Wettbewerbe, 
deren die Zeitſchrift aus ihren Mitteln alljährlich zwölf ausſchreibt, iſt manches 
werthvolle Talent entdeckt und unſerer Kunſtinduſtrie zugeführt worden. Endlich 
ſtellt ſich die „Deutſche Kunſt und Dekoration“ die Aufgabe, Jedem, ſei er reich 
oder nur mäßig bemittelt, in Wort und Bild anzugeben, wie er ein vornehmes, 
künſtleriſches Heim, das dem deutſchen Sinn zuſagt, errichten und ausſtatten kann. 


Darmſtadt. Alexander Koch. 


Bismarcks Charakter. Eine graphologiſche Studie. Mit 40 Handfchriften- 
Proben von Bismard und Anderen. Paul Lift, Leipzig. | 


Eine der wichtigſten Aufgaben als „angewandte Wiſſenſchaft“ hat die 
Graphologie ald Hilfswiſſenſchaft für die Hiftorifer zu erfüllen. Ungebannt von‘ 
der Suggejtionfraft, die den Lebenswerken hervorragender Perfönlichkeiten ent— 
Itrömt, hat der Graphologe das Charafterbild diefer Perfönlichkeiten auf Grund 
ihrer Handjrift zu entwerfen. Dadurch fördert er zugleich das Verftändniß für 
die Nothwendigkeit der verſchiedenen Charakteräußerungen, die als „Thaten und 
Werke“ naturgemäß einer parteiiſch vorurtheilspollen Kritik ausgefeßt find, einer 
Kritik, der es durchaus an der objektiven Ruhe zur allfeitigen Erfenntniß der 
Prämiffen, die eben im Charakter liegen, fehlt. Eirie Perfönlichkeit, die befonders 
unter. folder Oberflächlichkeit und Einfeitigkeit der Charakter: Beurtheilung zu 
leiden bat, iſt Bismard, Es erfhien daher als intereffante Aufgabe, Bismarcks 
Charakter auf Grundlage feiner Handfchrift zu ſchildern. Um die plaftiiche Schärfe 
des graphologischen Charakterbildes „Bismard“ noch befonders zu heben, wurden 
verſchiedene graphologifche Bergleichungen mit anderen zeitgenöffifchen und früheren 
Charakteren vorgenommen. 

München. Dans 9 Buſſe. 
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Neife Mehren. Betrachtungen, Gedanken und Befenntniffe aus den Schriften 
und Briefen von Leo Tolftoi. Gefammelt, überſetzt und herausgegeben 
von W. Hendel. Zürich, K. Hendell & Comp. 

Lieft man Leo Tolftois Betrachtungen über Krieg, Militarismus, Wehr- 
pflicht, Disziplin, Patriotismus u. |. w. und vergleicht damit das Friedensmanifeft 
Nikolais des Zweiten, jo fommt man unwillkürlich auf den Gedanken, daß da 
vielleicht ein innerer Zufammenhang vorhanden fein fünnte, In den vielen Ar— 
tifeln über das Abrüftungprojeft des Zaren wird man vergebens nah Motiven 
fuchen, die den ruffifchen Herrſcher veranlaßt haben fünnten, die Welt mit feinem 
bedeutungvollen Manifeit zu überraſchen. Wenn ich daher behaupte, daß der 
. Zar von Tolftois Lehren beeinflußt fein könnte, fo läßt fi) Das nicht unbedingt 
zurücweijen, denn es ift doch wohl zweifellos, daß der ruſſiſche Kaifer die moral: 
philoſophiſchen Schriften des geiftig hervorragendften und ſittlich mafellofeiten 
feiner Untertfanen fennt. Mein Buch enthält nun aus Tolftois Werfen und 
Briefen eine anfehnliche Reihe von markanten Stellen, die des ruffiihen Denkers 
Lehren Fennzeichnen. Wer die zahlreichen Werke und Abhandlungen des Weijen 
von Sasnaja Poljana nicht aufmerkſam ſtudiren kann, findet hier die Quinteſſenz 
feiner originellen Zebensauffafjung. Eine ausführliche Lebensſkizze, zwei Bildnifie 
und ein Verzeichniß feiner in deutfcher Ueberſetzung veröffentlichten Werfe vervoll- 
jtändigen den werthoollen Inhalt des geſchmackvoll ausgeftatteten, mohlfeilen Buches. 


Münden. Wilhelm Hendel. 
* 


Adolphe. Roman von Benjamin Conſtant. Deutſch bearbeitet von Joſef 
Ettlinger. Halle a. S. Otto Hendels Verlag. 1898. 

Es iſt ſeltſam, daß ein Roman, der in Frankreich in mehr als zwanzig ver— 
ſchiedenen Ausgaben erſchienen iſt, dem Spürſinn unſerer zahllofen Ueberſetzer jo 
Lange völlig entgehen fonnte. Nur 1817 in Wien und 183) in Frankfurt find Ber: 
deutichungen des Buches erjchienen, die natürlich nun längft verſchollen find. 
Nicht feines Stoffes wegen, der in der Hauptjade den Nefler des hiſtoriſch be— 
kannten Verhältniſſes zwiſchen Conftant und Frau von Stasl darstellt, auch nicht 
feines Berfaffers wegen, der einen Theil feines Lebens in Deutjchland zugebradht 
und als Eriter Schillers Wallenftein ins Franzöfifche übertragen hat, jondern, 
weil hier eine beinahe anachroniftifh wirkende Vorfrucht des neuzeitigen intim⸗ 
pſychologiſchen Romans vorliegt, verdient das kleine Werk das Intereſſe unſerer 
Tage. Die veraltete Einkleidung vergißt man völlig über der ganz modernen Zer— 
faſerung und Zergliederung der Gefühlsvorgänge, über dem Reichthum an halben 
und Vierteltönen in der Wiedergabe diffuſer Seelenſtimmungen; und man begreift, 
daß gerade Paul Bourget ſich an dieſem nun über achtig Jahre alten Bude zu 
überſchwänglichem Lobe begeiftern konnte. Joſef Ettlinger. 
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Swifchen lonsdaler Satierbäumen. 


Sr fragte ein Hengjt: „Mir wird mein Stand 
Bu eng; wa3 mag Das bedeuten? 

Noch nie ich ſo* umlagert fand 

Den Stall von fo vielen Leuten. 


Sie laufen heraus, fie laufen herein 

Und rauchen fogar aus Pfeifen; 

Sie ftreicheln den Hals uns und meſſen das Bein 
Und zupfen uns an den Schweifen. 


Und dabei fluchen die fremden Kerls, 

Die unjre Zähne befehen, — 

Und alles Dies darf im Stall des Earls, 
Der doch Right Honourable, gefchehen!” 


„Bon Dir hat geftern der Maſter gefagt, 
Es wäre um Did doch Schade,” 

&o rief ein Fehlen; „Du taugteft zur Jagd 
Und nicht zur fteifen Parade.” 


Da lachte ein alter Wallach: „Ihr feid 
Bu jung nod, um Dies zu erfennen. 
Paßt auf, es naht des Abſchieds Zeit, 
Man wird uns nächſtens trennen. 


Den Einen wird ein Pächter erſtehn, 
Den Andern ein Prinz von Geblüte, 
Die Andern hinter dem Pfluge gehn, — 
Und aus iſts mit dem Geſtüte.“ 


„Das litte der Earl!” fo ſchnaubte ein Hengſt. 
„Rur ruhig!” rief eine Stute. 
„Der Wallad) hat mehr Recht, als Du denfit, 
Auch mir ift trübe zu Muthe. 


Sc habe den alten Jemmy erfannt 

Aus Lombard Street, mein Lieber; 

Hat Jemmy das Gejchäft in der Hand, 
Kriegt der Earl das Reiſefieber. 

Und aud der kluge Maurice ftand dort, 

Der im Temple mit Advofaten 


Sp manden Marquis und manden Lord 
Erfolgreich hat berathen. 


⸗ 
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Wenn Maurice kommt und Jemmy kommt, 
Dann kommt auch noch ein Dritter, 

Der Sequeſtrator, der Beiden frommt, 
Doch für den Earl iſts bitter. 


Es pflegt ihm dieſer bbſe Mann 

Den Hafer knapp zuzumeſſen, 

Erſt wenn der Earl im Wetten gewann, 
Hat er fein Leid vergefjen.“ 


Ein Hunter fprad: „Sch habe gehört, 
Es fehlen ihm die Moneten 

Und diefer Umſtand den Edlen ftört, 
Eine Reife anzutreten. 


Er ijt beglüdt von der Fürſtengunſt 
Geſchmeide, allein der Nutzen 

Davon bejteht in der ſchweren Kunſt, 
Es blank zu halten durch Pußen. 


Zum Busen gehört das leidige Geld, 
Denn wenn man eingeladen 

Und nicht erfcheint, es leicht mißfällt 
Und man befteht feinen Schaden. 


Weil diesmal die Hebräer find fchlecht, 

Läßt uns der Earl verfaufen 

Und reift nah... “ Hier erfchien ein Knecht 
Und füllte aufs Neue die Naufen. 


Sie mußten in alle Winde gehn 

Und erhielten neue Reiter. 

Fünf Hunters jet in Potsdam ftehn 
Und unterhalten fich weiter. 


Sie jehen ihren Earl von fern 
Eine ftolze Karofje beſteigen 

Und chrfurchtvoll die Hohen Herrn 
Vor ihm das Antlib neigen. 


Und der Eine fpricht: „Wie würde Dies 
Dem Jemmy imponiren, 

Der leider manchmal unterließ, 

Borin Earl zu falutiren.” 


Und der Andre: „Der Maurice meint, es wär’ 
Noch niemals vorgefommen, 

Daß ein Earl wäre über das Meer 

Mit Hilfe von Pferden geſchwommen.“ 


Du 


Palingenius, 
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‚Der Boom. 
I ift der neue Aufſchwung des nordamerikaniſchen Wirthſchaftlebens nicht 


u jo jihtbar, wie man erwartet hatte; aber die curopäijchen Produzenten 
und Händler jollten nicht unterlafjen, auf ihren raftlofen amerikanischen Rivalen 
zu achten. Weshalb gerade jegt, nach dem fiegreichen Kriege, drüben Alles von 
Unternehmungluft ftroßt, ift hier ſchon früher gefchildert worden. Andere günftige 
Umftände find Hinzugefommen. So ift im Juli der Tingley Tarif ein Jahr alt 
geworden und die großen Vorräthe, die fich die Kaufleute noch vorher gefichert 
hatten, find allmählich zu Ende gegangen. Die Folge ift: ſtarke Beſtellungen 
in England, deifen Waaren num aud) die fchärfiten Zölle überwinden. 

Die großen Macher find in eiſter Linie die Leiter der Bahngejellidaften. 
In Preußen wäre Das zur Beit der großen Brivatbahnen niemals möglich ge- 
weſen. Drüben aber ift es fo; die Präfidenten und Direktoren diefer Gefell- 
Ichaften find ja auch nicht nur Fachmänner. Diefe Mächtigen ſcheinen zunächſt 
weniger auf einen Rieſenexport Deſſen zu hoffen, mas den eigentlihen Werth 
der amerifanifchen Arbeit ausmacht, ihrer Mafchinen, als — was aud) im Suter: 
effe ihrer Einnahmen liegt — auf Mafjentransporte. In diefer Beziehung 
mödte ich auf die Brotverforgung Chinas hinmweifen, die nicht erjt feit geftern von 
einigen amerifanifchen Etaaten, vor Allem von Oregon, in die Hand genommen . 
worden ilt. Die Chinejen fünnen alle möglichen Gebrauchsgegenſtände von ung, 
weil fie ihnen Luxus fcheinen, abiehnen, jelbjt wenn der Adlerftemp:! darauf gedrückt 
ift: fobald die Magenfrage hervortritt, find fie in der Schätzung des Freinden fo 
modern wie die aufgeflärteften Europäer. Das Rieſenreich it in einzelnen Pro— 
vinzen jo gewaltig übervölfert, daß diefe Bezirke an Lebensmitteln ſtets Mangel 
leiden, und die Amerifaner haben fi) Das fo gut gemerkt, daß 3. B. Dregon, das 
MWeizenland par excellence, noch Weizen importirt, um recht viel Mehl ver- 
jchiffen zu fünnen. Die ganze Mühleninduftrie ift dadurch emporgefommen und 
nach Europa geht jet von dort ſehr viel weniger Getreide als früher. Dieje 
Berfchiebung Tann aber nod) ganz andere Dimenfionen annehmen, wenn erft die 
Schiffslinien nad Oftafien gefhaffen find. Dieſe Linien werden den Ausgangs- 
punkt der cigentlichen Bewegung bilden. Und während bei uns Finanz und Prefje 
unter dem Patronat der Regirung ihre China-Aktion in großen Umriſſen erft 
fligziren, gehen die Yankees ſchon längst nüchtern und zäh auf ihr Biel los. 

Freilich ift noch Manches geheimnigvoll; wie die unterirdiſche Bauarbeit 
an der Erweiterung der brüfjeler Börfe nur langfam hervortritt, jo find aud) 
die Fäden, die jebt zwijchen den Pacifichahnen, New-York, London und Berlin 
‚gefponnen werden, in der Oeffentlichkeit noch kaum wahrnehmbar. Die amerifa 
nifchen Bankleute wollen feine zu rafche Aufwärtsbewegung und halten deshalb 
ihre guten Meldungen möglichft lange bei fi zurüd. So wurden Baltimore 
und Ohio, nachdem fie von 16 auf 34 gegangen waren, gerade von den Reor- 
ganifationfirmen im Kurs gedrücdt, jo meldete die Chicago: und Milwaukee Bahn 
nur eine Dividende von fünf Prozent. Man wird vielleicht bald erleben, daß die 
guten Bahnen fic) bei ihren gewöhnlichen Aktien überhaupt auf fünf Prozent be: 
fchränfen; damit wäre natürlich der ganzen Spekulation abfihtlid ein Hemmſchuh 
angelegt. Es ſcheint zwar ungerecht, daß die Worzugfaftien, die ja ohnehin ficherer 
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find, noch eine um zwei Prozent höhere Dividende erhalten; manchmal aber war es auch 
ſchon umgekehrt. Die Chicago- und Milwaufee-Bahn verfrachtet hauptfächlich Ge— 
treide und Eijen, und da fie die nicht gezahlte Dividendenfumme zu Berbefferungen 
verwenden will, jo ift der Kurs faum um 4 Prozent gewichen. Vielleicht wäre 
aud Das nicht geſchehen, wenn nicht ein großer Hauffier an der new:yorfer 
Börfe, Mac Keene, zu allgemeiner Ueberrafhung ſich plöglid in einen eifrigen 
Eontremineur verwandelt hätte, Die frühere Baifje betraf vor Allem Northern: 
Pacific. Damals wurde befannt — was hier ſchon früher in Ausſicht geftellt 
war —, daß die gewöhnlichen Aftien feine Dividende erhalten follten. Man muß 
dabei um eine Ausrede fehr verlegen gewejen fein, wenn man eine fo fadenfcheinige 
wie die Berjtärkung der Reſerven für die Vorzugsaktien hervorholte. In Wirke 
lichkeit Halten die Herren Hill und Siemens die drei Millionen Dollars nur für 
die oftafiatiiche Schiffahrt zufammen, — mag diefe Thatjache auch noch mehrmals 
dementirt werden. An diefer Bahn ging zuerft Say Coof zu Grunde, dann Billard 
mit feinen zahllofen vertrauensfeligen Nachtretern, bis endlich die Great Northern 
Co. und die Deutihe Bank eine folide Herrichaft begründeten. Die Deutihe Bank 
ſelbſt hatte allerdings die Sanirung für ein Kinderfpiel gehalten, zu dem hödjftens 
ein Halbjahr gehörte, während es dech unter drei Jahren nicht zu machen war, 
Die erwähnte Baiſſe hing übrigens auch mit einem politiichen BZwifchenfall zu- 
jammen. Die Wahlen in Bermont hatte eine jtarfe Minorität gegen die Republi— 
faner ergeben, da man wegen des Kriegsminiſters mit der Tätigkeit Mac Kinleys 
nicht recht zufrieden ift; und obgleich Vermont nad) Wafhington nur zwei Senatoren 
und drei Repräfentanten fendet, gelten die Wahlen diefes Staates doch ala Baro— 
meter für das ganze Land, weil die dortigen Wähler als politiich bejonders reif 
betrachtet werden und ihr Beifpiel die anderen Staaten bejtimmen fann. 

Die Pacifichahnen, die heute meerwärts ſtreben, laſſen fi) nach ihrem in 
der Stille vollzogenen Zuſammenſchluß in der jebt wichtigiten Frage gar nicht 
mehr nad) Gruppen unterfcheiden. Sie wollen Regirungfubventionen für die 
neuen Schiffslinien; fie erklären fogar, fonft auf Alles verzichten zu müſſen, jcheinen 
aber ſchon erfannt zu Haben, daß ihnen im Kongreß fein Erfolg blühen dürfte. 
Die Volksſtimmung ift den großen Bahnverwaltungen nicht fo günftig, daß man 
jolde Summen auch nur leihweife hergeben fünnte. Seit die Union-Bacific-Bahn 
ihre ungeheure Schuld an den Staat bezahlt hat, fcheint allerdings eine ver- 
ſöhnlichere Auffaffung entftanden zu fein; wenigjtend nimmt man Das in den 
leitenden Kreifen der Central-PBacific an, ohne fich deshalb etwa einer ungetrübten 
Sorglofigkeit hinzugeben. Die Forderung von Subventionen wird mit der Schwierig- 
keit der Rückfracht begründet, da bisher außer dein Thee noch fein Maſſenartikel 
entdeckt ift, den die Baunmollenflotte in Chinas Häfen für die Heimath Laden 
fünnte. Das Einnehmen von Ballaft würde durch den Gewinn auf billige Baum— 
wolle kaum ermöglicht werden. England hatte Bisher die ſelbe amerifanifche 
Waare mit Segelfchiffen über Suez vermittelt; für diefe Gegend aber lag die Frage 
der Rückfracht natürlich ganz anders als für ein tiefiges Produftionland von der 
Art der Vereinigten Staaten. Die Engländer nahmen ja aud) bisher das ameri= 
kaniſche Silber ein, um es in Mengen nad Dftafien zu verfchiffen. Diefen un- 
bequemen Zwiſchenhändler möchten die Yankee jeßt gern los werden und man 
fann ganz fiher fein, daß auch ohne Negirungjubvention das Syndikat für direfte 
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Dampferlinien zwiſchen den Wefthäfen und China feine Aufgabe bewältigen wird. 
Ein ftarkes Intereffe an Baumwolle hat nur die Southern-Pacific, bie befannte 
Garantin der Sentral-Pacific-Bahn. Texas, Georgia, Virginia und Tennefjee find 
die großen Baummwollenftaaten, während 3.8. die Northern» Pacific faft nur Eijen- 
diftrifte durchzieht, aber glei in St. Paul die Baumwolle aufnimmt. 

Die bevorstehende Aktion der Pacifichahnen wird auch dadurch gefräftigt wer— 
den, da die Northern- Pacific mit der Central: Pacific eine Tariferhöhung vereinbart, 
die 15, 20 oder auch 25 Prozent ausmachen kann. Die Atchiſon- und Topefa-Bahn, 
die mit ihren 10000 Meilen das größte Schienengebiet im Lande repräfentirt 
— das der Northern hat nur 4500 Meilen —, ift durd) die Atlantic-Pacific an 
der Sache intereffirt. Als nun die Herren von der Atchifon merkten, dal das 
Syndikat fi) nicht beeilte, fie zu berücfichtigen, veifte der Direktor nad) London 
und kaufte dort drei Schiffe für die Fahrten von Santiego nad) San Francisco. 
Die Folge war, daß man fi mit der Atchifon ſchleunigſt verftändigte. Endlich 
hat auch die in letzter Zeit jo viel genannte Union-Pacifie duch die Oregon» 
Shortline den Weg bis zum Waffer erreicht; fie kommt durch den Ausbau der 
Strede nah Santiego in Kalifornien mit der Northern und Great Northern in 
Berbindung. Wie weit der Plan ſchon gediehen ift, beweift namentlich die That— 
fache, daß der Reorganifator der Union-PBacific, Herr Jakob Schiff, in die große 
Schiffskommiſſion gewählt wurde, die jeßt die Hafenanlagen von Seattle und Tas 
coma (Washington) befichtigt hat. Herr Schiff ilt der Mann der Sapitalsafjoziationen, 
der, wenn es nöthig wird, auch halb Europa in fein Intereſſe zu ziehen verjteht. 
Die eigentliche Führung fheint aber Herr Hill von der Great Northern Co. zu 
haben, in der befanntlich das engliſche Element ftark vertreten iſt. Wir fehen 
hier alſo verjchiedene große Eiſenbahnſyſteme zu einem Unternehmen vereinigt, das 
dem Export der Union neue Wege weiſt. Freilich bleibt die bedeutjamite Frage 
noch unbeantwortet: ob nicht die Kaufleute mit dem Gegenwerth für ihre Waaren 
in die Spekulation auf den Silberfurs hineingerathen werden. Vielleicht braucht man 
fih übrigens mit der Verſchiffung von Rohbaummolle gar nicht zu begnügen. Die 
geößten chineſiſchen Spinnereien jollen nur noch Halbfabrifate maden, fo daß es 
auch für das amerifanifhe Fertigfabrifat Raum genug geben dürfte. Man muß 
bedenten, daß die chinefifchen Fabriken erft in der Noth zur amerifanifchen Baumes 
wolle griffen, als die dinefifche Baumwolle von den Händlern zu jehr vertheuert 
worden war. Jetzt ift aber der Boden für die Einfuhr längjt geebnet, und wo 
die Yankees einmal find, da pflegen fie auch zu bleiben. 

Ueber den nod) verborgenen Reorganijationplan der Central: Bacific-Bahn 
habe ich einige Einzelheiten erfahren. Die Lage diejes Unternehmens Hat ſich 
mit jeinen 1'/, Millionen Dollars Mehreinnahme im vergangenen Jahr mwejent- 
(ich gebeffert. Für die gewöhnlichen Aktien, von denen 65 Millionen Dollars 
ausgegeben find, könnte die Dividende über 2 Prozent betragen; dabei ijt nur 
mit Heren Huntington zu rechnen, der über 1 Prozent nicht gern hinausgeht. 
Bekanntlich beträgt die Schuld an die Regirung 25 Millionen Dollars, nebit 
Zinſen ungefähr 46 Millionen. Nun will man für diefe 46 Millionen Bonds, 
die erit an zweiter Stelle eingetragen find, 50 Millionen vierprozentiger Bonds 
anbieten, als erfte Diortgage. Die öffentliche Meinung ift, wie gejagt, in dieſer 
Beziehung jebt günftiger gefinnt; aber man kann in MWafhington wohl noch immer 
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rechnen und wendet vielleicht ein, da es doc vor Allem darauf ankomme, ob 
nicht die erfte Mortgage überhaupt zu groß werde. In diefem Fall wäre es 
nämlich faft gleichgiltig, ob der Staat eine neue erfte oder jeine alte zweite Ein» 
tragung befäße. Lehnt die Regirung das Kompromiß ab, fo iſt auch für diejen 
Fall fhon geforgt. Wie ich höre, ift ein Syndifat gebildet, das die Konverfion 
in 100 Millionen Dollar3 vierprozentiger Bonds durchführen will. Zwei Um— 
ftände fallen noch zum Vortheil diefer Neorganijation ins Gewicht: der ver— 
befferte technifche Zuftand der Bahn und die ſchon vorhin erwähnte bedeutende 
Tariferhögung. Sehr klug war es von den fpeyerfchen Häufern, fi) dabei die 
Mitwirkung der Great Northern Co. und mit ihr auch der Northern-Pacific— 
Leute (Deutjhe Bank u. ſ. w.) zu ſichern. Danach ift es kaum nod zweifelhaft, 
daß diefe früher fo ausfichtlofe Angelegenheit fchlieglich ein gutes Ende nehmen 
wird. Bor drei Wochen ließ die Deutiche Bank in London 50000 Aftien der 
Sentral-Bacific kaufen: Das jagt genug. London fauft übrigens amerikaniſche Eiſen⸗ 
bahnaktien wieder in großen Poſten. Deshalb ift es nicht wunderbar, wenn die Ab- 
rechnungen des dortigen Clearinghaujes fo riefig gejteigerte Umfaßziffern bringen. 


Pluto. 
2 


Heroftrats Tagebuch. 
Montag. 


I dumm! Es wäre vernünftiger gewejen, den Mund zu halten. Aber dieje 
wa, Folterei war auf die Dauer langweilig, ich wollte mid) ein Bischen zerjtreuen 
und geftand deshalb, ich hätte das Artemifion angeftedt, um unjterblich zu werden. 
Senfation. Dieje verblüfften Gefichter! Leider Haben die ſchlauen Ephefer num 
aber beichlofien, meinen Namen überhaupt nicht zu nennen, Das ijt ein Strid) 
durch meine Nechnung. Hingerichtet werden und doch nicht unsterblich fein: zu dumm! 
Dienstag. 

Ein wahrer Segen, daß es nod eine Öffentliche Meinung giebt. Theopompos, 
der Chefredakteur des Ephefiihen Tageblattes, war während der Folterei anwefend 
und Schildert heute in feinem fehr verbreiteten Blatt die Szene recht padend. Nur, 
daß ich gejchrien Habe, hat der freche Kerl erfunden. Das ſchadet aber nicht. Die 
Haup'ſache ift, daß die Leute nun wiſſen, wie ich heiße und ausfche, woher ich ſtamme 
und was mich eigentlich veranlaßt hat, den Tempel anzuzünden. Mir fcheint der 
Artikel ganz interefjant. Er wird Aufſehen machen. Dieſe Efel von Ephefern! 

Mittwod). 

Der Gefängnißdireftor zieht mildere Saiten auf. Sogar meinen Taſchen— 
famm und den rothen Shlips Bat er mir wiedergegeben. Die öffentliche Meinung 
will mehr von mir wiljen. Theopompos ſchrieb mir, fein Artikel ſei in faſt allen 
Abendblättern nahgedrucdt worden, und beſchwor mich, feinen anderen Journaliſten 
zu empfangen. Biel verlangt. Ich bin ſchließlich doch auf die Preffe angewiefen. Bor: 
hin kam ein Reporter vom Joniſchen Anzeiger und wollte mich interviewen. Ich 
habe die Bedingung geftellt, daß ich in dem Blatt fünftig beffer behandelt werde 
und daß es mein Bild bringt. Er will mit Sferlos, dem Verleger, und mit 
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dem Oberftantsanmwalt ſprechen. Warten wir ab, Zwei andere Interviewgeſuche 
habe ich kurz abgelehnt. Wozu? Die Blätter haben keine Verbreitung. 
Donnerstag. 
Heute wurde ich ſechsmal photographirt, Profil und en face, mit und 
ohne Hut. Die Erlaubniß war nur unter der Bedingung eriheilt worden, daß 
alle Blätter die Bilder bringen, natürlich jedes nur eins. Der Staateanwalt 
fürchtet, die Preſſe könne ihn angreifen, wenn er ein Blatt bevorzuge. Die Aufe 
nahmen follen leidlic) fein. Bin neugierig. Jedenfalls wird ſchon von mir geredet. 
Es ift gar nicht jo ſchwer, heutzutage berühmt zu werden. 
Freitag. 
Eben die Morgenblätter geleſen. Spaltenlange Berichte über Geſpräche 
mit mir. Dabei habe ich außer Holzobokos vom Joniſchen Anzeiger keinen Zeitung— 
menſchen geſehen. Aber die Sachen leſen ſich nicht übel. Ganz ſchmeichelhaft und 
intereſſant. Nur den Blödſinn, meine Mutter ſei im Kayſtrosthal Waſchfrau ge> 
weſen und mein Bater habe wegen Groben Unfuges geſeſſen, kann ic) mir nicht 
gefallen Lafjen. Ich werde dementiren und mir ſolche Ruppigfeiten verbitten. 
Sonnabend. 
Das Räthjel ift gelöft: die Neporter haben fi) als Amateurphotographen 
in meine Zelle geijhlichen und heimlich ftenographirt, was ich harmlos vor mich 
hinplauderte. Verdammt fire Kerle. Zwar habe ich nicht den zehnten Theil von 
Dem gejagt, was fie gedruckt haben, aber es lieft fi gut und ich fann zufrieden 
jein. Meine Berichtigung fommt heute Abend. Schließlich Tann ich doch meine 
Familie nicht beſchimpfen laſſen. Ich glaube, die Sache macht ſich nach Wunſch. Auch 
die ausländifche Preſſe fol Schon mobil fein. Habe gebeten, mir die Blätter vorzulegen. 
Der Unterfuhungrichter ift viel artiger als zuerft, hofft am Ende gar, mit mir auf 
die Nachwelt zu kommen: offenbar größenwahnfinnig, diefe Null. Heute drei Bouquets 
it Briefen von zarter Hand. Wohl Folge der Photographien, die, namentlich im 
Profil,rehtgünftig wirfen. Schade, daß ich feinen Urlaub nehmen kann. Aber die Hin- 
richtung ſoll ſchon Mittwoch fein und ic) muß noch meine Biographie zu Ende führen. 
Eonntag. 
Ein berühmter Dichter hat mir das Manuffript feiner neuen Tragcedie 
„Heroftrat” gefhict und Urtheil erbeten. Zu dumm: ich foll auf Prariteles 
neidijch geweſen fein, der die Artemisjtatue für die Preiskonkurrenz beffer meißelte 
als id), und aus gefränftem Künftlerftolz den Tempel angeſteckt haben. Außer: 
dem Liebjchaft mit einer hübſchen Steinmeßentochter, die Praxiteles mir weg— 
Ihnappt, als Modell benutzt und dann ſitzen läßt. Solcher Unfinn! Ich habe immer 
an allen zehn Fingern Mädels gehabt, könnte fie Heute noch haben und frage den 
Henker nach Bildhauererfolgen. Auch ift die Gefchichte im Ledernften Primanerftil 
gejchrieben. Ich werde diefem Herrn Lalos Fuldopulos jagen, daß jein Trauerfpiel... 
Nein: eben erzählt mir der Redakteur des Bicycle, der zu miffen wünfchte, ob 
id mid) jemals als Radfahrer beihätigt Habe, das Stüd ſei im athenifchen Hof— 
theater angenommen und folle nädjftens aufgeführt werden. Solche Leute darf 
man nicht vor den Kopf ftoßen. Ich werde alfo die moderne Dichtung auf ihrem 
Siegeszuge nicht hemmen. Im Grunde hat das Bischen Fackeln mich doch ſchon recht 
meit gebradt: interviewt, photographirt und nun als Held auf der Hofbühne. Auch 
megen der Totenmasfe ift angefragt worden; werde teftamentarifch verfügen. 
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